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Zur  geü.  Beachtung. 


Die  Zeitschrift  wird  im  nächsten  Jahre  den  Titel  führeti: 

Zeitschrift 

für 

Pädaaofli$cl)e  Psycbologic, 

PatM«gle  imd  i^toe. 

Diese  Erweiterung  des  Titels  bedeutet  nicht  eine  prinzipielle 
Aendertmg  des  Programmes  der  Zeitschrift,  sondern  lediglicli 
eine  Ausgestaltung  desselben  im  Sinne  der  im  I.  Jahrgänge 
niedergeleg^teu  Grundsatze. 

Wir  hoffen,  dass  die  Zeitschritt  auch  in  der  erweiterten 
Form  sich  der  gleichen  S\'mpathie  erfreuen  wird,  wie  bisher. 
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Die  psycholo^^ische  Begründung  der  religiösen 
Wettanschauuns:  im  ig.  Jalirliundert. 

Vortrag,  gehalten  in  der  psychol<^;ischen  G&ellschaft  zu  Breslau  am  7.  Mai  1900 

von 

Karl  von  Hase. 

In  der  Reihe  von  Vorträgen  über  die  Entwickelung  der 
Psychologie  und  ihrer  Nachbargebiete  im  19.  Jahrhundert 
haben  Sie  auch  emem  Theologen  das  Wort  verstattet.  Damit 
ergab  sich  mir  das  Thema :  „Die  psychologische  Begründung 
der  religiösen  Weltanschauung  im  19.  Jahrhundert.**  Wenn 
ich  den,  allen  diesen  Vorträgen  gemeinsamen  Zusatz  „im  19. 
Jahrhundert**  recht  verstehe,  so  liegt  darin  eine  doppelte  Auf- 
gabe; einmal  die,  einen  geschichtlichen  UeberbUck  über  die 
Religionsphilosophie  im  19.  Jahrhundert,  so  fern  sie  die  religiöse 
"Weltanschauung  psychologisch  begründet,  zu  geben,  und  zum 
andern  die,  den  Standj)unkt  zu  kennzeichnen,  auf  welchem  die 
Religionsphilosophie  beim  Abschluss  des  I  iln  lumdcrts  steht. 
So  wenig  nun  der  vorige  Vortrag  „Ueber  da^,  Künstempfindeii" 
eine  Kunstgeschichte  des  19.  jahrhuntlei  ts  mit  Nennung  aller 
bedeuH  iiden  Namen  sein  konnte,  so  wenig  kann  ich  un  engen 
.  Zeiuaum  einer  Stunde  die  (ieschichte  der  Religionsphilosophie 
/  im  19.  Jahrhundert  auch  nur  skizzieren ;  aber  gerade  in  diesem 
^  Kreibe  darf  ich  mich  auf  Andeutungen  beschränken.  Nur  aus 
den  letzten  lahrzehnten  werde  ich  einige  literarische  Werke  ein- 

o 

gehender  besprechen,  während  ich  bei  der  Fülle  des  Stotfs 
andere  zu  Wort  kommen  lassen  muss,  ohne  sie  jedesmal  zu 
;  bezeichnen.  Was  aber  den  gegenwärtigen  Standpunkt  religioiis- 
1  psychologischer  Betrachtung  anlangt,  so  werde  ich  nur  an  eio- 
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zelnen,  mir  besonders  wichtig  erscheinenden  Problemen  die 
Methode,  ihre  wissenschaftliche  Berechtigung  und  ihr  Ergebnis 
darzulegen  versuchen. 

Geistige  3trdniungen  kehren  sich  nicht  an  den  Kalender 
und  nicht  an  die  Jahreszahl»  aber  jedes  Jahrhundert  hat  doch 
seine  besondere  Signatur.  Können  wir  das  18.  Jahrhundert 
bezeichnen  als  beherrscht  vom  Geist  der  Aufklärung»  so  stehen 
wir  zwar  dem  19.  Jahrhundert  noch  zu  nahe,  um  ein  einheitlicbes 
Wort  fiur  dasselbe  zu  finden,  aber  wir  können  doch  sagen :  im 
ersten  Viertel  war  es  bestimmt  durch  das  Erwachen  des  histo- 
rischen Sinns;  im  zweiten  durch  den  Grundgedanken  der  He- 
gelschen  Philosophie,  der  logischen  Entwidceltuig  des  Begriffs ; 
im  dritten  wurde  dieser  Gedanke  auch  in  den  Naturwissenschaf- 
ten als  Evolutionstheorie  angewendet  und  anerkannt;  im  letz- 
ten Viertel  kam  die  Psychologie  zu  Ehren.  In  Philosofdiie  und 
Theologie  trat  die  Metaphysik  mehr  und  mehr  in  den  Hinter- 
grund; auf  dem  Gebiet  der  religiösen  Weltanschauung  soll  nur 
innere  Erfahrung  den  Weg  zur  Wahrheit  zeigen. 

Der  das  18.  Jahrhundert  beherrschende  und  noch  ins  19. 
Jahrhundert  hineinreichende  Geist  der  Aufklärung  hatte  zur 
Voraussetzung  die  Umgestaltung  des  astronomischen  Welt- 
bildes. Die  Aufklärung  selbst  war  mehr  eine  Frage  der  Bildung 
als  der  Grundsatz  einer  bestimmten  Wissenschaft.  Auf  allen  Ge- 
bieten  hatte  sie  sich  Gelttmg  verschafft,  wenn  auc)t  die  Theo- 
logie lange  sich  ablehnend  verhielt,  begreiflich,  weil  diese  gaiaze 
grosse  Geistesbewegung  im  Gegensatz  zum  kirchlichen  Her- 
kommen stand.  Ergebnis  der  Aufklärung  war  geistige  Befrei- 
ung,  aber  freilich  zugleich  auch  für  die  Meisten  Erschütterung 
ihres  Glaubens,  für  Viele  Erschütterung  der  religiösen  Welt* 
anschauung  überhaupt. 

Gerade  hundert  Jahre  sind  vergangen,  seit  Schleiermacher 
seine  „Reden  über  die  Religion  an  die  Gebildeten  unter  ihren 
Verächtern"  verötfentiidit  hat.  Vergleicht  man  das  Niveau 
der  damals  herrschenden  Weltanschauung,  auch  abgesehen  von 
den  Schriften  der  englisdien  Feidenker,  der  französischen  £n- 
cyclopädisten  und  auch  der  Ultras  des  deutschen  Rationalismus, 
mit  dem  Niveau  der  religiösen  Weltanschauung  unserer  Zeit, 
so  ergiebt  sich,  wiederum  abgesehen  von  der  Stärkung 
%,  B.  der  kirchlichen  Macht  des  Papstthums  und  der 
evangelischen  Kirche  mit  ihrer  Mission,  ihrer  Verfassung  und 
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ihren  Liebeswerken,  auf  die  ich  als  kirchliche  und  konfessionelle 
Fragen  hier  nicht  eingehe»  der  bedeutsame  Fortschritt,  die  Ver- 
tiefung, die  festere  Begründung,  die  Eingliederung  der  religiö- 
sen Weltanschauung  in  den  Gesamtorganismiis  unseres  Geistes- 
lebens. 

Das  Verdienst,  gegenüber  dem  flachen  Rationalismus 
wieder  der  religiösen  Weltanschauung  eine  vnssenschaftliche 
Grundlage  gegeben  zu  haben,  gebührt  dem  Begründer  der  kri- 
tischen Philosophie,  Kant ,  und  seine  Begründung  der  Religion 
ist  durchaus  psydiologisch.   Nachdem  er  in  seiner  „Kritik  der 
reinen  Vernunft**  die  Paralogismen  der  rationalen  Psychologie 
und  Kosmologie,  sowie  der  spekulativen  Theologie  aufgedeckt 
hatte,  wies  er  die  Voraussetzung  aller  Moral  und  Religion, 
das  Vermögen  der  Freiheit,  die  Unsterblichkeit  der  Seele  und 
das  Dasein  Gottes  nach  als  Postulate  der  praktisdien  Vernunft. 
Nur  darf  man  diese  Postulate  der  praktischen  Vernunft  nicht, 
wie  es  viellach  geschieht,  abschwächend  verstehen  als  Neigungs- 
bedürfnisse. Nach  Kant  sind  sie  notwendige  Bedürfnisse  un- 
serer Natur,  die  sich  nicht  auf  eine  zufällige  Neigung  oder  Lieb- 
haberei, sondern  auf  die  Verfassung  der  moralischen  Vernunft 
selbst  gründen  und  daher  wie  diese  allgemein  und  notwendig 
sind.  Für  die  spekulative  Vernunft  bleiben  Freiheit,  Unsterb- 
lichkeit, Gott  immer  nur  Grenzbegriffe,  unauf lösliche  Probleme; 
aber  diese  Grenzbegriffe  ergeben  sich  dem  Denken  mit  Not- 
wendigkeit, wenn  wir  auch  nur  ihre  uns  zugewandte  Sdte  mit 
4em  Denken  erreichen  und  ihren  Inhalt,  ihr  Wesen  sdbst  nicht 
ergründen.  Wir  haben  von  ihnen  keine  andere  als  eine  mora- 
Usche  Gewissheit;  aber  diese  Gewissheit  ist  keine  Uosse  Mei- 
nung, sondern  eine  Ueberzeugung,  ein  Glaube,  der  sich  auf  die 
praktische  Vernunft  gründet  und  in  seinem  Gebiet  die  gleiche 
Gewissheit  hat,  wie  die  empirische  Wissenscfiaft  in  dem  ihrigen. 
Diese  Begründung  der  religiösen  Weltanschauung  ist  um  so 
bedeutsamer,  als  Kant  keineswegs  eine  religiöse  Natur  war; 
wo  er  tiefere  Blicke  in  das  religiöse  Gebiet  gelhan  hat,  /..  H.  m 
seiner  Lehre  ,,\'oni  radikalen  Bösen",  hai  ihn  nicht  seine  reliose 
Stimmung,  sondern  sein  scharfer  Versland  da/u  geiuhn.  Wie 
fremd  ihm  das  innerste  Wesen  der  Religion  war.  zeigt  da,  wo 
w  über  das  Vergebliche  und  Thörichte  des  Gebets  spricht,  ^eme 
Bemerkung,  dass  auch  der  Fromme  von  dieser  Thorheit  ein 
Bewusstsein  habe,  denn  wenn  man  Einen  unverrnuthet  beim 
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Gebet  überrasche,  pflege  er  zu  erröten,  also  seiner  Handlung^ 
sich  zu  schämen.  Wie  wenig  nun  auch  Kants  »»ReUgion  inner- 
halb der  Grenzen  der  blossen  Vernunft'*  an  die  Fülle  und  Tiefe 
der  positiven  und  historischen  Religionen  heranreicht,  schon 
darum,  weil  ihm  der  historische  Sinn  fehlt,  so  ist  doch  das  seine 
Bedeutung,  dass  er  einerseits  gegenüber  dem  blossen  Autoritäts- 
glauben, andererseits  gegenüber  der  Subjektivität  und  Sentimen- 
talität seiner  Zeit,  die  religiöse  Weltanschauung  als  in  der  Ver- 
nunft selbst  notwendig  und  darum  unveräusserlich  begründet 
nachgewiesen  hat. 

Aber  weil  Kants  religiöse  Weitanschauung  nur  eine  Re- 
ligion innerhalb  der  Grenzen  der  blossen  Vernunft  war  und  sein 
wollte,  konnte  sie  den  tiefsten  Bedürfhissen  des  Herzens  nicht 
genügen.  Das  Gefühl  kam  in  Kants  religiöser  Weltan- 
schauung nicht  zu  seinem  Rechte.  Das  ist  der  Punkt,  an  dem 
philosophisch  Jacobi,  theologisch  Schleier macher  ein- 
gesetzt hat ;  J  a  c  o  b  i ,  ohne  zu  einer  einheitlichen  Weltanschau- 
ung zu  kommen,  wie  er  selbst  sagt :  ,,mit  dem  Kopf  ein  Heide 
und  mit  dem  Herzen  ein  Christ,**  während  Schleie  r  ma  cf h  e  r 
mit  seltener  Begabung  scharfen  Verstandes  und  tiefen  Gemüts 
die  verschiedensten  religiösen  Entwickelungsstufen  an  sich 
durchlebend,  beides  war,  zugleich  ein  Theolog  und  Philosoph. 
Aufgewachsen  im  Pietismus  der  Brüdergemeinde,  den  er  selbst 
als  den  mütterlichen  Schooss  seiner  Frömmigkeit  bezeichnete, 
dann  in  rationalistische  Zweifel  geraten,  ergriffen  von  Spino- 
zas einheitlichem  tiefreligiösen  Pantheismus,  berührt  von  der 
Romantik  und  geübt  in  platonischen  Dialogen  hat  er  durch 
seine  1799  erschienenen  „Reden  über  die  Religion"  Unzähligen 
damals  und  später,  wie  Klaus  Harms  in  Kiel  von  sich  sagt, 
den  Anstoss  zu  einer  ewigen  Bewegung  gegeben.  Sie  bilden 
einen  Wendepunkt  nicht  nur  111  der  Geschichte  der  Theologie, 
sondern  auch  in  der  allgemeinen  Autta.-^.^ang  vom  Wesen  der 
Religion.  Dai  m  gleicht  S  c  h  1  e  i  e  r  m  a  c  h  e  r  Kant,  dass  aucli 
er  unbefriedigt  war  wie  von  einer  bloss  dogmatischen,  so  auch 
von  einer  flach  rationalistischen  Auffassung  der  Religion;  aber 
ihm  reichte  die  moralische  Gesinnung,  in  welche  Kant  das 
Wesen  des  Vemunftglaubens  gesetzt  hatte,  für  die  Tiefe  und 
den  Reichtum  der  Religion  nicht  aus.  Er  wies  nach,  dass  die 
Religion  nicht  bloss  in  einer  Summe  von  allerlei  Lehi m  l>cstehe, 
noch  auch  blos  in  moralischer  Gesinnung,  sondern  dass  sie  ihr 


Digitized  by  Google 


Die  psychoioguche  Begründung  der  religiösen  IVeltanuhauung.  5 


eigenes  Cicbiet  im  Gemüth  des  Menschen  habe,  dass  sie  eine 
Weltanschauung  sei,  ein  unmittelbares  Gefühl,  ein  Bewusstsein 
des  Endlichen  im  Unendlichen,  des  Zeitlichen  im  Ewigen,  und 
dass  sie  wie  eine  heilige  Musik  das  ganze  Leben  des  Menschen 
begleiten  müsse.  Ihm  ist  Religion  das  Erleben  des  Unend- 
lichen. 

Beide  Schriften,  Kants  ,,ReHgion  innerhalb  der  Grenzen 
der  blossen  Vernunft"  und  Schleiermachers  „Reden über 
die  Religion"  gehören  der  Jahreszahl  nach  noch  dem  i8.  Jahr- 
hundert an,  aber  ihre  Wirkung  hat  sich  tief  ins  19.  Jahrhundert 
erstreckt. 

Durchaus  psychologisch  bedingt  war  dann  die  religiöse 
Ürwecktmg  im  zweiten  Zehnt  des  Jahrhunderts.  Die  Not  hatte 
unser  Volk  wieder  beten,  die  Freude  danken  gelehrt.  Man  er- 
kannte, dass  Gott  mehr  sei  als  ein  blosses  Postulat  der  prak- 
tischen Vernunft. 

Was  aber  für  Schkiennacher  nach  seiner  religiösen  Em* 
pfindung  der  Grundzug  aller  Frömmigkeit  war,  das  em- 
pfand Hegel  als  ehi  dem  Mensdien  unwürdiges  Gefühl,  ihm 
erschien  Schleiermachers  schlechthiniges  Abhängigkeitsge- 
fühl, das  doch  recht  verstanden  schlechthinige  Freiheit  in 
Gott  ist,  als  eine  Religion  für  Hunde.  Seine.  Spekulation  ver- 
liess  die  psychologische  Grundlegung  der  religiösen  Weltbe- 
trachtung in  der  Meinung,  sie  dialektisch  begrthiden  zu  können. 
Er  hat  von  der  Religion  nicht  gering  gedacht ;  er  nennt  sie  die 
Region,  in  der  alle  Rätsel  der  Welt  gelöst,  alle  Widersprüche 
des  liefer  sinnenden  Gedankens  enthüllt  sind,  alle  Schmerzen 
des  Gefühls  verstummen,  die  Religion  der  ewigen  Wahrheit, 
der  ewigen  Ruhe.  In  dieser  Region  des  Geistes  strömen  die 
Lethefluten,  aus  denen  Psyche  trinkt,  wenn  sie  allen  Schmerz 
versenkt,  alle  Härten,  Dunkelheiten  der  Zeit  zu  einem  Traum- 
bild gestaltet  und  zum  Lichtglanz  des  Ewigen  verklärt.  Aber 
wie  hoch  er  die  Religion  preist,  sie  ist  ihm  doch  die  Wahrheit 
nur  in  der  Form  des  Gefühls  und  der  Vorstellung;  sie  weiss, 
dass  Gott  ist.  nicht,  wa3  er  ist;  es  gUt,  den  ihr  unmittelbar  und 
unentwickelt  gegebenen  Inhalt  göttlicher  Wahrheit  nach  seiner 
Wahrheit  denkend  zu  begreifen.  Ihm  ist  die  Religion  das 
Wissen  des  endlichen  Geistes  von  seinem  Wesen  als  absoluter 
Geist;  der  menschliche  Geist  erhebt  sich  zum  Geiste  Gottes 
und  der  Geist  Gottes  realisiert  sich  im  endlichen  Geist.  Vom 
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Standpunkt  der  F'hilo>ophie  aus  hat  er  nicht  nur  die  Religion, 
sondern  auch  das  Chrislenthum.  die  Trinität,  den  Gottmenschen 
und  alle  Dogmen  der  Kirche  gerechtfertigt,  freilich  dadurch, 
dass  er  in  ihnen  einen  Sinn  fand,  oder  in  sie  hineinlegte,  der 
ihnen  fremd  war,  oder  wie  er  meinte,  auf  der  niedem  Stufe  des 
( iefühl?  und  dtir  dunkelen  Vorsieiiung  der  Religion  selbst  noch 
nicht  bew-usst  sei. 

Hai  Hegel  in  der  Reii^.Mii  die  Objektivität  des  Verhäh- 
nisses  zwischen  dem  endlicheii  Nienschengeist  und  dem  abso- 
luten Gottesgeist  und  damit  die  Realität  der  Religion  festge- 
halten, so  hat  Feuerbach  in  semem  früher  \  ielgelesenen 
Buch  ..Das  WV^en  de^  Christentums*'  das  Wesen  der  Religion 
r\var  mit  Schieierraacher  ganz  und  gar  ins  Getuhl  gesetzt, 
aber  behauptet,  dass  das  Gefühl  nicht  em  Bestimmtw erden 
durch  das  Universum  im  Sinn  der  Schleiermacher'schen 
Reden  über  die  Religion,  noch  ein  Wechsel  Verhältnis  im  Sinne 
Hegels  sei,  sondern  dass  die  Religion  ein  blos?  subjektiver 
V'organg  sei.  ein  Verhältni'=  des  Geistes,  des  Herzens  zu  sich 
selbst:  alle«^,  was  darüber  liiiiau^^gehe,  sei  Einbildung,  alles 
Objektive  daran  Seibsttau.schang,  daher  er  von  seinem  materia- 
listischen Standpunkt  aus  die  Religion  als  Illusionismus  be- 
zeichnet. Alle  religiösen  Ideen  sind  nach  ihm  nur  subjektive 
Phantasiegebilde,  Produkte  des  mit  Vernunft  entzweiten  Ge- 
müts. Dieses  kranke  Herz  ist  nach  Feuerbach  der  eigentliche 
Quell  der  Religion,  die  eine  pathologische  Erscheinung  ist. 
Wenn  nun  aber  auch  in  dieser  Behauptung  ein  Funke  Wahrheit 
ist,  so  \  erkennt  er  doch,  dass  die  Religion  Heilmittel  für  das 
kranke  Ken  ist,  und  behauptet  vielmehr,  dass  der  Glaube  den 
Menschen  entzweit,  ihn  unfrei»  befangen,  selbstiscii  mache,  so 
dass  die  religiöse  Weltanschauung  nicht  bloss  eine  theoretisch 
nnwahre,  sonde'-T>  auch  praktisch  verderbliche  Illusion  sei.  Mit 
Recht  nennt  Pfleiderer  in  seiner  „Religionsphilosophie  auf  ge- 
schichtlicher Grundlage"  das  Buch  Feuerbachs  eine  Warnungs- 
tafel, wohin  der  Weg  führt,  wenn  man  in  der  Religion  nur  die 
Gefühle,  die  subjektive  Erfahrung  und  Gewissheit  betone,  nicht 
aber  in  gleicher  Weise  auch  die  Realität  einer  übersinnlichen 
Geisteswelt. 

Von  ähnlichen  Voraussetzungen  wie  Feuerbach  geht  Fr. 
Albert  Lange  in  seiner  „Geschichte  des  Materialismus** 
aus.  nur  dass  er  unter  dem  Einfluss  seiner  ganz  anders  gearteten 
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persönlichen  Wertschätzung  der  Religion  zu  einem  anderen 
philosophischen  Ergebnis  kommt.  Weil  ihm  als  Neukantianer 
der  Salz  feststeht,  dass  eme  Erkenntnis  des  Dings  an  sich,  also 
der  Welt  jenseits  unserer  Sinneseindrücke,  nicht  möglich  ist, 
machte  er  zwischen  dem,  was  durch  die  Naturwissensc  haft  fest- 
steht, und  der  Ideenwelt  einen  tiefen,  unuln  rljriickharen  Unter- 
schied. Aber  wenn  ihm  das  Eine  feststeht,  kann  docli  sein  Ge- 
müt auf  das  Andere  nicht  verzichten.  Ihm  ist  die  Religion  be- 
rechtigt, nicht  wie  bei  Kant  als  ein  Postulat  der  praktischen 
Vernunft,  sondern  psychologisch  als  eine  Woblthat  der  Phan- 
tasie. Unbefriedigt  durch  die  Welt  der  Sinne  flüchtet  er  in 
die  wahre  Heimath  unseres  Geistes.  Ob  sie  Realität  hat,  ist 
zweifelhaft,  ja  die  Wahrscheinlichkeit  nur  verschwindend  ge- 
ring; aber  die  Menschheit  kann  den  Glauben  nicht  entbehren; 
in  ihm  Ue£^  die  Kraft  für  alles  Grosse.  „Das  Gloria  in  excelsis 
Deo",  sagt  er,  „bleibt  eine  weltgeschichtliche  Macht  und  wird 
schallen  durch  die  Jahrhunderte,  so  lange  noch  der  Nerv  eines 
Menschen  über  dem  Schauer  des  Erhabenen  erzittern  kann.** 
Aber  so  wohlthuend  die  Wärme  religiöser  Empfindung  bei 
Lange  berührt,  seiner  Religion  fehlt,  was  zum  Wesen  der  Re- 
ligion unentbehrlich  gehört,  die  Gewissheit.  Eine  bloss  ästhe- 
tische Begfrimdung  der  Religion  reioht  nicht  aus  in  den  schwer- 
stcu  Kam.pfeii  des  Lebens. 

Ist  für  Albert  Lange  die  Religion  das  Ideal,  nach  dem  der 
Mensch  sich  sehnt,  ein  schönes  Fabelland,  von  dem  wir  doch 
nicht  wissen,  ob  es  irgendwo  zu  finden  ist,  so  ist  sie  tihr  Wil- 
helm Bender,  den  Bonner  Religionsphilosophen,  das  Ab- 
bild, oder  genauer  der  Reflex  des  auf  jeder  Kulturstufe  erwach- 
senden Lebensideals.  Ihm  ist  religionsbüdender  Grundtrieb 
immer  die  jeweilige  Vorstellung  vom  Lebensideal  des  Menschen, 
wie  es  sich  aus  dem  gesamten  Kulturleben  ergiebt,  wobei  er 
dieses  Lebensideal  als  ein  durchaus  diesseitiges  ansieht.  Jede 
der  drei  von  ihm  angenommenen  Stufen  ist  eudämonistisch  be- 
dingt, die  erste  individuaiistißch-sinnlich,  die  zweite  national, 
die  druie  universell-sittlich.  Da  aber  auch  aut  dieser  unserer 
Ktthursiufe,  welche  die  Erkenntnis  von  der  wesentlichen  Gleich- 
heit der  (iattung,  wie  der  gemeinsamen  kulturellen  Arbeit  durch 
den  Austausch  materieller  und  geistiger  Güter  hat.  viel  fehlt 
an  der  Erfüllung  dieser  sittlichen  Bedingungen,  so  bleibt  auch 
auf  dieser  Stufe  das  Bedürfnis  nach  Religion;  denn  wo  immer 
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der  Mensch  an  <ii«'  (  irenzon  seinos  W  i^^scns  und  Könnens  an- 
stösst  und  doch  seine  i^ebensiiiti  rossen  nicht  preis  geben  will, 
da  entsteht  nach  Bender  als  Kompensation  die  religiöse  Welt- 
anschauung. 

Auf  den  Rausch  des  Hegelianismus  folgte  eme  tiefe  Er- 
nüchterung. 

Nach  dem  Positivismus,  der  für  die  Religion  kein  Verständ- 
nis hatte,  wandte  sich  das  Interesse  der  Philosophen  vorzugs- 
weise den  erkenntnis-tbeoretischen  Fragen  und  den  Problemen 
der  physiologischen  Psychologie  zu. 

Gegenüber  Feuerbach»  Lange,  Bender,  denen  die  religiöse 
Weltanschauung  mehr  oder  weniger  Illusionismus  ist,  stehen 
Andere,  welche  die  religiöse  Weltansöhauung  gleichfalls  psy- 
chologisch begründen,  aber  so,  dass  ihr  objektive  Wahrheit 
entspricht.  Fechner,  der  Phychphstker,  hat  im  Jahre  1863 
ein  kleines  Buch  herausgegeben  unter  dem  Titel:  „Die  drei 
Motive  und  Gründe  des  Glaubens**.  Er  unterscheidet  Motive, 
die  zum  Glauben  treiben,  und  Gründe,  die  zum  Glauben  be- 
rechtigten. Ausgehend  vom  Unterschied  zwischen  Glau- 
ben und  Wissen  weisst  er  zunächst  nach,  wie,  abge> 
sehen  von  dem  Reich  mathematischer  Wahrheit,  dessen, 
was  wir  gewiss  wissen,  sehr  wenig  bt.  Wir  haben  eine 
Empfindung  von  Rot,  Grün,  Gelb  in  der  Welt;  »ob  aber 
Andere  die  Orange,  die  vor  mir  liegt,"  sagt  Fechner,  „ebenso 
gelb  sehen  als  ich,  kann  ich  streng  genommen  nicht  wbsen, 
ich  glaube  es  nur  bist  so  fest  als  ob  ich  es  wusste.'*  In  das 
Meiste,  was  wissen  heisst,  geht  der  Glaube  doch  bedingungs» 
weise  ein,  solem  das  Wissen  dabei  sich  auf  die  Vorausset- 
zung von  etwas  Geglaubtem  stützt  Wer  kann  sagen,  es  sei 
durch  Erfahrung  oder  Mathematik  oder  Beides  zusammen  er- 
wiesen oder  erweisbar,  dass  das  Gravitationsgesetz  durch  alle 
Räume  und  durcii  alle  Zeiten  gilt  ?  weil  es  sich  aber  gültig 
gezeigt  hat,  so  weit  und  so  lang  wir  es  durch  das  Gebiet  der 
Huiimel  und  der  Zeiten  verfolgen  können,  so  begründet  dies 
einen  tjlauben,  der  es  dem  strengsten  Wissen  an  Festigkeit 
gleich  thut,  und  darum  rechnen  wir  es  als  eine  Sache  unseres 
Wissens,  ja  als  eine  Sache  des  strengen,  des  exakten  Wissens. 
So  setzt  alles  unser  historisches  Wissen  den  Glauben  an  die 
Glaubwürdigkeit  der  Quellen,  unsere  ganze  Erfahrungswissen- 
schaft setzt  den  Glauben,  dass  Andere  richtig  gesehen,  un- 


uiyiii^ed  by  Google 


Die  pi^chologische  BegriMmtg  dtr  rdigütm  Wiäkuuckmamg, 


9 


sere  g.in^o  Psychologie,  soweit  sie  nicht  hU>i,^  die  eines  In- 
dividuums ist,  den  Glauben  nn  anderer  Menschen  Seelen  vor- 
aus. Und  was  bliebe  von  aller  unserer  Wissenschaft,  wenn 
aller  dieser  Glaube  fiele!  So  gewiss  nun  aber  der  religiöse 
Glaube  seine  eigenen  Motive  und  Gründe  hat,  die  allein 
ihm  seine  Welt-  und  Todül  t  rwiudende  Kratt  geben,  so  irrig  wäre 
es  doch,  die  Wissensgriindc  von  den  Bestimmungsgründen 
unseres  Glaubens  ganz  auszuschliessen.  Wie  in  unser  Wissen 
etwas  vom  Glauben  emgeht,  so  kann  umgekehrt  das,  was  wir 
von  einer  Sache  wissen,  sehr  wichtigen  Anteil  an  unserem 
Glauben  haben.  Darum  mag  der  Mann  des  Wissens  den 
Glauben  und  der  Mann  des  Glaubens  das  Wissen  nicht  zu 
sehr  verachten.  Nur  die  Verbindung  von  W'issen  und  Glauben 
führt  in  der  Religion,  wie  in  der  Wissenschaft  zum  höchsten 
Ziele.  Fechner  zeigt  sodann  die  drei  Motive  und  Gründe  oder 
Prinzipien  des  Glaubens,  durch  die  wir  zum  Glauben  kom- 
men. Bistens  historisch:  wir  glauben,  was  uns  gesagt  wird,  was 
vor  uns  geglaubt  worden  ist,  und  was  um  uns  her  geglaubt 
wird.  Zweitens  praktischawir  glauben,  was  uns  zu  glauben 
gefällt«  dient  und  frommt.  Drittens  theoretisch:  wir  glau- 
ben, wozu  wir  in  Erfahrung  und  Vernunft  Bestimmungsgründe 
finden.  Im  Glauben  des  Einzelnen  waltet  dies  oder  jenes  Motiv 
vor.  Jedes  reicht  für  sich  hin,  den  Glauben  zu  begründen 
und  zu  halten,  doch  nur  insofern,  als  jedes  zum  Hauptge-. 
Sichtspunkt  erhoben  werden  und  sich  die  anderen  dienstbar 
machen  kann.  Statt  einen  der  drei  Werksteine  zu  verwerfen, 
gilt  es  alle  drei  festzuhalten  als  Grundlagen  des  Glaubens 
für  das  Gewölbe  der  Religion.  Darum  bekennt  Fechner,  dass 
er,  obwohl  es  seinem  freien  Standpunkt  zu  widersprechen 
scheine,  doch  für  die  Orthodoxen  meist  mehr  Vorliebe  ge- 
habt habe  als  für  die  Freireligiösen  und  Neukatholischen,  weil 
er  bei  Ersteren  am  häufigsten  die  Verfohidung  jener  drei  Mo- 
tive gefunden  und  die  Bethätigung  der  Religion  bei  ihnen 
ihn  mit  stiller  Achtung  und  Freude  erfüllt  habe. 

Dem  deutschen  Psyclu^hysiker  steht  in  der  Begründung 
der  religiösen  Weltanschauung  am  nächsten  der  englische 
Staatsmann,  erster  Lord  des  Schatzes,  James  Balfour.  In 
seinem  1895  erschienenen  Buch:  „Die  Grundlagen  des  Glau- 
bens'*, das  in  England  und  Deutschland  grosses  Aulsehen  er- 
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regt  hat,  gicbt  Balfour  ^aiiz  \m  Sinne  des  Agnosticismu-,  zu- 
nächst die  Unmöglichkeit  der  1  rkcnntnis  der  Dinge  zu.  da 
wir  nichts  zu  erkennen,  vermöge u  als  Erschi iiiungen  und  die 
Gesetze  des  Zusammenhangs,  geht  aber  dann  noch  einen  Sclintt 
weiter  und  bestreitet  aui  diesem  Standpunkt  auch  die  Gewiss- 
heit   richtiger   Erkenntnis  der    Erscheinungen.  Folgerichtig" 
giebt  es  für  die  Agnostiker  nichts  (':e\\ishes  als  sein  Ich.  Von 
diesem  Ich  führt  keine  Brücke  zur  äusseren  Weh.   Weil  aber 
dieser  vollendete  Skeptizimus  dem  Geiste  kein  Genüge  giebt, 
treibt  er  selbst  dazu,  eine  andere  Lösung  zu  suchen.  Nur 
Eins  hilft  dazu :  der  Glaube  an  eine  gewisse  Gleichförmig- 
keit innerhalb  der  Natur,  eine  Gleichförmigkeit,  die  uns  die 
Schlussfolgerung  .erlaubt  von  uns  auf  die  Welt.  Wie  wir  geistig" 
so  beanlagt  sind,  dass  alle  unsere  Vorstellungen  im  Denk- 
schema von  Raum  und  Zeit  sich  bewegen,  '^o  g^iebt  es  keiner- 
lei Erkenntnis,  auch  nicht  auf  dem  Gebiet  des  Natürlichen 
und  sinnlich  Erfalirungmässigcn,  zu  der  nicht  in  gewissem 
Sume  Glaube  notwendig  ist.    Dementsprechend  ist  am  h  der 
religiöse  Glaube  nur  die  allg^emeine  Form  der  Erkenntnis, 
angewandt  auf  das  Unsichtbare .    Wenn  nun  gewisse  Ueber- 
zeiigungen  fast  mit  Universalität  und  Notwendigkeit  sich  fin- 
den, ohne   welche  eine   Entwicklung  des   menschlichen  Ge- 
schlechts kaum  denkbar  ist,  und  wenn  sich  crgiebt,  dass  die 
Ueberzeugungen,  welche  sich  auf  sittliche  und  religiöse  Wahr- 
heiten beziehen,  unvergleichlich  wichtiger  sich  erwiesen  haben 
als  die,  welche  Urteile  über  die  Welt  der  Erscheinungen  ent- 
halten, so  muss  auch  der  Naturalismus  nach  seinen  biologischen 
Prinzipien,  nach  dem  Grundsatz  von  Ausstossung  und  Aus- 
lese, die  Berechtigung  der  ethischen  und  religiösen  Ueber- 
zeugungen  von  seinem  Standpunkte  aus  anericetmen.  So  kommt 
Balfour  zu  dem  Ergebnis,  dass,  wie  irgend  eine  Art  der  Har- 
monie zwischem  unserem  innem  Selbst  und  dem  Weltall,  von 
dem  ^^'ir  ein  Teil  sind,  bestehen  muss,  so  auch  zwischen  dem 
Weltall  und  jenen  anderen  Elementen,  in  denen  die  religiöse 
Weltanschauung  ihren  Grund  hat.    Eins  aber  erschwert  den 
Glauben,  das  ist  der  wechselnde  und  unvollkommene  Ausdruck 
des  Glaubens.    Der  Satz:  „Es  giebt  einen  Gott",  hat  einen 
ganz  anderen  Sinn  und  Inhalt  im  Munde  eines  Wilden,  der 
an  seine  Stammesgottheit  denkt,  und  im  System  eines  Phi- 
losophen, der  damit  etwa  das  Absolute  Hegels  meint.  Hängt 
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das  Gewand  der  Sprache,  wie  Ralfour  sich  nnschaulich  aus- 
drückt, nur  lose  um  die  Schultern  des  Glaubens,  so  ist  an 
zunehmen,  dass  auch  der  Glaube  nicht  immer  mit  der  W  irk 
lichkeit  in  volkin  Einklang  steht,  und  dass  das  Axiom:  jeder 
Glaube  muss  entweder  wahr  oder  nicht  wahr  sein,  logisch 
zwar  unbestreitbar  richtig  ist,  aber  nur  zu  oft  die  Thatsache 
vergisst:  wir  erkennen  nur  stückweise  und  darum  nicht  richtig; 
wir  können  nur  unvollkommen  coordinieren,  was  wir  nur  un* 
vollkommen  begreifen.  Der  Konflikt  aber  zwischen  Wissen- 
schaft und  Relig^n  beschäftigt  sich  meist  mit  Dingen,  die 
verhältnismässig  geringfügig  sind,  oder  mit  Interessen,  die 
weit  über  den  Bereich  der  Theologie,  und  noch  mehr  über 
den  des  Glanbens  und  der  praktischen  Frömmigkeit  hinaus 
liegen.  So  gewiss  der  logische  Schluss  aus  dem  Dasein  der 
Weh  auf  einen  Gott  als  ihren  Urheber  unzulässig  ist,  weil 
der  Induktionsbeweis  nur  innerhalb  der  Welt  zulässig  ist,  so 
gewiss  bt  der  Glauhe  zulassig,  weil  er  erst  unserer  Auffassung 
der  Naturwelt  Einheit  und  Zusammienhang  giebt.  Welche 
Schwierigkeiten  auch  der  Theismus,  der  Glaube  an  einen  be- 
bendigen^  personlichen  Gott,  zumal  auch  durch  die  Probleme 
des  Elends  und  den  Sünde,  in  seiner  Vorstellung  von  Gott 
und  über  sein  Verhaltnb  zur  Welt  noch  birgt;  er  ist  ein  Prin« 
zip,  dass  die  Wissenschlaft  zu  ihrer  eigenen  Vervollständigung 
nicht  entbehren  kann.  Auf  diesem  Standpunkt  einer  einheit- 
lichen Weltanschauung  lösen  sich  Widersprüche,  die  sonst  un- 
gelöst blieben.  Was  bei  der  bloss  naturalistischen  Weltanschau- 
ttng  wie  ein  skeptischer  Reif  auf  unsere  Lebens-  und  Schön- 
heitsideale sich  legte,  schwindet  vor  dem  Sonnenschein  des 
Glaubens. 

Verwandt  dem  englischen  Staatsinaiiii  in  seinen  Anschau 
ungen  ist  der  französische  Professor  der  protestantischen  Theo- 
logie zu  Paris  Auguste  Sabatier.  Ist  es  die  These  Bal- 
fours,  dass  zu  jedem  Erlveiinen  Glauben  gehört,  so  zeigt  Sa- 
batier in  seinem  18^7  erschienenen  ,,Ent\vurf  einer  Religions- 
phiiosophie  nach  Psychologie  und  Oschichte",  dass  auch  zum 
Handeln  Glauben  geliört.  Die  religiöse  Frage  ist  doch  die 
tief'^fe  Lebenstrage;  mag  eine  Zeit  sich  von  ihr  abwenden, 
immer  kommt  die  Menschheit  auf  sie  zurück.  So  gerade  jetzt 
in  Frankreich.  Auf  eine  Generation,  die  sich  gefiel  im  philo- 
sophischen  Materialismus,  im  moralischen  Utilitahsmus,  im 
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künstlerischen  NaturaiuTinus,  ist  dort  ein  Geschlecht  gefolgt, 
das  wieder  das  Geheimnis  der  Dinge  fast  quälend  beschäftigt, 
das  sich  hingezogen  fühlt  zum  Ideal,  das  von  .sozialer  Gleich- 
heit, von  Selbstverleugnung,  Hingebung  an  die  Geringen,  Elen- 
den und  Bedrückten,  bis  zum  Heroismus  christlicher  Liebe 
träumt  Kme  Wiedergeburt  des  Idealismus,  der  Rückkehr  zu 
den  allgemeinen  Ideen,  zum  Glauben  an  das  Unsichtbare,  ein 
Sinn  für  Symbolismus  ist  angebrochen,  ein  Verlangen  wieder 
eine  Religion  zu  finden  oder  zu  der  zurückzukehren,  welche 
die  Väter  verachtet  haben.  Die  Jugend  geht  wie  zwischen 
*wei  hohen  Mauern;  auf  der  einen  Seite  die  moderne  Wissen- 
schaft mit  ihrer  strengwissenschaftlichen  Methode,  atif  die  man 
nicht  verzichten  kann,  auf  der  andern  Seite  die  Dogmen  und 
Institutionen  der  Religion,  an  die  sie  glauben  möchte  und  doch 
nicht  recht  glauben  kann.  Soll  sid  sich  entscheiden  für  eine 
Wissenschaft,  die  gegen  die  Relig^n  ist,  oder  für  eine  Religion» 
die  gegen  die  Wissenschaft  ist?  Giebt  es  da  keinen  Ausweg? 
Zumal  der  Jugend»  deren  Lehrer  er  ist,  will  Sabatier  d«i  Weg 
zeigen,  der  zwar  schmal  und  schwierig  ist,  aber  durch  Felsen 
hinakifführt  auf  eine  Höhe,  von  der  man  einen  weiten  freien 
Blick  hat.  Sabatier  weist  zwar  die  Behaupftung  zurück^  auf  dem 
Standpunkt  des  Evc^utionismus  oder  gar  des  Materialismus 
zu  stehen,  aber  die  geistigen  Eigenschaften  des  Menschen  ent- 
wickeln sich  auch  nach  seiner  Darstellung^  nur  allmälig  aus  dem 
Tierleben.  Er  geht  aus  von  der  Frage,  was  ist  der  Mensch? 
Aeusserlich  unterscheidet  er  sich  wenig  von  den  höheren  Tier- 
arten, deren  Reihe  er  auf  unserem  Planeten  abgeschlossen 
haben  scheint.  Seine  natih'liche  Organisation  setzt  sich  zu- 
sammen aus  den  gleichen  Elementen  und  verhält  sich  nach 
den  gleichen  Gesetzen  wie  die  den  übrigen  Natur.  Nur  durch 
die  unvergleichliche  Entwicklung  der  Vernunft  unterscheidet 
und  löst  er  sich  allmälig  von  der  Tierwelt.  Nun  treten  Er- 
scheinungen und  Gesetze  von  neuer  Art  auf.  Das  geheimnis- 
volle Lcbcu  des  Geistes,  ausgehend  von  dem  naturhaften 
Leben,  entfaltet  sich  allmälig  wie  eine  göttliche  ßlunie,  die  für 
uns  der  Welt  ihren  Sinn  und  ihre  Schönheit  verleiht.  Das 
Gebiet  des  Wahren,  Schönen  und  Guicn  eröffnet  sich  für  das 
Gewissen.  Die  Welt  der  Sittlichkeit  stellt  sich  dar  als  eine 
höhere  (  'rchiung,  weicher  der  Mensch  angehört.  Diese  sitt- 
lichen Gesetze,  die  im  Stande  sind,  die  natürlichen  zu  beherr- 
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sehen  und  unter  höhere  Zwecke  xu  beugen,  sind  es,  die  in 
dem  menschlichen  Tierwesen  die  Menschheit  verwirklichen  und 
2u  Stande  bringen.  Der  Mensch  ist  Mensch  nur  in  soweit,  als 
er  ihnen  gehorcht,  und  diese  Uebergangsstellung,  die  er  ein- 
nimmt zwischen  zwei  Welten,  mid  die  Notwendigkeit  einer 
Entscheidung,  durch  die  er  sich  lossagen  muss  von  der  mütter- 
lichen Tierwelt,  ist  so  bedeutsam,  dass  wenn  er  sich  nicht  über 
das  Tier  erhebt,  die  Verderbtheit  seines  Lebens  ihn  mit  Not- 
wendigkeit unter  das  Tier  herabsinken  lässt.  So  hat  das  Leben 
von  seinem  Ursprung  her  eine  doppelte  Bewegung,  eine  von 
Aussen  nach  Innen  zum  Zeniiuiii  des  Ich  und  eine  andre  vom 
Zentrum  nach  der  Peripherie;  die  eine  durch  die  sinnliche 
W'ahrneiimung.  die  andere  durch  den  Willen.  In  diesen  beiden 
Gegcnsironnmgen  vollzieht  sich  das  Geistesleben.  Aber  schon 
hier  wird  der  ursprüngliche  W  iderspruch  ersichtlich,  in  wel- 
chem dieses  Leben  sich  bildet  und  dauernd  entwickelt ;  die 
passive  und  die  aktive  Seite  des  Geisteslebens  sti  hm  nicht 
im  harmonischen  Verhältnis;  die  sinnlichen  Eindrucke  er- 
drücken den  Willen,  die  Aktivität;  die  Entfaltung  des  Ich,  sein 
Wunsch,  sich  auszudehnen  und  zu  wachsen,  sind  bedingt  durch 
das  Gewicht  der  Welt,  das  von  allen  Seiten  es  bedrückt.  Der 
Lebensstrom,  der  aus  dem  Innern  strömt,  bricht  sich,  wie  eine 
machtlose  Woge  an  dem  Fels  der  Aussenwelt.  Dieser  stete 
Anstoss,  dieser  Kampf  des  Ich  mit  der  Welt,  ist  der  erste 
Grund  und  der  Ursprung  des  Schmerzes.  So  zurückgeworfen 
auf  sich  selbst,  sammelt  sich  die  Aktivität  im  Innersten,  das 
nun  heiss  wird,  wie  der  Mittelpunkt  eines  sich  drehenden  Rades. 
Bald  erglänzt  ein  Funke,  und  das  innere  Leben  des  Ich  wird 
Licht:  es  ist  das  Selbstbewusstsein.  Durch  den  Schmerz  und 
den  sich  immer  erneuernden  Misserfolg  auf  sich  zurückge- 
worfen von  Innen  nach  Aussen,  macht  das  Ich  sich  zum  Objekt 
seiner  eigenen  Reflexion,  es  verdoppelt  sich  und  lernt  sich 
kennen;  bald  beurteilt  es  sich;  es  trennt  sich  von  dem  Organis- 
mus, mit  dem  es  früher,  eins  war;  es  kommt  in  Widerspruch 
mit  sich  selbst,  als  ob  in  ihm  wirklich  zwei  Seinsformen  wären : 
ein  ideales  und  ein  empirisches  Ich.  Daher  kommen  seine 
Qual,  seine  Kämpfe,  seine  Gewissensbisse,  aber  auch  der  innere 
erneute  Aufschwung,  der  unendliche  Fortschritt  seines  Geistes- 
lebens. Hier  wird  die  göttliche  Aufgabe  des  Schmerzes  er- 
sichtlich. Ohne  ihn  würde  das  Geistesleben  sich  kaum  über 
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das  physische  Leben  erheben.  Es  giebt  keine  Geburt  ohne 
Schmerzen;  auch  das  Gewissen  wird  unter  Thränen  geboren. 
—  Den  Gedanken  des  innern  Widerspruchs  weist  Sabatier  auf 
allen  Gebieten  des  Lebens  nach;  überall  tritt  dem  Menschen 
seine  Schranke  entgegen,  im  Glückbedürfnis,  im  sittlichen  Han- 
deln, frei  im  Willen  und  doch  ein  Sklave  in  der  That.  Wie 
der  Apostel  Paulus,  so  fragt  auch  er :  „Wer  wird  mich  erlösen 
von  dieser  Qual,  von  diesem  Widerspruch  des  Lebens  Weder 
die  Wissenschaft  noch  eine  äussere  Verbesserung  der  Lebens- 
verhaltnisse vermögen  es;  daher  der  pessimistische  Zug,  der 
durch  unsere  Zeit  geht.  Aus  diesem  Gefühl  der  Traurigkeit, 
aus  diesem  tiefen  Widerspruch  des  inneren  Lrebens,  entsteht 
nach  Sabatier  der  Glaube,  die  Religion.  Das  ist  der  Spalt  im 
Felsen,  aus  dem  die  belebende  Quelle  fliesst.  Nicht  als  ob 
die  Religion  dem  Problem  eine  theoretische  Lösung  brächte; 
der  Ausweg,  den  sie  öffnet,  ist  von  praiktischer  Natur.  Sie 
rettet  uns  nicht  durch  neue  Kenntnisse,  sondern  durch  eine 
Rückkehr  ru  dem  Urgrund,  von  dem  unser  Wesen  abhängt, 
und  durch  eine  moralische  That  des  Vertrauens  auf  den  Ur- 
sprung und  das  Ziel  unseres  Lebens.  Und  diese  rettende  That 
ist  kein  Akt  der  \\  liikui,  er  vollzieht  sich  m\i  Notwendigkeit. 
Es  ist  der  Erhaliuagsirieb  des  Lebens,  nur  auf  einer  höheren 
Stufe;  die  Erkenntnib,  dabs  wir  so  wenig  al>  alle  irdischen  Umge 
unsere  Existenz  uns  selbst  verdanken,  zwingt  uns,  den  Ur- 
sprung und  das  Ende  unseres  Seins  in  einer  ersten  Ursache  zu 
:»uchen.  Religion  haben,  hei>:3i  hiernach  zunächst  nur.  vertrau- 
ensvoll, einfach  und  demütig,  die  ihatsache  unserer  person- 
lichen Unterordnung  und  Abhängigkeit  anerkennen,  heisst, 
sich  zurückführen  und  binden  an  diesen  ewigen  Grund,  heisst, 
eins  sein  wollen  mit  der  Weltordnmig  und  der  Harmonie  alles 
Lebens.  Das  Gefühl  unserer  Abhängigkeit  in  seiner  ganzen 
Tiefe  ist  gleichbedeutend  niii  dem  der  geheinmisvollen  Gegen- 
wart Gottes  in  uns.  Nur  m  der  Demut  des  Menschen  liegt 
seine  Erhebung.  Selbstbewusstsein  und  Welterfahrung,  die 
sich  im  Widerspruch  finden,  haben  die  Lösung  ihres  Wider 
Spruchs  nur  in  Etwas,  was  höher  ist  als  beide,  das  Ich  und 
die  Welt,  und  von  dem  beide  abhängig  sind.  Dieses  ver- 
söhnende Bewusstsein  ist  der  Gottesglaube.  Nie  hat  der 
Mensch,  um  seiner  Verzweiflung  zu  entgehen,  ein  anderes  Heil- 
mittel gehabt,  als  diesen  Glauben.  Der  Wilde  nimmt  dahin 
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seiiie  Zuflucht  nach  der  Stufe  seinep  Erkenntnis,  wenn  er  unter 
den  Schrecken  der  Natur  die  unbekannte  Macht  seiner  Gott* 
heit  anruft,  ebenso  wie  der  Philosoph,  wenn  er  den  Ausgleich 
des  inneren  Widerspruchs  zwischen  sich  und  der  Welt,  zwischen 
der  reinen  und  der  praktischen  Vernunft,  sucht  im  Gottes- 
begriff.  Er  erkennt  Gott  an  in  seinem  Denken  unter  der  Form 
des  logischen  Gesetzes,  in  seinem  Willen  unter  der  Form  des 
Sittengesetzes.  Er  kann  die  Einheit  seines  Wesens  nur  retten 
durch  den  Glauben  an  Gott  und  in  ihm.  Auf  den  Einwand,  dass 
diese  Erklärung  des  Glaubens  und  der  Religion  vielleicht  zu 
philosophisch  sei,  als  dass  sie  Anwendung  finden  könne  auch 
auf  die  vorgeschichtlichen  Zeiten  der  Menschheit,  die  doch 
auch  nicht  ohne  Religion  waren,  zeig^  Sabatier,  dass  der  Aus- 
druck der  Empfindung  auf  den  verschiedenen  Bildungsstufen 
zwar  ein  himmelweit  verschiedener  sei,  aber  dass  die  religiöse 
Erfahrung,  die  den  Menschen  durchschauert,  fiir  den  Wilden 
im  Schrecken  des  Erdbebens  und  für  uns  angesichts  des  Rät- 
sels der  Weh  und  des  Todes  im  Grunde  die  gleiche  sei.  Pascal 
mit  all  seinem  Wissen  empfand  keine  geringere  Traurigkeit, 
wie  der  Mensch  der  Urzeit,  als  der  grosse  Denker  das  Wort 
schrieb;  „Das  ewige  Schweigen  der  unendlichen  Räume  er- 
schreckt mich".  Und  steht  der  Schüler  Kants,  der  verzweifelnd 
sich  beschränkt  in  den  unüborschreitbarcn  Greuzcu  der 
sinnlichen  Wafn  nehmtmg,  oder  der  Schüler  Schopenhauers. 
d»T  zuletzt  ankommt  bei  dem  unlösbaren  und  tot  beben  Kon- 
(likt  zwischen  Erkenntnis  und  Willen,  nicht  unter  einem  noch 
schmerzlicheren  Drucke  seiner  Ohnmacht''  l^nd  wenn  sie  auf- 
hören, ihrer  Vernunft  zu  folgen,  um  sich  zu  entschliessen,  zu 
leben,  merken  sie  nichts  wie  auch  wider  ihren  Willen  m  der 
Bitternis  ihres  Heraens  ein  Gefühl'  aufsteigt,  und  als  Seufzer 
über  ihre  Lippen  kommt,  dasi  der  Anfang  eines  Gebetes  ist? 
Darum  ist  die  Religion  unsterblich.  Diejenigen,  welche  ihr 
baldiges  Ende  verkünden,  verwechseln  die  Religion  mit  ihrer 
äusseren,  wechselnden  Form.  Wie  der  Mensch  zum  Menschen 
wird  erst  durch  die  Religion,  so  schreitet  er  fort  und  vollendet 
sich  nur  durch  sie.  So  ist  die  Religion  nach  Sabatier  ein  Akt 
des  Vertrauens,  des  Mutes»  nicht  irgend  einer  Beweisführung. 
Sie  ist  eine  Behauptung,  die  zur  Voraussetzung  nicht  wissen- 
schaftlkhe  Beweise,  wohl  aber  einen;  moralischen  Willensakt 
hat   Diesen  Akt,  man  mnss  ihn  vc^iehen  oder  man  muss 
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verzweifeln.  Das  Individuiim  kann  sich  das  Leben  nehmen, 
die  Menschheit  will  leben,  und  ihr  Leben  ist  ein  Akt  ihres  mit 
jedem  Tage  erneuten  Lebens.  —  Vollzieht  sich  diese  Lösung 
durchaus  auf  dem  Gebiete  des  praiciischen  Lebens,  so  scliliesst 
sie  doch  auch  die  Möglichkeit  und  Hoffnung  einer  theore- 
tischen Lösung  nicht  aus.  Gerade  weil  das  Ich  der  reinen 
Verniintt  und  der  praktischen  Vernunft  das  gleiche  ist,  und 
weil  wir  an  die  Freiheit  unseres  Ichs,  der  Welt  und  in  Gott 
glauben,  das  lässt  uns  hoffen,  dass  die  Wissenschaft  und  der 
Glaube  einst  in  ihrer  Einheit  sich  erkennen.  Wie  die  Mathe- 
matiker sagen,  dass  «wei  Parallele  im  Unendlichen  sich  be- 
gegnen, so  versöhnen  sich  in  Gott  die  reine  und  die  praktische 
Vernunft,  Wissenschaft  und  Glaube. 

Noch  einen  Schritt  weiter  als  Sabatier  geht  HenriDrum- 
m  o  n  d ,  der  Schotte,  in  seinem  Buch :  „Das  Naturgesetz  in  der 
Geisteswelt",  das  in  England  innerhalb  weniger  Jahre  in  i23ocx> 
Exemplaren  verbreitet  war.  Er  selbst  erzählt  in  der  Vorrede, 
wie  er  zur  Abfassung  des  Buches  und  dessen  Grundgedanken 
gekommen  ist.  Als  Professor  las  er  an  Wochentagen  vor  Stu* 
deuten,  während  er  des  Sonntags  vor  einer  Zuhörerschaft,  die 
sich  hauptsächlich  aus  dem  Arbetterstand  zusammenfand,  sitt- 
liche und  religiöse  Fragen  besprach.  Manchem  seiner  Freunde 
schien  diese  doppelte  Thatigkeit  wie  ein  Ratsd,  während  sie 
ihm  selbst  nie  unvereinbar  schieib  Ihm  löste  sich  das 
Rätsel  einfach  dadurch,  dass  er  beide  Gedankenkreise  völlig 
auseinander  hielt,  so  dass  er,  Naturwissenschaft  und  Religion 
gleichsam  in  verschiedenen  Kammern  seines  Geistes  von  ein- 
ander abschloss.  Allmälig  jedoch  geriet  die  Scheidewand  ins 
Wanken;  die  beiden  Wissenschaften  begannen  langsam  in  ein- 
ander überzufliessen»  zuletzt  vereinigten  sich  die  Wasser  und 
die  Scheidewand  ging  unter.  Das  Ergebnis  dieser  Verbindung 
war  für  Drummond  die  Erkenntnis  von  einem  Hinüberreichen 
der  Naturgesetze  in  die  Geistesweit.  .\n  einer  Reihe  von  Bei- 
spielen sucht  er  das  nachzuweisen,  so  an  der  Biogenesis,  an  der 
Entariung,  am  Wachstum,  am  iod,  aiu  Absterben,  am  Knifluss 
der  Umgebung,  am  Halbparasitentum  und  Parasitentum.  und 
zeigt,  dass  allen  diesen  Vorgängen  in  der  Natur  Vorgänge 
im  geistigen  und  geistig hen  Leben  des  Menschen  entsprechen, 
die  den  Beweis  liefern,  dass  beide  (»eliiete,  das  der  Natur  und 
das  des  Geisteslebens,  unter  dem  einheitlichen  Gesetze  einer 
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obersten  gemeinsamen  Ursache  stehen.  Dabei  führt  er  den 
Nachweis,  dass  Wahrheiten,  welche  die  Religion  anf  Grund  des 
Glaubens  aufgestellt  hat,  und  die  von  der  Wissenschaft  nach  Jahr- 
tausenden erwiesen  werden.  Mag  immerhin  solche  Gedankenver- 
bindung und  Beweisführung  für  Manchen  nicht  überzeugend 
sein,  wie  es  sicli  in  der  That  nur  um  Analogien  handelt,  so 
ist  sie  doch  insofern  interessant,  als  sie  beweist,  wie  gerade 
in  der  Gegenwart,  nachdem  der  Materialismus  seine  Herr- 
schaft wissenschaftlich  verloren  hat,  Annäherungen  zwischen 
den  verschiedenen  Gebieten  des  Geisteslebens  sich  vollziehen, 
und  wie  die  Anerkennung  des  Gesetzes  der  Entwicklung  dabei 
kein  Hindernis  ist.  Wir  dürfen  es  getrost  sagen,  die  Grund- 
lagen des  Glaubens  sind  heut  zu  Tage  insofern  festem  als 
früher,  als  sie  eingegliedert  sind  in  den  Gesamtorganismns  un- 
seres Geisteslebens. 

Nur  kurz  weise  ich  noch  hin  auf  das  erst  im  vorigen  Jahr© 
erschienene  Werk  des  Kieler  Botanikers  Reinke:  „Die  Welt 
als  That**.  Sein  Standpunkt  ist  der  naturwissenschaftlicher 
Induktion;  er  erkennt  die  hohen  Verdienste  Darwins  in  der 
Descendenzlehre  vollauf  an,  aber  er  erklärt,  in  der  Natur  und 
in  der  Welt  ohne  Zweckbegriff  nicht  auszukommen.  Wo  aber 
ein  Zweck  ist,  ist  auch  eine  Absicht.  Wo  eine  Absicht  ist, 
ist  eine  Intelligenz.  Energieen  und  Intelligenzen  konstituieren 
nach  ihm  das  Wesen  der  Weh.  Sofern  die  Intelligenzen  in 
den  Bnergieen  wirksam  werden,  nennt  er  sie  Dotninanten. 
Er  unterscheidet  tierische  Intelligenz,  menschliche  Intelligenz 
und  kosmische  Intelligenz.  Letztere  entspricht  nach  ihm  dem, 
was  die  Religion  Gott  nennt.  Ist  auch  das  Resultat  kein  voll« 
befriedigendes,  so  ist  doch  bedeutsam,  wie  hier  auch  die  streng 
wissenschaftliche  Induktion  fortschreitend  vom  Mechanismus 
zum  Organischen  erklärt,  der  kosmischen,  Vernunft  in  ihrem 
System  nicht  entraten  zu  können. 

Wenden  wir  uns  bei  unserm  Rückblick,  der  nur  der  Reli- 
gionsphilosophie  gilt,  ohne  nachzuweisen,  wie  die  philoso- 
phischen Systeme  je  und  je  auf  die  chrbtliche  Theologie  ein- 
gewirkt haben,  zuletzt  noch  der  zur  Zeit  im  deutschen  Protes- 
tantismus herrschenden  theologischen  Richtung,  der  sogenann- 
ten RitschTschen  Schule  zu,  so  finden  wir,  dass  auch  bei 
ihr,  wenn  nicht  die  Begründung  der  religiösen  Weltanschau- 
ung, so  doch  die  Methode  eine  durchaus  psychologische  ist. 
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Schon  der  Brlanger  Hoftnann  hatte  die  Erfalirun^j  zur  alleini- 
gen Quelle  der  Dogmatik  gemacht.    Aus  der  1  hatsache  der 
Wiedergeburt  wollte  er  das  ganze  Christentum  ableiten.  Ritsehl 
wies  jede  Vermischung  des  Christentums  mit  der  Philosophie 
und  dem  natürlichen  Welterkennen  ja  L'^rundsätzlich  ab,  um 
die  christliche  Wahrheit  lediglich  aus  der  Offenbarung  in 
Christo  abzuleiten.   An  die  Stelle  des  causalen  Welterkennens 
in  der  Naturwissenschaft  soll  u\  der  Theologie  lediglich  die 
teleologische  Betrachtung^  treten.     Aus  den  Zwecken  Gottes 
und  der  Menschen  soll  die  Welt  erkannt  und  die  Selbstbcur- 
teilung  des  Menschen  gesichert  werden.   Alle  christlichen  Glau- 
benssätze sind  aus  der  heiligen  Schrift  abzuleiten.    Aber  das 
Neue  Testament  gilt  ihm  nur  insoweit  normativ,  als  es  die 
alttestamenilichen  Gedanken  fortführt.    So  wird  das  spezifisch 
Christliche  auf  das  allgemein  Religiöse  beschränkt.  Gottver- 
trauen,  Berufstreue,    Menschenliebe   bilden   das  christliche 
Lebensideal,  den  spezifischen  Inhalt  der  Gottesoffenbarung  in 
Christo.  Zutreffend  bezeichnet  Lipsius  den  Ritschl'schen  Stand- 
punkt als  formalen  Positivismus,  materiellen  Rationalismus  und 
bemerkt,  dass  man  einen  durchaus  in  rationalistischem  Stile 
aufgefassten  Bau  nicht  mit  einem  supematuralistischen  Portal 
▼erzieren  könne.   Aber  das  ist  nicht  zu  verkennen,  Ritsehl  hat 
die  Geistesriditung  des  Jahrhunderts  in  der  religiösen  Weltbe- 
trachiung  sehr  wohl  verstanden;  er  hat  seiner  Theologie  zwar 
den  Offenbarungcharakter  gewahrt»  aber  in  ihr  durchaus  die 
psychologische  Methode  angewendet.  Alle  dogmatischen  Aus- 
sagen, insbesondere  die    Rechtfertigung  und  Versöhnung, 
lösen  sich  ihm  auf  in  subjektiv  psychologische  Vorgänge,  Wert- 
urteile und  Willensakte,  welche  in  der  christlichen  Gemeinde 
aus  der  Thatsache  der  Offenbarung  in  Christo  abgeleitet 
werden.  Das  Wahrheitsmoment  der  Ritschl'schen  Theologie 
ist  das,  freilich  schon  vor  ihm  geltend  gemachte,  dass  alle  dog- 
matischen Aussagen  in  Uebereinstimmimg  stehen  müssen  mit 
der  religiösen  Erfahrung. 

So  bleibt  nur  noch  übrige  an  einzelnen  Hauptproblemen 
der  religiösen  Weltanschauung  die  psychologische  Begründung 
kurz  nachzuweisen.  Wohl  das  wichtigste  und  schwierigste  ist 
das  des  Gottesbegriffs  selbst  und  zwar  der  absoluten  Persön- 
lichkeit. Zunächst  scheint  dies  ja  Gegenstand  der  Dogmatik 
oder  Metaphysüi:,  aber  gerade  der  Begriff  der  absoluten  Per- 
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sonlichkeit  lässt  sich  nur  auf  psychologischem  Wege  richtig 
feststellen.   Wie  ich  in  diesem  Kreise  alle  Beweise  für  das 
Dasein  Gottes,  welche  von  Philosophen  gefunden  und  von 
Philosophen  verworfen  worden  sind,  als  bekannt  voraussetzen 
darf,  so  verzichte  ich  auch  auf  ^e  gerade  in  unserer  Zeit  er- 
örterte Frage,  ob  es  Religion  geben  könne  ohne  Gottesglauben, 
oder  ob  von  einer  Religion  des  Unbewussten  oder  des  Agnos- 
Cicismus  zu  sprechen,  wie  der  englische  Biologe  Romanes  ge 
sag^  hat,  nicht  ebenso  unverständig  ist,  als  wenn  man  von  der 
Liebe  eines  Dreiecks  oder  von  der  Vernunft  des  Aequators 
reden  wollte.    Nur  darauf  möchte  ich  mich  beschränken,  die 
Widersprüche  zu  beleuchten,  welche  im  Glauben  an  einen  per 
sönlichen  Gott,  also  im  Begriff  der  absoluten  Persönlichkeit, 
zu  liegen  scheinen.    So  viel  ist  von  vornherein  klar,  dass  wir 
vom  Cjottcsbcgriff,  sobald  wir  nicht  religiös  empfinden,  sondern 
spekulativ  denken,  alle  V'orbtelIunp:en,  die  nur  sinnbildlicher 
Art  sind,  lösen  müssen;  aber  ebenso  gewiss,  dass  wir  uns  hüten 
müssen  mit  der  sinnbildlichen  V'orsielluiig  nicht  ihr  VValniieits- 
moment  zu  verlieren  und  den  Gottesbegriff  zu  entleeren,  so 
dass  von  ihm  zuletzt  nur  noch  Negationen  ausgesagt  werden 
oder  dass  von  ihm  das  Wort  Philos  gilt:  „Von  Gott  kann  man 
nicht  reden,  nur  schweigen",  weil  jedes  Wort  eint-  X'ercnd 
lichung  und  Beschrankung  des  Unendlichen  und  Ünaussprcch 
liehen  wäre.   Getrost  dürfen  wir  sagen :  Gott  sieht,  Gott  hört, 
Gott  hält  unser  Leben  in  seiner  Hand,  und  doch  ist  gewiss, 
dass  er  keine  Augen,   ktui  Ohr  und  keine  Hand  hat   wie  wir. 
Aber,  der  das  Auge  gemacht  hat,  nach  dessen  Scböpferplan 
—  und  wäre  es  innerhalb  Jahrtausenden       es  entilanden  ist, 
sollte  der  nicht  sehen!  und  der  das  Ohr  gemacht  hat,  sollte  der 
nicht  hören?   Der  die  Welt  regiert,  sullte  der  niclit  auch  unser 
Leben  in  seiner  Hand  halten?    Wir  dürfen  unsere  m'.nsclv 
li(  hen  X'orstellungcn  nicht  auf  ihn  übertragen,  und  können  doch 
niclu   anders  als  menschlich  von  ihm  reden.  -     Al)or  auch 
innerhalb  der    i)hilos()j)hisriien    Spekulation    erhcln   sii  h  die 
Frage:  dürfen  wir  Gott  l-crsönlichkeit  zuschreiben,  widerspricht 
der  Begriff  der  Absolutheil  nicht  dem  der  Persönlichkeit,  die 
wir  uns  immer  mit  einer  Schranke  verbunden  denken?  Ist 
der    liegriff   der  absoluten    Persönlichkeit   ni(  In  ein  innerer 
Widerspruch?   Es  koninU  hier  \  or  allem  darauf  an,  den  Begnfl 
der  Persönlichkeit  recht  zu  fassen.   Im  gewöhnlichen  Sprach 

r 


Digitized  by  Google 


20 


Xati  von  ffase. 


gebrauch  versteht  man  darunter  etwas  Aeusserlichcs,  wie  man 
von  Kiticm,  den  man  nicht  nälicr  kennt,  wohl  sagt:  „Ich  kenne 
ihn  nur  von  Person".  Anders  schon,  wenn  man  von  Einem 
sagt,  dass  er  eine  kraftvolle  oder  tüchtige,  geistreiche  oder 
liebenswürdige  Persönlichkeit  sei,  womit  wir  seine  Individu- 
alität meinen.  Aber  im  Aeussercn,  im  Körperlichen  besteht 
die  Persönlichkeit  nicht.  Es  kann  Einem  ein  Arm  oder  ein 
Bein  amputiert  werden,  und  er  bleibt  dieselbe  Person.  Auch 
die  Indi\  idualität  ist  niclit  das  Wesentliche  im  Begriff,  sie 
ist  nur  die  Eigenart  der  Persönlichkeit.  —  Was  macht  den 
Begriff  der  IV-rson  aus?  Wie  entsteht  sie?  Gevvöhnlicli  nimmt 
man  an,  sie  entsteht  dadurch,  dass  der  Mensch  sich  unterschei- 
det von  anderen  endlichen  Dingen,  und  schlicsst  daraus,  also 
sei  PersoiüichiLeit  immer  durch  das  Bewusstsein  unserer 
Schranke,  unsef^  Bndlichkeit  bedingt.  Aber  nicht  durch  die 
Erfahrung  der  uns  umgebenden  Endlichkeit  entsteht  unser 
Ich,  sondern  aus  der  Erkenntnis,  dass  wir,  unser  Geist,  unser 
Ich,  das  Gleiche  bleibt,  während  alles  Aeussere  um  uns, 
auch  unser  eigener  Körper  wechseh.  Genau  genommen  bleibt 
nicht  einmal  unser  Geist  immer  der  gleiche;  denn  so  wenig 
ein  Greis  körperhch  noch  dem  Kinde  gleicht  oder  körperliche 
Bestandteile  aus  der  Kindheit  an  sich  hat,  so  wenig  gleicht  der 
Geist  des  erfahrenen  Mannes  dem  des  kleinen  Kindes,  und 
doch  sagt  der  Greis:  „Als;  ich  ein  Kind  war/'  So  ist  es  das 
Selbstbewusstsein,  die  Continuität  des  Geistes,  welche  den  Be* 
griff  der  Persönlichkeit  ausmacht  Man  hat  eingewendet,  oh 
es  nicht  unlogisch  sei,  bei  der  Verschiedenheit  des  göttlichen 
und  menschlichen  Geistes  beide  mit  demselben  Ausdruck  zu 
bezeichnen.  Aber  der  Geist  besteht  nicht,  wie  Spencer  meinte 
in  einer  Reihe  von  Bewusstseinszuständen,  sondern  in  deren 
Einheit  und  das  gilt  für  beide.  Es  bt  ja  begreiflich,  dass 
Denker  von  dem  Emst  und  der  Gewissenhaftigkeit  wie 
Biedermann  und  Pfl  ei  derer  Bedenken  tragen,  den  Be- 
griff der  Person]  ichkdt  auf  Gott  anzuwenden,  während  Pf  lei- 
derer doch  wenigstens  Selbstbewusstsein  und  Freiheit,  Den- 
ken und  Wollen  in  dem  absoluten  Geiste  Gottes  unbedingt 
anerkennt ;  aber  die  Scheu,  dass  der  Begriff  der  Persönlichkeit 
in  beschränkter  Vorstellungsweise  aufgcfasst  werde,  darf  uns 
doch  nicht  abhalten,  den  Begriff  in  seiner  spekulativen  Wahr- 
heil festzuiialLca,  und  dies  um  so  mehr,  weil  aus  dem  Auf- 
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geben  desselben  zweifellos  in  noch  viel  weiterem  Maasse  ein 
anderer  verhängnisvoller  Irrtvun  sich  verbreiten  würde,  näm- 
lich der,  als  ob  v\i\  wirkliches  W-iliaiiuis  zwischen  dem  unend- 
lichen Gottesgeist  und  dem  endlichen  Menschengeist  über- 
h.iupt  nicht  Ijeständc,  walirend  wir  doch  das  Verhältnis  religiös 
uns  eben  nur  denken  können  als  ein  Verhältnis  von  Person 
zu  Person.  Gewiss  auch  dem  Pantheismus  ist  eine  religiöse 
Stinnnung  und  Weltanschauu  ig  nicht  abzusprechen;  aber  Re- 
ligion, wirkliche  Lebensgemeinschaft  des  Menschen  mit  Gült, 
ist  nur  dann  möglich,  wenn  das  Verhältnis  ein  persönliches 
ist.  Mag  auch  dem  theiatischen  Gotlesbegriffc  auf  der  Stufe 
der  Vorstellung  noch  viel  Menschliches  anhaften,  die  Auf- 
gabe der  Spekulation  ist,  diese  Begriffe  und  Vorstellungen 
zu  prüfen  und  ihre  religiöse  Wahrheit  festzustellen.  Aber  die 
Frömmigkeit  hat  das  Kindesrerht,  über  alle  Formen  und  Bc- 
denklichkeiten  sich  hinwegzusetzen  und  mit  Gott  zu  reden, 
wie  ein  Kind  mit  seinem  Vater  redet,  in  dem  Bewusstsein,  dass 
er  über  uns  ist  in  hoher  Ferne  und  doch  uns  nahe  in  ver- 
traulicher Nähe. 

Das  zweite  Problem  der  religiösen  Wcltbctraciuung  ist  das 
der  Erlösung.  So  lange  Menschen  denken,  haben  sie  nach- 
gesonnen über  die  Frage:  warum  und  woher  das  Uebcl  der 
Weit?  Grübelnd  fragt  das  Buch  lliob,  warum  auch  der  Ge- 
rechte so  viel  leiden  muss.  Aber  so  wenig  die  Freunde  Hiol>s 
ihn  trösten  konnten,  so  wenig  liat  er  selbst  die  rechte  Ant- 
wort gefur.den.  Seitdem  ist  die  Frage  nicht  zum  Schweigen 
gekommen.  Das  18.  Jahriiundert  war  geneigt,  bei  der  opti- 
mistischen Antwort  Leilmizens  sich  zu  beruhigen,  dass  diese 
Welt  die  beste  Welt  sei,  die  (iott  unter  den  möglichen  wählen 
konnte,  das  BÖse  nur  wie  der  Schatten  im  Bild  und  die  Disso- 
nanz in  der  Musik,  wodurch  die  Schönheit  nicht  gemindert, 
sondern  erhöht  und  die  Harmonie  des  Weltalis  nicht  gestört 
wird.  Erst  Kant  hat,  gänzlich  unbeeinflusst  von  der  kirch- 
lichen Auffassung,  ja  im  Gegensatz  zu  ihr,  in  seiner  Abhrmd- 
lung:  „Von  der  Einwohnnng  des  bösen  Prinzips  neben  dem 
Guten  oder  über  das  radikale  Böse"  das  Problem,  wenn 
nicht  gelöst,  doch  wieder  tiefer  gefasst.  Weder  für  den  Opti- 
mismus, noch  für  den  Pessimismus  sich  entscheidend  trat  er 
zunächst  der  Ansicht  entgegen,  als  sei  das  Böse  mit  der  Sinn- 
lichkeit  eins  oder  in  einem  Naturtrieb  gegründet*  Besteht 
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aber  das  Böse  weder  in  dem  Sinnlichsein  noch  in  der  Vernunft, 
so  kann  es  nur  darin  bestehen,  dass  der  Menscli  seine  Vernunft 
der  SinnHchkcit  unterordnet,  statt  umgekehrt,  und  dass  er  diese 
Unterordnung  zur  Maxnnc  gemacht  hat,  denn  nur  was  aus 
einer  Maxinie  hervorgeht,  ist  gut  oder  böse.   Diese  Maxime, 
deren  zeithchcr  Ursprung  nicht  nachgewiesen  werden  kann, 
denn  wir  alle  finden  sie  vom  Anfang  unseres  Bewusst'^rins 
schon  vor,  kann  ein  angeborener  Hang  genannt  werden,  durch 
den  der  Mensch  jedoch  nicht  entschuldigt  wird.  Da  der  Hang 
böse  ist,  muss  er  des  Menschen  eigene  That  sein;  da  er  vor 
unserem  Bewusstsein  liegt,  ist  er  eine  zeitliche,  nur  durch. 
Vernunft  zu  erkennende,  intelligible  That,  aus  der  doch  alle 
späteren  zeitlichen  empirischen  Thaten  folgen.  Was  die  Bibel 
als  eine  historische  Thatsache  erzählt,  der  Sündenfall,  ist  also 
nur  ein  vorzeitlicher  Vorgang  in  der  Vernunft,  der  in  jedem 
Menschen  sich  wiederholt,  und  der  mit  der  kirchlichen  Lehre 
von  der  £rb$ünde,  die  Kant  in  den  schroffsten  Ausdrücken 
verwirft,  nichts  gemein  hat.  Die  allgemeine  Geistesrichtung 
freilich  konnte  Kant  mit  seiner,  den  Meisten  unverständlich 
bleibenden  Lehre  vom  radikal  Bösen  nicht  ändern:  sie  blieb, 
so  lang  der  Rationalismus  herrschte,  oberflächlich.  Auch  die 
spekulative  Philosophie  brachte  in  dieser  Hinsicht  zwar  eine 
veränderte  Auffassung,  aber  kaum  eine  Vertiefung.  Hegels 
Grundanschauung,  nach  der  alles  Wirkliche  vernünftig  ist,  wie 
die  Logik  selbst,  konnte  die  Not  des  Lebens  und  die  Sünde  deii 
Menschen  nicht  anders  ansehen  als  etwas  Notwendiges,  ak 
einen  Durchgangspunkt   im   Prozess  der  Entwicklung  des 
Geistes.  Er  hat  die  Notwendigkeit  der  Sünde  für  die  geistige 
und  kulturelle  Entwicklung  der  Menschheit  ausgesprochen  j  das 
Paradies  ohne  den  Sündenfall  wäre  ein  Park  für  Tiere.  Auch 
Schleiermacher  sah  in  der  vor  jeder  That  des  Einzelnen  vor- 
handenen  SündhaiLi]^'keit    als   Unlahi,^kcit    zum   Guten  nur 
die   notwendige    Folge  einer  unvollsiändigen  Mitteilung  des 
Gotlesbewusstscins  an  die  Mcns(  hlu  it,  die  doch  durch  das 
(lewissen   eines  Jeden  als  GcsanUlhat,  und  darum  auch  als 
Gcsaniischuld  des  menschlichen  Geschlechts  emptunden  wird. 
Unbefriedigt    von    dieser   abschwächenden   Auffassung  vom 
Wesen  der  Sünde,  wies  Julius  Müller,  der  Hallenser  Theo- 
loge, in  seinem  Buch:  „Die  christliche  Lehre  von  der  Sünde** 
nach,  dass  die  Sünde  als  Sündhaftigkeit  mit  uns  geboren 


ik.    uiyiii^ed  by  Google 


Die  psfdiahgüdu  Segtibukmg  dtr  rtMgiiügm  Wütamsekammtg,  23 

wird;  aber  da  ihm  die  Erbsündenlehre  nach  ihrer  herköiDm> 
lieben  Erklärung  durch  natürliche  Fortpflanzung  unannehm- 
bar schien,  weil  Sünde  nur  durch  eigene  Schuld  begründet 
werden  kann,  sah  er  sich  genötigt,  noch  über  Kant  hinaus2o> 
gehen  und  nach  dem  Vorgange  des  Origenes  in  gnostiacb- 
phantastischer  Weise  einen  unerklärlichen  Sündenfall  der  ein- 
tdnen  Seele  in  ihrem  vorzeitlichen  Sein  anzunehmen.  —  Für 
den  Monismus  Eduard  v.  Hartmanns,  nach  dem  die 
Welt  entstanden  ist  aus  einem  unglücklichen  Zufall,  muss  bch 
greiflicher  Weise  auch  die  Summe  des  Elends  in  der  Welt 
grösser  sein  als  die  Summe  des  Glücks,  während  von  Sünde 
im  Grunde  überhaupt  nicht  die  Rede  sein  kann,  —  In  unserer 
Zeit  hat  Ernest  Naville,  der  Genfer  Philosoph,  in  seinem 
vor  Tausenden  von  Zuhcirern  gehaltenen  Vorträgen  „Sur  le 
Probleme  du  mal",  mit  dieser  Frage  eingehend  sich  beschäf- 
tigt. Er  kommt  zu  dem  Schluss:  nur  einen  ersten  Ursprung 
kann  die  Sünde  haben,  die  Freiheit  des  Menschen.  In  der 
Willensfreiheit  liegt  die  Möglichkeit  der  Sünde.  Weil  aber 
jeder  Anteil  hat  an  der  Sünde,  durch  fremde,  wie  durch 
eigene  Schuld,  hat  jeder  auch  Anteil  an  der  Not  der  Welt. 
Von  diesem  Bann  und  diesem  Fluch  frei  werden,  ist  th!  hr 
oder  minder  klar  bewusst  und  empfunden  der  Inhalt  alier 
Religion.  —  Wrschieden  und  darum  irreführend  ist  in  den  letz- 
ten Jahrzehnten  des  Jahrhunderts  vielfach  das  Wort  Erlösung 
im  christlichen  und  im  buddhistischen  Sinne  gebraucht  worden. 
Dem  Buddhisten  ist  sie  Befreiung  von  der  Qual  des  Lebens 
b  immer  neuen  Gestalten,  die  beseligende  Gewissheit:  nie 
werde  ich  wieder  neugeboren  werden;  dem  Christen  ist  sie 
Vergebung  der  Sünde,  die  ihn  nun  die  Leiden  dieser  Zeit  nicht 
mehr  als  Leiden  empfinden  lässt,  so  dass  er  Tod  und  Hölle 
nicht  mehr  fürchtet.  —  Aber  auch  innerhalb  der  christlichen 
Dogmatik  hat  gerade  die  Lehre  von  der  Rechtfertigung  und 
Versöhnung  die  Richtung  der  Zeit  auf  psychologische  Begrün- 
dung besonders  stark  erfahren.  Zwar  hat  auch  die  orthodoxe 
Dogmatik  das  subjektive  Moment  des  Glaubens  mi  evange- 
lischen Sinne  nicht  verkannt,  aber  sie  hat  den  objektiven  Vor- 
gang in  Gott,  den  forensischen  Akt  der  Rechtfertigung  des 
Sünders,  xumeist  betont.  Die  neuere  Theologie  lässt  den 
Christus  „für  uns"  zurücktreten  hinter  dem  „Christus  in  uns**. 
Ihr  Recht  ist  die  psychologische  Begründung,  ihre  Gefahr, 
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dass  sie  den  objektiven  Vorgang  in  Gott  unterschätzt  oder 
leugnet. 

Ihren  Abschluss  findet  die  religiöse  Weltbetrachtung  mit 
dem  Ausblicke  in  die  Ewigkeit.  Auch  die  Entstehung  des 
Ewigkeitsglaubens  hat  psychologische  Motive.  Wer  einmal 
zu  sich  selbst  gesprochen  hat,,  Ich",  wer  sich  als  eigenartige 
selbstbewusste  Persönlichkeit  begriffen  hat,  der  kann  sich 
ausser  in  geistiger  Umnachtung  nicht  wieder  verlieren.  Nichts 
ist  uns  gewisser  als  unser  Sein.  Sind  die  Beweise  für  die  Un- 
sterblichkeit der  Seele  auch  einzeln  nicht  von  zwingender  Kraft, 
so  führen  sie  doch  in  ihrer  Verbindung  und  in  ihrem  Zusam- 
menhang den  Geist  bis  auf  den  Punkt,  dass  er  die  Welt,  das 
Leben,  sich  selbst  nicht  begreifen  würde  ohne  diese  Annahme, 
die  ihm  dadurch  2ur  innern  Gewissheit  wird.  Immer  wieder 
kommt  dem  Menschen,  zumal  in  Zeiten  der  Trauer  um  einen  ge- 
liebten Toten,  der  Wunsch,  dass  er  doch  möchte  gleichsam 
einen  Blick  thun  hinter  den  Vorhang,  der  uns  das  Jenseits, 
die  Zukunft,  den  Zustand  nach  dem  Tode  verbirgt;  aber  kein 
Blick  reicht  hinüber,  und  was  in  den  verschiedenen  Religionen 
als  Offenbarung  gegeben  wird,  auch  das  ist  nur  ein  Bild 
und  Gleichnis.  Die  sinnlichen  Organe,  mit  denen  wir  hier 
die  ganze,  weite,  reiche  Erfahrungswelt  in  uns  aufnehmen, 
reicht  für  jene  Welt  nicht  au^.  Aber  mag  jeder  Versuch,  eine  be- 
stimmte Form  des  jenseitigen  Lebens  darzustellen,  phantas- 
tisch sein,  eins  ist  gewiss,  giebt  es  ein  Leben  nach  dem  Tode, 
dann  muss  die  Ernte  der  Saat  und  dem,  was  des  Lebens 
Arbeit  und  was  Gottes  Gnade  daraus  gemacht  hat,  entsprechen. 
Das  ist  eine  Konsequenz  wie  unseres  Denkens,  so  vor  allem 
unseres  sittlichen  Bewusstseins.  Wie  das,  was  durch  Arbeit 
oder  Liebe  unser  geistiges  Eigentum  geworden  ist,  uns  hier 
nicht  genommen  werden  kann,  wie  es  Erfahrungen  und  Er- 
lebnisse, Erinnerungen  giebt,  ohne  die  wir  uns  unser  Leben 
nicht  mehr  denken  können,  weil  sie  unser  Leben  selbst,  in 
gewissem  Sinne  unsere  eigenste  Persönlichkeit  ausmachen,  so 
wird  das  auch  hinüberwirken  über  den  Tod,  der  nichts  ist  als 
ein  körperlicher  Vorgang.  Dagegen  spricht  auch  nicht  der 
Umstand,  dass  etwa  das  hohe  Grcisenalter  manchmal  wieder 
kindisch  wird,  oder  doch  einbüsst  an  Geistesschärfe  und  Geistes- 
besitz. Die  Seele  ist  nicht  nur  ein  Produkt  des  Leibes.  Mit 
Recht  hat  Fechner  in  seiner  Psychophysik  gezeigt,  dass  die 
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physische  und  psyrhischc  Thätij^keii  l'aianer»cheiimngen  äind, 
deren  Einheit  in  der  psychok)j)liysischcn  Knorgie,  in  diesem 
Fali  im  Individuum  besteht.  Was  sich  abnutzt,  ist  nur  das 
sinnliche  Ore^an,  v.clches  der  Träger  des  Lehens  und  des 
Geistes  ist;  niciit  der  Inhalt  schwmdet,  sondern  das  Gefäss 
wird  schadhaft  und  zerbricht  im  Tode.  Darin  hegt  schon  die 
Erwartung,  dass  unser  Geist  nicht  nach  pantheistischer  An 
sieht  aufgehen  wird  in  der  Welt  oder  in  Gott  wie  der  Tropfen 
Wassers  im  Meer,  sondern  dass  er  seine  Individualität,  die 
sein  Wesen  ausmacht,  behalten  wird.  Max  Müller,  der 
Oxforder  Gelehrte  auf  dem  Gebiete  der  vergleichenden  Re- 
ligionswissenschaft, schreibt:  „Ohne  den  Glauben  an  persön- 
liche Unsterblichkeit  ist  Religion  sicherlich  wie  ein  Strebe- 
bogen, der  nur  auf  einem  Pfeiler  ruht,  wie  eine  Brücke,  welche 
in  einen  Abgrund  ausläuft".  Aber  das  ewige  Leben  nimmt 
seinen  Anfang  nicht  erst  mit  dem  Tode,  es  beginnt  schon  hier. 
Das  ist  nicht  eine  philosophische  Spekulation  neuerer  Zeit. 
Setzt  Christus  (Ev.  Joh.  17,3)  das  ewige  Leben  in  die  Er 
kenntnis  Gottes  und  dess,  den  er  gesandt  hat,  so  ist  freilich 
zu  bedenken,  dass  der  Sinn  des  Wortes  „erkennen"  im  neuen 
Testament  ein  tieferer  ist,  als  etwa  ein  blosses  Wissen  und 
eine  verstandesmässige  Erkenntnb.  Aber  schon  der  Begriff 
„ewiges  Leben"  sollte  zu  einer  anderen  Vorstellung  führen, 
als  die  gewöhnliche  ist,  die  das  ewige  Leben  unvermittelt  nach 
dem  Tode  beginnen  lässt.  Das  ist  klar  und  gewiss:  die  Zeit 
ist  nichts  als  ihr  Inhalt.  Wie  es  Minuten  giebt,  die  im  Schmerz 
oder  in  der  verzweifelnden  Erwartimg  sich  endlos  dehnen,  so 
giebt  es  Augenblicke,  die  einen  unendlich  reichen  Inhalt  haben, 
so  dass  wir  wohl  in  sinnvollem  Widerspruch  sagen:  „£s  war 
ein  ewiger  Augenblick**,  darum  weil  Vergangenheit  und  Zu- 
kunft unserm  Bewusstsein  entschwand  und  wir  ganz  und  voll 
in  dem  gegenwärtigen  Augenblick  mit  seinem  reichen  Inhalt 
lebten.  Solche  zeitlose,  intensive  LebensausfüUung  und  Lebens- 
vöUendung  lässt  uns  etwas  ahnen  von  dem,  was  die  religiöse 
Weltbetrachtung  „ewiges  Leben**  nennt.  Wenn  Schleiermacher 
sagt:  „Mitten  in  der  Endlichkeit  einswerden  mit  dem  Unend- 
lichen und  ewig  sein  in  jedem  Augenblick,  das  ist  die  Unsterb- 
lichkeit der  Religion**,  so  bat  er  damit  in  der  That  gezeigt, 
worin  das  ewige  Leben,  wenn  nicht  besteht,  so  doch  hier 
leinen  Anfang  nimmt,  wenn  ihm  auch  der  rechte,  volle,  ge- 
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tröste,  hoffnungsfreudige  Ausblick  in  die  Zukunft  fehlt.  Auf 
diesem  Begriff  und  dieser  Voraussetzung  ewigen  Lebens  ruht 
auch  die  von  Richard  Rothe  vertretene  Ansicht,  dass  die 
Menscbenseele  nicht  ohne  weiteres  unsterblich  sei,  sondern 
nur  die,  welche  hier  ein  höheres,  geistiges  Leben  begonnen 
habe,  und  die  Gott  deshalb  zu  einem  neuen  Leben  erwecke. 
Gewiss  ist  nur  das  Eine,  dass  ewiges  Leben  nur  in  dem  Ewigen, 
nur  in  Gott  uns  verbürgt  ist. 

Meine  Herren  I  Konnte  mein  Vortrag  auch  nur  andeutend 
sein,  so  hoffe  ich  doch,  er  hat  gezeigt,  wie  gross  die  Bedeutung 
ist,  welche  die  Psychologie  im  19.  Jahrhundert  für  die  Religions» 
Wissenschaft  gehabt  hat.  Das  aber  will  ich  zum  Schluss  nicht  su- 
rückhalten:  wie  wichtig  auch  die  psychologische  Begründung 
der  religiösen  Weltanschauung  ist,  die  christliche  Theologie 
hat  ihre  eigenen  Fundamente  und  Gesetze;  würde  sie  sich  nur 
auf  die  Psychologie  stützen,  so  käme  sie  in  Gefahr,  die  Re- 
ligion in  bloss  subjektive  Vorgänge  aufzulösen.  Was  die  Re- 
ligionswissenschaft der  Psychologie  verdankt,  wird  darum  nicht 
geringer. 
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geographischer  Karten. 

Vortrag  von  H.  Fischer 
tn  Vereiii  für  Kinderptsychologie  za  Bertin 
im  16.  Novcmbo'  1900. 

Jede  methodologische  Unterrichtsfrage  muss  ihren  psycho- 
logischen Untergrund  haben.  Das  mag  meinen  Vortrag  an  die- 
ser Stelle  rechtfertigen.  Zur  Frage  selbst  möge  man  bedenken, 
dass  es  sich  um  Erörterungen  auf  einem  Gebiet  handelt»  in 
der  die  Methodenlehre  noch  in  ihren  Anfängen  steckt.  Der 
Psychologe  wird  das  aus  der  Jugend  der  modernen  experimen- 
teUen  Psychologie  leicht  begreifen;  aber  auch  den  Geographen 
kann  dies  bei  der  grossen  Verworrenheit,  die  in  allen  metho> 
dischen  Fragen  auf  dem  Gebiete  der  Schulgeographie  heute 
noch  herrscht,  nicht  entgehen.  Dazu  kommt  die  Jugend  der 
modernen  geographischen  Karte.  Sie  geht  in  ihren  Anfängen 
kaum  über  den  Begiim  des  ig.  Jalirh.  lunauä.  Damals  kamen 
ciiiigc  Momente  zusammen,  die  aus  der  alten  Territoricnk.irtc, 
wie  sie  das  i8.  Jahrh.  uns  zeigt,  hinausführten.  Es  waren  das 
einmal  die  barometrische  Höhenmessung,  die  eine  bequeme 
Methode  die  dritte  Dimension  in  ihren  Verhältnissen  zu  erken- 
nen darbot,  ferner  die  kartographisclien  Fortschritte,  die  mit 
der  Erfindung  der  Lehmannschen  Srhraffe  und  der  Ducar- 
laschcn  Isohypse  \  erknüpft  sind  und  die  Darstellung  der  dritten 
DimeTtsiDu  auf  eine  mathematisch  korrekte  Weise  auf  den  Kar- 
leu ermöglichten,  und  drittens,  das  mit  dem  Zusammenbruch 
der  politischen  Verhältnisse  des  i8.  Jahrh.  durch  den  napoleo- 
nisrlim  Ansturm  verknüpfte  Aufkommen  der  reinen"  d.  h. 
nur  jjh\ sikalisrhen  Geographie.  Im  Laufe  des  19.  Jahrh.  hat 
sich  dann  die  Kartographie  mit  wachsendem  Interesse  dieser 
neuerw'orbenen  Fähigkeit,  die  dritte  Dimension,  oder  sagen  wir 
einfach,  die  Gebirgslandschaften  in  ihrer  Eigenart  —  zur  An- 
schauung zu  bringen  noch  immer  mehr  verstärkt.  Von  Seiten 
der  Wissenschaft  haben  diejenigen  Fragen,  die  mit  Verände- 
rungen, sei  es  organischer,  sei  es  physikalischer  Natur,  infolge 
verschiedener  Höhenlagen  zusammenhängen,  vielfach  im  Vor- 
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dci gründe  des  Interesses  gestanden.  Fast  ebensoviel  verdankt 
die  Karlographie  aber  dem  Licbhabertuni,  das  .si<  Ii  mit  waclibcn- 
dcr  Begier  dem  Gebirge  zugewandt  hat ;  ist  dorli  dem  lieiitigen 
Grossirladtmenschen  ausser  der  Grossstadt  seilest  imd  etwa  noch 
der  Küste  nur  eigenthch  das  Gebirge,  das  er  jährlich  aufsucht, 
eine  geläufige  Vorstellung.  Zwischen  den  Oa<?en,  Crosssiadt 
und  Gebirge,  dehnt  sirli  das  ül)rigc  Land,  das  grosse  Land,  das 
die  Menschheit  eigenthch  gebiert  und  nährt,  als  unbekannte 
Wüste  aus.  vSo  kann  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  dass  in 
Versuchen,  Kindern  das  Verständnis  der  modernen  Karten  — 
denn  das  ist  die  heutige  Schulkarte  auch  —  zu  vermitteln.  \'er 
suche  sie  in  das  Verständnis  der  dritten  Dimension,  wie  sie 
auf  den  Karten  zur  Anschauung  kommt,  einzuführen,  schon 
sehr  früli  beginnen  und  fast  allein  herrschen.  Die  einfachste 
Form  wäre  ja  die,  dass  man  Karte  und  Wirklichkeit  unmittelbar 
vergliche.  Aber  das  verbietet  sich  infolge  der  Beschaffenheit 
grösserer  Teile  unseres  Vaterlandes  vielfach  schon  von  selbst. 
Als  Surrogat  für  das  Gebirge  hat  man  dann  wohl  sein  verklei- 
nertes Abbild,  das  Relief  eingesc  hoben.  Es  ist  eine  besondere 
Teilfrage,  welche  Stellung  im  Unterrichte  dieses  nicht  zu  un 
terschätzende  Hilfsmittel  einzunehmen  hat;  ich  möchte  diriiif 
hier  aber  nicht  eingehen.  Nur  dies:  die  natürlichste  i  orm 
das  Kind  in  die  Kenntnis  der  Erdoberfläche  einzuführen  ist, 
die  auf  dem  Wege  der  praktisch  erworbenen  Heimatskunde 
(Pestalozzi,  Tobler,  Hennig,  Finger) ;  aber  diese  Form  erweist 
sich  vielfach  unter  den  heutigen  Schul  Verhältnissen  als  unaus- 
führbar. Die  naturähnlichsic  Darstellungsform  kleiner  Stücke 
der  Erdoberfläche  ist  das  Relief ;  aber  seiner  Benutzung  gleich 
am  Anfange  jedes  geographischen  Unterrichts  stellen  sich  eben- 
falls  schulgeographisch-technische  Schwierigkeiten  gegenüber. 
Wie  hat  man  sich  da  nun  zu  helfen  versucht  ?  Prof.  Rieh.  Leh- 
mann, der  Verfasser  der  Vorlesungen  über  „Hülfsmittel  und 
Methode  des  geographischen  Unterrichtes"  und  einer  der  Füh- 
rer modemer  schu^geographischcr  Bestrebungen,  hat  uns  jüngst 
in  einigen  Blättern  seines  „Schuiatlasses  für  die  unteren  Klassen 
höherer  Lehranstalten",  die  er  direkt  „zur  Einführung  in  das 
Kartenverständnis"  überschreibt,  eine  Art  Idealkursus  gegeben, 
wie  er  sich  die  Sache  denkt.  Er  geht  den  Fingerschen  Weg 
vom  Haus  zur  nächsten  Umgebung,  xur  Ortschaft,  zur  Land- 
schaft, zur  weiten  Welt,  nur  dass  es  sich  natürlich  nicht  um  ein 
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spezielles  Schulhaus  und  ebenso  eine  spezielle  Ausgangsstadt 
und  Landschaft  handeln  kann,  und  giebt  eine  Reihe  von  sich 
entsprechenden  kartographischen  und  bildlichen  Darstellun> 
^en,  die  mit  dem  Schulhaus  beginnen  und  mit  der  Idealdar- 
stellung eines  Hochgebirges  und  einer  Küstengegend  enden. 
Die  Absicht  ist  also,  durch  den  vertrauteren  Eindruck  eines 
Bildes  das  Kind  zum  Ik^i  cifen  einer  Kartendarstellung  zu  füh- 
ren. Hiergegen  lässt  sich  nun  mancherlei  Wesentliches  ein- 
wenden. Vor  allen  Dingen  sind  Ideallandschaften  zu  verwer- 
fen; sie  führen  allemal  zu  Zerrbildern  und  gehören  ebenso 
wenig  in  einen  Atlas,  wie  komponierte  Phantasietiere  in  ein 
Zoologielehrbuch.  Auch  Dr.  Haack  hat  sich  schon  ähnlich  ge- 
äussert (Geog.  Anz.  I  S.  6).  Ferner  kommt  für  die  Lehmann- 
schen  Darstellungen  speziell  der  grosse  Fehler  hinzu,  dass  trotz 
eines  ausdrücklichen  Hinweises  auf  das  perspektivische  Ver- 
halten von  Bildern  (Atlas  S.  4  A  i)  besonders  die  späteren, 
grössere  Landschaften  darstellenden  Bilder  durchaus  falsch  in 
der  Perspektive  bincl  Fast  völlig  cnts})rcchen  sich  auf  Karte 
und  Bild  hier  Süden  uiid  Norden,  dort  Vorder-  und  Hintcr- 
griiiiil,  sodass  man  nach  dem  beigegebenen  Massstab  im  Vor- 
dergrunde kilometerhohe  Bäume  und  dergl.  vorfindet.  Ich  ver- 
mute die  Entstehung  dieser  Darstellungsform,  die  gewiss  ganz 
zu  verwerfen  ist,  so,  dass  man  sich  an  Stelle  der  Wirklichkeit 
ein  Relief  gedacht  hat  und  dieses  durch  Drehung  um  eine 
querlaufcnde  Horizontalachse  allmählich  zu  dem  Ansehen  einer 
von  oben  betrachteten  Karte  hat  kommen  lassen,  wie  dies  z.  B. 
die  wunderliche  auch  sonst  ganz  verfehlte  Darstellung  der  Wcst- 
alpen  im  Harrnschen  Schulatlas  II.  Aufl.  Bl.  \  zeigt.  Es  bleibt 
also  die  Krwägung  übrig,  wenn  man  solclie  unj)erspektivischen 
gewissermassen  als  Relief  gedachten  Bilder  ablehnt,  ob  man 
zur  Einführung  in  das  Karicnverständnis  natürliche  Ansichten 
neben  die  enis])rechenden  Kartenausschnittc  zweckmässiger- 
weise setzt  und  diese  dem  Anfänger  vorlegt.  Diese  Frage  ist 
sehr  oft  mit  ja  beantwortet  worden,  eine  der  hübschesten  Aus- 
führungen haben  wir  in  dem  leider  scheinbar  verwaisten  Schul- 
atlas für  die  mittlere  Klassen  \on  Liiddeke*).  Aber  hier,  wie  m 
ähnlichen  Darstellungen  anderer  Atianten  zeigt  der  Vergleich 

«)  Wihrend  des  Druckes  dieses  Artikels  kflndigt  Dr.  Haack  im  Oeofr. 

Anzeiger  II.  S.  5  ff.  eine  von  ihm  neubcarbeitete  3.  Auflage  des  Atlasses  an, 
die  wahrscheinlich  schon  früher  als  diese  Zeilen  erschienen  sein  wird. 
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von  Bild  und  Karte  eine  so  tiefgehende  Verschiedenheit  beider, 
dass  man  eigentlich  nicht  daran  denken  kann,  das  Bild  wirk 
lieh  zur  Einführung  in  das  Kartenverständnis  zu  benutzen  und 
mau  sich  vielmehr  damit  begnügen  sollte,  in  ihm  das  zu  sehn, 
was  es  gewiss  ist :  ein  höchst  wirksamer  Erklärer  und  Verdeut' 
lieber  kartographischer  oder  noch  besser  landschaftlicher  Ein- 
zelheiten, wonach  es  also  hauptsächlich  eine  Rolle  bei  der  Ver- 
tiefung und  Erweiterung  des  Kartenverständnisses  zu  spielen 
hätte.  Zeigen  sich  nach  alled.'m  die  Wege  durch  den  Ucber- 
gang  über  das  Bild  das  erste  Kartenverständnis  zu  vermitteln 
als  nicht  so  brauchbar,  wie  man  meist  meint,  so  ist  es  wolil 
auch  der,  an  den  gelegentlich  gedacht  worden  ist,  die  Aehnlich 
keit  der  Ballonphotographie  mit  der  Karte  für  das  Verständnis 
dieser  bei  Kindern  auszunutzen.  Die  Fremdartigkeit  solcher 
Photographieen  auch  für  den  Erwachsenen  schliesst  die  Brauch- 
barkeit dieser  BUder  von  vom  herein  aus.  SoUte  die  Idee  auf 
Lehmann  „Hülfsmittel  etc."  S.  282  zurückgehen? 

Aber  ist  denn  bei  der  Einführung  in  das  Karten  verstand-, 
nis  der  Umweg  über  das  Bild  überhaupt  nötig?  ich  meine 
nicht  Die  Karte  soll  in  ihren  Grundzügen  ihrem  Wesen  nach 
selbstverstlindlich  sein,  und  sie  ist  es  auch  thatsächlich.  Sie 
ist  ja  nicht  Selbstzweck  sondern  Mittel  zum  Zweck,  nämlich  zum 
Zweck  irgendwelche  räumlichen  Verhältnisse  der  Erdoberfläche 
besser  zu  begreifen,  weil  in  übersichtlicher  Form  veranschau- 
licht. Ihre  Selbstverständlichkeit  innerhalb  gewisser  Grenzen 
wird  daher  auch  allgemein  angenommen  und  mit  recht;  denn 
sonst  wären  längst  die  doch  meist  für  geographisch  nicht  ge- 
schulte Augen  bestimmten  Eisenbahnfahrtspläne,  Stadtpläne, 
Turistcnkartcn  u.  dergl.  111.  verschwunden.  Hat  doch  uns  die 
neuste  Zeil  in  der  Kadfahrcrkartc  wieder  eine  neue  Kai icniuiiü 
gebraclit,  die  für  den  neuen  Zweck,  Entfernungen.  Steigung^ 
Verhältnisse  und  Ikscliaffenhiit  der  Landslrassen  leicht  abzu- 
lesen, gerade  wieder  das  richtige  Mittel  ist.  Der  untrüglichste 
Weg  aber,  zu  beweisen,  dass  die  Karte  in  ihr(  11  Grundlagen 
selbstverstandlic  ii  ist,  Ijot  mir  die  Bcobachlung  meiner  eigenen 
Kinder,  besonders  meiner  fünfjährigen  Tochter.  Ich  liess  sie 
ihr  bekannte  Wege,  na*  hdeni  sie  sie  öfter  zurückgelegt  hatte, 
beschreiben,  und  c  rh  ljte  sehr  l)nld  das  von  mir  vorausgesetzte, 
dass  sie  ihren  Zeigefinger  und  die  Tischplatte  zur  Erläuterung 
der  von  ihr  gemachten  Ortsveränderungen  benutzte  und  also 
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eine  Karte  in  ihren  ersten  Anfängen  sich  schuf.  Und  mein 
dreieinhalbjähriger  Sohn  richtet  sich  fast  jeden  Tag  für  seine 
Pferdebahnen  eine  Belle-AUiancestr.  und  Tempelhoferchaussee 
ein,  wobei  er  auch  die  Steigung,  also  die  so  beliebte  dritte  Di- 
mension, meist  nicht  ausser  acht  lässt.  Bekannt  ist  es  ja  auch, 
dass  wir  bei  unkultivierten  Völkern  Kartenskizzen  als  Orten- 
tieningsmittel  finden.  Die  psychologische  Erklärung  wird  mir 
dadurch  gegeben,  dass  auf  der  Karte  die  Menschen  die  Orts- 
bewegungen, die  sie  im  Grossen  mit  ihrem  ganzen  Korper 
machen,  im  Kleinen  mit  dem  Finger  oder  den  dem  Finger 
nachwandelnden  Augen  in  abgreifbarer  und  übersehbarer 
Weise  nachmachen  können.  Somit  ist  eine  Einführung  in  das 
Kartenverständnis  gewissermassen  überhaupt  nicht  erst  nötig, 
es  kommt  viebnehr  darauf  an,  die  gegebenen  Elemente  zu  ord- 
nen, die  nötigen  Fähigkeiten  zu  entwickeln  und  so  allmählich 
das  Verständnis  auch  schwierig!  Ter  Darstellungsformen  zu  er- 
möglichen, wobei  man  dann  freilich  daran  denken  mag,  dass 
ein  wirkliches  Verständnis  der  Darstellungsform  eines  Gebirges 
nicht  möglich  ist  ohne  ein  Verständnis  für  die  BUdungsge- 
schichte  des  Gebirges  selbst.  Da  diese  nun  zu  erwerben  aber 
erst  einem  ziemlich  reifen  Lebensalter  beschieden  ist,  so  möge 
man  sich  überlegen,  ob  es  zweckmässig  ist,  die  Jugend  mit 
Versuchen  ihr  ein  unverständliches  Ding  zum  Verständnis  zu 
bringen,  zweckmässigerwetse  quälen  soll.  Man  beschränke  sich 
vielmehr  auf  die  allereinfachsten  Anschauungen  und  Begriffe. 

Vorstehende  Darlegung  war  in  etwas  veränderter  Form 
lobalt  des  Vortrags.  In  der  Disktission  sprach  mb  Herr  Dr. 
Kemsies  den  Wunsch  aus,  diesem  „analytischen  Teil"  einen 
„synthetbchen**  folgen  zu  lassen.  Die  wenigen  Andeutungen 
des  ergiebigen  Themas,  zu  dc:iea  die  vorgerückte  Zeit  mir 
noch  Raum  gab,  führe  ich  jetzt  in  etwas  umfangreicherer  Form 
aus.  Will  nnan  anstelle  des  oben  abgelehnten  etwas  passenderes 
zu  setzen  versuchen,  so  ist  man  heute  in  einer  üblen  Lage.  Es 
liegt  das  an  dem  Mangel  an  geographischen  Fachlehrern  über- 
haupt. Versteht  man  nähmlich  unter  einem  Fachlehrer  einen 
Mann,  der  seine  Sache  von  Grund  aus  übersieht,  also  auf  der 
einen  Seite  genügend  ernsthaft  betriebene  wissenschaftliche  Stu- 
dien hinter  sich  hat  und  andererseits  in  einer  langjährigen, 
einigermassen  glcichmässigrn  und  genügend  umfangreichen 
Lehrerfahrung  in  seinem  Fache  steht,  die  er  ausserdem  an  we 
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nigstens  einigen  ähnlich  geaiteten  Genossen  hat  abschleifen 
können,  kurz  das  geographische  Pendant  eines  Mathematikers, 
Sprachenlehrers  oder  Naturwissenschaftlers,  so  ist  mir  ein  geo- 
graphischer Fachlehrer  persönlich  nicht  bekannt  (vergl.  über 
diese  Verhälmisse:  Hermann  Wagner  „Die  Lage  des  geogr. 
Unterrichts  etc.'*  1900).  Ich  persönlich  möchte  wohl  einmal 
ein  geogr.  Fachlehrer  werden,  habe  aber  bei  einer  jetzt  bald 
13jährigen  Lehrthätigkeit  nur  immer  deutlicher  die  Grösse  des 
Unterschiedes  kennen  und  empfinden  lernen  müssen,  die  uns» 
sozusagen,  Fachlehrerkandida  ~ti  in  der  Beherrschung  unseres 
Gebietes  von  den  Fachlehrern  anderer  Gegenstände  trennt. 

Nur  dieses  vorausgesandt,  kann  ich  mich  zur  Darbietung 
einiger  persönlicher  Versuche  Kinder  in  das  Kartenverständ* 
nis  eirtzuführen,  entschliessen.  Reifere  Erfahrung  und  stärkerer 
aus  der  Praxis  entsprungemir  Ideenaustausch  würden  wohl 
selbst  von  diesem  wenigen  noch  manches  anders  gestalten, 
a]s  ich  es  so,  viel  zu  persönlich,  als  dass  es  wesentlich  normativ 
sein  könnte,  geben  kann.  Ich  möchte  aber  doch  bemerken,  dass 
ich  die  betreffende,  auch  nach  Lehmanns  „Methoden"  er- 
schienene Litteratur  ziemlich  ausgiebig  verfolgt  habe,  meine 
bezügliche  Schulcrfahrung  aber  auf  dem  Einführungsunter- 
richt bei  4  Gemeindeschulklassen  (3.  Schuljahr)  mindestens  6 
höheren  Töchtcrschulklassen  (7.  Klasse,  also  auch  3.  Schuljahr) 
und  einer  Gymnasialsexta  beruht. 

Nach  Fingers  Vorbild  gehe  ich  sofort  ohne  weitschweifige 
Erklärung  an  die  Sache  selbst.  Dass  die  Kinder  auf  der  Erde 
sich  befinden  und  dass  diese  unübersehbar  gross  ist,  sind  Be- 
wusstseinsthatsachen,  die  die  Kinder  mitbringen,  die  nur  ge- 
klärt zu  werden  brauchen.  Um  sich  auf  dieser  grossen  Erde 
zurechtzufinden,  brauchen  wir  nun  die  Himmelsrichtungen.  Das 
leuchtet  den  Kindern  von  selbst  nicht  ein,  sie  finden  sich  ja  ohne 
diese  in  ihrem  kleinen  Gebiet  zurechti  z.  B.  von  Hause  nach  der 
Schule.  Sic  müssen  es  einem  ntui  schon  glauben,  dass  man 
sie  braucht.  Ich  sehe  darin  keinen  Schaden.  Das  Vorhanden- 
sein von  für  die  Menschen  nötigen  Dingen,  bei  denen  es  den 
Grund  noch  nicht  einzusehen  vermag,  warum  sie  nötig  sind,  ist 
für  das  Kind  eins  der  gemeinsten  Vorkommnisse.  Hier  liegt 
nun  die  Sache  gar  so,  dass  die  Kinder  schon  nach  wenigen 
Wochen  Vorteile  aus  der  erworbenen  Kenntnis  ziehen  können, 
die  ihnen  dann  besser  die  Zweckmässigkeit  der  Benutzung  von 
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Himmelsrichtungen  beweisen,  als  alle  weitläufigen  Auseinan- 
dersetzungen; kommt  dann  nach  erworbener  Kenntnis  und  Fer- 
tigkeit im  Gebrauche  für  eine  dem  Erzählen  gewidmete  Viertel- 
stunde die  Geschichte  von  einem  Mann  im  grossen  Walde  oder 
im  Nebel  dazu,  so  ist  die  Angelegenheit  aufs  beste  im  Zuge. 
Die  Anweisungen,  wie  an  Ort  und  Stelle  die  Himmelsrichtungen 
gefunden  werden,  sind  überall  angegeben,  sie  laufen  alle  auf 
Schattenrirhtiing  (N)  oder  Sonnenmittagsstand  (S)  hinaus.  Un- 
brauchbar für  die  Schuld  ist  natürlich  der  Polarstem. 

Gar  zu  viele  Umstände  braucht  man  meiner  Meinung  mit 
dem  ersten  Feststellen  nicht  zu  machen,  zuviel  Hantieren  des 
Lehrers  führt  den  jüngeren  Knaben  mit  seiner  noch  mangel- 
haften Konzentrationsfähigkeit  leicht  von  der  nicht  selten  un- 
ansehnlichen  Hauptsache  zur  Betrachtung  von  Nebendingen 
ab.  Wichtiger  ist  es,  wenn  es  gelingt  öfter  und.  immer  wieder 
Knaben  zum  Feststellen  der  ungefähren  Lage  der  Himmels* 
gegenden  an  anderen  Oertern,  z.  B.  bei  sich  zu  Hause  zu 
machen.  Man  hat  das  Wertvollste  erreicht,  wenn  Knaben  mit 
Mitteilungen  kommen,  wie  die:  „Unsere  Schlafstube  liegt  nach 
Westen,  denn  gestern  Abend  schien  die  Sonne  gerade  hinein." 
Nachdem  man  die  Himmelsrichtungen  in  der  Schulstube  fest- 
gelegt, die  Wände  oder  Ecken  nach  ihnen  benannt  hat,  bringt 
man  die  Zwischenrichtnngen ;  weiter  gehe  man  aber  noch  nicht; 
sie  reichen  aus,  die  Nebenrichtungen  würden  durch  ihre  Fülle 
verwirren,  später  findet  sich  ihr  Gebrauch  leicht  ein.  Nun 
aber  übe  man  diese  Richtungen  auch  wirklich  ein.  Das  scheint 
im  allgemeinen  für  nicht  nötig,  vermutlich  weil  zu  leicht,  ge- 
halten zu  werden.  Es  ist  es  aber  keineswegs.  Liegen  z.  B.  die 
Wände  der  Schulstube  parallel  den  Hauptrichtungen,  so  wer- 
den diese  von  den  Kindern  wolil  kn  lu  und  richtig  gczeigL.  nicht 
aber  die  Zwisrhenrichtungcn.  Es  herrscht  durcliau^  das  Be- 
streben convcrgent  in  die  Ecken  zu  zeigen  (bei  anderer  Lage 
ist  es  natürlich  umgekehrt).  Die  Kinder  hier  zum  richtigen  Zei- 
gen zu  veranlassen,  gelingt  nicht  ohne  Mühe,  gemeinsames  pa- 
ralleles Wandern,  so  weit  es  der  Kiassenrauni  gestattet,  möchte 
am  eiiesttrn  helfen.  Ein  fernerer  Uebungsgegcnstand  liegt  in  den 
Beziehungen  der  Ri(  htungen  zueinander.  Uns  ist  die  \'er- 
5tellung  recht  gelaufig,  das5  heim  Blick  nach  Norden,  Süden 
hinter  uns,  Westen  links,  Osten  recht>^  \  on  uns  liegt.  Bei  jeder 
anderen  Lage  hört  diese  bequeme  Orientierung  sofort  auf.  Und 
ZdtKhrtft  f&r  pidigo^idic  Ptychologic  und  PktbolOKic.  3 


uiyui^ed  by  Google 


34 


H,  Fwher, 


doch  ist  mit  wenigen  Woclien  fortgesetzter  Uebung  und  Erhal- 
tung der  Fertigkeit  im  weiteren  Geographieunterricht  es  cbenso- 
leicht  zu  erreichen,  dass  wir  sofort  wissen,  NO  liegt  links  von 
uns,  wenn  wir  nach  SU  blicken,  S\V  rechts  von  uns.  Wie  nütz- 
lich diese  Fertigkeit  ist,  mag  sich  wohl  auch  noch  später  zei- 
gen, beweist  sich  mir  aber  auch  an  der  ungeschickten  Hand- 
habung, von  Karten  und  Plänen  der  man  gewöhnlich  begegnet. 
Die  einfachste  Fonn,  die  Karte  immer  mit  den  wirklichen  Him- 
melsrichtungen übereinstimmend  zu  tragen,  die  auch  die  weit- 
aus nutzbringenste  beim  Wandern  wäre,  wird  den  meisten  un- 
möglich, weil  sie  Norden  oben  haben  müssen.  Auch 
den  Lehrern  scheint  es  oft  recht  schwer  zu  werden,  sich  mit 
Süden  oben  bequem  zu  orientieren,  was  doch  für  sie  bei  der 
Lage  der  Schüleratlanten  die  gegebene  Lage  ist,  wenn  sie 
schnell  im  einzelnen  aushelfen  wollen*  Also  Einzel-  und 
Klassenübungen,  je  mehr  und  mannigfaltiger,  um  so  besser I 
„Wenn  ich  nach  Nordosten  blicke  liegt  links  von  mir 
SW.  u.  s.  w/*,  wagerechtes,  seitliches  Ausstrecken  der 
Arme  ist  hierbei  sehr  zu  empfehlen.  „Ich  konune  von  Westen 
und  gehe  nach  Osten  u.s.w.,  dies  letztere  besonders,  um  den 
sonst  fast  tmausrottbaren  falschen  Angaben  wie  „der  Fluss 
fliesst  von  Westen  nach  Norden'*  vorzubeugen.  Gleich  hier  aber 
mit  Nachdruck  hervorheben,  dass  diese  Uebungen  sich  zwar 
durch  Woche  hinziehen  und  immer  einmal  wiederholt  werden 
müssen,  aber  nie  einen  grösseren  Teil  der  Stunden  einnehmen 
dürfen,  dazu  sind  sie  zu  eintönig.  Dasselbe  gilt  von  allen  fol- 
genden. Was  sonst  in  diesen  Stunden  vorzunehmen  ist,  katm 
hier  nicht  ausgeführt  werden,  doch  wird  ein  kundiger  Lehrer, 
der  anschauliche  Heimatskunde  mit  dem  Ausblick  auf  spätere 
geographische  Verwendung  zu  treiben  hat,  schwerlich  in  Ver- 
legcnlieit  kommen. 

F^s  folgt  nun  der  Ucberg.m;;  aul  dit:  Karte.  Diese  ist  für 
den  Lehrer  die  Wandkarte,  für  die  Scliülcr  ihre  TischpUute. 
Die  Methode  der  Uebertragung  ist,  wie  oft  mit  Varianten  im 
einzehicn  vorgesclilagen  und  betrieben,  im  allgemeinen  wohl 
am  besten  die,  dass  man  die  horizontal  gelegte  Wandtafel  so 
dreht,  dass  beim  späteren  Aufhängen  Norden  ol)cn  ist,  und 
dann  von  einer  mittleren  Stelle  der  Tafel  aus  die  4  Ilauptrich- 
tungen  mit  Kreideslrichen  zieht.  Wenn  man  einen  Knaben  auf 
die  Tafel  stellt,  ist  das  sehr  gut.  Ich  empfehle  seine  Fussspu* 
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ren  mit  Kreide  anzugeben  und  bei  dem  einen  Fusseindruck  etva 
noch  den  Eindruck  eines  Riesters  zu  markieren.  Solche  klei- 
nen Scherzchen  sind  aus  den  verschiedensten  pädagogischen 
Gründen  nützlich.  Das  Tafelbild  würde  also  etwa  wie  Fig.  i 
aussehen.  Genau  dasselbe^  was  an  der  Tafel  im  grossen  ge- 
macht worden,  machen  nun  die  Kinder  mit  ihren  Fingerspitzen 
im  kleinen  nach.  Dass  ,»oben  Norden,  links  Westen",  und  spä- 
ter „unten  rechts  Süd-Osten**  muss  ihnen  in  Fleisch  und  Blut 
übergehen.  Daneben  ist  für  Erhaltung  des  Zusammenhangs  der 
Welthimmelsrichtungen  mit  den  Kartenhimmelsrichtungen  im- 
mer wieder  zu  sorgen.  „Da  geht  es  in  der  Welt  nach  Nord^ 
Westen,  da  geht  es  auf  der  Karte  nach  Nortwesten"  und  ähnlich 


p 
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lauten  die  anzustellenden  Uebungen.  Nun  folgt  wohl  auch  ein* 
T  al  die  Herstellung  einer  Windrose,  aber  nüt  den  einfachsten 
Mitteln,  meinem  Vorschlag  nach  mit  Hilfe  von  Kniffen  nach 
Art  der  Kniffe  die  die  Kinder  für  einen  Papier-Vogel  oder  ein 
Segelschiffchen  zu  machen  pflegen.  Es  sind  immer  genug  Kin- 
der da,  die  diese  Kunst  ausreichend  besitzen.  Nachher  vervoll- 
ständigen Bleistiftstriche,  die  Namen  der  Himmelsrichtungen 
in  Abkürzungen  und  der  eigene  Name,  der  die  Lage  des  Blattes 
und  damit  Norden  bestimmt.  Das  ganze  wird  kontroliert,  ein- 
gesammelt und  zur  nächsten  Stunde  ein  zweites  Exemplar  von 
derselben  Beschaffetiheit  aufgegeben.  Kunstwerke  der  Eltern» 
die  womöglich  mit  Zirkel  und  Lineal  hergestellt  sind,  finden 
hierbei  keine  Gegenliebe.  Die  kindliche  Windrose  sieht  ako 
wie  Fig.  2  zeigt,  aus.  Die  punktierten  Linien  bedeuten  Kniffe. 

Wichtiger  als  die  Windrose,  deren  Wert  hauptsächlich 
darin  liegt,  dass  sie  Gelegenheit  zu  einer  ersten  häuslichen  Ar- 
beit giebt,  ist  das  Einüben  der  Kartenhimmelsrichtungen  in  be- 
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Jiebiger  Anordnung.  Hierzu  zeichne  ich  die  Tafel  voller  Pfeile 
(Fig.  3),  und  lasse  dann  einen  Knaben  mit  dem  Schwamm  eme 
Sorte  Pfeile  z.  B.  ,,die  nach  NO  herauswischen;  die  Klasse 
nimmt  an  dem  Gelingen  der  Sache  meist  regen  Anteil.  Nach- 


Fig.  a. 


n  0 


dem  das  einige  Male  gemacht  ist^  kommen  andere  Uebungen* 
Ich  zeichne  eine  in  sich  zurücklaufende  Zickzacklinie  (Fig  4) 
und  lasse  nun  meist  im  Chor  die  Knaben  die  Richtungen  nennen, 
die  sie  einschlagen  müssen,  also:  „i.  Westen,  2.  Südwesten» 
3.  Norden  u.  s.  w."  Das  ist  leicht,  schwerer  wird  es  schon,  wenn 
es  heisst,  immer  die  hinten  liegende  Richtung  zu  nennen  also: 
„1.  Osten,  2.  Nordosten,  3.  Süden  u.  s.  w."  Mühe  machte  es, 
wird  aber  geleistet  und  ist  sehr  dienlich,  wenn  allemal  die  links 
oder  rechts  liegende  genaiint  werden  muss,  also:  (für  links) 
„I.  Süden,  2.  Südosten,  3.  Westen  u.  s.  w."  Bei  späteren  Wie- 
derholungen kaiHi  man  wohl  auch  einmal  „links  vorn"  oder 
„rechts  1  nuten"  nehmen,  also  (für  rechts  liinten)  „i.  Nordosten, 
2.  Korden,  3.  Südosten  u.  s.  w."  Das  ist  schon  ziemlich  schwer. 
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macht  aber  auch  sehr  gewandt.  In  andern  ähnlichen,  allmählich 
sich  entwickelnden  Uebungen  werden  Linien  als  Grenzen,  z,B. 
Seiten  eines  benachbarten  Platzes,  Zaun  eines  Gartens  ebenso 
gut  wie  Ufer  eines  Sees,  Rain  eines  Ackers,  Grenze  eines  Lan- 
des aufgefasst.  Worauf  es  ankommt  ist  solche  Vorstellungen 
zu  sichern,  wie  die,  dass  eine  Westgrenze  stets  von  Norden 
nach  Süden,  oder  nordsüdlich  verlaufen  muss.  An  Zeichnungen 

 2  I2  . 


wie  Fig.  5,  werden  dann  Uebungen,  wie  „das  ist  eine  Nord* 
westgrenze,  sie  verläuft  Südwest-Nordost"-  vorgenommen. 

Durch  solche  und  ähnliche  Uebungen  glaube  ich  die  erste 
^Einleitung  und  Verständnis  der  Karten**  „einleiten**  zu  sollen. 
Ich  betrachte  sie  als  Uebungen,  die  auf  geographischem  Ge- 
biet etwa  dem  Kopfrechnen  oder  Deklinieren  zu  vergleichen 
wären.  Sie  sollen  bestimmte  grundlegende  Fertigkeiten  ent- 
wickeln, müssen  mit  einer  gewissen  Konsequenz  durchgeführt 
aber  beileibe  nicht  zu  sehr  ausgeführt  werden.  Sie  immer  wie- 
der einmal  aufzunehmen,  wenn  auch  nur  für  wenige  Minuten, 
erweist  sich  als  dienlich. 
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Die  Ideale  der  Kinder* 

Von 

Joh.  Friedrich. 

Exempla  trahunt!  Dies  ist  ein  alter  Erziehungsgrundsatz, 
den  sowohl  die  einfache  Mutter  aus  dem  Volke  als  auch  der 
wissenschaftlich  durchgebildete  praktische  Pädagoge  zur  Ge- 
nüge kennt.  Die  Macht  des  Beispiels  ist  eine  allseilig  aner- 
kannte Grösse ;  und  es  würde  viel  zu  weit  führen,  auch  nur  einen 
kleinen  Teil  jener  Sentenzen  hier  anzuführen,  welche  die  Wir- 
kung sowohl  des  ^uten  als  auch  des  bösen  Beispiels  auf  die 
Jugend  vor  Augen  führen. 

Das  Beispiel  der  verschiedenen  Erziehungsfaktoren,  das 
von  diesen  teils  bewusst,  teils  unbcwusst  dem  ZögHngc  gegeben 
wird,  ist  besonders  zu  Anfanf^  flcr  moralischen  Erziehung  wich- 
tig. Schreitet  die  intellckiucllc  Eniwirklung  des  Kindes  vor- 
wärts, so  dass  sich  sein  Denken  schärft  und  sein  Erfahrungs- 
kreis vergrössert,  so  treten  ihm  eine  Menge  Persönlichkeiten 
entgegen,  die  ihm  in  guter  und  böser  Hinsicht  Beispiele  geben 
können.  Schon  ziemlich  frühzeitig  erhebt  sich  d  >  =  Kind  auf 
diesen  Standpunkt  und  wählt  sich  sein  Ideal,  dem  nachzu- 
streben, es  sich  mehr  oder  weniger  angelegen  sein  lässt.  Nicht 
nur  die  Biographieen  bedeutender  Männer,  sondern  auch  die 
eigene  Erinnerung  belehren  uns,  dass  jeder,  wenn  auch  mit  ver- 
schiedener Schärfe  und  Deutlichkeit,  eine  Idealpersönlichkeit 
hatte,  der  er  nahe  zu  kommen  trachtete,  sei  es  nun  in  intellek- 
tueller oder  moralischer  Selbstvervollkommnung. 

Es  muss  deshalb  für  Kinderpsychologie  und  Pädagogik, 
für  Ethiker  und  Erzieher  von  grosser  Wichtigkeit  sein,  die 
Ideale  der  Kinder  kennen  zu  lernen.  Einesteils  wird 
dadurch  ein  Einblick  in  die  Entwicklung  des  Kindes  gegeben, 
andernteils  wird  man  erfahren,  in  welcher  Weise  Erziehung 
und  Unterricht  auf  eine  gute  Ernte  hoffen  lassen. 

Bis  jetzt  ist  nur  eine  einzige  derartige  Untersuchung  an- 
prstellt  worden.  Dir  Jowa  Society  for  Child-Study  liess  213 
K.mder  der  6  oberen  Ria  -en  die  Frag^c  beantworten:  „Wer 
möchtest  du  sein?  Warum?"   Leider  wurde  das  Ergebnis  — 
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vie  es  scheint  —  nicht  recht  ausgebeutet,  denn  die  Mitteilungen 
über  dasselbe  sind  ziemlich  dürftig.  Ganz  unabhängig  von 
dieser  Untersuchung  —  ich  lernte  sie  erst  während  der  Aus- 
führun^f  der  taieinigen  kennen  —  veranstaltete  ich  eine  Um- 
frage nach  den  Idealen  der  Kinder.  Die  Frage  lautete: 
„Welche  Persönlichkeit  ist  dein  Vorbild,  und 
warum  ist  sie  es?"  Es  war  eine  selbstverständ- 
liche Forderung,  dass  diese  Frage,  um  Unklarheiten  bei 
den  Kindern  zu  vermeiden,  von  Seiten  der  betr.  Klassenlehrer 
und  -Lehrerinnen  **)  kurz  erläutert  wurde.  Jedes  Kind  schrieb 
auf  einen  Zettel  seinen  eigenen  Namen  und  darunter  die  Be- 
antwortung der  gestellten  Krage. 

Die  Untersuchung  sollte  auch  etwaige  Einflüsse  des 
Alters,  des  Geschlechtes  und  der  Konfession  er- 
kennen lassen.  Folgende  Tabelle  wird  nun  die  Verteilung 
der  Kinder  nach  Klassen  angeben: 


T  :l  b  V  1  Ir  1 


Klasse 

Zahl  der 
Kinder 

Geschlecht 

Konfession 

Alter 
(Durchschnitt) 

VI. 

54 

Knaben 

katholisch 

11  >f«  Jahre 

VI. 

52 

Mädchen 

katholisch 

desgl. 

VI. 

31 

Mädchen 

protestantisch 

desgl. 

VII. 
VII. 
VIL 
VII. 
VII. 

42  . 
29  ^ 
41 
48 
47 

Knaben 

Knaben 

lOiaben 

Mädchen 

Mädchen 

katholisch 
protestantiscli 
katholisch 
katholisch 
protestantisch 

12  /*  Jahre 
desgl. 
desgl. 
desgl. 
desgl. 

In  der  Darstellung  der  Ergebnisse  werden  wir  uns  an  die 
beiden  Fragen  halten  müssen,  und  jede  nach  den  oben  ange- 


•)  Diese  Zeitschrift;  II.  Jahrgang,  Heft  2,  Seite  135,  136. 

**)  Denen  ich  hicxmit  für  ihre  freundliche  Mitaibdt  bestens  danke. 
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 1 

C. 
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00 
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-^i  \^ 

o  o 

D. 

Personen  aus 
alten  Tcstunent  j 

to 

UJ  OD  lO  \0  to 

to  to  (-P  1 

Personen  aus 
aem 

neuen  Testament 

^  ö  ö  ö  ö 

Ö  lO  L»J 

P. 

Ö   lO  LaJ 

w 

o  00  . 

1 

0. 

rcr&uncn  aus 
,  der  tiinkiscben 
1  Oadildtle 

•C^  lO        OD  lO 

1 

-4  ^ 

H- 

Personin  aus 
der  deutschen 
OoGhicfate 

•»»^ 

U) 
U1 

Jb^  A  A  O  Ut 

to  Ui 

L 

Pmonenaus 
der  bafcritciiai 
OocMdite 

ro 
o 

U' 

Ä  ö  cn  Lo 

^ 

^    M>  I 

K. 

Personen  aus  , 
der  Religions-  , 

00 

00 

lO  A  LH  M  Ö 

O 

o  o  o 

Kilitttler 

*J 

U) 

«   Q   —    C  — 

O  C5 

M. 

Erfinderund  i 
Entdecker 

's! 

O  O  Od 

o 

o  o  o 

N. 

Fddhentii 

to 

o  —  —  o  o 

o 

o  o  o 

0. 

AadcR 
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s 

o 

3 

I 

I 

>» 
a 

sr 

i 


3 

3 
<* 

3   . 
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S: 
s  o- 

8 

2.  ?ö 
to  3.  n 

■  tl 

3  ? 

II 
II 

I 
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gebencn  Gesichtspunkten  durchzugehen  haben,  um  auf  diese 
Weise  nicht  nur  einen  Beitrag  zur  Individualpsychologie,  son- 
dern auch  zur  allgemeinen  Kinderpsychologie  zu  erhalten. 

Ordnen  wir  nun  die  erhaltenen  Gruppen  nach  ihrem 
Grössenverhältnisse  und  drücken  zugleich  diese  in  Prozenten 
aus,  so  ergiebt  sich  folgende  Reihte: 


Tabelle  a 


Onippe: 

H. 

■• 

C. 

E. 

D. 

K. 

B. 

G. 

A. 

L. 

M. 

N. 

F. 

O. 

Zihl 

16 

14 

43 

31 

33 

8 

45 

27 

76 

7 

7 

6 

29 

2 

•/o  (rund) 

4,8 

4,2^ 

12,9 

9,3 

9,9 

2,4 

13.5| 

8.. 

22,8 

1,8 

8,7  j  0,6 

Es  fällt  sofort  ins  Auge,  dass  die  Geschichte  über 
der  vorbildlichen  Persönlichkeiten  lieferte;  nach  ihr  kommt  erst 
der  Religionsunterricht.  £s  zeigt  sich  hierin  aufs  deut- 
lichste die  hohe  Bedeutung  des  Geschichtsunterrichts  als  eines 
wirklichen  Gesinnungsunterrichtes.  Es  ist  deshalb  nur 
2u  bedauern,  dass  er  im  Stundenplan  mit  einer  Wochenstunde 
abgefunden  wird;  für  die  moralische  Bildung  der  Jugend  wäre 
eine  intensivere  Vertiefung  des  geschichtlichen  Stoffes  nach 
seiner  sittlichen  Beziehung  hin  sehr  erwünscht.  Durch  den 
dogmatischen  Religionsunterricht,  der  im  Anschlüsse  an  den 
Katechismus  erteilt  wird,  und  vielfach  nur  in  einem  Auswendig- 
lernen schwieriger  Definitionen  besteht,  wird,  wie  unsere 
Statistik  zeigt,  wenig  für  die  sittliche  Begeisterung  des 
Menschen  geleistet.  Dagegen  bieten  die  Bibel  (altes  und  neues 
Testament)  und  die  Religionsgeschichte  dem  Kinde  viele  Per- 
sönlichkeiten, die  als  Vorbild  dienen  können  und  auch  dienen; 
es  wird  sich  deshalb  die  Frage,  ob  der  Katechismusunterricht 
nicht  hinter  die  Biblische  Geschichte  zu  treten  habe,  nicht  so 
ohne  weiteres  als  Ketzerei  abthun  lassen.  Wir  meinen  immerhin, 
dass  auch  in  den  Religionsunterriclu  die  Kinderpsychologie  ein 
Wörteheu  darein  reden  dürfe. 

Auffallend  ist.  dass  die  Umgebun^^  des  Kindes  diesem  so 
wenig  Ideale,  denen  es  narheifcm  könnte,  liefert  (nur  4,20b). 
Es  mag  dies  wohl  daran  liegen,  dass  die  Kinder  im  allgemeuien 
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scharfe  Beobachter  sind  und  meist  mehr  die  Fehler  als  die 
guten  Seiten  der  mit  ihnen  in  Berührung  kommenden  Persön- 
lichkeiten sehen.  Eltern  und  Lehrer  sollten  aus  dieser  Tbat- 
Sache  viel  lernen  1 

Um  die  Einwirkung  von  Geschieht,  Alter  und  Konfession 
erkennen  zu  können,  müssen  wir  T^elle  4  betrachten. 


Tabelle  4. 


1 

B. 

C. 

D. 

E. 

F. 

0. 

H. 

I. 

K. 

L. 

M. 

N. 

O. 

I. 

1.  Knaben 

,Z.M 

!«. 

n 

lU 

1  D 

4,5 

1  Q 

'»;•' 

<y 
f 

H  4 

14,1 

<54 

10,2 

2,7 

D 

o 

3,1 

*■ 

2.  Mädchen 

14 
^,2 

17 
5.1 

4ü 
12 

4,8 

4,5 

3 
0,9 

V 

2/ 
8.7 

U 
3,3 

2Ü 

6 

2 
0,6 

1 

P 
0 

1 

II. 

»•/. 

12 
3,6 

0 

Ii 
3,3 

23  _ 
6,9 

V 

2,7 

5 

1,5 

10 
3 

66 
9,9 

lü 
3 

14 
4.2 

0 
0 

4 

1.2 

0 

0 

0 

7.  Klassen 

2 

21 

32 

V,0 

8 

-A 

24 

'•',3 

6 

1.^ 

43 

12,9 

35 

ij,5 

15 

6 

■J,4 

3 

j  - 

7 

2 

tu. 

Katholisch 

Zahl 

11 

^»^ 

18 

34 

10,- 

21 

,  0,3 

19 

5 

l,i 

15 

4.L 

47 

14,i 

39 

il,7 

11 

5 

6 

4 

1^ 

Protestant. 

0,'» 

i 

2,7 

iü 
3 

14 
4.2 

1 

0^ 

1 

0,3 

2'} 
8,7 

1.8 

5,4 

0,9 

0,3 

3 

0,9 

0 
Or 

Bezüglich  des  Gesclilechtes  machen  sich  weniger  Un- 
terbchiedc  bemerkbar  in  den  (iiui^jjen  D.  E,  F.  G  und  O;  dage- 
gen überwiegt  der  Anteil  der  Made  In  n  an  dm  Grui)])en  A,  B, 
C  und  K  den  der  Knaben  um  ein  Ikdcutcndcs.  Während  z.  B. 
letztere  in  ihrer  Umgebung  gar  keine  vorbildUche  Persönlich- 
keit entdeckten,  nehmen  erstere  4,20/0  (also  die  ganze  Gruppe) 
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für  sich  in  Anspruch.  Besonders  auffallend  ist  die  Grösse  der 
Gruppe  C  (Heilige)  bei  den  Mädchen;  dies  bat  seinen  Grund 
unstreitig  darin,  dass  das  weibliche  Geschlecht  religiöser  ver- 
anlagt ist^  und  demgemäss  bei  selbst  gleichen  Erziehungsfak- 
toren bei  ihm  die  Betonung  des  Religiösen  schärfer  hervor- 
tritt als  bei  den  robusteren  Knaben.  Das  zartere  weibliche  Em- 
pfinden mit  seinen  ins  Sentimentale  hinübergreifenden  Aeusse- 
rungen  des  Seelenlebens  fühlt  sich  naturgemäss  mehr  hingezo- 
gen zu  den  auf  Verinnerlichung  gehenden  Bestrebungen  der 
Heiligen.  Während  es  im  männlichen  Charakter  liegt,  sich 
selbst  immer  kraftvoller  zu  entfalten,  findet  die  Eigenart  des 
Weibes  schon  frühzeitig  ilire  Befriedigung  im  Hingeben  an 
andere,  an  den  Mitnicn^clien,  in  Ausübung  der  Nächstenliebe, 
und  im  Hingeben  an  Gott,  in  der  Religion.  Hingegen  finden 
die  Mädchen  weniger  Gefallen  an  den  kraftvollen  Gestalten 
der  Gt'schichte  (8,7 '»'o  und  3,3f>/o),  walnend  gerade  ilicse  den 
Knaben  111  erhuhleni  Masse  vorbildlich  erscheinen  (14,  ["  0  und 
10,2 Ob).  Dass  die  Mädchen  auch  in  den  Gruppen  L,  M  und  N 
den  Knaben  nachstehen,  bedarf  wohl  kaum  einer  Begründung. 

Der  Unterschied  zwischen  dem  Anteil  der  VI. 
Klassen  und  jenem  der  VIL  K  1  a s s e n  an  den  verschiedenen 
Gruppen  ist  durchwegs  kein  su  grosser,  dass  er  einer  verglei- 
chenden Untersuchung  bedarf.  Wenn  ui  den  geschichi liehen 
Partien  die  VH.  Klassen  stärker  beteiligt  sind  als  die  VI. 
Klassen,  so  hat  dies  seinen  Grund  unstreitig  darin,  dass  die 
letzteren  das  ganze  Gebiet  der  deutschen  Gesell iclite  über- 
blicken, ihnen  also  mehr  vorbildliche  Persönlichkeiten  daraus 
bekannt  sind,  als  es  ersteren  nach  Lage  der  Sache  möglich  ist. 
Mit  der  fortschreitenden  geistigen  Entwicklung  erweitert  sich 
eben  auch  der  geistige  Horizont;  dazu  thut  dann  noch  der 
Lehrplan  sein  übriges. 

Nicht  uninteressant  ist  das  Verhältnis  zwischen  Katho- 
liken und  Protestanten.  Mit  Ausnahme  der  Gruppe  K 
überwiegt  der  ])rfi7riif uale  Anteil  der  Katholiken  jenen  der  Pro- 
testanten meist  um  ein  Pedeutendes.  Die  einzige  Ausnahme 
hat  ihren  Grund  —  wie  wir  später  sehen  werden  —  in  der  mar- 
kanten Gestalt  Luthers,  welcher  vf)n  Protestanten  \  ielfach  ge- 
nannt wurde.  Dass  die  Katholiken  z.  B.  die  Heiligen  bevor- 
zugten, liegt  in  der  Heiligenverehrung  der  katholischen  Kirche 
begründet,  denn  diese  stellt  ja  mit  Vorbedacht  die  Heiligen  als 
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nachahmenswerte  Vorbilder  in  religiösem  und  sittlichem  Wan- 
del auf.  Auch  der  grosse  Anteil  der  Katholiken  an  Gruppe  G 
lässt  sich  auf  diese  Weise  leicht  erklären.  — 

Nach  diesen  mehr  allgemeinen  Erörterungen  wollen  wur 
nun  die  einzelnen  Gruppen  einer  genaueren  Betrachtung  unter- 
ziehen. 

Gruppe  A:  Personen  aus  der  Umgebung  des  Kindes, 
bezw.  solche,  welche  ihm  persönlich  bekannt  sind. 


Tabelle  5. 


Klasse 

Der 
Vater 

Die 
Mutter 

1 

Die 
Eltern 

1 

Die 
Tante 

Der 
Schul- 
rat 

Der 
Pfarrer 

Die 
Lehre- 
rin 

Der 
Bi- 
schof 

1  Der 
Onkel 

nuten 

Via 

6a 

6b 

1 

2 

1 

1 

1 

3 

1 

l 

i 

Vlla 

VII  b 

Viia 

7a 

1 

"  t 

1 

1 

Sa. 

'  1 

3 

1 

1 

1 

1 

3 

1 

1 

1 

Es  ist  höchst  auffallend,  dass  an  dieser  Gruppe  nur  Mäd- 
chen beteiligt  sind  und  besonders  eine  Klasse  stark  vertreten 
ist.  Dass  die  Mädchen  sich  Vorbilder  aus  dem  anderen  Gc- 
schlechte  wählen,  tritt  uns  nicht  bloss  nier  entgegen,  sondern 
wird  uns  in  anderen  Grupj)cn  noch  vielfach  in  die  Augen  sprin- 
gen. Demgegenüber  greifen  die  Knaben  sehr  wenig  Ideale 
•weiblichen  Cicschlechtes  herau^. 

Gruppe  B :  Personen  aus  der  Lektüre.  (Hierher  -wurden 
auch  jene  Persönlichkeiten  gerechnet,  die  dem  Kinde  durch  Er- 
zählung aus  dem  iMunde  des  Lehrers  bekannt  wurden). 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ersieht  man,  dass  die  Lektüre 
entweder  ungleichmässig  und  unsystematisch  gepflegt  imd  ge- 
fördert wurde,  oder  dass  die  Lektüre  nicht  jene  Gestalten  auf- 
wies, welche  die  Kinder  zur  Nachahmung  reizten.  Die  Er- 
zählung von  deni  durch  seine  Elternliebe  sich  auszeichnenden 
Rittmeister  Kurzhagen  steht  im  Lesebuchc,  das  die  Schüler  in 
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Tabelle  6. 


i 

t 

_  - 

£. 

■c  « 

Ii 

x: 
.1:  :^ 

i 

t 

-0  5 

■C  n 

Nr- 

E  i» 

—  rj 

^ 

c  T 
>  * 

v  ■ 

^  V 

ad: 

LT  E 

— 

^  5i 

E  — 

'  y 

o 

c  5 

" 
E 

-  ~  E 

^  tr 
1-  — 

~  n  r_ 

- 

"  ISi_J 

■  l-' 

■r  - 

1  ^ — 

> 

C2 

Ii* 

w 

^  > 
C  a 

oa 
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— 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

— 

— 

— 

6b  ' 

i: 

— 

1 

1 

1 

1 

Vlla 

1 

3 

VII  b 

1 

1 

Vlla 

1 

1 

I 

1 

7b 

: 

1 

I 

Sau  { 

1 ' 

21 

1 

1 

1 

1 1  II  { 

l 

2 

l ' 

1  i 

Händen  haben:  dass  die  sanfteren  Mädchen  sich  ihn  wählten, 
liegt  wohl  auf  der  Hand.  Natürlich  fehlt  auch  nicht  eine  Figur 
aus  den  zur  Zeit  von  den  Jungen  verschhmgenen  Romanen 
Karl  Mays;  ja,  wir  werden  später  sogar  noch  sehen,  dass  dieser 
Schriftsteller,  der  seine  Geschichten  alle  in  der  Ich-form  schreibt, 
als  ein  Vorbild  genannt  wird. 
Gruppe  C:  Heilige. 


Tabelle  7. 


Klasse 

I  Mar- 

J  gareta 

Agnes 

Aloy- 
sius 

An- 
tonius 

Blan- 
dina 

Chlo- 
tilde 

Elisa- 
beth 

1 

Martin 

Magda- 
lena 

Philo- 
mena 

Via 
6a 
6b 
Vlla 
Vllb 
Vlla 
7a 
7b 

1 

4 

1 

1 

3 

1 

1 

6 

1 

15 

8 

1 

Sa. 

1 

H 

20 

'  1 

«  1 

'  1 

3  1 

'  i  ^ 

*)  Darunter  ein  israelitisches  Mädchen. 
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Neben  dem  Einfluss  des  Geschlechtes  und  der  Religion 
macht  sich  in  dieser  Gruppe  unstreitig  der  Klassenhabinis  be- 
merkbar. Die  Knaben  wählten  keine  einzige  Heilige,  dagegen 

t^^  19  Mädchen  (5,7  » 0)  den  hl.  Aloysius ;  dies  ist  daraus  zu  erklären^ 
dass  jdieser  Heilige  von  der  katholischen  Kirche  als  ein  Vor- 
bild der  Jugend  aufgestellt  ist  und  verehrt  wird.  Mehnnals 

v^wurde  auch  der  Namenspatron  gewählt,  was  ebenfalls  seine 
Erklärung  in  den  Institutionen  der  katholischen  Kirche  findet, 

Gruppe  D :  Persönlichkeiten  aus  dem  alten  Testamente. 


Tabelle  8. 


Klasse 

Abraham 

Adam 

König 
Ahab 

David 

Elearar 

Prophet 
Elisa 

Joseph 

Ii 

Macha- 
bäische 
Mutter 

Tobias 

Via 
6a 
6b 
Vlla' 
VHbl 
Vlla 
7a 
8b 

3 

— 
1 

1 

3 

1 

l 

3 
2 

2 

7 

2 

2 

- 

_ 
1 

1 

1 

5a. 

3 

1 

1 

3 

T 

1 

a  l)  c 

1 

lle 

9. 

9 

1  2 

1 

2 

Klasse  ; 

Stephanus 

rt 

r 

i 

Va(er  des 
verlorenen 
Sohnes 

1 

Der  ver-  ! 
lorene  Sohn ; 

Anna 

Evangelist 
Johannes 

Joseph 

Maria 
(Mutler  Jesu) 

Paulus 

1 

g 
Ou 

1 

Philippus 

Vlal 
6a 
6b 
Vlla 
Vllb 
Vllal 
7al 
7b| 

i 

! 

1 

1 

1 

1 

2 

2 



— 

2 

— 

8 
2 

2 

l 

' 

6 

2 

1 

Sa. 

l  j     1|  1 

'1 

2| 

2| 

2 1 

8  1 

12  1 

2i 

1 
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Dass  die  durch  ihre  Geduld  und  Gottcrgebung  hervor- 
ragenden Persönlichkeiten  eines  Job  und  eines  Joseph  die 
Kinder  anziehen,  ist  leicht  zu  begreifen.  Wie  aber  Adam,  der 
erste  Mensch,  zu  einem  Ideale  gestempelt  werden  kann,  ist  nicht 
gut  einzusehen.  Auch  die  Begründung  seitens  des  betr.  Knaben : 
„Weil  ihn  Gott  nach  seinem  Ebenbilde  erschuf"  macht  die 
Sache  nicht  plausibler*  Vielleicht  wäre  es  gelungen  ,  den  Kna- 
ben zur  Klarlegung  seines  Gedankenganges  zu  bringen;  da 
aber  die  Untersuchung  einige  Tage  vor  der  Schulentlassung 
stattfand,  so  war  es  meinerseits  nicht  möglich,  dies  Versäumnis 
gut  zu  machen. 

Gruppe  £:  Personen  aus  dem  neuen  Testamente. 

Die  kraftvolle  Figur  des  Apostel  Paulus  ist  12  mal 
als  Vorbild  genannt  worden  (3,6  0/0),  und  zwar  nur  von  Schü- 
lern der  siebenten  Klassen;  dies  findet  seine  Erklärung  im  Lehr- 
plane.  Auffallen  mag,  dass  der  Vater  des  verlorenen  Sohnes 
auch  einmal  angegeben  wurde.  Der  betr.  Knabe  begründet 
aber  seine  Ansicht  sehr  gut  mit  folgenden  Sätzen :  „Mein  Vor- 
bild ist  der  Vater  des  verlorenen  Sohnes,  weil  er  an  seinem 
Sohne  recht  gehandelt  hat  und  ihn  wieder  aufnahm.  Als  dieser 
draussen  sein  Gut  mit  Hurerei  verschlungen  hatte,  kam  er 
wieder  zu  seinem  Vater.  Dieser  aber  nahm  ihn  gerne  auf» 
denn  er  dachte,  er  sei  von  den  wilden  Tieren  gefressen  worden." 

Gruppe  F:  Gott  (Christus). 


Tabelle  10. 


Klasse 

Christus 

Via 

3 

6a 

2 

6b 

Vlla 

Vllb 

Vlla 

7a 

7b 

1 

Sa. 

1  6 

Es  wäre  vielleicht  <"hri--stus  etwas  häufiger  als  Vorbild  auf- 
geführt worden,  wenn  nicht  in  Kiass'»  VII  b  von  Seiten  des 


Digitized  by  Google 


48 


betr.  Hm.  Lehrers  den  Schülern  geraten  worden  wäre,  die 
Person  des  Heilandes  nicht  zu  nennen.  Es  geschah  dies  in  der 
Absicht,  etwas  Abwechslung  zu  bringen.  Ob  diese  Beein- 
flussung sich  als  wirksam  erwiesen  hat,  kann  ich  nachträglich 
nicht  erkennen;  aber  selbst  zugegeben,  der  Gesichtskreis  der 
Schüler  wäre  dadurch  verengt  worden,  so  könnte  dies  doch 
keinen  Grund  abgeben,  die  Antworten  der  ganzen  Klasse  zu 
verwerfen  und  sie  bei  der  ganzen  Arbeit  unbeachtet  zu  lassen. 
Gruppe  G:  Personen  aus  der  fränkischen  Geschichte. 


Tabelle  11. 


Klasse 

Herzog 
Gozbert 

Fürstbischof 
Julius  Echter 

von 
Mespdbninn 

Via 

l 

1 

6a 

8 

6b 

Vlla 

3 

Vllb 

Vlla 

2 

7a 

7b 

1 

Sa. 

1 

15 

Da  der  Fürstbischof  Julius  Echter  von  Mespelbrunn 
als  katholischer  Fürst  und  Bischof  gegen  die  Protestanten  vor- 
ging, so  wurde  er  —  mit  einer  einzigen  Ausnahme  —  nur  von 
katholischen  Schülern  als  Vorbild  bezeichnet.  Ein  protestan- 
tisches Mädchen  benannte  ihn  deshalb,  „weil  er  ein  grosser 
Wohlthäter  war." 

Gruppe  H :  Personen  aus  der  deutschen  Geschichte. 

Diese  Gruppe  spiegelt  so  recht  den  Lehrplan  wieder,  m- 
dem  jene  markanten  Persönlichkeiten,  welche  in  das  Lehrpro- 
gramm der  einzelnen  Klassen  fallen,  auch  in  diesen  als  Ideale 
angegeben  wurden.  So  werden  in  der  VL  Klasse  beliandelt 
Barbarossa,  Friedrich  der  Schöne,  Rudolf  v.  Habsburg,  in  der 
VIL  Klasse  Bismarck,  Andreas  Hofer,  Luise,  Maria  Theresia, 
Max  L,  Wilhelm  L  Trotzdem  Hermann  und  Karl  der  Grosse 
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Tabelle  12. 


Kltsse 

1 

n 

■C  * 
•-  o 

:  ^ 

1 

1 

i      Bismarck  1 

^  g 



u  "lö 

Et 

Kaiser  1 
Heinrich  1.  J 

Andreas  Hofer 

%> 

O 

,t: 
J 

fc 

■n 

e 
o  i 

;5  § 

1       Kaiserin  1 
'  jMaria  Theresia  |l 

Kaiser  Max  I. 

Rudolf  von 
Habsburg 

Kaiser  J 
Williclni  1.  1 

Via 

1 

3 

1 

5 

1 

9 

2 

6a  1 

1 

— 

— 

5 

6b 

4 

1 

1 

1 

Vlla 

1 

1 

1 

7 

2 

Vllb 

4 

1 

3 

Vlla 

2 

4 

: 

1 

7a 

1 

1 

7b 

1  1 

1 

1 

1 

1 

> 

i 

Sa.  1  9 

6 

3 

6 

1  I 

3 

1  29 

i  8 

1  1 

1  1 

I 
1 

1  6 

1 

Tabe'lle  13. 


Klasse 


.5«  b0 

"^3 


via 

6a 
6b 
Vlla 
VII  b 
Vlla 
7a 
7b 


I 
4 


5 


"BS  

J  CQ 

5^ 


2 
1 


^  o 


c  o 


•o  2 


c 

o  S 

e  i 

S 


VI 

o  T 


2 
2 


r 

2 


schon  in  der  V.  Klasse  besprochen  wurden,  so  ist  doch  die 
Wirkung  dieser  Persönlichkeiten  noch  i  und  2  Jahre  später  zu 
bemerken;  besonders  letzterer  ist  mit  29  Antworten  (d.  i.  8,70/0) 
bedacht,  ein  Beweis  von  der  ethbchen  Anziehungskraft  dieser 
Heldenfigur.  Während  die  Knaben  durchweg  Männer  sich  als 
Vorbilder  wählten,  erkoren  19  Mädchen  (8,7  0/0)  sich  gleichfalls 
solche,  und  nur  9  Mädchen  (2,7  <yo)  dachten  an  Frauen  als 
Ideale.  Es  mag  dies  wohl  darin  seinen  Grund  haben,  dass  die 
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Mädchen  im  Geschichtsunterrichte  zu  wenig  ideale  Frauenge- 
stahen  vorgeführt  bekommen. 

Gruppe  I:  Personen  aus  der  bayerischen  Geschichte. 

Von  den  gewählten  45  Persönlichkeiten  der  Gruppe  I  ent- 
fallen 35  auf  die  siebenten  Klassen;  der  kufz  vorher,  behan- 
delte Lehrstoff  steht  demnach  noch  im  Vordergründe  des  In- 
teresses und  in  Gefühlsnähe.  Otto  von  Wittelsbach  wurde  in 
der  6.  Klasse  besprochen;  dass  er  in  den  siebenten  Klassen 
trotzdem  noch  6  (von  9)  Stimmen  erhielt,  zeigt,  wie  stark  sich 
seine  durch  Mut  und  Tapferkeit  auszeichnende  Persönlidikeit 
dem  Gedächtnis  der  Kinder  einprägte. 

G  r  u  p  p  e  K :  Persönlichkeiten  aus  der  Reli^^onsgeschichte. 


Tabelle  14. 


KlasM 

Papst 
Leo  XIII. 

Kaiser 
Konstantin  I. 

Luther 

Bonifatius 

Rranken- 
apostel 
Kilian 

Via 

1 

6a 

3 

1 

3 

6b 

6 

Vlla 

1 

2 

Vllb 

5 

Vlla 

V. 

: 

1 

6 

Sa. 

3 

17 

3 

5 

Es  konnte  vielleicht  der  Einwand  erhoben  werden,  die- 
säintlichcii  Persönlichkeiten  der  Gruppe  K  seien  ganz  gut  in 
anderen  Gruppen  unterzubringen  gewesen,  z.  B.  Kilian  in 
Gruppe  C,  Bonifatius  und  Luther  in  Gruppe  H,  u.  s.  \v.  Dem  sei 
entgegen  gehalten,  dass  die  in  Gruppe  K  vereinigten  Vorbilder 
durchweg  aus  anderen  Gründen  gewählt  wurden,  die  Per- 
sonen der  übrigen  Gruppen;  es  trat  hier,  wie  wir  später  sehen 
werden,  das  religiöse  Moment  scharf  in  den  Vordergrund. 
So  wurden  Papst  Leo  XTIL,  Bonifatius  und  Kilian  nur  von 
Kathollken  erkoren,  während  Luther  ausschliesslich  von  Pro- 
testanten als  ideal  aufgestellt  ward.  Beides  ist  leicht  erklär- 
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lieh.  Den  Protestanten  ist  eben  Luther  als  Gründer  ihrer  Kon- 
fession eine  ungleich  sympathischere  Persönlichkeit  als  er  es 
den  Katholiken  sein  kann.  Da  die  Verdienste  Luthers  in  lite- 
rarischer Hinsicht  in  der  Volksschule  nicht  gewürdigt  werden 
können,  so  tritt  eben  allein  die  religiöse  Wertschätzung  ein. 
Gruppe  L:  Künstler,  Dichter,  Schriftsteller. 

Tabelle  15. 


Klasse 

f  1 
Karl  May 

Theodor 
KOmer 

Erz- 
giesser 
MiUer 

Mozart 

Schwan- 
Oialcr 

Schiller 

1 

Richard 
Wagner 

Via 
6a 

6b 
Vlla 

VII  b 
Vlla 

7a 

7b 

I 

1 

1 

1 

1 

I 

- 

_ 
1 

- 

- 

Sa. 

1 

2 

'  1 

1 

'  1 

1 

Wer  aus  der  geringen  Zahl  der  in  dieser  Gruppe  vereinig- 
ten Persönlichkeiten  der  Volksschule  einen  Vorwurf  machen* 

wollte,  der  kennt  die  thatsächlichen  Verhältnisse  nicht  oder 

2U  wenig.  Die  künstlerische  Erziehung  der  Jugend  wird  allent- 
halben —  auch  in  den  Mittelschulen  —  \  u  1  zu  wenig  beachtet. 
Aber  es  ist  erfreulich,  dass  besonders  aus  den  Kreisen  der 
Volksschullehrcr  heraus  der  Ruf  nacii  künsilerischer  I:lrzichung 
der  Jugend  zuerst  und  mit  grösstem  Nachdi  u  k  erhoben  wurde. 
(Siehe  die  sogen.  Hamburger  Bewegung  in  Sachen  der  Jugend- 
schriften !) 

Gruppe  M :  Erfinder  und  Entdecker. 

Für  diese  Gruppe  ist  durchweg  der  Lehrplan  massge- 
bend. Es  ist  auffallig,  dass  die  Persönlichkeiten  derselben  nicht 
lange  vor  der  Kiiquete  behandelt  wurden,  und  dass  es  öfters 
schwache  Schüler  waren,  welche  obig^e  Persönlichkeiten  er- 
wählten. Die  intellektuelle  Armut  verengte  den  Gesichtskreis 
und  so  könnte  man  vielleicht  von  ,,Verlegenheitsidealea" 
sprechen.  .  '  \ 
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Tabelle  16. 


Klasse 

Kolum- 
bus 

fnuiklin 

Fraun- 
hofer 

Berthold 
Schwarz 

Senc- 
fdder 

\,      _  — 1---. 

Via 
Da 

3 

— 

— 

1 

— 

Vlla 

1 

Vllb 

VI!a 
7a 
7b 

1 

I 

Sa. 

i  3 

.  J 

1  1 

1  1 

1  1 

Gruppe  N:  Feldherren. 


Tabelle  17. 


Klasse 

Ziyni 

Blücher 

Gottfried 

von 
Bouillon 

TiUy 

Via 
6a 
6b 

^_  • 

Vlla 
Vllb 
Vlla 
7a 
7b 

1 

2 

1 

3 

•  Sa. 

1 

2 

1 

3 

Nur  Knaben  wählten  Feldherren.  Der  Kraft-  und  Macht- 
Wille»  der  sich  unwillkürlich  mit  dem  Begriffe  eines  Kriegs- 
mannes verbindet«  schreckt  naturgemäss  das  zartere  Mäd- 
chen ab. 

Gruppe  O:  Andere  Pcr,^()iili(  hkeitcn. 

Cronjc  inui  (  rüger,  die  beielni  I  leiden  der  Buren,  sind 
den  Kindern  durch  die  Zeiuingslekture  bekannt  gewesen;  man 
hätte  sie  also  auch  in  Gruppe  B  umerbringen  können.  Die 
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Sympathie,  die  den  um  ihr  Vaterland  kämpfenden  Buren  all- 
gemein entgegengebracht  wurde,  teilte  sich  auch  der  Jugend 
mit.  Dass  ein  Mädchen  den  Feldherrn  Cronje  wählte  —  ganz 
entgegengesetzt  den  Resultaten  der  Gruppe  N  —  hat  seinen 
Grund  in  der  Eigenart  des  betreffenden  Mädchens.  Die  Leh- 
rerm  schildert  es  als  eine  lebhafte  Schülerin,  welche  gern 
und  gut  turnt  und  überhaupt  mehr  männliche  iLigenschaft  zeigt 
als  weibliche. 

Tabelle  1 8 . 


Nach  der  ZahlderStimmen,  welche  sich  auf  die  ein- 
zehien  Persönlichkeiten  vereinigten,  ergibt  sich  folgende  An- 
ordnung: 

a)  Je  I  Stimme  erhielten :  Cronje,  Crüger»  Zryni,  Gottfr.  v.  Bouil- 
lon, Franklin,  Fraunhofer,  Schwarz,  Senefelder,  May, 
Miller,  Mozart,  Schwanthaler,  Schiller,  Wagner,  Konstan- 
tin I.,  Bonifatius,  Heinrich  I.,  Maria  Theresia,  Kaiser 

Max  I.,  Gozbert,  Stephanus,  Martha,  der  Vater  des  ver- 
lorenen Sohnes,  der  verlorene  Sohn,  Philippus,  Adam, 
Ahab.  ICleanzar,  Elisa,  die  niachabaisrhe  Muller,  die  hl. 
Margarete,  der  hl.  Antonius,  die  hl.  Mathilde,  der  hl.  Mar- 
tin, dir  hl.  Magdalene.  die  hl.  Philomena,  K.  Weissgerber, 
Üld  Sliatterhand,  ßa.i-^.  Hedwig  (Teils  Gattin).  Hof- 
reither,  Lanke,  Rosa  v.  Tanneiiburg.  Schimmehnann,  die 
Stiefmutter  (ohne  Namen),  Si.xtus  V.,  Tom,  Trudi  hcn, 
\'ater,  Ellern,  Tante,  Onkel,  Schulrat,  Pfarrer,  Bischof, 
Kamerädm;  in  Sa.  57  Personen; 
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Joh.  trudrich„ 


Tabelle 


Klasse 

1         I.  Edelmut  | 

II.  Geduld  1 

« 

8 

3 

CO 

IV.  Gastfreundschaft  1 

1 

> 

VI.  Gerechtigkeit  | 

VII.  Gehorsam  1 

1  § 

"od 

> 

' — ^ 

X 

'5 

5 

X 

ea 
e=> 

1 
CO 

X 

XII.  FIciss  1 

XIII.  Treue  | 

XIV.  Tapferkeit,  Mut  | 

XV.  Wunderthätig  1 

XVI.  Gross  an  Körper  | 

XVII.  Güte  1 

Via 

1 

o 

]:; 

1 

1 1 

1 

3 

3 

o 

'> 

4 

] 

1 

4 

1 

1 

6a 

11 

10 

1 

s 

5 

5 

— 

3 

6b 

1 

5 

1 

1 

o 

8 

1 

1 

4 

3 

Vlla 

20 

3 

2 

1 

2 

1 

1 

4 

Vllb 

9 

l 

2 

— 

3 

— 

10 

Vlla 

— 

1 

11 

— 

1 

2 

— 

1 

— 

— 

— 

_ 

2 

0 

7a 

— 

1 

— 

— 

'f 
.  t 

— 

1 

— 

19 

8 

— 

— 

1 

1 

1 1 

4 

B 

1 

1 

1 

— 

Summa 

8 

11 

38 

4 

6 

20 

27 

36  j 

6 

12 

5 

32  1 

1 

A 

12 

% 

0,3 

__ 

23,1 

0,3 

11.4 

1,2 

1,8 

6,0 

8.1 

10,8 

1,8 

3.6 

1,5 

9,6 

0.3j0.3 

3.6 

1 

1 

a)  Zahl 

5 

25 

1 

26 

2 

5 

13 

7 

15 

4 

10 

2 

8 

1 

1 

6 

b)  */o 

0.3 

7,5 

0,3 

7,8 

0,6 

1,5 

3.9 

2,1 

4,5 

»-2 

3,0 

0,6 

2,4 

0.3 

0.3 

1,8 

II.  7. Klassen: 

a)  Zahl 

O 

52 

12 

2 

1 

7 

20 

21 

2  ■ 

o 

£ 

Q 

o 

91 

6 

b)  % 

0,9 

15.6 

3.6 

0,6 

0,3 

2,1 

6,0 

6,3 

0,6 

0,6 

0,9 

7,2 

# 

1.8 

Knaben : 

1 

a)  Zahl 

1 

6 

53 

1 

'  16 

3 

3 

8 

3 

7 

5 

'> 

3 

27 

1 

1 

7 

b)  "/c  1 

0,3 

1,0 

15,9 

0,3 

4,8 

0,9 

0,9 

2,4 

0.9 

2.1 

1.5 

0.6 

0.9 

8,7 

0.3 

0,3 

2,1 

Midchen: 

a)  Zahl 

2 

24 

1 

22 

1 

3 

2 

4 

29 

1 

lü 

o 

5 

5 

0,6 

7,2 

6,6  0,3 

0.9 

3,6 

7,2 

8,7 

0,3 

3,0 

0,6 

1,5 

_ 

1,5 

Katholiken: 

a)  Zahl 

1 

7 

55 

1 

28 

3 

5 

14 

27 

17 

5 

10 

3 

16 

1 

1 

7 

b)  % 

2,1 

16,5 

0,9 

8,1 

5,1 

1,5 

3,0 

0,9 

5.4 

0,3 

0.3  2,1 

Protestanten : 

\'i 

7  - 

'.'j 

a)  Zahl 

1 

22 

10 

1 

1 

6 

10 

1 

2 

2 

14 

6 

b)% 

0,3 

6,6 

3,0 

0,3 

0,3 
Jt 

1,8 

5|7 

0.3 

0,6 

0.6 

4.2 

1.5 

1-^ 

w 

\% 

\v- 

1 

i 

ii5 

*)  Unter  »nationaler  Thätiekett«  ist  die  Förderung  des Volksvohics  (Im  weite- 
sten Sinne)  seitens  der  genannten  Regenten  und  Fürsten  zw  verstehen.  Der  gewählte 
Ausdruck  mag  vielleicht  nicht  so  ganz  exakt  und  eindeutig  sein,  aber  er  oezeich- 
nd  die  von  den  Kindern  in  diesem  Betreff  angegebenen  Orflnde  wohl  am  besten. 
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iSuimna") 


1     1     7  I  4  I   1  I   1  j  1 
0,3 ;  1 ,2 '  3,9  !  1 ,5  I  3,0 '  0,3  \  O.o ,  0,3  \  0, J  0.3  0,<.  O.J  0,3  2,1:1 ,2  0,3  1 0,3  ■  0,3i 


1 

0^ 


1  :  1 
0,3 1 0,3 

3  I  12 
0.9;  3.6 


2 

0,6 
3 

0.9 


I 


101  1     2  I  1  I  1  1 

3,0  0,3  0,0 '0,3 1 0,3 1 0,3 


1. 


0,6 


1 

0,3 


1 

0,3 


1 

0^ 


I    I  ! 


1    1  I  1  I 

0,9  o,9'i,2|i,5'0,3[o,o  0,:;  0,3  o,:!'o,:'.  U„>  u,3 


I 


1 

0^ 


10 
3,0 


1  5 ; 

0,3  1.5! 


0,9 


M 

1  I  3  jii,  2 

0,3  0,913.3  0,6 

^1  1  I  2  ,  3  I  7  I  l 
1 0,3 1 0,0  j  0,9  i  2,1  0,31- 

1  .t  ,i 


7  I  4  j  1 
2,1 11.210,3 


1  1 


0,3 


0,3 


I  I 


I  136 

40,8 
!(mnd 

206 

!  59,2 

i 

i;  171 


1  — 
0,3 


7  ,  4  I  1     1  Ii 


-  2.1 


1,2  o.j  o,.!  u,;i. 


3    —    2.111     1      11  1 


—  0,0  0,3  0;;  0,3 


1 

1 

0,3 

0,3 

u 

1 

0,3 

so 

• 

an 

'    I  — - 


u,3  0,3  2,1 


4 


1 

0,3 


0,3 


1 

0,3 


1 1  s 
30 


2:h 

1 1  'o 


icn  eaD  aie  lügend 

NamMi,  Anordnung  und  Einteilung  gcniigen  scIbst\Tr^t;;ndl-rh  einer  wissm* 
adlifUichen  Ethik  nicht  Die  Tabelle  verfolgt  ja  auch  einen  anderen  Zweck. 
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b)  je  3  Stimmen:  Blücherj  Körner,  Max  d.  Gute,  die  hl.  Anna, 

Evangelist  Johannes,  der  hl.  Joseph  (Nährvater  Christi), 
Petrus,  Hiskia,  Tobias,  Klinke,  Teil ;  in  Sa.  1 1  Personen  ; 

c)  je  3  Stimmen:  Tilly,  Kolumbus,  Leo XI II.,  der  hl.  Kilian, 

'Ludwig  d.  Bayer,  Friedrich  d.  Schöne,  Andr.  Hofer, 
Abraham,  David,  die  hl.  Elisabeth,  die  Mutter,  die  Leh- 
rerin; in  Sa.  12  Personen  ; 

d)  je  4  Stimmen:  Prinzregent  Luitpold,  Kudolf  v.  Habsburg; 

in  Sa.  2  Personen; 

e)  je  5  Stimmen:  Ludwig  L,  Ludwig  IL,  Max  IL,  Herzog  Maxi* 

milian;  in  Sa.  4  Personen; 

f)  je  6  Stimmen:  Bismarck;  Hermann,  Wilhelm L,  Christus,  die 

hl.  Agnes;  in  Sa.  5  Personen; 

g)  je  7 Stimmen:  Kurfürst  Max  Joseph,  Job;  in  Sa.  2  Personen; 

h)  je  8  Stimmen:  Königin  Luise,  Maria  (Mutter  Jesu),  die  hl. 

Üiandina  ;  in  Sa.  3  Personen  ; 

i)  je  9  Stimmen:  Otto  v.  Witteisbach,  Barbarossa,  der  ägyp- 

tische Joseph  ;  in  Sa.  3  Personen; 

k)  11  Stimmen:  Kurzhagen;  1  Person; 
1}  12  Stimmen:  der  hL  Paulus;  i  Person; 
m)  15  Stimmen:  Julius  Echter;  i  Person; 

n)  17  Stimmen:  Luther;  i  Person; 

ü)  29  Stimmen;  Karl  der  Grosse;  i  Person. 

IL 

Die  vorbildlichen  Eigenachaften  dieser  Persönlichkeiten. 

Die  Kenntnis  der  vorbildlichen  Persönlirlikeiten  allein 
kann  weder  den  Psychologen  noch  den  ICtliiker  und  Päd.i- 
gogcn  befriedigen.  Da  ein  und  dieselbe  Person  verschiedenen 
Individuen  aus  verschiedenen  Gründen  Ideal  sein  kann,  und 
in  gliMi  her  \\"ci>e  diebelbe  Eigenschaft  an  \ crsi-hicdcnen  Per- 
sonen \  ()ri)ihlhi  h  wirken  kann,  so  niuss  es  äusserst  instruktiv 
sem,  diese  Eigenschaften,  vermöge  deren  eine  Person  eben 
zum  Ideal  wird,  zu  wissen. 

Ordnen  wir  nun  die  genannten  Tugenden  nach  der  Zahl 
der  auf  sie  gefallenen  Stimmen,  so  erhalten  wir  folgende  Reihe : 
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Tabelle  20. 


Gruppe 

Zahl 

Vo 

No. 

Gruppe 

Zahl 

1 

III. 

77 

23,1 

15 

X  XXIV. 

Jje  0,6 

2 

V. 

38 

11,4 

t  XXVIII. 

o 

V 
A. 

•JA 

10,8 

1  A 
10 

• 

1. 

4 

VI\  ' 

TO 
JZ 

9,6 

IV. 

c 
D 

ZI 

8,1 

XV. 

6 

VUI. 

20 

6,0 

XVI., 

7 

vv 
AA. 

13 

3,9 

XVIII. 

8 
9 

1  XII. 

I  V\/It 
)  Avil. 

XXII. 

Ijc  12 
1 

10 

Jje  3.6 
3,0 

XXIII. 
XXV. 
XXVI. 

.je  I 

.  je  0,3 

10 

II. 

8 

XXVH. 

1 
1 

1 1 
1 1 

VVYI 
AAAl. 

7 

2,1 

XXIX. 

j 

12 

j  VII 

■ 

jje  ],8 

XXX. 

i  XI 

1  je  6 

XXXÜl. 

13 

\  Xlil. 

Jje  1,5 

XXXIV.  i 

(  XXI 

1  je  5 

XXXV. 

14 

\  XXXII. 
J  XIX. 

1  je  4 

je  1|2 

Ueber  */ö  aller  Stimmen  fielen  auf  das,  was  ich  „nationale 
Thätigkeit"  genannt  habe.  \V\r  sehen  also  auch  hier  den  tiefen 
ethischen  Einfluss  des  Geschichisunterrichtes,  der  sein  Haupt- 
gewicht nicht  mehr  auf  Namen,  Zahlen  und  Memorieren  legt, 
sondern  —  wenigstens  in  der  Volksschule  —  die  geschichtlichen 
Persönlichkeiten  in  ihrem  Wirken  und  Handeln  in  anschau- 
licher Lebendigkeit  den  Schülern  vorführt,  so  dass  in  Wahr- 
heit Goethes  Wort  in  Erfüllung  geht :  „Das  Beste,  das  wir  von 
der  Geschichte  haben,  ist  die  Begeisterung,  die  sie  in  uns 
weckt."  An  zweiter  und  dritter  Stelle  erscheinen  zwei  Tugen- 
Atsi,  welche  den  Kindern  in  dem  Religionsunterrichte  ins  Herz 
gepflanzt  wurden:  „Frömmigkeit  (Heiligkeit)**  und  „Glaubens- 
festigkeit'*; aber  beide  zusammen  erreichen  nicht  die  Zahl  der 
Gruppe  III.  „Tapferkeit  und  Mut",  zwei  Eigenschaften,  die 
Lektüre  und  Geschichte  oft  lobend  hervorheben  und  die  ohne- 
dies jedem  Menschen  sympathisch  sind,  rangieren  an  fünfter 
SteUe.  Nach  ihnen  kommt  mit  noch  6  o/o  die  „Keuschheit  (Un- 
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schuld)** ;  dass  diese  so  verhältnismassig  wenig  genannt  wurde, 
ist  vielleicht  auf  das  noch  nicht  vollständige  Erfassen  ihres 
Wertes  und  ihrer  Bedeutung  seitens  der  Kinder  zurückzuführen. 


Tabelle  21. 


Klass« 

1 

Gruppe 

Zahl 

Differenz 

VI. 
Vll. 

III. 

25 
52 

7,5 
15,6 

+  8.1 

VI. 
VII. 

V. 

26 
12 

7,8 
3,6 

+  4,2 

VI. 
Vll. 

IX. 

7 

20 

2,1 
6,0 

+  3,9 

VI. 
VII. 

XII. 

10 
2 

3,0 
0,6 

+  2,4 

VI. 
VII. 

XIV. 

8 
24 

2^ 

+  4^ 

VI. 
Vll. 

XX. 

1 

12 

0,3 
3,6 

+  3,3 

VI. 
VII. 

XXli. 

0 
10 

0 
3,0 

+  3,0 

VI. 
VII. 

XXXI. 

0 
7 

0 
%l 

+  2,1 

VI. 
VII. 

X. 

15 
21 

4,5 
6,3 

+  2,1 

Von  No.  6  ab  werden  die  erhaltenen  Zahlen  und  Prozente 
so  klein,  dass  man  fast  von  einer  Zersplitterung  sprechen 
könnte.  Aber  immerhin  wäre  es  ungerechtfertigt,  die  angege« 
benen  Tugenden  als  Zufallsmeinungen  hinzustellen ;  die  Indivi- 
dualitäten der  Kinder  sind  schon  ebenso  mannigfaltig  wie  die 
der  Erwachsenen  und  ihre  Beobachtung  und  Auffassung  ethi- 
scher Verhältnisse  nicht  minder  scharf. 
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Die  hauptsächlichsten  Unterschiede^  welche  durch  das 
Alter  bedingt  sind,  und  in  den  Differenzen  zwischen  den 
Snmm^  der  sechsten  und  siebenten  Klassen  zum  Ausdruck 
kommt,  sind  bei  folgenden  Tugenden  zu  finden. 


Tabelle  22. 


addeciit: 

I 

Gruppe 

1 

Zahl 

Differenz 

IC 
M. 

III. 

jj 
24 

• 

ISO 

7,2 

i-  ö,/ 

K. 
M. 

V. 

22 

7,  C  vft 

6,6 

+  1,8 

"  ■ 

M. 

IX. 

J 

24 

OQ 

+  8,1 

K 
M. 

X. 

7 

29 

2.1 
8,7 

+  6,6 

IC 
M. 

Xii. 

2 
10 

0,6 
3,0 

+  2,4 

K. 
M. 

XIV. 

27 
5 

8,7 

+  7,2  - 

K. 
M. 

XX. 

3 
10 

0.9 
3,0 

+  2,7 

K. 
M. 

XXXI. 

0 
7 

0 
3,1 

+  2,1 

Der  grösste  Unterschied  zu  Gunsten  der  siebenten  Klassen 
macht  sich  gehend  bei  Gruppe  III;  es  sieht  dies  voIIil;  in  Pa- 
rallele mit  dem  im  i.  Teile  der  Arbeit  erhaltenen  Resultate. 
Hier  wie  dort  ist  es  die  Geschichte,  welche  die  älteren  Kinder 
mehr  fesselt.  Auch  in  Gruppe  XIV.  („Taptcrkcu,  Mut")  wei- 
chen die  jüngeren  Kinder  den  älteren  um  4,8  «^o  zurück  ;  die 
körperliche  Entwickelunp  mag  den  Hauptgrund  abgeben  für 
diese  Erscheinung.  U eberlegen  um  4,2  0/0  sind  die  sechsten 
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Klassen  den  siebenten  in  Gruppe  V  (,,Frömmigkeit,  HeOig- 
keit");  ob  wohl  hier  die  Ursache  zu  finden  ist  in  dem  Um- 
stände, dass  ältere  Kinder  schon  mehr  im  Getriebe  des  Lebens 
stehen  als  jüngere? 

Auch  der  Einfluss  des  Geschlechtes  macht  sich  gel- 
tend, wie  uns  aus  Tabelle  22  zu  ersehen  ist. 


Tabelle  23. 


Kon- 

Gruppe 

Zihl 

% 

Differenz 

in  0/ 

in  "i^ 

K. 
R 

■1 
11. 

7 

1 

0,3 

+  13 

K. 
R 

III 
III. 

55 
22 

16,5^'. 
6,6' i.i 

+  9,9 

K. 
P. 

\r 
V. 

28 
10 

3,0'. 

+  5,4 

K. 
R 

Vlll. 

14 

6 

l,8i.V 

+  2,4 

K. 
R 

IX. 

27 
0 

0 

+  8,1 

K. 
R 

XU. 

10 
2 

3,0' 
0,6^ 

+  2.4 

K. 
R 

XVII. 

* 

3 
7 

2,1 

+  1,2 

K. 
R 

xxxn. 

0 

.-4 

0 

1,2  ^.<« 

+  1,2 

Die  Knaben  sind  um  8,7  0/0  bezw.  7,2  0/0  mehr  beteiligt 
in  den  Gruppen  II  (..nationale  Thätigkeit)  und  XIV.  (./Fapfer- 
keit,  Mut").  Die  Mädchen  bevorzugen  hingegen  religiöse  und 
sympathetische  Tugenden,  wie  Unschuld,  Keuschheit,  Glau- 
bensfestigkeit, Treue,  Fleiss,  Elternliebe,  Demut  u.  a.  Diese 
Differenzen  zwischen  den  Geschlechtern  sind  so  allseitig  be- 
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kannt,  dass  es  nicht  nötig  sein  wird,  die  psychologischen  und 
physiologischen  ^Ursachen  hierfür  zu  wiederholen. 

Auffallender  Weise  treten  auch  bei  den  Konfessionen 
Unterschiede  zu  Tage.  Da  die  Deutung  hier  besonders  schwie- 
rig ist,  und  man  leicht  zu  schiefen  Auslassungen  kommen  konnte, 
so  seien  die  diesbezüglichen  Daten  einfach  wiedergegeben, 
ohne  dass  besondere  Schlüsse  hieraus  gezogen  würden. 

Weiter  oben  wurde  schon  einmal  betont,  dass  cinunddie- 
selbe  Persönlichkeit  aus  verschiedenen  Gründen  als  Idealge- 
stalt betrachtet  werden  kann.  Zur  Illustrierung  dieser  That- 
Sache  wollen  wir  die  Person  Karls  des  Grossen  herausgreifen. 
Derselbe  wurde  von  29  Kindern  als  vorbildliche  Persönlichkeit 
genannt.  Die  Gründe  hierfür  sind  folgende : 

1.  Er  sorgte  für  des  Volkes  Wohl,  indem  er  Schulen  er- 
baute, Kirchen  errichtete  und  die  Dreifelderwirtschaft  ein- 
führte. 

2.  Dieser  Fürst  that  vieles  für  sein  Volk,  für  Schulen,  Han- 
del und  Verkehr,  r 

3.  Dieser  Kaiser  machte  sich  den  Vorsatz,  seine  Macht  und 
sein  Land  zu  vergrössern.  Nach  Ablauf  des  Schuljahres  will 
ich  auch  darnach  trachten,  meinen  Beruf  zu  vergrössern. 

4.  Schon  als  Jüngling  gab  sich  Karl  die  Mühe,  das  Retten 
und  Fechjten  zu  erlernen.  Er  sah  auf  die  Erziehung  seiner 
Kinder;  die  Söhne  mussten  reiten  und  mit  auf  die  Jagd  gehen. 

5.  Karl  war  nirlit  nur  ein  mächtiger  Beschützer  der  Kirche, 
sondern  auch  ein  weiser  Herrscher  und  bekeiuie  mehrere  Völ- 
ker zum  Christentum. 

6.  Kr  war  so  einfach  und  sparsam. 

7.  Er  war  ein  Beschützer  der  Kirche  und  ein  weiser 

Herrscher. 

8.  Er  war  ein  Gründer  der  Schulen  und  Kirchen. 

9.  Wegen  seiner  Frömmigkeit  und  Tapferkeit. 

10.  Weil  er  ein  tüchtiger  Regent  war. 

11.  Weil  er  viele  Klöster  und  Bistümer  errichtete, 

12.  Er  war  (Mn  tripferer  Fürst. 

13.  W'eil  er  iromm,  tapfer  und  mächtig  war. 

14.  Weil  er  gross  und  stark  war  und  die  Ordnung  im  Lande 
aufrecht  erhielt. 

15.  Er  war  ein  tüchtiger  Fürst. 

16.  Weil  er  das  deutsche  Reich  ausdehnte. 
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17.  Er  war  ein  tapferer  Fürst. 

18^  Weil  er  eine  grosse  Gestalt  hatte. 

19.  Er  Hess  seine  Kinder  in  allen  Sachen  unterrichten  und 
gründete  Schulen. 

20.  Weil  er  für  das  Christentum  eiferte  und  dem  hl.  Vater 
beistand. 

21.  Weil  er  ein  frommer,  fleissiger,  tüchtiger,  sparsamer 
und  guter  Regent  war. 

22.  Er  war  ein  braver  König  und  hatte  ein  grosses  Reich. 

23.  Weil  er  so  edel,  schlicht,  tapfer,  fromm  und  ein  echter 
i>ent8cher  war. 

24.  Er  hat  sich  ein  grosses  Reich  erworben. 

25.  Weil  er  fromm,  edel,  tapfer  und  klug  war. 

26.  Weil  er  ein  braver,  tapferer  und  sittsamer  Mensch 

war. 

27.  Kr  hat  das  Christentum  beschuizi. 

28.  Weil  er  einfach  und  tapfer  war  und  dainais  das  grösste 
Reich  hatte. 

29.  Weil  er  sehr  sparsam  und  kühn  war. 

Das  Vorbild,  welches  sich  jemand  wählt,  steht  in  inniger 
Beziehung  zu  seinem  eigenen  Charakter.  Ein  Musiker  wird 
sich  einen  Musiker,  ein  Staatsmann  einen  Staatsmann,  ein  Ge- 
duldiger einen  Geduldigen,  ein  Jähzorniger,  der  sich  bessern 
will,  einen  Sanftmütigen  wählen  u.  s.  f.  Auch  die  Kinder  ver- 
fahren so.  Die  Beobachtungen,  die  der  Lehrer  über  den  Cha- 
rakter eines  Kmdes  im  Laufe  der  Schulzeit  machte,  werden 
harmonieren  mit  den  Schlüssen,  welche  aus  dem  Vorbild  eines 
Kmdes  auf  seinen  eigenen  E^eistigen  Habitus  gemacht  werden 
können.  Zu  diesem  Zwecke  ging  ich  mit  den  Lehrern  die  Ant- 
worten der  Schüler  durch,  und  wir  fanden  so  eine  Zahl  sehr 
markanter  Fälle,  von  denen  mehrere  mitgeteilt  seien. 

1.  Ein  Schüler  wählte  sich  Karl  den  Grossen  aus  dem 
Grunde,  weil  er  eine  grosse  Gestalt  hatte.  Dieser  Schüler  ist 
aber  selbst  der  Grösste  in  der  Klasse.  Sein  eigenes  Charakter- 
istikum übertrug  er  also  auch  auf  sein  Vorbild. 

2.  Ein  Knabe  schrieb :  „Mein  Vorbild  ist  Christus,  weil  er 
so  geduldig  war."  Diesem  Knaben  geht  es  nun  zuhause  recht 
schlecht;  er  muss  viel  arbeiten  und  erhält  dazu  oft  Schlägt. 
Auf  diese  Weise  muss  er  sich  selbst  in  der  Geduld  üben. 
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3.  Zwei  Knaben  wählten  sich  den  Fürstbischof  Julius  Ech- 
ter von  Mespelbrunn,  weil  er  die  Protestanten  aus  dem  Lande 
vertrieb.  Beide  stammen  aus  sehr  streng-katholischen  Fami- 
lien; der  Bruder  des  einen  ist  katholischer  Geistlicher^  der  an- 
dere ist  Ministrant. 

4.  Derselbe  Fürstbischof  wurde  von  einem  dritten  Knaben 
genannt,  weil  er  das  Juliusspi^al  errichtet  hat.  Es  stellte  sich 
heraus,  dass  die  Schwester  des  Knaben  einmal  in  diesem  Spi- 
tale  verpflegt  wurde. 

5.  Ein  als  gewaltthätiger  und  wilder  Bursche  geschilderter 
Junge  schrieb :  „Mein  Vorbild  ist  Hermann  der  Cherusker,  weil 
er  so  gut  die  Kriege  zu  führen  wusste." 

6.  Ein  Mädchen,  das  für  nicht  so  bescheiden  gilt,  wählte 
sich  die  Mutter  Gottes,  wegen  ihrer  Demut  und  Bescheidenheit. 

7.  Zwei  Mädchen  wählten  sich  David;  das  eine  deshalb, 
weil  er  sich  nicht  fürchtete  und  den  Goliath  erschlug,  das 
andere,  weil  er  so  reumütig  war.  Erstcres  stammt  aus  einer 
etwas  rohen  Familie  und  ist  selbst  roh  angelegt,  letzteres  wurde 
in  einer  Diakonissenanstalt  erzogen  und  ist  fromm  und  religiös. 

8.  Ein  sehr  armes  Mädchen  schrieb:  „Mein  Vorbild  ist 
Tobias,  weil  er  gegen  die  Armen  barmherzig  war  und  die 
Toten  begrub." 

9.  Unter  den  Kindern,  welche  Kurzhagen  seiner  Eltern- 
liebe wegen  aufstellten,  sind  ein  Knabe,  dessen  Mutter  ihn  ver- 
Heas»  und  der  sich  nun  bei  Pflegeeltern  befindet,  und  ein  Mid* 
chen,  dessen  beide  Eltern  tot  sind. 

10.  Einem  gemütvollen  Mädchen  gefiel  besonders  eine 
Stiefinutter  (Gruppe  B),  welche  gegen  ihre  Stiefkinder  recht 
gut  war.  Die  Eltern  des  Mädchens  leben  noch;  aber  in  seinem 
Hause  wohnte  eine  Stiefmutter,  welche  ihren  Stiefknaben 
schlecht  behandelte. 

11.  Ein  praktisch  veranlagter  Knabe,  der  als  kleiner  Aus- 
laufer In  einem  Geschäfte  sich  einige  Pfennige  zu  verdienen 
weiss,  wählte  sich  den  Erzgiesser  Miller;  denn  die  Erzgiesserei 
sei  ein  gutes  Geschäjft,  bei  dem  sich  viel  Geld  erwerben  lasse. 

Unsere  Untersucuhng  zeigt  durchgehend  die  Macht  des 
Beispiels.  In  dieser  Hinsicht  brachte  sie  scheinbar  also  nichts 
neues.  Denn  im  allgemeinen  war  man  isich  in  der  Pädagogik 
der  Bedeutung  des  Beispiels  völlig  klar,  und  es  gab  Erziehungs- 
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lehren,  welche  mit  zwei  oder  mehr  Seiten  voll  Sinnsprüchen  aus 
Bibel,  Dichtungen  und  pädagügischen  Werken  den  angehenden 
Lehrern  die  Wichtigkeit  des  Beispiels  vor  Augen  führten. 
Durch  die  eingehende  Darstelhmg^  der  Resultate  vorliegender 
Untersuchung  wird  nun  im  eiiizeliien  gezeigt,  wie  I  crsunlicli- 
keiten  auf  das  Kind  wirken,  welche  Tugenden  anziehen  und 
in  welchem  Masse  bei  diesem  VorgaiiE^^e  Alter,  Geschlecht,  Kon- 
fession und  individuelle  Eigenschaften  beteiligt  sind. 

Man  könnte  in  pädagogischen  Kreisen  vielleicht  versucht 
zu  sein,  zu  fragen:  Welche  besondere  pädagogische  Lehre 
ist  aus  dieser  Untersuchung  zu  ziehen?  Dem  mag  entgegen 
gehalten  ■werden,  was  Ziehen  s^gt;  nämlich,  dass  die  experi- 
mentelle Psychologie  keine  Maschine  sei,  bei  der  man  auf  der 
einen  Seite  einen  psychologischen  \' ersnch  hineinwirft  und  auf 
der  anderen  Seite  ein  pädagogisches  i\e/^ept  erhält.  Doch  lassen 
sich  immerhm  folgende  Behauptungen  und  Forderungen  durch 
unsere  U uteri» uchung  stützen: 

1.  Der  Geschichtsunterricht  ist  ein  Gesinuungsunterricht; 
nach  diesem  Gesichtspunkte  ist  er  zu  reformieren  und  zu  er- 
teilen. 

2.  In  der  Keligionslehre  bat  das  Gemütbildende  hinter  das 
Verslandesmässige  zu  treten. 

3.  Die  Lektüre  der  Kinder  ist  sorgfältig  zu  prüfen  und  zu 
überwachen. 

4.  Die  Umgebung  des  Kindes  soll  sich  beüeissigen,  stets 
ein  gutes  Beispiel  zu  geben. 

5.  Es  verdient  eine  eingehende  Ueberlegung  die  Frage, 
ob  sich  in  den  oberen  Schulstufen  der  Unterrichtsstoff  nicht 
der  Eigenart  der  Geschlechter  anzupassen  habe. 

Für  die  erziehliche  Wirksamkeit  des  Lehrers  wäre  es  ge- 
wiss recht  vorteilhaft,  die  Ideale  der  Kinder  seiner  Klasse  zu 
kennen,  namentlich  in  den  oberen  Jahrgängen  könnte  es  seiner 
Thätigkeit  nur  er.spricsslich  sein. 

In  diesem  Sinne  diene  vorliegende  Untersuchung  zur  An* 
regung. 
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Verein  für  Kiaderpsycholo^ie  zu  Beriin. 

Vll.  Sitzung  vom  17.  Dezember  i  uu. 

Beginn:  8)4  Uhr.   Vorsitzender:  Herr  Stumpf.  Schriftführer: 

Herr  Hirschlaff. 

Nach  eiiiig^'-  Ti  einleitenden  Worten  des  Vorsitzenden  halt  Herr  A.  B  a - 
ginsky  den  angckuudigien  Vortrag  ,,Ucber  Suggcsüon  bei  Kindern". 

Diskussion:  Herr  Leuchter:  Stehen  Erfahrungen  fest,  von  wel- 
chem Alter  ab  eine  Aiito«;ticrg^e<>tiün  angenommen  wf-nli'n  kann,  und  von  wei- 
chem Alter  ab  man  aut  Kinder  suggestiv  einzuwirken  vermag?  Muss  die 
Suggestion  durch  Worte  geschehen! 

Herr  A.  Baginsky  glaubt,  d:iss  mit  Sicherheit  nicht  viel  jüngere 
Kinder  :ils  von  drei  Jalnen  auf  ilie?c  W'ei^e  beeinflusst  werden  können.  Viel- 
leicht aber  iiesse  es  steh  auch  sclion  bc-i  jüngeren  Kindern  nachweisen,  da 
ja  schon  Kinder  im  ersten  Lehensjahre  psychisch  zu  beeinflussen  seien,  wie 
1.  B.  die  Gewöhnung  sechsmonatiicher  Kinder  an  Sauberkeit  u.  dergL  beweist 

Herr  Leuchter:    Ist  es  als  Suggestivwirkung  aufzufassen,  wenn 

der  schreiende  Säugling  sich  beruhigt,  trotzdem  er  statt  der  Milchflasche 
den  leeren  Pfropfen  bekommtl  Dann  wäre  jedenfalls  eine  suggestive  Ein- 
wirkung schon  sehr  viel  früher  möglich,  als  in  drei  Jahren* 

Herr  Stumpf  würde  diese  Erscheinung  als  Suggestivwirkung  be- 
zeichnen.  Doch  liesse  sich  der  Begriff  der  Suggestion  schwer  fixieren. 

Her  Heubner:  Die  erste  Rubrik  der  im  Vortrag  aufgeführten  Fälle 
gehört  in  das  grosse  Gebiet  der  Hysterie.  Ein  geistreicher  Neurologe  der  Neu« 
zeit  hat  ge<;a?rt:  Irvsteri'^chc  Erscheinungen  sind  solche  Erscheinungen,  die  durch 
Vorstellungen  bedingt  sind.  Auch  für  den  BegrifT  der  Suggestion  sind  Vor- 
stellungen erforderlich.  Aber  es  gicbt  bewussie  und  unbewusstc  Vorstel- 
lungen. Das  krankhafte  Symptom  kann  auch  durch  unbewusste  Vorttel* 
lungen  entstehen.  Daher  gestaltet  sich  die  ätiologische  Erforschung  der 
Hysterie  der  Erwachsenen  und  Kinder  besonders  schwierig.  Redner  ver- 
weist auf  die  neueren  Arbeiten  von  Möbius  u.  a.  über  dieses  Gebiet.  Aus 
s^^incr  eigenen  Ei  fahrung  teilt  er  zwei  besonders  instruktive  Fälle  mit.  Der 
erste  betnllt  ein  Kind,  das  mit  der  Diagno.se  ,,Rückenniark?er\vciterung"' 
in  die  Klinik  eingeliefert  worden  war.  Es  zeigte  eme  »chlatte  Lahmung 
beider  Beine  und  auch  sonst  genau  die  Erscheinungen,  die  man  bei  dieser 
sdiweren  organischen  Affektion  zu  finden  pflegt.  Erst  bei  der  elektrischen 
Untersuchung  stellte  sich  das  Irrige  der  Diagnose  heraus,  indem  der  Knabe 
aus  dem  Bette  sprang  und  davonlief.  Der  Knabe  war  0^10  Jahre  alt  Forscht 
man  nun  nach-  der  Ursache  dieser  rätselhaften  Erscheinung,  so  stellt  sich 
io!i:endes  heraus:  Der  Knabe  war  p:estürzt  und  hatte  Geschichten  gehört, 
wie  ein  anderes  Kind  nach  einem  solchen  Sturz  unglücklich  geworden  war; 

Zcttadirift  für  pädagogische  Psychologie  und  Pathologie.  5 


uiyiii^ed  by  Google 


66 


infolgedessen  wurde  bei  ihm  mit  jedem  Tage  d«r  Gang  schlechter,  bis  zur 
vollständigen  Lahmung  der  Beine.  Die  erst  bewnsste  Vorstellung  sank  dann 
ins  Unbewusste.  Der  zweite  Fall  betraf  einen  russischen  Knaben,  der  be- 
harrlich jede  Nahrungsaufnahme  verweigerte,  also  an  einer  sogenannten  hyste- 
rischen Anorexie  litt.  Als  Ursache  stellte  sich  heraus,  das«»  der  Kiuitje,  der 
mit  einem  reichlichen  Fettpolster  versehen  war,  deswcj^'en  von  seinen  Kame- 
raden gehänselt  und  gehöhnt  worden  war.  Das  ist  treilich  nur  der  aus- 
lösende Punkt,  es  muss  vor  allem  eine  Prädisposilion  da  sein. 

Herr  Th.  Fla  tau:  Es  handelt  sich  vor  allem  darum,  den  Begriff 
der  Suggestion  zu  präzisieren;  denn  es  besteht  die  Gefahr  einer  unzulässigen 
Varallgemeinerang  dieses  Begriffes.  Der  Begriff  der  Suggestion  ist  aus- 
gegane-en  von  der  Hypnose;  erst  später  wurde  er  auch  auf  Phänomene  aus- 
gedehnt, die  ausserhal!)  der  Hypnose  lagen.  Sieht  man  al)  von  den  hyp- 
noiden  Zuständen,  die  ohne  Hinwirkung  eines  anderen  entstehen,  so  kann 
man  sagen,  die  Hypnose  ist  eine  Einstellung  einer  Person  unter  solche  Ver- 
hiltnisse,  dass  die  Suggestibilität  der  Person  erhöht  wird.  Nun  ist  es  freilich 
sehr  schwer,  die  psychischen  Zustände  zu  analysieren,  die  bei  Erscheinungen 
auftreten,  wie  sie  vom  Vortragenden  geschildert  worden  sind;  denn  es  fehlt 
uns  die  Kenntnis  des  Individuums  vor  der  Krankluit.  Zudem  sind  die 
Erscheinungen  der  Suggestion  ebenso  wie  diejenigen  der  Hysterie  äusserst 
vielgestaltig  und  unklar.  Sofern  die  Sugfj:estion  l)ei  der  Erziehung  in  Betracht 
kommt,  handelt  es  sich  dabei  um  die  künslliclie  Erregung  von  Lust-  oder 
Unlustgefühlen,  die  an  bestimmte  Vonteltungen  angeknüpft  werden.  So  ist 
die  Beruhigung  der  Säuglinge  zu  verstehen,  wenn  sie  den  leeren  Pfropfen  io 
den  Mund  bekommen.  Im  übrigen  wäre  es  wünschenswert,  den  Begriff 
der  Suggestion  noch  scharfer  zu  fassen,  so  dass  die  täglichen  Vorgänge  des 
Lebens  tuu!  der  Erziehung  nicht  ohne  weiteres  darunter  7\\  reihen  sind. 

Herr  M  vi  n  c  h  dankt  dem  Vortragenden  im  Namen  der  Pädagogen 
für  die  lehrreichen  Ausiulirungen.    Nur  zu  häufig  sind  die  Lehrer  geneigt, 
Simulation  anzunehmen,  wo  in  Wirklichkeit  krankhafte  Erscheinungen  vor- 
liegen; ebenso  wie  die  Militärärzte  auch.   Es  giebt  ja  auch  Lehrer,  die  viel 
vom  Unteroffizier  an  sich  haben  und         Unwohlsem  der  Kinder  zunächst 
für  Simulation  halten.    Die  Seele  des  Kindes  ist  doch  \vA  geheimnisvoller, 
als  es  den  Anschein  hat;  daher  hcisst  c^,  Vor-icht  üben  hei  der  Beurtfüunq- 
der  Kinder.    Liest  man  die  Darstellung  der  Kinderlehkr,  wie  .=-ie  von  Stnimpell 
und  Koclzlc  und  von  Stolz  (Charakieriehlcr  der  Kinder>  gegeben  worden  sind, 
so  erscheint  uns  die  Sache  zunächst  sehr  schrecklich,  aber  in  Wahrheit  ist 
es  nicht  so  schlimm.  Viele  dieser  Kinderfehler  sind  für  uns  nicht  so  sehr 
Gegenstände  des  Tadels  und  des  Abscheus  als  vielmehr  Probleme,  die  uns 
die  Aufgaben  der  Erziehung  interessanter  und  befriedigender  gestalten.  Dem» 
nichts  ist  so  fesselnd,  als  die  Umbildsamkeit  jugendlicher  Menschen  zu  be- 
obachten,   Das  Abnorme  ist  geradezu  ein  Stück  der  Poesie  der  Jugend  für 
die  Pädagoprn.    Zum  Sc!iln«ee  streift  Redner  mit  einigen  Worten  die  Schul- 
arziirage  und  weist  an  der  Hand  des  vom  Vortragenden  gegebenen  Beispiele? 
darauf  hin,  wie  nützlich  und  notwendig  eine  Belehrung  der  Lehrer  durch 
die  Aerzte  sei. 

Herr   Kemsies:     Am   interessantesten   und   zugleich    der  Er^ 
kläntng  am  schwierigsten  zugänglich  sind  die  psychogenen  Störungen 
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der  Kinder,  wie  sie  von  Spitzner,  dem  Bearbeiter  der  «weilen  Auf- 
lage des  StrümpeH'schen  Buches,  besonders  eingehend  dargestellt  worden 
sind.  £s  handelt  sich  um  Störungen,  die  durch  Vorstellungen  bedingt  sind. 
Bdsi>iel:  Hin  Knabe,  der  sein«  Lektion  kann,  bleibt  pidtdich  stecken  und  ver- 
wirrt sich.  Wir  wenden  eine  suggestive  Behandlung  an,  indem  wir  hier  nicht 
Lust  und  Unlustgefühle  erwecken,  wie  Herr  Flatati  meint,  sondern  friiherc- 
Bewusst^einsrustnnde  hervorrunifen  suchen.  Es  sind  dies  psychische 
Störungen,  })crvorgerufen  und  beseitigt  durch  psychische  Akte. 

Herr  T  h.  F  1  a  t  a  u  hält  diese  Hinwirkung  iür  leicht  verständlich,  da 
hier  eine  Störung  ausgeschaltet  wird. 

Herr  Stampf  erörtert  den  BegriiI  der  Suggestion.  Eine  blosse 
Erweckung  von  Vorstellungen  ist  noch  keine  Suggestion.  Vielmehr  muss 
man  unterscheiden  zwischen  Vorstellungen  einerseits  und  den  Glauben  an 
das  Vorgestellte  andererseits:  auf  den  letzteren  Sachverhalt  komme  es  bei  der 
Suggestion  an.  Hierdurch  kann  man  au  h  AfT.ktc  und  Willensakte  sugge- 
rieren. Schwierig  i^t  die  Erklärung,  w.e  die  Enistclumg  des  Glaubens  etc. 
durch  Suggestion  usiicrschieden  werden  kann  \(m  den  aut  normale  Weise  eni- 
standeoen  Ueberzeugungen.  Im  allgemeinen  wird  daran  festzuhalten  sein, 
dass  es  sich  um  eine  Entstehung  auf  „nicht-sachliche"  Weise  handelt.  Redner 
erinnert  z.  B.  an  die  Täuschungen,  die  in  der  Hypnose  möglich  sind.  Dagegen 
liegt  keine  Suggestion  vor,  wenn  man  einem  Knaben  gütlich  zuredet,  der 
deprimiert  ist.  und  ihn  dadurch  von  seiner  Vcrwirnirg  abbringt.  Die  Erweite- 
rung de-  BcgritTe■^  der  Si;gyc->ii'in,  wie  si.'  von  Schmidkun/.,  Tarde  u.  a.  vor- 
genommen worden  iat,  li.dt  Siunipi  lur  lehlcrha't  und  missbrauchlich.  Eine 
scharfe  Abgrenzung  gegen  andere  Begriffe  ist  unbedingt  erforderlich;  die 
Hervorhebung  der  nicht  sachlich  motivierten  Entstehung  der  betreifenden 
Erscheintmgen  sollte  nur  eine  Andeutung  in  dieser  Beziehung  sein. 

Herr  Münch:  Der  Begriff  der  Suggeistion  wird  ausserhalb  Deutsch- 
lands viel  weiter  gefasst,  als  bei  uns.  Das  ist  ein  grosser  Uebelstand,  der 
sich  übrigen«;  auch  bei  anderen  EegrifTeii  betnerkbar  macht.  Bei  vielen 
Sciiriitsteilern  wird  als  Suggestion  jede  Ein pikmzung  einer  \'nr^telhTng, 
Stimmung  etc.  von  emer  Person  in  die  andere  angesehen.  Hier  ist  eine 
schärfere  Bestimmung  erforderlich. 

Herr  A.  Baginsky  betont  in  seinem  Schlussworte,  auch  er  sei 
gegen  die  Ausdehnung  des  Begriffes  der  Suggestion  auf  die  Erziehung.  Bei 
dem  Vorgange  der  Suggestion  geschehe  etwas  besonderes:  eine  Einschrän» 
kung  von  Assoeiationsvorstellungen,  so  dass  eine  Vorstellung  die  beherr- 
schende wird  und  die  anderen  ausgeschaltet  werden.  Diese  Einschränkung  auf 
einen  bestimmten  Punlst  und  das  daraus  folgende  Niederhalten  aller  iibrig<»n 
Vorstellungen  sei  das  Wesentliche  bei  dem  Vorgänge  der  Sugpe-tion.  Aller- 
dings dürie  man  dieses  Prinzip  nicht  ausdehnen  auf  alle  Vorkommnisse  im 
Leben  und  in  der  Erziehung.  Bei  ersterer  will  der  Lehrer  z.  B.  zumeist  gerade 
umgekehrt  Associationen  erwecken  und  vericnupfen.  Vielfach  wirkt  übrigens 
das  Milieu  so  wunderbar,  wie  z.  B.  in  Lourdes,  dass  alle  anderen  Vorstellungen 
dadurch  ausgeschaltet  werden.  Suggestive  Einwirkungen  auf  ganze  Völker- 
schaften und  Völkerscbichfen  sind  wold  möglich;  es  handelt  ?ich  dabei  um 
voreingenommene  Begriffe,  die  die  Leute  derartig  gelangen  nehmen,  dass 
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kciiK-  anderen  Vorstellungen  dagegen  aufkommen  können.    So  erklären  sich 
die  unbewusst  geleisteten  l-alscheidc  in  manchen  als  causes  celebres  behan- 
delten Prozesse,  die  Ott  viel  Unglück  anrichten.  — 
Schluss  der  Diskussion  9%  Uhr. 

Es  folgt  der  zweite  Punkt  der  Tagesordnung:  Die  Berichterstattung 
des  Vorsitzenden  über  das  abgeianfene  Vereinsjahr. 

Der  Vorsitzende  giebt  einen  Rückblick  über  die  Entwickelung  des 

Vereins  in  seinem  ersten  Lebensjahr,  insbesondere  über  die  ^''ort^a^^st1^emata, 
und  teilt  mit,  dass  die  Siiznnjrsherichte  ZTsrimmcncrcheitet  riebet  ciiieni  Mit- 
gliedcrvcrzeichnis  an  die  Miglicder  vcrsartdi  werden  sollen.  Die  Vortrage 
aber  sollen,  nachdem  sie  gedruckt  sein  werden,  in  einem  Sammelbande  ver- 
einigt den  Mitgliedern  zu  dem  Preise  von  1  Mark  zugänglich  gemacht  werden, 
währe n<l  sie  an  Nichtmitglieder  zu  eificm  höheren  Preise  verkauft  werden. 
Schluss  der  Sitzung:  9  Uhr  40  Min. 

it 

Psychologische  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Sitzung  vom  25.  Oktober  X900.   Vorsitzender:  Professor  Dessoir, 
Scliriftführer:  H.  Giering.  —  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Türck 
(aus  Jena):  Die  Psychologie  des  Genies  in  Goethes  Faust 

Türck  geht  aus  von  Goethes  eigenen  Definitionen  vom  Wesen  des 
Genies.  Das  eine  Mal  setzt  Goethe  das  Genie  gleich  der  „Produktionskraft", 
das  andere  Mal  gleich  der  „Wahrheitsliebe".  Türck  zeigt,  wie  die  eine 
Definition  mit  der  anderen  zusammenhängt:  Nur  der  besitzt  ProdT'l  tions- 
kraft  und  vermag  schöpferisch  thätiiar  sein,  der  itiiolge  seiner  Waiiriieit?- 
liebe  „dtc  wahre  Beschaüenheit  der  Dinge"  erkennt.  Wer  die  Dinge  nicht 
sieht,  wie  sie  wirklich  sind,  der  bewegt  sich  in  lauter  Einbildungen  und  jagt 
„Idolen,  Trugbildern  und  Gespenstern"  nach;  er  erkennt  nicht  die  springenden 
Pnnkte  und  weiss  niclrt,  wo  die  Hebel  anzusetzen  sind,  um  schöpferisch  wirksam 
zu  sein.  Für  Goethe  ist  aber  auch  Gott  identisch  mit  der  höchsten  Produktions- 
kraft, und  daher  ist  aitch  dns  Genie  als  schöpferisches  Wesen  ein  .\usiluss  der 
Produktionskraft  Gutte  =  .  Su  hoch  aber  auch  das  Genie  in  seiner  schöpferischen 
Bethätigung  steigen  mag,  immer  bleibt  auch  sein  bestes  Thun  nur  ein  Hinweis» 
ein  Gleichnis,  ein  Symbol  der  höchsten  Schöpferkraft  Gottes,  und  darum 
erklärt  Goethe  (Eckermann  3.  Mai  1824):  „Ich  habe  all  mein  Wirken  und 
Leisten  immer  nur  symbolisch  angesehen".  Dem  entsprechen  auch  die 
Worte  des  chorus  mysticus  am  Schluss  dos  rweiten  Teiles:  „Alles  Ver- 
gängliche ist  nur  ein  Gleichnis".  Die  Idee  des  Ewigen  hebt  also  den 
genialen  Menschen  immer  wieder  über  die  endlichen  Grossen  hinweg  und 
setzt  ihn  so  in  den  Stand,  immer  wieder  von  neuem  beginnen  zu  können  und 
nie  in  seiner  lebendigen  Thäligkeit  zu  erschlaffen.  Zahlreich  sind  die  Stellen, 
in  denen  dieser  Ewigkeitsdrang  und  diese  Schöpfersehnsucht  des  Helden  im 
Faustgedicht  betont  wird.  Die  Wette  des  „Herrn"  mit  Mepbistopheles,  wie 
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auch  die  Faiists  mit  dem  Teufel,  haben  gkir!ifalls  zu  ihrem  Inhalt  nichts; 
anderes  als  die  Betonunt:  der  Zugehörigkeit  I'aust^,  des  produktiven  Genies, 
zum  „Herrn",  zu  der  ewigen  Produktionskrait.  Der  Herr  spricht  die  be- 
«timnite  Erwartung  aus,  dass  es  Mephistopheles  nicht  gelingen  werde,  »»diesen 
Geist  von  seiner  Urquelle  abzuziehen".  Faust  druckt  in  seiner  Wette  dasselbe, 
nur  in  anderer»  negativer  Form  aus,  indem  er  erklärt,  der  Teufel  werde  ihn 
nie  dazu  vermögen,  an  der  eigenen,  unvollkommenen  Person  oder  an  den 
vercrfingliclien  Gütern  und  Genüssen  dieser  Welt  unbcdinj:^te<;  Gefallen  zu 
finden,  denn  dann  würde  sich  der  Zusammenhang  mit  der  ewigen  Produktions- 
krait Gottes  verlieren,  Faust  würde  am  Stoffe  kleben  und,  statt  ein  im  eminenten 
Sinne  Thättger  zu  sein,  ein  Ruhender  werden;  er  würde  sich  „beruhigt  aut 
cm  Faulbett  legen".  Statt  in  beständigem  Schöpferdrang  über  Jeden  Augen« 
bilde,  anch  über  den  schönsten  und  kostbarsten  immer  wieder  hinaus  zu 
streben,  einem  ewigen  Ziele  zu,  würde  er  den  Augenblidc  verweilen  heissen 
und  damit,  nnc  dem  Flus*;  des  lebendigen  Werdens  herau?gerts5en.  ein  Fer- 
tiger, Starrer  und  Toter  sein,  also  das  l'rnuip  des  Starren,  Toten  und  Leeren, 
dessen  Vertreter  Mephistopheles  ist,  als  Herrn  anerkennen. 

Faust  bleibt  in  der  That  ein  ganzes  langes  Leben  hindurch  bis  kora 
vor  seinem  Tode  das  produktive,  eminent  thälige  Genie,  das  das  Böse  nur 
als  Mittd  zum  Zweck  benutzt  Im  Liebesgenuss  im  Verkehr  mit  Gretchen,  im 
Schönheitsgenuss  in  der  Verbindung  mit  Helena,  im  Thatengenuss  in  der 
Schöpfung  der  Lebensbedingungen  für  ein  ganzes  Volk,  Immer  ist  Faust  der 
„Werdende",  wahrhaft  Aktive,  der  bei  der  innigsten  Anteilnahme  doch 
innnerlich  niemals  mit  hineingezogen  wird  m  die  Endlichkeit  und  Vergäng- 
lichkeit der  Erscheinungen;  denn  seinen  Liebes-,  Schönheits*  und  Thaten^ 
gcnuss  nimmt  Faust  nur  als  ein  Gleichnis,  ein  Symbol  einer  höchsten 
onendlicben  Liebe,  Schönheit  und  Schöpferkraft.  So  bleibt  er,  der  „immer 
strebend  sich  bemäht",  im  beständigen  Produzieren,  und  so  kann  der  ewige 
Teil  in  ihm,  der  mit  der  ewigen  Produktionskraft  Gottes  zusammenhangt,  ge- 
rettet werden,  trotzdem  er  g.mz  zuletzt  im  Sterben  \  on  der  teuflischen  Sorge 
geblendet,  von  plnlibierhatter  Furcht  und  Hoffnung  erfasst,  seine  Wette  ver- 
liert und  in  dem  „letzten,  schlechten,  leeren  Augenblick**  die  höchste  Be- 
friedigung zu  finden  meint.  Weiter  ausgeführt  sind  diese  Ideen,  zur  Er- 
klärung des  Faustgedichts  in  der  dritten  und  noch  ausführlicher  in  der  vierten 
Auflage  von  Hermann  Türcks  Buch:  „Der  geniale  Mensch"  1898  und  1899, 
ferner  in  seinem  Artikel  ..Die  Bedeutung  der  Magie  und  Sorge  in  Goethes 
.Faust'"  im  Cioethe  Jahrbuch  l'»00,  sowie  in  seinem  Aufsatz  „,Zwei  der 
grössttn  Menscheuicuide'  und  ihre  Rolle  in  Goethes  .Faust'"  in  Bühne  und 
Welt,  Band  III,  Heft  1  und  2  vom  1.  und  15.  Oktober  1900.  Neu  ist  jedoch 
in  dem  in  der  Psychologischen  Gesellschaft  gehaltenen  Vortrag  Türck's,  dass 
er  von  Goethes  eigenen  Definitionen  über  das  Genie  ausgeht  und  damit  die 
Erklärung  des  Faust  verbindet. 
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L.  W.  Stern.  Ueber  Psychologie  der  individuellen 
Differenzen  (Ideen  zu  einer  „differenttellen  Psjrdaologie**).  Schriften  der 
Getdischa  t  f  ir  psychologische  Forschung.  Heft  12  (III.  Sammlung).  Leipzig. 
Verhff  von  loh.  Ambr.  Barih,  li)00.  —  VIII.  u.  1-16  Seiten.    Preis  4.50  Mk. 

Wenn  auch  in  vorliegendem  Buche  sich  manches  Bekannte  finit  daa 
nur  in  tonnellcr  Hinsicht  ein  Neues  ist,  so  wird  es  doch  tu  jenen  Werken 
zu  rechnen  sein,  welclie  neue  Wege  zeigen,  neue  Aufgaben  stellen,  und  neue 
Probleme  den  Forschern  vorführen.  £s  will  eine  Psychologie  der  individuellen 
Differenzen  anbahnen  und  somit  ,»das  gewaltige  Problem  der  Individualität" 
zur  Lösung  steilen.  Dass  diese  Aufgabe  ».doppelte  Besonnenheit  und  Kritik" 
erfordert  und  dabei  „grösste  Langsamkeit  im  Vorwärtsschreiten  geboten*' 
is»  bedarf  kaum  noch  eines  Hinweises. 

Das  Buch  gliedert  sich  in  drei  Abschnitte: 

I.  Wesen.  Aufgaben  und  Methoden  der  dificrentiellen  Psychologie 
(S.  1 — 40).  —  II.  Ueber  einige  Gebiete  seelischer  DifTerenziierung  und  ihre 
experinientelle  Bearbeitung  (S.40— 132).  —  III.  Bibliographie  (1*^—146). 

Uns  interessiert  hier  besonders  der  I.  Abschnitt,  da  er  die  grund- 
legenden Gedanken  der  neuen  Wissenschaft  gicbt. 

Der  allgemeinen  oder  generellen  Psychologie,  welche  sich  mit  der 
„schabionisierten  Menschenseele*'  befasst,  reiht  sich  ab  Ergänzung  an  „eine 
differentielle  Psychologie*'.  Die  .\ufgaben  derselben  bilden  eine  Trias:  „sie 
betreffen  1,  die  Differenzen  selbst.  2.  ihre  Bedingungen  tind  ihre  Aeusse- 
rungen".  Oder  in  Fragen:  1.  Worin  be^^tehen  die  Differenzen?  (DifTcrenzcn- 
lehre),  2.  wodurch  smd  die  Differenzen  bedingt  <  (differentielle  Psychophysik», 
3.  worin  äussern  sich  die  Differenzenl  (Symptomenlehre  oder  Diagnostik). 
Das  „theoretisch'ste"  aber  auch  das  „wissenschafüich  wertvollste"  Problem 
ist  das  erste  dieser  Dreiheit.  Die  sogen,  praktische  Menschenkenntnis  ist 
nichts  weniger  als  eine  wissenschaftliche  Lehre  von  den  psychischen 
Differenzen.  Von  der  psychischen  Differen^eniehrc  verlangen  wir  vielmehr 
folRendcs:  „Auffindung  und  Beschreibung  der  wirklich  vorhamlenen 
seelischen  Verschiedenheiten;  Nachweis  derselben  als  besondere  Er^chcuiungs- 
formen  jener  allgemeinen  psychisdmi  Elemente.  Gesetze.  Funktionen  und 
Dispositionen,  die  uns  die  generelle  Psychologie  kennen  lehrt;  Einordnung  der 
psychischen  Besonderheiten  in  Typen:  Untersuchung,  wie  aus  dem  Zu- 
sammentreffen gewisser  einfacher  Typenformen  komplexere  Typen  entstehen; 
schliess'lich  Einblick  in  das  Wesen  der  Individualität,  indem  man  sie  als 
Kreti^ungspunkte  verschiedener  Typen  l)etrachtet."  Bei  der  Bearbeitung  dieser 
Problcaic  ist  stets  zu  beachten,  dass  die  Verbindung  mit  der  allgemeinen 
Psychologie  gewahrt  werde.  „Die  bienhafte  Anschauung,  dass  das  IndivI« 
duum  X.  gewisse  „Eigenschaften"  hat,  die  Y.  nidtt  besitzt,  ist  aufzugeben." 
Die  differentielle  Psychologie  hat  vielmehr  nur  das  als  »Eigenschaft"  eines 
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Menschen  xu  acceptiercn,  „was  sich  als  besondere  Daseinsform,  als  „Vu'ietÜ'' 
«iner  generellen  psychischen  Eigenschaft  ausweisen  kann/' 

Ordnung  in  das  fliessende  Durdieinander  der  seelischen  Düferenten 

l^ringt  der  sehr  wichtige  Hilfsbegriff:  der  Typus,  Nur  der  psychologische 
Typus  ist  hi\-r  ins  Auge  zu  fa-^scn.  „Diese  Typen  sind  nun  nicht  streng 
gegen  einander  abgegrenzte  Klassen,  sondern  bezeichnen  in  dem  Kontinuum 
<ier  Variationsmögiichi<eiten  nur  die  WellengipfeL"  Der  Inbegriff  mehrerer 
dersdben  seelischen  Funktion  zugeliorigcr  Typen  sei  als  Typik  bezekhnet. 
Ein  Individuum  kann  nicht  unter  einen  Typus  restlos  eingereiht  werden. 
„In  ledern  Eintelwesen  findet  sich  eine  Mehrheit,  ja  eine  Anzahl  von  Tjrpen 
vereinigt.**  Von  der  Aufstellung  und  Beschreibung  der  Typen  ist  fortzu- 
schreiten zu  einer  Untersuchun^f  der  Typenbeziehungen.  Stehen  die  Typen 
lediglich  nel)eneinander,  sn  bilden  sie  einen  Typenkomplex;  sind  sie  aber 
durcheinander  bedingt,  so  stellen  sie  einen  komplexen  Typus  dar. 

Das  Problem  der  Individualitat  ist  die  höchste  aber  auch  schwierigste 
Aufgabe  der  Differential  •  Psychologie.  In  seiner  Eigenart  ist  das 
einselne  Individuum  nicht  au  erschöpfen,  sondern  nur  zu  charak- 
terisieren. Es  geht  auch  nicht  in  Gesetzmässigkeiten  und  Typen  restlos 
auf;  es  bleibt  vielmehr  immer  ein  in  fachwissenschaftlichen  Begriffen  unau$- 
drückbarer,  unklassifizterbarer,  inkommensurabler  Wesenskern.  „In  diesem 
Sinne  ist  da?  Individiunn  ein  Grenzhegriff,  dem  die  theoretische  Forschung 
zwar  zustreben,  den  sie  aber  nie  erreichen  kann;  es  ist,  so  könnte  man  sagen, 
die  Asymptote  der  Wissenschaft,,.  Wenn  auch  bei  der  Detailarbeit  die 
Metaphysik  beiseite  zu  lassen  bt,  so  muss  trotzdem  die  Differentialpsychologi^ 
wetm  sie  ins  Weite  dringen  und  in  die  Tiefe  blicken  will,  sich  mit  meta- 
physischen Ideengängen  vertrauter  machen. 

Da  die  bislang  üblichen  Begriffe  ..normal"  und  „abnormal"  zu  vielen 
Missdeutungen  Anlass  geben,  so  sind  an  ihre  Stelle  die  (einercn  „typisch" 
und  ..atypisch"  zu  setzen. 

Die  Methoden  der  generellen  Psychologie  sind  auch  die  Methoden 
der  Differentialpsychologie.  Es  kommt  demnach  eine  Sechszahl  in  Betracht: 
1.  die  Sdbstbeobachtung,  2.  die  Beobachtung  anderer,  8.  Verwertung  von 
Oeschichte  und  Poesie,  4.  Kulturstudium,  6.  die  Massenprüfung  oder  Enquete 
und  6.  das  Experiment. 

ad.  1.    Die  Selbstbeobachtung  lehrt  uns  höchstens  unsere  eigene  Psyche 

kennen,  aber  sie  kann  nie  ur;!  nimmer  tvl  einer  differcntteüen  Psychologie 
fuhren.  Sie  ist  vielnuhr  ein  „nie  zu  vernachiässigender  Prüfstein  für  den 
Wert  difierenticll-psychologischer  Flrgebnissc". 

ad.  2.  „Die  Beobachtung  anderer  ist  die  natiirlichste,  und  ich  möchte 
sagen,  selbstverständlichste  Methode  der  Diffcrentialpsychologie."  Doch  i.st 
es  mit  der  grobkörnigen  Beobachtung  nicht  gethan;  „Schulung  nicht  nur  in 
intuitiver  MensclMukenntnis,  sondern  in  theoretisch-psychologischem  Denken, 
Beobachten  und  Deuten"  ist  unbedingt  nötig.  Sowohl  das  normale  Individuum 
»1s  auch  der  abnorme  Mensch  können  der  Beobachtung  wertvollen  Stoff 
liefern. 

ad.  3.  Die  Geschichte  liefert  durch  Schilderung  hervorragender  Indi- 
viduafitäten.  wie  «ie  in  Gescfatchtswerken,  Biographiecn  und  Autobiogra- 
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phieen,  Memoiren  und  Tagebüchern  niedergelegt  sind,  der  Differentialpsycho- 
logte  reichen  Stoff.   „Aber  die  Gefahren  einer  derartigen  Heldenpsycbologie 

sind  nicht  zu  verkennen,  denn  der  Scclenforscher  i-^t  Rczwungcn.  durch  die 
Brille  des  Hisloiikers  und  Memoirenschreibers  zu  blicken,  die  das  Bild  oft 
färbt  und  verzerrt.',,  In  noch  höherem  Masse  ist  grosse  Vorsicht  am  Platze 
gegenüber  dem  „fingierten  Individuum  '  der  dichterisclun  Schöpfungen.  ,,Aus 
dichterischen  Phantasicgebilden  wissenschaftliche  Schlüsse  ziehen,  hicsse  ge» 
malte  Kühe  melken  wcriUen!*'  Die  dichterischen  Filetionen  „sind  brauchboTp 
ja  unersetzlich  nicht  als  Argumente,  wobt  aber  als  Paradigmata." 

ad.  5.  Die  Massenprüfung  hat,  sofern  sie  auf  einer  schriftlidien  Um- 
frage an  möglichst  viele  (und  oft  psychologisch  ungebildete)  Personen  fusst, 
wenig  Wert.  Erst  die  Inan«pnir!niahme  der  >!itarheit  anderer  geschulter 
Fachmänner  macht  die  Resultate  von  Knqucten  brauchbarer. 

ad.  6.  Die  wertvollste  Methode  der  Differentialpsychologie  ist  ohne 
Zweifel  das  Experiment,  das  ja  auch  in  der  generellen  Psychologie  schon 
eine  reiche  Ausbeute  geboten  hat  Das  schon  in  der  allgemeinen  Psydudogle 
experimentell  gewonnene  Material  wäre  einmal  in  erster  Linie  auf  sein^ 
etwaige  diffcrenticlle  Ausbeute  zu  durch-mustern.  Ferner  sollten  künftige 
Forscher  auf  jenem  Gebiete  alle  sich  ertrebenden  Individualitätsunterschiede 
sorgfältig  sammeln.  Den  ..mental  tcsts"  (Seelenpriifungen)  wie  sie  in  Amerika 
und  Frankreich  (hier  von  Binet  und  Henri)  eingeführt  wurden,  ist  wenig  Wert 
beizumessen.  Stern  nennt  sie  nicht  nur  „experimentelle  Scheinprüfungen"  son- 
dern sogar  „das  Bertillonsche  PoHzeisystem  in  psychologischem  Gewände.** 
Auch  die  „tests",  wdche  von  Cattell»  Mflnsterberg,  Jastrow  und  Kräpeltn 
vorgeschlagen  wurden,  sind  nicht  etnwurfsfrei,  wenn  sie  auch  manches  Wert- 
volle und  Anregende  liefern.  Gewarnt  muss  werden  vor  der  vorzeitigen 
praktischen  Verwertung  der  Ergebnisse  solcher  Methoden.  ...Arbeiten  wir 
rastlos,  aber  hastlos  die  theoretischen  Probleme  aus,  der  praktische  Erfolu 
wird  dann,  wenn  seine  Zeit  gekommen  ist,  als  ausgereifte  Frucht  vom  Baume 
fallen:  Der  Diagnosis  und  Prognosis  geht  die  Gnosis  voran."  „Nach  allem 
Gesagten  hat  also  heute  die  methodologische  Forderung  für  das  differentidle 
Experiment  nicht  zu  lauten :  kurze  und  gedrängte  Prüfungsserien,  welche  die 
Gesamteisenart  des  Individuums  charakterisieren,  sondern:  exakte  Spezial- 
untersuchungen, die  geeignet  sind.  Aufsclilu?s  zw  geben  über  die  Variations- 
weisen und  die  typischen  Erscheinungsfornicn  l.iestininUer  Einzel^;ebiete.'* 
In\  2.  Absclniilte  des  Buches  werden  an  der  Hand  folgender  Fragen: 

1.  „Welches  sind  die  hauptsächftchsten  Richtungen  der  individuellen 
Differenziierung  seelischer  Funktionen,  2.  wie  lässt  sich  das  Experiment  für 
ihre  Untersuchungen  nutzbar  machen?"»  nachstehende  Gebiete  durchgegangen, 
wobei  es  an  kritischen   Bemerkungen  und  neuen   Aufgaben  nicht  fehlt: 

Sinnesempfindüchkcit.  Anscbautmpstypen,  Gedächtnis.  Associationen,  Auf- 
fassungstypen, Aufmerksamkeit,  Kombinationsfähigkeit,  Urteilen,  Reaktion»- 
tpyen,  Gefühle,  das  psychische  Tempo,  psychische  Energetik. 

Der  3.  Abschnitt  bringt  eine  systematisch  geordnete  Bibliographie  von 
190  Nummern.  ~ 

Zum  Schlüsse  unserer  Besprechung  möchten  wir  dem  Buche  recht  viele 
Leser  und  der  differentietlen  Psychologie  noch  mehr  Arbeiter  wünschen. 

Würzburg.  Friedrich. 
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Heinrich  W.  Die  muderne  physiologische  Psycho- 
log ie  i  n  D  .  uis  chland.  Eine  historisch-kritische  Untersuchung  mit 
besonderer  Berücksichtigung  des  Problems  der  Aufmerksamkeit  ^-^jeü- 
weisc  umgearbeitete  nnd  vergrössertc  Ausgabe.  Zürich.  E.  Speidcl,  189».  8 , 
249  Seteen 

Im  Vorwort  zur  ersten  Ausgabe  hai  der  Verfasser  kurz  scni  Prograinm 
niedergelegt.  Er  will  nicht  den  vielen  subjektiven  Meinungen  anderer  eine 
ncne  hinzufügen:  er  wül  vielmehr  jene  an  einem  objektiven  Maßstäbe  messen, 
und  als  solcher  schien  ihm  allein  das  Gesetz  des  |>sychophy8tchen  Parallehs- 
mus  tauglich.  Theoretisch  hätten  es  alle  modernen  Psychologen  anerkannt; 
wie  weit  sie  ihm  praktisch  treu  geblieben  seien,  das  eben  solle  die  Kritik 
zeigen.  Welche  von  den  verschiedenen  Si«clartcn  dieses  Gesetzes  sich  der 
Verfasser  zu  eigen  gemacht  hat,  das  erfahren  wir  allerdings  erst  im  Ver- 
laufe der  Untersuchungen. 

Eine  etwas  allzu  weit  ausgreifende  Einleitung  giebt  uns  in  kurzem  Ab- 
riss  die  Geschichte  der  Psychologie  vom  Untergange  der  griechischen  Philo- 
sophie bis  «u  G.  Th.  Fechner.  Auch  hier  steht  dem  Verfasser  das  Problem  der 
Aufmerksamkeit  im  Mittelpunkte  des  Interesses.  Doch  bleiben  Bonnet  und 
PUtner  ganz  unerwähnt,  ebenso  Volkmann,  wahrend  Drobisch  und  Waitz 
mehr  als  fünf  Seiten  gewidmet  sind. 

Mit  der  Besprechung  I>chners  betreten  wir  das  eigentliche  Gebiet  der 
Untersuchtmp.  Eine  eingehende  Darstellung  des  Weber-Fechnerschen  Ge- 
setzes  und  der  von  Fechner  in  die  experimentelle  Psychologie  eingeführten 
Methoden  sagt  uns  kaum  etwas  Neues.  Dagegen  hätten  Fechners  Unter- 
suchungen Uber  die  Rolle  der  Aufmerksamkeit  beim  WetUtreite  der  Sehfelder 
nicht  mit  Stillschweigen  ubergangen  werden  dürfen. 

Seine  gebührende  Würdipun^'  finUt  Ikhnholtz.  Dem  Urteile 
Heinrichs  über  G.  E.  Müllers  Aufmerksamkcitslehrc,  sie  sei  „in  ihrer  Aus- 
führung veraltet  tind  daher  unhaltbar",  können  wir  jedoch  nicht  beistimmen. 
Die  Umarbeitung  dieser  Theorie  durch  A,  Pazecker  erhält  das  Prädikat 

„zu  schematisch"* 

Der  breiteste  Raum  ist,  wie  zu  erwarten,  W.  Wundt  eingeräumt;  seine 
Lehre  findet  wenig  Gnade  vor  Heinrichs  Augen.  Seine  Stellung  zum 
psychophysischen  Parallelisnius  ist  schwnnkend  un<i  undeutlich.  Er  geht  an 
die  Untersuchung  der  psychischen  Phänomene  mit  dem  philosophischen  Vor.- 
urteil,  dass  die  Triebanlage  das  primäre  jedes  psychischen  Lebens  seL 
Sehr  gering  schlägt  Heinrich  die  Bedeutung  der  experimentellen  Methoden 
der  Zeitmessung  an.  Mit  Recht  bekämpft  er  die  Deutung,  die  Wundt  den 
Messungen  zusammengesetzter  Reaktionen  gegeben  hat  und  schliesst  sich 
Münsterbergs  Urteil  über  solche  Zahlenwut  an;  doch  hält  er  diese  Periode 
auch  in  der  Wundtschen  Schule  für  überwunden.  Zum  Schlüsse  wird  Wundts 
Aufmerksamkeits-Theorie  gewogen  und  zu  leicht  befunden. 

Unter  den  Schülern  Wundts  wird  N.  Lange  an  erster  Stelle  genannt, 
von  dem  wir  eine  einheitliche  Theorie  der  Aufmerksamkeit  besitzen.  Ent- 
gegen der  Ansicht  Langes  und  einer  Reihe  Schuler  Wundts,  wie  Pace,  Ecken« , 
Marbe,  Lehmann  stellt  sich  der  Verfasser,  auf  eigene  Untersuchungen  gestützt, 
mit  Münsterberg  auf  den  Standpunkt,  dass  die  Schwankungen  der  Aufmerk- 
samkeit peripher,  nicht  central  erregt  seien.   Gegenüber  Wundu  Theorie  der 
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Aufmerksamkeit  bildet  die  Langes  wegen  drr  grösseren  Berücksichtigung  der 
Assoziation  einen  Fortschritt;  doch  sind  Langes  Ansichten  über  die  Ent- 
stehung d«r  Miiskelempfindungen  mit  den  Fordenmgen  der  physiologischen 
Psychologie  ebenso  unvereinbar  wie  die  Wundts. 

Recht  schlecht  fährt  Külpc,  dessen  Lehre  wissenschaftlich  ohne  Be- 
deuiting  sei  und  origineller  Gesichtspunkte  entbehre.  Sein  Versuch,  sich  im 
Gegensatz  zu  Wundt  rein  deskriptiv  zu  verhalten,  werde  häufig  durch  die  von 
jenem  überkommene  rationalistische  Betrachtungsweise  durchbrochen,  so  auch 
in  seiner  Behandlung  der  Aufmcrksatukeit. 

Als  erfolgreichen  Bekämpfer  Wundts  und  seiner  Schule  nennt  uns  der 
Verfasser  Münsterberg,  der,  mit  Wundts  bester  Waffe,  dem  Experiment»  aus> 
gerüstet,  jenem  zu  Leibe  gehe.  Er  habe  es  gewagt,  aus  den  psychophysischcn 
GesetT-en  diejenigen  Konsequen7en  zu  ziehen,  die  VVundl  /u  ziehen  nicht  wagte. 
Doch  auch  er  entgeht  nicht  schwerem  Vorwurf:  In  der  Kritik  Hege  seine 
grösste  Stärke,  die  Erklärungen  für  die  Resultate  seiner  eigenen  Versuche 
seien  fibeiall  lückenhaft  und  oberflächlich.  Der  Versuch,  mit  Hilfe  der 
Assostationsgesetze  das  psychophysische  Geschehen  au  erklären,  sfci  ge> 
scheitert.  Heftig  bekämpft  Heinrich  Munsterbergs  Aufmerksamkeits-Theorie 
und  bespricht  hier  zugleich  diejenige  von  Ribot,  auf  die  sich  Münsterberg 
stützt.  Danach  soll  die  Aufmerksamkeit  ini  wesentlichen  ein  Komplex  von 
Musketempfindungen  sein.  Unbegreiflicherweisc  wird  der  ganz  ähnliclieii 
Lehre  E.  Machs  mit  keinem  Worte  gedacht.  Wenn  es  endlich  von  der 
Psychologie  der  Zdtschätztmg  heisst,  sie  sei  durch  Mfinsterbcrgs  Arbeit  er^ 
klärt,  so  mochten  wir  dies  sanguinische  Urteil  durchaus  nicht  unterschreiben. 

Dass  Th.  Ziehen  nicht  auf  Heinrichs  Zustimmung  rechnen  kann, 
leuchtet  ein,  weim  man  sich  an  Ziehens  Belinnptung  erinnert,  dass  ea 
psychische  Vorgänge  ohne  materielle  Grundlage  gebe.  Hnrh  tcns,  meint  der 
Verfasser,  dürfen  wir  die  Existenz  von  psychischen  Vorgangen  behaupten, 
für  die  wir  kein  physiologisches  Korrelat  kennen.  Er  verwirft  Ziehens 
Ansdiaunngen  fiber  Ermnerungssellen  tmd  Erinnerungen  ebenso  wie  dessen 
prinzipielle  Unterscheidung  zwischen  innerer  und  ättsserer  Assoziation,  wo* 
durch  er  auch  zu  H.  Hofding  in  Gegensatz  tritt.  Von  den  vier  Assoziations- 
gescizen  Ziehens  verwirft  Heinrich  alle  ausser  dem  ersten  und  foltxhVh  auch 
die  auf  jenen  aufgebaute  Aufmerksamkeitstehre.  Ziehen  hat  überdies  die 
sinnliche  Aufmerksamkeit  gänzlich  vernachlässigt. 

Durchaus  gerühmt  wird  allein  Rd.  Avenarius,  dessen  erkenntnis- 
theoretische Untersuchungen  auch  für  die  Psychologie  von  hervorragender 
Bedeutung  geworden  seien.  Zwar  gebe  er  nicht  und  wolle  auch  gar  nicht 
geben  eine  Theorie  der  Aufmerksamkeit,  doch  fände  sich  bei  ihm  die  des- 
kriptierlc  Bestimmung  fast  aller  ihrer  einzelnen  Bestandteile.  Besonders  wird 
die  Ausschaltung  des  Bewusstseins  bei  Avenarius  gerühmt;  wie  nahe  sich 
dteies  hier  mit  E.  llCadi  berfihft,  scheint  dem  Verfasser  entgangen  zu  sein. 

An  leuter  Stelle  finden  wir  eine,  erst  in  der  zweiten  Auflage  eingefugte 
Besprechung  Exners.  Dessen  physiologische  Grundannahmen  hält  Heinrich 
zum  Verständnis  der  nervösen  Erscheinungen  für  ausreichend;  nur  dem 
Begrif'c  der  Hemmung,  unter  dem  Exncr  zu  heterogene  Er<?rheinnnpen  71-- 
sammengefasst  hat,  könnte  man  Anstoss  nehmen.  Eme  Erklärung  der 
psychischen  Erscheinungen  hat  er  nicht  nachgewiesen,  und  er  durchbricht  die 
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Geschlossenheit  der  physischen  Vorgänge,  indem  er  den  WülensimpnU  neben 
den  physiologischen  Erscheinungen  als  besonderen  Ftktor  stellt;  daran  leidet 
auch  seine  Erklärung  der  Aufmerksamkeit. 

Zum  Schlüsse  fasst  Heinrich  seine  kritischen  Bemerkungen  noeh  einm.il 
kurz  zusammen  und  gieht  seinen  eigenen  prinzipiellen  Standpunkt,  wie  er  ihn 
im  wesentlichen  schon  in  seiner,  1899  erschienenen  und  an  dieser  Stelle  be- 
sprochenen Schrift:  Zur  Prinzipienfrage  der  Psychologie,  niedergelegt  hat. 
Von  den  2  Wegen,  die  der  Methode  der  Psychologie  zu  Gebote  ständen, 
verwirft  er  den  von  Cornelius  gewählten,  der  sich  ganz  auf  die  Analyse  des 
Sdbsterlebten  beschränkt;  ihm  scheint  nur  der  andere  gangbar:  die  Unter* 
suchung  des  Mitmenschen.  Der  Mitmensch  sei  uns  eben  so  objektiv  ge- 
sehen, wie  der  Naturwissenschaft  ilire  Objekte,  seine  Aeusserungen  machten 
uns  sein  psychisches  Lehen  verstandlich.  Uns  scheint  dieser  Weg,  von  dem 
auch  Heinrich  voraussieht,  dass  er  als  allzu  physiologisch  werde  getadelt 

werden,  alles  eher  als  Psychologie  au  sein. 

Berlin.  O.  Pfungst 


Alexander  Ben  n  stein.  Die  heutige  Schulbanktrage.  3.  AuA. 
1900:  Berlin,  BuchhandL  der  deutschen  Lehrerzeitung  (A.  Zilessen). 

Die  3.  Auflage  des  Bennsteinschen  Werkes  ist  durch  die  Aufnahme  der 
in  den  letzten  2  Jahren  bekannt  gewordenen  neuen  Systeme,  durch  Einschaltung 

neuer  Abschnitte  und  Ergänzungen,  sowie  durch  neue  Abbildungen  vermehrt 
und  an  vielen  Stellen  verbessert  worden.  Sie  bildet  jetzt  eine  möglichst 
vollständige  und  recht  utiersichtliche  Darstellung  der  verschiedenen  Systeme. 
Vorangeschickt  werden  die  an  eine  brauciibare  Schulbank  zu  stellenden  An- 
forderungen in  hygienischer,  pädagogischer  und  technischer  Beziehung.  In 
einer  Schlussabhandlung:  „Ist  die  Schulbankfrage  nunmehr  gelöst  1"  nimmt 
der  Autor  sodann  selbst  Stettung  und  giebt  schliesslich  ein  Schema,  wie  man 
sich  zweckmässig  über  den  Wert  einer  Schulbank  unter  Berücksichtigung  aller 
Gesichtspunkte  ein  richtiges  Urteil  bildet 

Im  einzelnen  machten  wir  bemerken,  das  die  lobenswerte  Absicht 
des  Veriassers  klar  und  übersichtlich  zu  sein,  teilweise  zu  allzu  kurzer 
Darstellung  geführt  hat.  So  vermisstcn  wir  hauptsächlich  bei  den  an  eine 
Schulbank  zu  stellenden  Anforderungen  eine  Begründung  derselben.  Wir 
widersprechen  deshalb  diesen  Aenderungen  nicht  —  sie  sind  ja  auch  allgemein 
aneikannt  — ,  das  Werk  verliert  dadurch  aber  an  Wert  für  einen  Anfanger. 
der  sich  noch  nicht  mit  der  Frage  beschäftigt  hat.  Andererseits  hat  B.  bei 
<JfT  Bc^prechunp  der  einzehien  Systeme  bezw.  Systemgruppen  es  vorzüglich 
verstanden,  das  für  die  Beurteilung  Wesentliche  hervorzuheben,  sodass  dem 
Leser  ermöglicht  wird,  auch  über  ein  ihm  bisher  unbekatinles  System  sich 
schnell  und  sicher  ein  Urteil  zu  bilden. 

Die  Frage:  „Ist  die  Sehulbankfrsge  nunmehr  gelöstf '  kann  auch  B. 
nicht  bejahen.  Für  jeden  unbefangenen  Leser  muss  ja  schon  allein  der 
Umstand,  dass  vorher  gegen  200  Systeme  charakterisiert  wurden,  den  Gedanken 
nahelegen,  keines  derselben  genüge  allen  Anforderungen,  da  sonst  die 
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übrigen  mehr  oder  weniger  überflüssig  seien.  B.  glaubt  insbesondere 
nicht"  und  mir  üuisscn  ihm  darin  bci^tinimcn  — ,  dass  ilic  Schulbauklrage  auf 
dem  Wege  der  grusstnu»glichen  V'ersleltbarkcu  der  Bank  gelöst  werden  wird. 
Aus  den  verschiedensten  Gründen  kommt  er  zu  dem  Schluss,  dass  die  Rettig- 
Baiik  bisher  die  praktisch  verwendbarste  sei.  Nach  unserem  Geschmack  be- 
tont er  die  ökonomischen  Gründe  dabei  allzusehr»  wenn  wir  auch  seinen 
Ausführungen  im  wesentlichen  Recht  geben  müssen.  Wir  finden  es  aber 
durchaus  berechtigt,  wenn  die  Männer  der  Wissensch.ift  hauptsächlich  die 
hygienischen  und  pädagogischen  Forderungen  tirgicrcn  und  s.-igcn,  dass  für 
den  Nachwuchs  unseres  Volkes  das  BL-b.te  gerade  nur  gut  genug  sei.  Das 
Rechnen  und  das  Abstreichen  von  unseren  Forderungen  werden  die  Beiiordeu 
und  die  Stadtväter  auch  ohne  uns  vornehmen. 

Ueber  das  zum  Schluss  angegebene  Schema  für  Bewertung  eines 
Systems  können  wir  kurz  hinweggehen.  Für  Pedanten,  die  gewöhnt  sind» 
alles  nach  einem  Schema  zahlenmässig  auszurechnen,  scheint  es  uns  sehr  gut 
ausgedacht  zu  sein.  M.inncr,  die  das  Fiir  und  Wider  mit  offenem  Kopf  nach 
allen  Richtungen  zu  erwägen  pflegen,  werden  es  meist  entbehren  können. 

Fassen  wir  unsere  Meinung  über  die  Abhandlung  zusammen,  so  können 
wir  dem  Verfasser  nur  danken  für  die  klare  Zusammenstellung  der  in  Betracht 
kommenden  Fragen.  Für  viele  wir  denken  dabei  beispielsweise  an  die  in 
nächster  Zeit  zur  Anstellung  kommenden  Schularzte,  von  denen  vielleicht 
mancher  seit  der  Universitätszeit  die  Frage  ruhen  liess  —  wird  die  Schrift 
ein  willkommenes  Mittel  zur  schnellen  Orientierung  sein. 

Berlin.  Dollhardt. 


K.  O.  Beetz,  Einführung  in  die  nicdeine  Ps\choIogie 
I.  Teil.  All^cniLiiic  Grundlegung.  (Aus:  Der  Iiüclierschatz  des. 
Lehrers,  Herausgegeben  von  K.  O.  Beetz,  Bd.  II).  Osterwieck- 
Harz,  A.  W.  Zickfeldt,  1900.    424  S.  und  4  Taf. 

Der  \'erruäi$er,  Bchtildirektor  iu  Gotha,  hat  t>icii  die  dankenswerte 
Aufgabe  gestellt,  in  dem  „BücherBchato  dea  Lebens*  ein  „winenBchafUichea 
Sammelwerk  zur  inteUeiktneUein  und  materidlen  Hebung  des  Lehrerataadaa* 
zu  schaffsn.  Zn  dieaem  Zwedce  haben  sich  hervomgende  Spezialgelelirto 
und  Univeraftätsprofessoren  —  g«nasmt  werden  im  Pr08p^:to  Herr  Schulrat 
Polack  und  Hr.  Kantor  Saueracker  -  unter  seine  Leitung  gestellt,  um  in 
rascher  Folge  das  Gebiet  der  Somatologie  und  Psvchologie.  der  Lopik  und 
Etliik,  der  Keligion,  Geschichte  und  Mathematik,  der  Biencuzucht,  Hükner- 
pfiege  und  ratloneUen  Landwirtschaft  zu  bearbeiten;  ein  UnteruehmeUf  das 
nach  der  Veralcheirang  des  Verlegers  „den  Stempel  der  Gediegenheit  in  Jeder 
BedehuMT  an  der  Stirn  irigt*.  Der  erste  Band  dieees  ^fieheflSohatMS^ 
enihält  eine  Arbeit  von  Arnold  Bruss :  „Das  Kind  g^ond  und  krank^.  Der 
zweite  Band  i  ntliält  die  vorliegende  „Einführung  in  die  moderne  Psychologie** 
TOD  dem  I?>  rm.sgeber  selbst;  ein  zweiter,  spezieller  Teil  soll  die  fortsetznn^ 
dieses  Werltes  bilden. 
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Eatsprechend  deu  vielseitigen  Interessen  der  modernen  Lehrer,  die 
rieh  von  der  Psychologie  bis  zar  Hfibncrpflego  and  umgekehrt  entreckeu, 
tot  euch  das  Beets*8ehe  Werk  yon  Yomherria  ftosBerst  Tieteeitig  angele^ 
Eb  bebAndelt  nicht  nur  die  luoderue  Psychologie  iu  ihren  allgemeinen 

Grundlagen,  wie  man  durch  deu  Titel  verleitet  werden  könnte,  anzunehmenf 
sondern  zugleich  die  Geg<-hicTit<»  der  Psychologie,  die  Philosophie  und  ihre 
(jeg«  !ii(  hte,  die  Erkenntnistheorie,  Metaphysik,  Schulhygiene,  Anatomie  und 
Neurologie  im  Abriss;  ujid  zwar  zu  gleicher  Zeit  historisch  —  kritisch  und 
produktiv  —  originell.  Wie  ICänslerbarg  in  Amerika  sich  veranlasst  sah« 
die  Lehrerwelt  vor  einer  albnt  betriebsamen  Besch&fbignng  mit  der  Psy- 
chologie zu  warnen,  so  wird  auch  uns  ein  wenig  hange,  wenn  wir  dmken, 
dase  die  Lehrerwelt  DoTifschlands  in  der  vom  Verfasser  inangurierten  Weise 
an  dem  Studiuai  und  den  Forschnne^f»n  der  Psychologie  sich  beteiligen 
k"mnte.  Wehe  der  Psvcholo^rie,  die  aui  diese  Welse  der  eben  entronn*»nen 
S]>ckulation  unrettbar  wieder  vurfallen  mUsste;  und  wehe  der  Lehrerschaft, 
die  der  verwirrenden  Menge  der  Einzeluntersuchuugen  hilflos  und  ratlos 
gegenüberstSnde,  ohne  die  Möglichkeit,  den  für  sie  allein  wertvollen  Kern 
aus  der  Ünzahl  der  umgeb«iden  Hfltten  heransznsehBlen!  Die  moderne 
P^cholog^e  muss  nach  2  Kichtungen  hin  betrachtet  werden:  einmal  ist  sie 
eine  Spezialdlsziplin,  der  sich  die  exakte  Erforschung  der  seelischen  Er- 
gi^heinnngen  zum  Ziele  gesetzt  hat  und  zu  diesem  Zwecke,  wie  jede  nrttnr- 
wisoeuschaftliche  Spezialdisziiiliu  eigene  Methoden  und  eigene  Fi  irscher  be- 
nötigt; soduun  aber  liefert  sie  die  allgemeine  psychologische  Grundlage,  auf 
der  jede  Wdtauffasaong,  jede  Wiesenschaft  und  jedes  praktische  Handeln 
beruhen  soIL  In  dieeem  letzteren  Sinne  iBt  sie  relativ  unabhängig  von  den 
modernen,  mit  Mass  und  Zahl  operierenden  üethoden  und  ihren  Ergebnissen; 
gewissenhafte  Selbst-  und  Fremdbeobachtung  haben  von  jeher  gentigt,  dieser 
Aufgabe  gerecbt  zu  werden,  wenn  andi  dank  der  modernen  Forschnng 
einige  neue  und  prilcisere  Einsichten  psychologischer  Art  gewonnen 
worden  sind.  ist  daher  unseres  Erachtens  ein  Felder,  eine  ..Einführung 
in  die  Psychol')gie"  mit  einer  solchen  Fülle  von  neuen  und  neuesten  Eiuzel- 
untenadiungcn  zu  belasten,  wie  es  der  Verfasser  gethan  hnt»  Wdchen 
Wert  soll  es  haben,  für  denjoiigen,  d«n  mit  vieler  Hohe  die  elementarsten 
Grundlagen  der  Biychologle  beigebracht  w«rdMi  sollen,  zugleich  die  Experi- 
mente von  Oötz  l^rtius,  Axel  Oehm,  Bettmann,  Aschaffenburg,  Amberg  u.  a, 
darzustellen,  die  auf  ganz  spezielle  üntorsuchungsobjekte  gerichtet  sind? 
Nicht  einmal  die  eigentliche  Schul psychologie,  z.  B.  die  experimentelle 
Festsetzung  der  zweckmässigen  Aufeinanderfolge  der  Lehrfächer,  der  Zahl 
der  Schulstunden,  der  Art  des  Turuuuterrichtes  etc.  dürfte  der  Allgemeinheit 
der  Yolksschnllelirer  zrmi  selbstindigen  Studium  anzmraten  sein,  da  sie  zu 
viele  Voraussetzungen  inbezng  au£  wissenschafUlche  Vorbildung  erfordert. 

Wenn  wir  nach  diesen  prinzijüellen  Erörterungen  auf  das  Detail  der 
Arbeit  näher  eingehen,  80  können  wir  einige  allgemeine  Bemerkungen  nicht 
xmterdrücken.  Zunächst  eine  derartige  Flüchtigkeit  und  Oberllächlichkeit 
der  Schreibweise,  wie  in  dem  vorliegenden  Werke,  ist  uns  bisher  in  wissen- 
schaftlichen Büchern  noch  nicht  begegnet.  Einige  Beispiele  ihr  diese  Be- 
hauptung! S.  84  sott  es  heissen  statt:  Nutzen  der  experimentellen  Methode 
—  Schaden  derselben;  S.  93  statt:  Minuten  —  Sekunden;  S.  110  statt: 
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Psychophysik  —  Physiologie;  S.  142  statt  wi6^ous<•ila^tlich  —  unwissen- 
schaftlich; S-  234  statt  dialysiert  —  analysiert;  S.  302  statt  epidemia  (!)  — 
epithymia;  S.  271  statt  Rechts  ^  Links;  S.  300  statt  metaphysisch  — 
empirisch;  S*  322  statt  Zeller  —  Spencer;  S.  195  statt  negativ  —  vegetativ} 
8.  252  statt  Meynert  —  Flechsig  u.  s.  1.   Auch  Veranstaltongen  wie  „infi- 
nement"  (S.  26  und  320);  „analisieren"  (S.  62);  „parallisieren"  (S.  84);  „Telo- 
patliie'*  (S.  164);  „Oxidation"  (S.  201);  „Neuropla*- (?.  247):  „Rama  communi- 
cantes"  (S.  254)  etc.  hätten  mit  geringer  Milbe  veniilt'tlen  werden  küunen. 
Eine  zweite  Bemerkung  bezieht  e^ich  auf  die  Quellen,  aus  denen  Beetz  seine 
psychologischen  Kenntnisse  schöpft   Unter  diessn  fignriexeu  an  erster  Stelle 
W.  Heinrich,  Albrecht  Bau  nnd  IV.  Harms,  8  Namen,  die  wohl  kein  Fach* 
mann  an  den  bdcannteeten  und  xnverlKssigsten  ztthlen  möchte.  Gleichwohl 
zitiert  Beetz  aus  den  Werken  dieser  Autoren  nicht  nur  lange  Abschnitte, 
sondern  er  ftilirt  sogar  die  TLcoriecu  anderer,  nicht  weniger  bekannter 
Autoren,  wie  Wmidt,  Münsterberg,  Külpe  u.  a.  nicht  nach  ihren  Original- 
arbeiten. gun'l^TTi  iiacli  den  Citaten  jener  an.    Wo  er  aber  sich  dazn  ver- 
steht, Originaiarbeiten  zu  zitieren,  schreibt  [er  entweder  die  Titel  der  Auf- 
sätze der  betreffSendtta  Zeitschrift  ohne  Auswahl  hintereinander  ab,  gleichvld, 
ob  ea  in  den  Rshmen  der  Sache  paast  oder  nicht,  wie  a.  B.  bei  Kiaepelin's 
P^chologtschen  Arbeiten,  die  er  für  ein  „Sammelwerk"  hält;  oder  aber  er 
xitieirt  <—  wie  %.  B.  hei  der  Anftthrang  von  Stumpf  —  Universitiltiä  -  Vor- 
lesungen aus  dem  Jahre  1887.  wie  z.  B.  auf  S.  153,  102,  3  4,  322  etc 
Wären  überhaupt  Vorlesungen  zur  I'ubiikation  dnrch  die  Zuhörer  bestimmt, 
60  dürfte  man  doch  gerade  hier  die  neueste  Form  verlangen. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  einer  sachlichen  Uebersicht  des  Werkes. 
In  der  ersten  Abteilang  versudit  Beets  die  „geschichtliche  Omndlage  der 
Psychologie**  an  schildern  (8.  6— 123>    In  Wahrheit  frsilich  ist  von 
Fsjchologie  nirlit  viel  die  Bede,  sondern  vielmehr  von  einem  kurzen  Abriss 
der  Geschichte  der  Philosophie,  der  zudem  ^ehr  oberflächlich  gehslten  ist. 
Meist  bi  gniif:::^  ^'ich  B.,  bei  jedem  Autor  irgend  eine  Stellnnp^iahme,  meist 
zu  erkenntiiist heoretipclien  und  metaphysischen  Problemen  herauszugjeifen 
und  dagegen  in  ziemlich  uuluiliKcher  Weise  zu  polemisieren,  ohne  üa»ä  die 
psychologischen  Leistungen  und  Fortschritte  irgendwie  nähere  Beleuchtung 
finden.  Anf  diese  Weise  gelingt  es  dem  Verfasser,  Aogustin,  Deecartss, 
Spinoza,  lisibniz,  Kant  mit  je  2—10  Zeilen  absofertlgen.  Dass  dabei  auch 
mangelhafte  Anpassungen  unterlaufen,  versteht  sich  von  selbst;  so  wird 
z.  B.  bei  den  ?ophiaf<'n  (S.  1.'    das  alte  Märchen  aufgewärmt,  dass  sie: 
„unter  Verabscheuun«;  aller  A n'^rliauung  den  »Wortrealismus",  das  seichte 
Raison lu'inent  üuf  du«  i!)  iSchii«!  erhoben.    Spitzfindi;^'keit,  Wortgefecht  nnd 
Silben.^ techerei  leierten  ihre  höchste  Triumphe".    boUte  das  uiclit  auch  ein 
wenig  nach  der  «Abfichtong^  K&meeken,  Ae  B.  der  heutigen  Seminar- 
bfldong  zom  Vorwarf  madit?  Etwas  besser  Ist  die  moderne  Psychologie 
behandelt»  Neben  der  Herbart*sdien  Lehre,  die  eine  ot«g*liAnaa  DaiateUnng 
gefnnden,  ist  auch  F.  £.  Beneke  nicht  unerwähnt  geblieben.   Als  Vertreter 
AfT    Psychologie  rihne  Seele"  werden  Feuerbach,   I'lrici  und  Lotze  be- 
sprochen.   Einen  breiten  Raum  nimmt  das  Kapitel  von  der  s[)ezlti9ch6n 
Sinnesenurgie  (S.  45 — 5t>)  ein.    B.  polemisiert  hier  in  höchst  unkritischer 
Weiee  gegen  den  „pseudowissenschaftlichen  Subjektivismus^'  Joh.  Miillers,, 
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dcMen  Attffaasiuig  «r  In  totalmn  lUeaventSndnüi  für  abeolaten  Idotlitmn» 
kfit.  Hau  denke:  ein  JoIl.  IflUlir  eb  Vertreter  dee  el»ioloten  Idealinnk, 

a"s  ..unvernünftiger"  Metaphysiker !  Aach  LrOtze  wird  in  diesem  Streite  in 
Gmnd  \\x\\  Boden  cÜFkutioi-t,  nicLt  ohne  Beiliilfe  von  TTcMiirich  tmd  Kau. 
P*T  wahre  Realismus  besteht  nämlich  nach  H.  in  der  Aull asäung,  dass  „das 
P>vrhi?che  in  der  Verlftngerungslinie  des  Physischen  liegt;''  „der  Ton  a'^ 
solcher  besteht  objektiv";  „die  objektive  Qualität  hat  sich  erst  ihr  cnt- 
iprpcheadee  Organ  gebfldet;«  n.  a.  St.  (S.  336):  „Um  das  „Bing  an 
lieb''  Bcheren  wir  uns  nicht  oder  genener  gengt,  wir  halten  es  für  einen 
Widorsprurh  in  sich;  es  existiert  nicht".  Dieses  einfache  Verfahren,  die 
Welt  und  alle  ihre  Bftte^  sa  erklären,  sieht  sich  durch  daa  ganze  Bnch 
lündurch. 

Ef  f<  lij:t  die  Darstellung  der  Ps^  chopliysik  Fechner's  und  der  Lehre 
des  Herrn  von  Helmholtz,  natüriich  stet«  ^gemessen  an  der  Kritik  Heinrich's 
imd  Ban^s.   Das  nftchste  Kapitel  bringt  eine  brdt  angelegte  Schilderung 
(8.  62^82)  der  Wnndt'Bchcii  Psychologie,  die  Im  gansen  nicht  schlecht 
geraten  ist   Die  Sdinle  Wnndt*B  <&  83—104)  wird  in  eine  physiologiechs 
Bichtung  —  Münsterberg,  Ziehen,  —  eine  psychologische  Richtung  —  Gots 
kartius,  Krac'pelin  und  seine  Scliülcr,  —  und  eine  vermittelnde  Richtung?, 
—  M.  Lange,  Käl]>e.  Adolf  Horwitz  —  gegliedert;  eine  Einteilung,  dir  au 
Willkürlich k ei t  nidits  zu  würHchen  ührig  liisst.    Dieser  Abschnitt  ist  nach 
Tillen  Richtungen  zu  tadein.    Statt  die  An&icht  der  Autoren  über  psycho- 
kgtoehe  Grondfragen  sn  dftdi:nüersn,  werden  einselne,  ganz  nebensächliche 
DMaBfiragen,  wie  z.  B.  die  IVage  der  mnaknlSren  Beaktion,  herausgegriffen 
die  Polemik  der  Autoren  über  solche  Punkte  niher  ausgeführt.  Die 
Schilderung  der  Versuche  aus  dem  Laboratorium  Kraepelin's  leidet  an  dem 
gleichen  Fehler;  unwichtige  Einzelheiten  werden  liorvorrrehoben,  die  Haupt- 
fragen vei uachlässigt  oder  kurzer  Hand  mit  einigen  Worten  diktatorisch 
wiedigt    Do&s  dabei  der  Ausdruck  „Apperctption'',  dessen  Vieldeutigkeit 
•dwa  80  viel  Unheil  in  der  Psychologie  angerichtet  hat,  wie  etwas  allea 
Uucrn  Bekanntes  und  Oeliiufigee  öfters  gebraucht  wird,  soll  nur  nebenbei 
crvilmt  werden.  Die  empirlBche  P^hologie  der  Gegenwart,  als  deren 
^trbeter  Brentano,  Stumpf  und  Uphues  genannt  werden,  wird  im  Gegen- 
^tj*  rar  Wundt'schen  Schule  auf  2  Seiten  abgehandelt,  während  der 
Kvolutioitsp.sychoion^ie    fRomanes,  Häckel)    wiederiim    ein  umfang^reiches 
l^pitel  gewidmet  ist.    Die  Stellnngnuhme  B  s  zum  ]>'iychog»^netischen  l'riiizip 
^lihiQger's  ist  hier  wie  an  anderen  Stellen  so  unklar  gehalten,  dass  mau 
Bicilit  vdis,  ob  er  für  odw  gegen  dieselbe  eingenonunon  ist  Meist  macht 
(Ica  Eindruck,  als  stiinde  er  auf  Seiten  der  Bvolutionspsjchologaa,  die 
die  psyditjelie  Entwkddong  der  Lidividuen  auf  die  palaeopsychischen  Er- 
Itbnii^  unserer  angeblichen  Vorfahren  zurückdatieren;  nur  bei  der  später 
^'jlgenden  Bi-sfirechunf?  der  Vaihinger'schen  Formel   scheint  er  gegen  V. 
iiteUong  utlimen  zu  wollen.    S.  116-121  ist  der  Besprechung  der  „mystischen 
^Äteretröuiungen  in  der  Psychologie"   gewidmet.    Die  ,.8]>hinx*'  und  die 
jJsWMüten",  Du  Frei,  Ferdinand  Maack,  Paul  Schröder  und  Rudolf  Müller 
*«<Ua  «nstliaft  besprochen  und  dem  wissMischaftUcben  Ausbau  ihrer 
^krtn  eil»  gute  Zukunft  piophsMlt  £b  glebt  wenige  Stellen  des  Buchse, 
i«Bi  dit  vSUige  KritlUoBlgkeit  und  dw  Jlangel  an  wisMnsehaftlich^ 
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BtrkMe  und  ßcs^redtUHgtn. 


philosoplüsdier  ■Bildung  Jes  Verfasisers  ?o  krass  r.w  Ta»e  treten  wi »  hier. 
F  Maack  wird  als  ein  „Psychophysiker  von  Ruf"  empfolilea;  V.  Schrö'ler, 
ein  Kur]dusid\or  aus  I-eipzig.  wird  desgleichen  geröhmt  und  seine  S^;liri£t 
über  den  „Lebeusmagutitibaiuö'  zur  Lektüre  empfohlen;  nur  bei  B.  H&Uer, 
der  ftQe  wtsaeascliiafcliclie  Forsehnng  ftd  absnrdam  gefttlirl  bat,  dKminart 
Ihm  die  ErkeautiUs  aaf,  es  könnte  «ich  am  Ende  doch  um  eine  S^bst- 
täusclmng  handeln.  Dass  ein  solcher  Unsinn  In  einem  Buche  gedruckt 
wird,  das  für  Volksschnllehrer  bestimmt  ist,  ist  um  so  bedauerlicher,  als  die 
Seuche  des  Spiritismos  mitonter  in  diesen  Kxeisea  besonders  Terbreitet**l^u 
sein  scheint.  .  * 

Der  zweite  Abschnitt  das  Werkes  (S.  124  —  190}  ist  betitelt:  «Begriff- 
liche Gnindle^ug Hier  wird  zmü&fihst  die  Frage  nach  Fonn  nnd  Inhalt 
der  Pbychologle  aafgeworfen.  Inhalt  der  Pisjchologie  iet  «dos  Werden  nnd 
Sein  der  Inneroi  Erlebnisse.«  Was  nnter  Form  der  Psychologie  m  ver^ 
stehen  ist,  wird  nur  denjenigen  elolenehtend  sebif  die  den  Mlssbrandi  dieser 
Schlagworte  in  vielen  Kreisen  kennen.  Der  doi:^ma(i.sclie  Material !<mug  wird 
abgelohnt,  unter  Hüiweis  auf  die  Thatsache  der  Willenserscheinun^-en.  Die 
•StjlbijtUeobachtung  gilt  mit  Recht  als  die  Hauptquelle  der  psychologiäcken 
Erforschung,  obwohl  der  Kampf  gegen  diese  Methode  eine  etwas  eingehendere 
Darstellong  Tecdient  hätte.  Unter  den  sonstigen  Methoden  wird  ancb  'die 
Hypnose  nnd  Suggestion  anfgeftthrt;  doch  scheint  der  Verfasser  über  diesen 
Gegenstund  sieb  nnr  ans  den  Werken  von  Wnndt^  Lebmann,  DessoiiC 
Rudolf  Müller  und  Jodl  orientiert  zu  haben ;  eine  Zusammenstellung,  die  für 
die  Quellenforschung  des  Verfassers  typisch  zu  sein  scheint.  Das  Kapitel 
von  der  liedentung  der  P»yciioIogie  schliefst  mit  den  Worten :  «Ist  es  ihr 
(sc.  der  Psychologie)  doch  bereits  gelungen,  das  Problem  der  Willensfreiheit 
In  einer  direkten  Weise  zn  lösen,  und  schon  weiss  sie  die  letste  nnd  höchste 
Frage  der  Stanbgebomen,  die  Unsterblichkeit,  wenlgsfens  indirekt,  nichts- 
destowenlger  aber  wissenscbattUch,  positiT  zn  beantworten«.  Ane  dieser 
Behauptung  geht  znr  Genüge  hervor,  dass  Verfesser  allen  anderen  stanb- 
gebomen Psvrhr>Io2^en  um  mehrere  Nasenläniren  voraus  ist.  Um  die  Ijösnng 
dieser  Probleme  beneidet  Referent  den  Verfasser. 

Die  dritte  und  letzte  Abteilung  des  Werkes  enthält  die  ,,pavehophy- 
sische  Grundlegung  der  Psychologie  '.  Ein  erstes  Jvapitel  behandelt  den 
Leib;  nnd  zwar  das  Bewegungssystem,  —  Knochen,  Bänder,  Muskeln,  — 
das  Emfihmngssystem  —  Darm,  Chylusgefftsse,  Blut  — ,  die  Atmung,  das 
Nervensystem  im  allgemeinen  und  das  Nervensystem  im  besonderen  — 
Auge,  Ohr,  die  niederen  Sinne,  die  Leitnngsbahnen,  die  nervösen  Centrai- 
organe, Gehirn,  Rückenmark,  Nacnhim  und  Sympathicus.  Diese  ci-iinzlich 
laienhalte  Darbtöilung  eines  so  schwierigen  nnd  umfant^reicheu  Gebietes 
ersclieint  uns  in  einem  psychologischen  Werke  völlig  überiiüssig.  Hätte 
sich  der  Verf.  noch  anf  die  Sinnesorgane  und  das  centrale  Nervensystem 
beschrfinkt,  so  h&tte  man  das  noch  annehmen  können.  Was  soll  aber  die 
Abhandlung  der  Kaochen-  nnd  Bllnderlehre  in  12  2Seilen,  die  Abhandlung 
des  Muskelsystems  in  1  Seite?  Eigene  Anschauungen  zudem  müssen  auch 
hier  oft  die  Stelle  der  fehlenden  Kenntnisse  ersetzen.  So  behauptet  z.  B. 
Verf..  im  Gegensatze  /.u  allen  medizinischen  Lehren  S.  201:  ,, Hypochon- 
drische und  hysterische  Menschen  leiden  an  organischen  Störungen  und 
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Bind  infolgedessen  ,^ervöe"  oder  psychisch  krank.'*  In  dem  Labyrinth  ver- 
mutet er  ein  „Coordinationsceiitrum  der  Bewegnngen":  gemeint  '\tX  natürlich 
ein  enlationsorp-an.  S.  239  behauptet  er.  j»'df's  etn7Plne  f'aserbündel  eines 
Nerven  sei  eiu  A  lisencylinder,  während  die  Aerzie  nur  der  einzelnen  Pri- 
mitivfaaer  diet>ca  iSiaiiien  vindiciereu.  Auü  der  Kreuzung  der  I^erveubahneu 
f,erk]ftrl  es  sich  (8.  241),  dan  ncrrtto«  Solunanaii  des  linken  Yxutm  hftnfig 
von  redktMeitigen  "Kia^biäbmBrmak  begleitet  sind**;  rtne  Beobeoihtiuig,  die 
gewias  aiif  derHöke  der  echalmeisterliehen  if^i*««  atoht  Auf  8. 244  wird 
die  Behanptong  aufgestellt,  dass  ^die  Windungen  (sc.  des  Gehirns)  mit  dem 
Alter  an  Zahl  und  Schärfe  zunehmen**,  was?  während  des  Einzellpben-  bisher 
noch  nicht  konstatiert  werdon  konnte.  Die  Zirbeldrü?^  w  urde  nadi  B. 
lange  als  Sitz  der  Seele  autgelasst,  „weil  ihre  Verletzung  sofort  den  Tod 
herbeiführt";  anch  diese  Einsicht  ist  neu  und  falsch.  Sehr  kühn  ist  die 
VonrteUiing  (S.  250),  daai  nurkkalttge  Nenranfaaem  ^  groaaer  Zalil  ttber 
die  Obetflieba  daa  Gahlrna  aiehan".  Die  fölgeode  Beedmibang  des  Bttckan- 
markea  dürfte  unklar  sein  (S.  253):  „Das  Bückenmark  ist  eine  Sftnle  von 
Nervenmasee,  die  im  Wirbelkanal  aufsteigt  und  sich  auch  noch  hinter  dem 
Na«^hLim  oder  verlängertem  Rürkcnmarke  als  schwacher  Strang  fortsetzt". 
Von  Bedeutung  ftir  die  Neurologie  erscheint  die  bisher  völlig  unbekannte 
Einsicht  (S.  253) :  „Der  Sympathicofl  kommt  allerdings  aus  dem  verlängerten 
Marke,  iat  alao  nreprüngUdi  ein  Hlmnarv".  Ein  altes,  längst  widerlegtea 
Mitroliim  bitte  aicb  der  Yeii.  frailleb  apacan  können,  fir  aagt  S.  252: 
JäeUleaaUch  eei  [nodi  die  Thataeche  vermerkt,  daaa  daa  Oehtm  der  Frau 
derajenlgan  dea  ICannes  sowohl  an  Gewicht  als  an  Feinheit  der  Struktur 
nicht  unwesentlich  nachsteht.  Dieser  Unterschied  ist  bereits  in  der  Anlage 
<r^-treben  und  lüast  sich  in  keiner  Weise  ausgleichen.  Der  „Frauenemunclpation" 
»iud  mithin  von  der  Natur  selbst  unbedingte  Schranken  gesteckt". 

Das  zweite  Kapitel  dieses  lehrreicheu  Abschnittes  bespricht  „die 
psychopbjaiaolian  Ezadieiniingen**,  Die  ▼on  Br*  Braaa  dam  Verf *  firannd- 
llcbat  ZOT  alleinigen  YerfDgong  geatellte  lUnatratton  zur  Yaranaebanliebnng 
dtaBeflexvorganges  (S.  259)  ist  nur  Boweit  neu,  ala  aie  falacb  iat;  wenlgatma 
war  es  bisher  nnbekannt,  daas  in  der  Hirnrinde  neben  den  Nervenzellen 
die  die  Bewegungen  auslösen,  andere  Nerverr/f  llf^n  existieren^  die  die  Willens- 
akte vollziehen.  Sollte  hier  nicht  eiu  kühner  Aualogieschluss  zu  dem  Ver- 
hältnis der  Notare  und  (Jerichtsvollzieher  vorliegen?  —  Auf  S.  263  werden 
wir  belehrt,  dass  „das  verlängerte  Mark  der  Hittelpunkt  aller  Beflex- 
beweguugen  iat**;  wlhreod  wir  biaber  geglaabt  betten,  daaa  ea  die  Canlren 
der  «ntomatlBeban  Bewegnngen  enthalte.  Eine  ach&tKenawarteBeobachtang 
wild  8.  269  mitgeteilt:  ,J^ebrigena  kann  jeder  normale  Mensch  an  sich 
erfahren,  wie  sehr  die  Intelligenz  vom  Qehlme  abhängt.  Da  es  beispiels- 
weise nach  reichlichen  und  guten  Mahlzeiten  verhältnismässig  blutleer  und 
abgekühlt  ist,  sinkt  die  Klarheit  des  PJewrisstseins".  Die  Jfolemik  B.'s  gegen 
die  Liokalisationätheorie  Muuk's  erscheint  gegeustandslos,  da  B.  nur  das  be- 
itrcitety  was  Mnnk  nie  babanptat  batte,  nämlich  dass  die  Orenzen  der  einzelnen 
Gentren  bei  allen  Tierklaaaan  nnd  an  allen  Zeiten  xmverrttokbar  die  glücken 
w&ren.  Etwas  aobleierbaft  iat  die  Erkl&mng  der  Entatebnng  der  Apper- 
eeption  (S.  278).  Der  Standpunkt,  dasa  in  der  Gehirnrinde  nnrBawegongen 
und  Empfindungen  lokalisiert  sein  konnten,  während  die  bOberen  psyobiacben 


Digitized  by  Google 


82 


Betidde  umd  Sespreekmngen. 


Vorginge  materiell  durch  das  System  der  Associati'onsfasern  bewirk^  werden, 
ist  nits  dtLrchaus  sympathisch ;  indessen  hätte  es  einer  eingehendereu  Bewem- 
fühnmg  bedurft.  Die  umfangreichen  Citate  betr.  die  Auffas<«ungen  Stumpfs 
über  das  Urteil  und  die  unbewussten  Seelenvorgänge  sind  uneingeschränkt 
sa  loben;  die  .Kxlttk  B.*8  wttre  dagegen  sehr  wohl  entbehrUcb  geweaen. 
Um  m  beweiaen,  dass  das  Bttckenmark  aneh  eine  Art  BewneBtaeln  beatteeB 
mttwe,  dient  folgende  köstliche  Ari^nmentation  (S.  319):  die  sensoriselie 

Beweg^g  in  der  Ganglienzelle  des  EUckenmarkes  umbiegt,  kann  aus  der 
Mechanik  nicht  erklHrt  werden.  Es  mtiss  an  jener  Ecke  etwas  Suhfektives 
eingeschaltet  sein,  das  sich  einerseits  alö  Emplinduiig  äussert,  die  von  innen 
kommt,  andererseits  als  Trieb,  in  dem  di^  Direktive  oder  Abwehr  nach 
aosMH  liegt  Mögen  diese  beiden  sabJektiTen  Werte  anch  nodi  so  miniinal 
und  dunkel  setn,  sie  mfisson  voranegeeetet  werden»  nm  den  Qmsehleg  des 
oentrlpetalen  Vorganges  in  einem  centrifngalen  zu  erklären.  Jcteee  Btwas 
aber  ist  bereits  BewuBStsein".  Dass  wir,  wie  auf  S.  345  behauptet  wird, 
in  der  „Beharrting'*  nur  einen  anderen  Ausdruck  für  Erhaltung  der  Kraft 
oder  für  Energieiiquivalen^  haben,  dürfte  jeden  Physiker  vmnder  nehmen- 
Bei  der  Frage  der  Vererbung  besinnt  sich  der  Verf.  gegenüber  den  oa- 
kriÜBchen  Behauptungen  Vaihinger's,  dass  die  pädi^gischeu  Beobachtungen 
doch,  wohl  nicht  zn  der  auf  einer  falschen  VerallgemeinerDng  ond  ober- 
fllchlichen  Analogie  fuesenden  Lehre  von  der  ftaTchegenie  passen  wollen, 
obwohl  er  an  einer  früheren  Stelle  (S.  114)  erkUrt  hatte,  dass  Baum,  Zeit, 
Kausalltttt  „als  psychogenetisches  Erzeugnis  jener  langen  Entwioklnngsrethe 
forterbend  von  Vater  auf  Solm  tibertragen''  seien 

Das  letzte  Kapitel  dos  Werkes  endlich  behandelt  den  Zusammenhang 
zwischen  Leib  und  Seele.  B.  bekämpft  hier  die  monistische  Auffassung 
dieses  Verhältnisses,  wie  sie  im  Materialismus  und  SpiritaaHamue  nm  Aue- 
draoke  gelangt,  ebensowie  die  dnaUstlsche  Anf&ssong,  zu  deren  Aeoaserungen 
der  Idealismus  (Genllnx,  Malebranche,  Spinoza,  Leibniz)  nnd  der  psycho- 
pbysisdhe  Parallelismus  gezählt  werden.  Schon  aus  dieser  wunderUchea 
Elnteilnng  geht  hervor,  wie  unklar  sieh  der  Verfasser  fibrr  fiie  vorsrhiedenen, 
von  ihm  pchr  lebhaft  kritisierten  Weltanschauuui^^en  ist.  Spiritualismus 
nnd  IdealisuiUH  /..  B.  scheint  ihm  toute  mönie  chose  zu  gein,  wenigstens 
tritt  dieser  Eindruck  an  verschiedenen  Stellen  i»eineiB  Werkes  hervor.  Ja, 
er  definiert  sogar  den  Spiiitoalisonia  folgendermsasen  380):  „Der  Spiri> 
toaliamns  b^nptet,  eine  Ibterle  nnd  Notwendigkeit  ansser  nnt  existiert 
gar  nicht**.  Der  Unteredüed  zwischen  erkenntnis-theoretischen  und  metar 
pbjatoehen  Problemen  scheint  dem  Verf.  offenbcu*  noch  nicht  aufgegangen 
zu  sein.  Das  Verhältnis  des  Materialismus  zum  Spiritualismus  wird  durch 
folgendes  Bild  veranschaulicht  (S.  383):  „Obgleich  beide  We^ltanschanungen 
von  den  denkbar  grössten  Gegensätzen  ausgehen,  so  nähern  sie  sich  doch 
stetig  nach  der  Mitte  hin  und  treffen  in  den  entgegengesetzten  Bnden 
wieder  nisammen**.  Dleeer  mathematiflchen  Elastizität  gegenftber  ▼eraegt 
die  Anfitaangskialt  des  Bef.  Seinen  eigenen  Standpunkt  In  dleeer  Rrage 
nennt  B.  Bealismus,  Er  versteht  danmter  einmal  die  Auffassnng,  dam 
„Nervenprozeese  in  Bewusstselnszustüude  nmschlagen**.  eine  Anschauung,  die 
Ref.  sonst  nur  noch  bei  Schlejrel  angetroüen  hnt-  sodann  aber  die  Behauptung, 
dase  neben  der  physischen  Causahtät  eine  innere  ifreiheit  bestünde,  die 
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üiren  Aasdrack  in  den  Phänomenen  des  WÜleos  fände  und  die  Brflcke 
zwiBchen  der  Ansßen-  nnd  Innenwelt  darstelle.  Dieser  Standpunkt  ist  zwar 
nicht  neu,  »ber  auch  von  vornherein  nicht  so  aussichttilos,  wieviele  genei|;rt  sind, 
anzunehmen ;  iudeasen  hätte  es  anch  hier  einer  klareren  und  eingehenderen 
Bewfiialegong  bedürft  So  wie  B.  das  Problem  dustall^  iit  es  nkkt 
geeignst,  alte  fMl^MninMlto  üeberamgungeii  nnuraatoiMti.  fiegnUgt  er 
aidi  doch  meltt,  die  „exakten"  Forscher  snr  Btiirhfii<lwihfiit  zu  mahnen  und 
fluMn  die  Verkahr^eit  ihrer  AnaohMiiuigea  yfBn  Gemüte  zu  fuhren".  Da- 
neben laufen  vnpre  Andeutungen  von  Beweisen,  indem  er  behauptet,  die 
Bäume  reagierten  planvoll  aut'  die  AuBsenwelt.  oder  die  kinetische  Gastheorie 
sei  „ein  Gebiet,  auf  dem  nicht  allein  der  Materialist,  sondern  der  moderne 
Mensch  schlechtweg  überzeugt  i«t,  da»«  sich  ihm  die  Natur  in  ihrem 
^  ianerrteo  WeMn  eBiUfieae  mid  in  nnmlttelbexier  AnabheiilichkeJt  die  netar- 
notirondige  Folge  swieebta  TTreeehe  nnd  Wtrkong  Augen  fOhie**. 
Stände  die  genae  Werk  des  VerC  euch  nur  annähernd  auf  der  Höhe  der 
Schlosssätze,  wo  auf  die  Bedeutung  des  Willens  für  die  Pädi^gik  in  sehr 
nachdrürkliVher  und  verständiger  Weise  hingewif^en  vdrd.  so  würde  Ref. 
keinen  Anstand  nehmen,  die  Arbeit  zu  loben  niul  zum  Studium  zu  empfehlen. 
So  aber  ist  die  Aufgabe  zwar,  die  B.  sich  gesteilt  hat,  eine  durchaus  nütz- 
lidie  und  dankenswerte,  die  Ausführung  aber  in  jeder  ]ßichtung  schwächlich, 
n^l^Ktjig  Tify^  vexfiBhlti.  HfO#MitUeh  findet  eich  auch  In  Deutechland  bald, 
wie  in  England  und  Amerika  SaUy  und  James,  ein  Psychologe  von  Fach, 
der  die  Mtthe  nicht  scheut,  dee  piychologische  Wissen  der  Gegenwart  den> 
jenigen  zu  ▼emiitteln,  die  denen  snrAnalUmng  ihreeBemlee  am  dringendsten 
bedürfen. 

Berlin.  L.  Hirse  hlafl 


Mitteilungen. 


Ein  Brief  des  Kaisers  ü  b  e  r  S  c  h  u  1  r  e  £  o  rm  , 
den  der  Mouarch  als  Rinz  am  2.  April  1885  aus  Potsdam  sn  den  Amtsrichter 
Hartwig  in  Dfisseldoif,  Verfasser  des  Baches  „Woran  wir  leiden"  ge- 
sekrieben  liaMe,  gelangt  jetet  an  die  OeffSaudichkeit  In  dem  Briefe  beisst  es: 

„Was  Sie  dort  aussprechen,  das  unterschreibe  ich  Alles  Wort  ftlr  Wcirt»  loh 
habe  ja  glücklicherweise  2Va  Jahre  lang  mich  selbst  überzeugen  können,  was 
da  an  nneerer  .Tncrend  gefrevelt  wird!  Wie  %ie!e  Dinge,  wplclif  Sie  anführen, 
habe  ich  im  iStiJien  bei  mir  bedacht.  Nur  um  einige  Sachen  zu  erwähnen, 
von  21  Phmanem,  die  unsere  Ivlasse  zählte,  trugen  19  Brilieu,  8  davon 
mnseten  jedoch  noch  einen  Kneifer  vor  die  Brille  stecken,  wenn  sie  bis  vor 
Tslsl  sehen  wollten! 

Hoaoer,  der  herrliche  Mann,  für  den  ich  sehr  geechwfiimt,  Horas, 
Demosthenes,  dessen  Reden  ja  jeden  begeistern  müssen,  wie  worden  die  ge- 
lesen ?  Etwa  mit  Enthusiiasraus  für  den  Kampf  oder  die  Waffen  oder  Natur- 
hseckreÜKLDgen?  JBewahrel  Unter  dem  Sezienaesser  des  grammatäkaligchen, 
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fftt  atif*ierten  Philologen  wnrde  jedes  Sätzchen  geteilt,  gevierteilt,  bis  das 
Skelett  mit  Behagen  gefunden  nml  der  allgemeinen  Bewundern ng  gezeigt 
ward,  in  wie  viel  vers«  hi<  1»  n.  t  W  ise  a>  oder  i:r<  oder  sonst  80  ein  Din^  tot 
oder  nachgestellt  warl    K»  war  zum  weinen! 

Die  kteiniidwik  tind  griechlBchen  Aufsitze  (ein  rasender  Unsinn),  was 
liaben  die  ffir  Mtthe  gelcostetl  Und  was  fttr  eiii  Zeo^  kam  da  som  Votschdii! 
Ich  glsabe^  Horaz  hätte  vor  Schzeek  den  Geist  anfgegeben! 

Fort  mit  dem  Brastl  Den  Krieg  aufs  Messer  gegen  solches  Lehren! 
Pies  SyHtem  b«'wirkt,  (Iubh  nnsere  Jugend  die  Syntiix,  ilie  Grammatik  der 
alffn  Sj)ra<'lien  besser  kennt,  als  die  ollen  Grlerlion"  selber,  dass  sie  die 
Hiinitlichen  Feldheri^n,  Schlachten  und  Schlachtenaulsteilungen  der  panischen 
und  mithridatischen  Kriege  aas  wendig  weiss,  aber  sehr  im  Dunkeln  sich 
heftudet  über  die  Sehlaehten  des  7  jährigen  Krieges,  geschweige  der  , 
SU  modernen*'  ans  ^^6'*  nnd  „70",  die  sie  noch  nicht  gaaa  „gehabt  hab«n"  I ! ! 

Was  nun  den  Körper  betrijfft,  so  bin  ich  aach  der  ganz  bestimmten 
Ansicht,  dass  die  Nachmittagsstunden  frei  sein  mUssten,  ein  für  alle  Mal. 
Der  Turnunterricht  mtisste  den  Jungens  Spass  machen.  Kleine  ITindernis- 
bahnen  zum  Wettrennen  und  recht  natürliche  Kletterhindernisse  würden 
von  Wert  sein.  Dann  würde  es  sich  sehr  empfehlen,  in  allen  Städten,  wo 
IfilJtär  liegt,  alle  Woche  zwei-  oder  dreimal  dnroh  einm  ünteroMzter  nach- 
mittags die  gesamte  Utece  Jagend  mit  Stöcken  exwzieren  nnd  drilten  sn 
lassen;  anstatt  der  albernen  sogenaanten  KlssseBspasieigtnge  (mit  elegantem 
StOckclien,  schwaisem  Bock  und  Cigarre)  Uebungsmarsch  mit  ein  bischen 
Felddieiist,  wenn  er  anoh  in  S^iiel  nnd  handfeste  Prügel  ausartet,  sn 
macheu. 

Unsere  Primaner  —  wir  waiea  leider  auch  so  —  sind  viel  zu  blasiei-t, 
als  dass  sie  sich  den  Bock  ausziehen  und  sich  keilen  könnten !  Was  könnte 
man  auch  aadars  von  solchen  Leutchen  erwarben.  Daher  guerre  i  outraaoe 
gegen  dieses  Sjstnt  Und  ick  bin  geni  bereiti  Dmen  in  Düren  Be- 
strebungen behilflich  zu  seini  Ich  frene  mich,  etnen  «Deutsch*  redenden 
gefunden  sn  haben,  der  auch  fest  snfasst 


Das  Kind  —  eine  Relonnzeitschnft  för  die  Familien. 

Prospekt. 

Die  Ei  j'iohuni:  der  Kinder  von  der  Gel  urt  bis  zur  Wahl  des  Bemfes 
unh^r  dt*n  modernen  LelvnsverbSltnii^en  und  Leber.sbedinmngeTi  eine 
»chwei*»  uad  Terantwortuu^v*..iie  AulgitW  tür  jodo  Familie  ui:d  jeden  toit- 
wirkeuden  Krzieher  nicht  nur  aus  wirtj^chaltliciien  GrüudeiL,  sondern  vor 
allesa  ans  pädagcgiechen,  reediiiuischett,  ansflinrisnhwi  imd  f^hlifliiii  0«- 
el^tipiiaktSB.  Mangelt  es  doch  heute  noch  ntB£nsliiii1isiiifwseBiBi  den 
sseiMsn  Elteni  an  einer  hinreichenden  Vorbildung  selbet  fttr  die  tlfmen 
t»r«t«n  Forderxm^n  in  diec^r  Richtung,  üeberlieferong  und  instiakt- 
nUkssigce  Verf^br^n'i  '.t^-?.s^aen  oft  die  Steüe  ^^r  feh!<»nder.  Keiintui?^=^--*  ^.i^^ 
IWtäi^iaiten  bei  der  Behauiblltuig  der  Kind»  ersetxen  —  sam  s^>»*Ar'  der 
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Kbider!  WUifkH  Sorgen,  scliiifloM  Nichte,  VorwOrfe,  könnten  dm  Eltern 

erspart  werden,  wieviel  T^id.  Rene  nnd  Verluste  den  Kindern,  nm  wie  viel 
wertvoLlee  Material  könnt«  das  geistige  nnd  Wirtschaft  liehe  Kapital  (^«s 
Volkes  vermehrt  werden  —  durch  eine  Tolikommenere  Behandiimg  der 
Kinderl 

Wie  soll  dM  Kind  gesondheitlich  «rnihrt,  g^ekUldet  und  ttber- 
wfteht  werden?  Wie  lange  soll  ee  arbeiten,  spielen  nnd  ttek  er- 
holen? Anf  welchem  Wege  entwickeln  wir  seine  Eörperkrifte,  Mine 

Sinnesorgane  nnd  seine  geistigen  Fähigkeiten?  Wie  gewinnen  wir 
EinflusB  auf  Feinen  Charskter  und  die  spfttfre  Lebensführung?  Wie 
setzen  wir  es  in  Verbindung  mit  dem  bildenden  und  beglückenden  Qeist 
Ton  Kunst  und  Dichtung,  wie  gewöhnen  wir  es  an  die  stillen  Freuden  der 
Nater?  Welche  Lehranstalt  soll  es  besuchen?  Wie  soll  sich  das  Eltern- 
haas  an  den  Anforderungen  der  Schale  ▼erkalten?  Wie  berttckslchtigt 
man  die  indiTidnellen  Anlagen  der  Knaben  nnd  Midcken?  Anf 
«eichen  Beruf  bereiten  wir  sie  rar? 

Eine  richtige  Antwort  auf  diese  nnd  viele  ähnliche  Fragen  wird  von 
den  Eltern  mir  iu  wenin;en  FHÜen  g-efunden;  sie  k'innte  jedoch  für  alle  in 
Betracht  kommenden  (tebiete  gegeben  werden  durch  ein  harmonisches  Zu- 
sammenwirken von  Sachverständigen  —  Aeizten,  Lehrern,  Künstlern  und 
YertreOarn  praktischer  Benifaarten. 

Eine  ZeitKhrfft  soll  Sick  non  die  Av|g»be  stellen,  ftr  stoflloke  Teile 
der  häosLichen  Erziehung,  für  Hygiene,  ünteirieht  nnd  8chnl-EislehQn|^ 
Spiel  und  Unterhaltung  der  Kinder  aller  Lebensalter  in  gesunden  und 
kranken  Tagen,  fttr  ihre  künstlerische  Bildnntr^  sowie  für  die  Berufswahl 
der  ins  Leben  tretenden  Jugend  den  Eltern  fachmännische  Weisungen  an 
di«  Hand  zu  geben  und  in  durchaus  volkstümlicher  Weise  über  die  ein- 
•ehlägigen  Verhältnisse  und  modernen  Bestrebungen  anf  diesem  Gebiete 
bmaiilanden  Bericht  m  erstatten.  Sie  hofit  damit  dsa  vUiS^h  g&uuasartan 
WSnsekan  des  PbUiknms  xn  dienen. 

Um  Zuschriften  bitten 
Dr.  F.  Kemsies,  Dr.  L.  Hirschlaff,  W.  Spohr, 

Bsrlin  NW.,  Paolstr.  33.  Berlin  W.,  Ltttcowstr.  8&  b.  Friedridiskagan  b.  fisriin. 


„Die  Kunst  im  Leben  des  Kindes".  Ausstellung  im  Hause 
der  Berliner  Secession.  März  1901.  Berlin-Charloltenburg, 
Kantstrasse  12. 

Das  Komitee  uberreicht  folgende  Mitteilung:  Immer  lauter  und  dring- 
titiier  wird  das  sehnsüchtige  Verlangen,  unser  Dasein  aus  den  wirren  Kämpfen 
der  modernen  Welt  in  eine  Sphäre  der  Freiheit,  Schönheit  nnd  Heiterlceit 
cniporziihel>en.  Wir  fühlen»  das»  das  deutsche  I^ben  der  Gegenwart  mit  iiner- 
trägUcher  Einseitigiceit  vom  Veratandesmässigen,  Logischen.  Eatakten,  von 
niatcricllen  Erwägungen  und  Interessen  beherrscht  ist,  und  dass  es  ernster 
Arbeit  im  Dienste  df?  Aesthetischen,  Künstlerischen  bedarf,  um  unsere  Kultur 
einer  harmonischen  Gestaltung  näher  zu  füiiren. 
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Der  Schwerpunkt  unserer  Rildring  liegt  im  Wisaen.  Neigt  dk  deutsche 
Eigenart  schon  an  sich  mehr  zum  spekulativen  Denken  als  zum  sinnlichen 
Anschauen,  da»  die  Vorau&seUung  alJes  Kunstschafifens  und  Kunstgeniessens 
ist,  SO  bat  uns  das  abgelaufene  Jahrhundert,  dehnen  Kulan  in  den  beispiellosen 
Thaten  der  WisseiiMhaft  und  der  Technik  beruht,  auf  diesem  Wege  noch 
bestärkt  Gebieterttdi  tritt  heule  au  tu»  die  Forderung  heran,  das  Gleich- 
gewicht wiederherzustellen  und  dem  kihntleriadten  Fr^^pfindw  den  Ranm  im 
Leben  anzuweisen,  der  ihm  gebührt 

Bei  der  Jugend  müssen  wir  beginnen;  denn  die  Jugend  ist  die  Zukunft 
Unser  Schulunterricht  scheint  heute  la^t  ausschliesslich  nur  e  i  n  Ziel  zu 
kennen;  den  Verbtand  zu  scharten  und  Kenntnisse  zu  vermitteln  Die  Er- 
aidiwig  der  Sinne  und  die  Pflege  der  Phantasie  werden  vcrnachiu:>sigt.  Man 
öbertidit  die  eminente  Bedeutung  dieser  Faktoren  für  das  Leben.  Man  ver- 
i^sBt»  da«  ihre  Berüdcsiditigung  die  imabweisbaie  Vorausseunng  int  eine  all- 
seitigc  und  befriedigende  Anahildnng  der  gdatigen  Kräfte  des  heranwaditen- 
den  Menschen  ist 

Nur  selten  und  schncfatem  wagt  sich  noch  die  Behauptung  hervor,  dass 
die  Kunst  ein  zwar  schöner,  aber  doch  nicht  unbedingt  notwendiger  und 
durum  letzten  Endes  vielleicht  gar  entbehrlicher  Luxus  des  Lebens  sei.  Wir 
wissen  heute  —  und  gerade  die  VVissenschatt  hat  uns  diese  Kenntnis  verschafft 
— ,  dass  das  Bedürfnis  nach  Kunst  zu  den  Urtrieben  des  Menschen  gehöru 
Die  Welt  ist  uns  nicht  allein  ein  Produkt  von  Kräften  und  Gesetzen:  wir 
empfinden  in  unsem  schönsten  und  reinsten  Stunden  den  Kosmos,  in  dem  wir 
atmen,  als  ein  gewaltiges,  geschlossenes  Ganzes,  als  eine  unbegreifliche,  be- 
wundernswerte Schöpfung  der  Natur.  In  den  Werken  der  menschlichen 
Kunst  aber  glauben  wir  den  Abglanz  der  sch  ipicrischcn  Kraft  der  Natur 
zu  erkennen,  und  wir  geniessen  im  Anschauen  dieser  Werke  das  beglückende, 
ahnungsvolle  Gefühl  eines  Zusammenhangs  zwischen  uns  und  dem  Welt- 
ganzen. Es  hat  nie  und  nirgend  Menschen  gegeben,  die  nicht,  mehr,  oder 
weniger  bewusst,  ein  tiefes  Bedürfnis  nadi  dem  GefuU  dieses  Zusammenhangs 
empfunden  hatten.  Es  wäre  eine  schwere  Unterhwsungssnnde  der  Pädagogik, 
wenn  sie  an  dieser  Thatsache  vofbdgehen  wurde. 

Am  schlimmsten  steht  es  in  unserer  Schule,  wie  in  unserm  Leben,  um 
die  b  i  1  d  e  n  d  e  Kunst.  Eine  Erziehung  des  Auges,  eine  Schultmg  des  Sehens, 
die  einen  Genuss  der  Werke  der  Maler,  der  Bildhauer,  der  Architekten  er- 
möglicht, fehlt  der  deutschen  Jugend.  Wahrend  Dichtung  und  Musik  sich 
wenigstens  im  Litteratur-  und  Gesangsunterricht  ein  bescheidenes  Platschen 
erobert  haben,  ist  die  bildende  Kimst  das  Stiefkuid  des  herrschenden  Unter- 
richtssystems. 

Es  hat  gewiss  in  jüngster  Zeit  an  Versuchen  nicht  gefehlt,  dem  Ver- 
langen des  Auges,  dem  Durst  nach  sinnlicher  Anschauung,  der  im  Kinde 
vielleicht  noch  brennender  ist  als  im  Erwachsenen,  entgegenzukommen. 
Man  beginnt  die  Schüler  mehr  als  bisher  mit  der  Natur  vertraut  zu  machen, 
und  man  hat  den  Anschauungsunterricht  eingeführt,  der  das  früher  allcin- 
herrschende  Wort  erganzen  soll.  Aber  diese  Versuche  müssen  Stückwerk 
bleiben,  wenn  ihnen  nicht  eine  künstlerische  Erxl^nng  zu  Hilfe  kommt 

Es  wird  vor  allem  nötig  uun,  den  bestehenden  Zeichennnter- 
richt  zu  reformieren.  Sein  Ziel  muss  es  sein,  das  Kind  sehen  zu  Idireo, 
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m  iditi  dt>  Fähigkeit  anssiibiMen.  die  Gegenstinde  seiner  Umgebtnig,  spälter 
auch  seiner  Phanta*ic,  nach  ihren  Formen,  Linien  und  Farben  festnfaaften. 
In  jedem  Kinde  lebt  ein  instinktives  VeHangen  zu  dieser  Beschift^ng,  der 
Wunsch,  da?,  was  es  sieht,  sich  nicht  durch  das  Wort,  sondern  anrh  durch 
(k5  Bild  zu  verdeutlichen  Es  handelt  sich  für  den  Lehrer  hier  da-  nn  einen 
vorbandenen  Trieb  zu  pfiegen,  das  Auge  für  die  Erscheinungen  der  Welt,  die 
d»  Rind  wafamimmt,  durch  eine  Anleitung  zum  intensiveren  Sehen  w 
schärfen,  also  den  mechanischen  Zeichennnterricht.  der  bisher  meist  beliebt 
war.  durch  einen  kmistierischen  zu  ersetzen. 

Daneben  aber  muss  das  Kind  unbedingt  auch  der  Kunst  selbst 
lugcführt  werden  Reformen  der  Zeichenuntcrrichtsmethode,  die  von  ver- 
schiedenen Seiten  vorgeschlagen  werden,  können  ohne  diesen  weiteren 
Schritt  nicht  zum  Ziele  führen.  Lernt  das  Kind  dort,  die  Dinsre  der  Natnr 
so  scharf  zu  sehen,  wie  es  vermag,  so  lernt  es  hier,  wie  die  Künstler,  die 
bryoRugten  Measeben  mit  besonders  glfldcHchen,  fiber  da.s  gcwolutliche  Mass 
entwidrelten  Augen  die  Natur  zu  sehen  und  aufzufassen.  Es  lernt  das  ge> 
steigerte  Sehen  des  Künstlers  kennen«  und  nimmt  durch  stets  erneuten 
Hinweis  mShelos  die  Art  des  kfinstferischen  Sehens  in  sich  auf:  wie  der 
Künstler  die  entscheidenden  Zuge  der  Wirklichkeit  auswählt,  wie  er.  kraft 
«crner  Wranlagung.  die  Fülle  der  natürlichen  Fr<!cheiniinR'en  vereinfacht  und 
darum  ausdrucksvoller  wiederffiebt,  wie  er  Linien.  Formen  und  Farben  nach 
den  in  ihm  lebenden  Gesetzen  der  Harmonie  zusammenstellt.  Der  Zeichen- 
sntetricht  und  die  Einführung  in  den  Genuss  der  Werke  bildender  Kunst 
«erden  sich  dadurch  ergänzen.  Wird  das  Kind  durch  die  Anleitung  zur 
Beobachtung  der  Natnr  fähiger  gemacht  an  der  Kunst  Freude  zu  em> 
pfinden,  weil  es  so  vorgehen  Tcrnf.  wie  der  Künstler  vorgeht,  so  wird  es  auf 
der  anderen  Seite  durch  die  Kunst  für  die  Schönheiten  der  Natnr  empfänsr- 
lichfr  werden,  weil  es  hier  die  Welt  mit  den  feineren,  das  Wesentliche  heraus- 
hebenden Augen  des  Künstlers  sehen  lernt. 

Von  frühester  Jugend  an  nuissten  diese  Gedanken  bei  der  Erziehung 
des  Kindes  mitidrken.  Es  mfisste  bei  allem,  was  man  dem  Auge  der  Kleinen 
darbietet,  soweit  irgend  m5glich,  darauf  Bedacht  genommen  werden,  dass  es 
»w  Dinge  sind»  die  kfinstferischen  Anforderungen  genSgen  können.  Denn 
so  sehr  das  Auge  durch  das  Kanstlerisehe  gebildet  werden  kann,  so  sehr  kann 
C5.  durch  Unkünstlcrischcs  verbildet  und  auf  falsche  Bahnen  geleitet  werden 
Vnr  nllcm  richtet  sich  naturgemäss  der  l^lick  Tuf  das.  was  vminittelhar  für  das 
Kind  bestimmt  ist.  Die  Bilderbücher  müssen  von  dem  Fluche  de*. 
Ünkünstlcrischen  erlöst  werden,  der  heute  auf  ihnen  lastet.  IMe  Aus- 
stattung der  Kinderzimmer  muss,  wo  die  materiellen  Verhaltnisse 
es  gestatten,  sorgfilttger  beobachtet  werden.  Und  in  der  Schule  muss 
dem  Kinde  die  Möglichkeit  gewährt  werden,  sich  der  Kunst  zu  nahem. 

Zahlreiche  Aufgaben  ergeben  sich  hier  für  die  Zukunft,  und  ein 
stattliches  Programm  wird  man  entrollen  müssen,  wollte  man  alle  Punkte 
aufzahlen,  die  hier  in  Betracht  k.ämen.  Vor  allem  hat  man  in  jüngster 
Zeit  sein  Augenmerk  auf  eine  Forderung  gerichtet,  die  lautet:  Künst- 
lerischer Bilderschmuck  in  der  Schule!  Im  Auslande,  be- 
«mders  in  England  und  in  Frankreich»  wo  man  allen  jenen  Problemen  seit 
l«oscm  eifrig  nachgeht,  hat  man  mit  praktischer  Beherztheit  diesen  Punkt 
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herausgegriffen.    Und  auch  die  einzige  deutsche  Stadt,  wo  die  hier  aag 
dcoleten  Frigtn  von  Seiten  der  Kunstfreunde  wie  d<x  Lehrerschab 
wogen  worden  •ind:  Hamburg,  hat  die«en  Weg  eingeschlagen. 

Die  Antdttttitngsbtlder  unserer  Schulen  —  darüber  verlohnt  es 

zu  sprechen  —  genügen  den  Anforderungen,  die  hier  gestellt  werden 
bei  '.vcitcm  nicht.  Künstlerische  Bilder,  die  dem  Gegenständlichen 
der  Behandlungsart  nach  geeig^nct  sind,  auf  das  Empfinden  de«  Kinde« 
wirken,  sollen  in  die  Schule,  zum  Schmuck  der  Wando  in  den  raetst 
kahlen  und  wenig  einladenden  Räumen,  und  als  Material  für  die  Erzieher, 
die  Zöglinge  dem  Kunstempfinden  näher  zu  fähren.  Denn  dies  soll  gelc 
werden«  nicht  Kunstgeschichte;  kein  neues  Fach,  kein  neuer  Lehrgeg«ni 
soll  in  die  Schule,  keine  neue  Last,  sondern  eine  Lust. 

Die  Folgen,  die  eine  solche  Einführung  in  die  Kunst  für  die  h« 
wadisende  Generation  hahen  würde,  lassen  sich  heute  kaum  übersehen. 

srehen  weit  über  die  unmittelbare  Wirkung:  Erziehung  zum  Kunstgennss 
zur  erhöhten  Naturfreude,  hinaus.    Die  gesamte  Ausbildung  de?  Zög^Iii 
wird  davon  Vorteil  babrn,  seine  ganze  Anschauung  wird  dadurch  bceinth 
werden,  die  Erweckung  des  künstlerischen  Geschmacks,  die  als  letztes 
dabei  vor  Angen  schwebt,  wird  auf  sein  spateres  Leben  wirken  und  llun| 
jedem  Berufe,  namentfich  wenn  er  ein  Handwerk  »"gend  welcher  Art 
greift,  zu  Gute  kommen.    Doch  auch  die  ethische  Wirkung  einer  solcl 
künstlerischen  Anleitung  soll  man  nicht  vergessen.   Gerade  die  erzog«i«fi 
geleiteten  Sinne  sind  der  beste  Schutzwall  gegen  ihren  Mi'^'^brauch,  geg^er« 
was  wir  gemeinbin  tadelnd  als  ,, Sinnlichkeit"  bezeicbnen,  weil  uns  das  Geii 
dafür  abhanden  gekommen  ist,  da'^s  es  auch  eine  zum  Hohen  und  E< 
führende,  ein  sittliche  Siimlichkeit  giebt. 

Wir  möchten  diese  Bestrebungen  aufnehmen  und  die  Anregung 
bieten,  dass  sie  weitere  Kreise  ziehen.   Eine  Ausstellung  „Die  Kunst 
Leben  des  Kindes*',  die  im  März  dieses  Jahres  im  Gel»ude  der 

liner  Secession  stattfinden  soll,  wird  in  drei  Abteilungen  —   ,.K  ü  n 

lerischer  Wandschmuck  für  Schule  und  Hau  s",  „Bild 
b  ü  r  h  c  r",  imd  ..Das  Kind  als  Künstler"  —  vorführen,  wa«  nuf 
genannten  Gebieten  an  brauchbarem  Material  für  Deutschland  und  in  er' 
Linie  für  Berlin  —  denn  bei  diesem  Bemühen  wird  man  stets  am  besten 
heimatliche  Besonderheit  in  Betracht  ziehen  —  bereits  vorliegt.  Sie 
femer  in  einseinen  Proben  aufzeigen,  wie  man  im  Auslande  seit  Jahren 
Dienste  dieser  Gedanken  thätig  war.  Und  sie  will  schliesslich  und  vor  alh 
auf  Lehrer  und  Eltern,  auf  Behörden  und  Freunde  der  Kunst  tmd  des 
ziehungs Wesens  und.  nicht  zuletzt,  auf  die  Künstler  anregend  wirken. 

Wir  sind  uns  wnhl  bewusst,  dass    mit  der  Veraiistaltimg  einer  solrln 
Ausstellung  nur  ein  erster  .Schritt  in  einem  weilen  und  vielfach  noch  uium 
forschten  Lande  gcthan  wird.    Aber  dieser  erste  Schritt  muss  einmal 
nulcht 
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|\ie  mitteleuropäischen  ^ 
^  s»s»s»s»s»  Sfisswasserfische, 

Das  Werk  erscheint  in  20  Liefernnj^en  a  50 T^.  oder  in 
2  I'.änden  broschirt,  zum  Preise  von  I2  Mark.  Es  wird  circa 
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zwei  Farbtafehi  und  über  180  Textabbild unj^en  nach  Original- 
zeichnun<^en  des  Verfassers  enthalten. 

Von  allen  in  den  letzten  Jahren  erschienenen  naturwissen- 
schaftlichen Werken  beansprucht  das  vorlie<,^ende  das  höchste 
Interesse  wegen  der  eiefenartij^^en  und  reichen  Illustrierung",  bei 
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Soeben  erschien: 

Die  Vogelzucht. 

Anleitung 

zur  Zucht  unserer  heimischen  Stubcnvögel 
in  Gefangenschaft. 

Von 

Leopold  Walter. 

8  Bogen  gr.  8«.  Mit  2  Farbdrucklafclu  nach  Origiual- 
aquarellen  inid  28  Textabbildungen. 
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Ueber  kindliche  Vorstellungen  bei  den  sogen. 

Naturvölkern. 

Vortrag  im  Verein  für  Kinderpsycbol<^ie  am  15.  Juni  1900. 

Von 

F.  vüii  Luschan. 

Aus  unserer  allgemeinen  Erfahrung  von  dem  Parallelismus 
onto-  und  phylogenetischer  Reihen  hat  sich  bei  den  meisten 
Gebildeten  die  Vorstellung  entwickelt,  dass  die  sogenannten 
Naturvölker  nicht  nur  im  allgemeinen  ein  frühes  Stadium  der 
Geschichte  der  Menschheit  vertreten,  sondern  dass  auch  ihre 
Psyche  mit  der  unserer  Kinder  übereinstimme. 

Dieser  Vorstellung  verdanke  ich  wohl  auch  die  ehrenvolle 
Aufforderung,  hier  in  Ihrem  Kreise  über  ein  Thema  meines 
Wissensgebietes  zu  sprechen.  Wenn  ich  dieser  Aufforderung 
heute  entspreche,  so  kann  ich  dies  nicht  ohne  die  schwersten 
Bedenken  thun,  und  ich  will  vorweg  gestehen,  dass  gerade  die 
Psychologie  dasjenige  Gebiet  ist,  auf  dem  die  Völkerkunde 
noch  am  allerweitesten  zurück  ist,  und  auf  dem  sie  mit  ehier 
grossen  Menge  von  allgemein  verbreiteten  Irrtümern  und  völ- 
lig verfehlten  Vorstellungen  zu  kämpfen  hat.   Es  liegt  das  natur- 
gemäss  in  der  besouUcrs  schwicrip^en  Beschäl tenheit  zuverläs- 
^>igen  Materials.    Speere  untl  Dokhe  zu  sammeln,  ist  ja  nicht 
wesentlich  schwieriger  als  das  h  angen  von  Käfern  und  Sclnnet- 
terlingen,  aber  das  richtige  Erfassen  eines  psychologischen  Vor- 
ganges erfordert  sehr  viel  mehr  Zeit  und  Sprachkenntnisse, 
als  der  grossen  Mehrzald  der  Keiseiulrn  gegeben  ist.    In  der 
Thai  finden  wir  die  meisten  Angaben  über  religiöse  Vorstel- 
ZdtKhrtft  für  pidicngiKbe  Pqrdiolofie  «nd  PatlMlogic.  1 
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llingen,  über  Rechtsbegriffe  imd  über  psychologische  Fragen 
gerade  hnmer  in  den  Berichten  von  flüchtigen  Reisenden,  von 
denen  wir  wissen,  dass  sie  kaum  ein  Wort  der  Landessprache 
kennen  und  wir  sehen  andererseits,  dass  gerade  die  wirklich 
gewissenhaften  und  sorgfältigen  Beobachter  selbst  nach  jahre- 
langem Aufenthalt  unter  den  Eingeborenen  sich  nur  sehr  re- 
serviert über  ihr  geistiges  Leben  äussern.  Viele  moderne 
Autoren,  deren  ganze  Geschicklichkeit  darin  besteht,  aus  zwölf 
Büchern  ein  dreizehntes  zu  machen,  sind  sich  der  Minderwertig- 
keit einzelner  ihrer  Quellen  nicht  genügend  bewusst  gewesen, 
und  so  sind  jetzt  viele  Vorstel^  r-geii  zui  „Psychologie  der  Natur- 
völker" allgemein  verbreitet,  die  einer  näheren  Prüfung  nicht 
standhalten. 

Wenn  R.  Martin  seine  Freunde  von  der  Malayischcn  Halb- 
insel „sorgenlos  und  zeillos"  nennt,  und  wenn  ein  anderer  die 
Peru-Indianer  als  eitel  bezeichnet,  weil  sie  fünf  bis  sechs  Stun- 
den täglich  auf  ihre  Toilette  verwenden,  so  wird  man  ihnen 
sicher  beipflichten  müssen.  Wenn  aber  zum  Beispiel  Max  Fried 
mann  behauptet,  dass  Causa^'tatsf ragen  den  ..Wilden"  ganz 
fremd  seien,  so  fordert  das  den  Widerspruch  jedes  kundigen 
Ethnographen  heraus.  Wir  wissen,  dass  gerade  der  primitive 
Mensch  einen  viel  grosseren  Teil  seiner  Zeit  über  warum»  wes- 
halb, wieso,  wozu,  nachdenkt  als  wir,  und  wir  können  uns  sehr 
gut  vorstellen»  dass  die  Trugschlüsse,  zu  denen  er  dabei  so  oft 
gelangt,  nicht  notwendig  auf  einer  besonderen  Schwäche  des 
Denkvermögens  beruhen  müssen,  sondern  viel  eher  auf  Mangel 
an  Bildung  zurückzuführen  sind.  Post  hoc  ergo  propter  hoc 
stammt  aber  aus  der  Antike  und  würde  also  unbedenklich  zum 
Beweis  dafür  herangezogen  wenden  können,  dass  auch  ein  Cul- 
turvolk  in  Causalitätsfragen  niclit  inrnier  zuverlässig  entscheidet. 

Bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  unserer  Kenntnisse  sind 
allgemeine  Angaben  über  psychologische  Vorstellungen  fast 
immer  bedenklich,  und  ich  ziehe  es  daher  vor,  Ihnen  heute  einige 
zuverlässig  beobachtete  Thatsachen  mitzuteilen,  die  vielleicht 
ein  gewisses  Interesse  auch  für  Ihr  Studiengebiet  haben. 

Zuvor  möchte  ich  aber  noch  darauf  hinweisen,  dass  es  nicht 
angeht,  so  ohne  weiteres  von  „Wilden"  oder  auch  von  „Natur- 
völkern" zu  sprechen.  Alle  Bemühungen,  irgend  welche  Kri- 
terien zwischen  Culturvölkem  und  „Wilden"  zu  finden,  müssen 
als  völlig  gescheitert  betrachtet  werden.    Jeder  neue  Autor 
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stellt  da  neue  Grenzen  auf  und  entdeckt  neue  Zwischenstufen. 
So  hat  man  versucht  aktive  und  passive  Rassen  ?u  unterscheiden, 
dann  hat  Carus  zwischen  seine  Tag-  und  Nachtmenschen  noch 
die  Dämmerungsmenschen*'  eingeschoben,  und  so  die  Mon- 
golen zwischen  die  Europäer  und  die  Neger  gestellt. 

Genau  ebenso  naiv  und  haltlos  sind  die  Scheidungen  nach 
^er  Farbe nach  der  „Schönheit",  nach  Reinlichkeit'),  nach 
^ier  Moial,  nach  der  Schanhaftigkeit,  nach  dem  Mehr  oder 
Minder  an  Bekleidung'),  nach  dem  Besitz  oder  dem  Pehlen 
der  Sdiiift^,  nach  dem  Vorkommen  von  Menschenopfern*)  nnd 
nach  allerhand  anderen  Kriterien  solcher  Art 

Je  besser  wir  jctzi  diese  Wilden  '  oder  diese  Naturvölker" 
kennen  lernen,  umsomehr  sehen  wir  ein,  dass  es  nirgends  eine 
Grenze  giebt,  die  sie  scharf  und  sicher  von  den  „Kultur\  olkern'* 
scheidet.  Selbst  der  verhältnissmässig  geringere  Verkehr  mit 
der  Aussenwelt,  der  uns  im  allgemeinen  noch  als  das  sicherste 
Kriterium  eines  primitiven  Volkes  erscheint,  ist  immer  nur  eine 
relative,  niemals  eine  absolute  Eigenschaft. 

Was  den  Wilden"  am  häufigsten  vorgeworfen  und  immer 
wieder  von  neuem  als  kindliche  Eigenschaft  an  jjerechnet  wird, 
ist  ihre  Schwäche  im  abstrakten  Denken.  '  Wie  eine  solche 
Ansicht  entstehen  kann,  möchte  ich  an  einem  £inzelfalle  schil- 
dern, der  mir  jüngst  erzählt  wurde: 

Ein  Sammler«  ich  sage  nicht,  dass  es  ein  Landsmann  von 
uns  war,  hat  einen  Korb  ergriffen  und  wünscht  den  einheimi- 
sehen  Namen  zu  erfahren.  Er  fragt,  da  er  die  Landessprache 


0  Die  dunkle  Hautfarbe  ist  im  wesentlichen  als  Schutzmittel  g^;eii 
Sonnenbrand  zu  betrachten  und  bat  mit  der  ethniachen  Dignittt  nicht  das 
Geringste  zu  schaffen. 

•)  Viele  Bantu  reinigen  sich  nach  jeder  Malzeit  sorgfältig  die  Zähne  mit 
einer  scharfen  Bürste.  Wie  viele  deutsche  und  russische  Bauern  haben  niemals 
von  diier  Zafanbfliste  auch  nur  gehört!  Die  Mehrzahl  der  „Wilden"  pflegt 
tflgüdi  zn  baden,  «ibmd  es  viele  EuropAer  gfeU,  die  sich  niemals  waschen. 

*)  Die  alten  Griechen  {dt,  Herodot  I.  lO,  Thukydides  I.  6.  5  u.  s.  w.) 
rr!iren  s!n]z  niif  ihren  nackten  Körper  und  wussten,  dasS  CS  bei  den  Barbaren 
eine  Schande  sei,  nackt  gesehen  zu  werden. 

*)  Man  vergleiche  die  enorme  Ueberzahl  der  Analphabeten  über  die 
Schreibkundigen  z.  B.  in  Russland  und  im  G^ensatze  dazu  das  grossartige  Ge- 
dichtnis  der  meisten  polynestsdten  Stämme. 

*)  Vor  der  Schhidit  bei  Salamis  haben  die  Griechen  drei  gefangene 
I^ner,  Neffen  des  Xences,  dem  Dionysos  gieopfertU! 
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nicht  genügend  erlernt  hat,  in  seiner  eigenen  Muttersprache 
wie  das  Ding  heisse.  Sein  Boy  anUvonei ;  „Das  ist  aus  Siroh". 
Darauf  sagt  ein  Einheimischer:  „Nein,  das  ist  aus  Binsen." 
Einer  von  den  beiden  scheint  also  gelogen  zu  haben  und  jeder 
erhält  25  Hiebe;  dann  wird  ein  zweiter  Einheimischer  herange- 
schleppt, der  erklärt,  der  Korb  sei  geflochten  und  erhält  da- 
raufhin auch  seine  25  Hiebe  Dann  erklärt  ein  anderer:  Das 
Ding  sei  ein  Korb  Ein  vierter  erklärt  es  gehöre  für  Mehl,  ein 
fünfter,  der  Korb  gehöre  seinem  Bruder,  ein  sechster,  er  wisse 
nicht  wem  der  Korb  gehöre,  der  siebente,  er  verstünde  nicht 
was  der  weisse  Mann  wolle.  Das  Ergebniss  dieser  „wissen- 
schaftlichen Untersuchung'*  sind  zunächst  also  200  Stockhiebe. 
Dann  notiert  der  Weisse  in  sein  Tagebuch:  „Das  sind  keine 
Menschen»  das  sind  Thiere."  Der  Schwarze  sagt:  „Der  Mann 
ist  nicht  ganz  gescheut,  dem  müssen  wir  aus  dem  Wege  gehn." 
Der  Stubenethnograph  aber  schreibt;  Der  Neger  ist  durch 
die  Schwäche  im  abstrakten  Denken  ausgezeichnet. 

Aber  auch  sehr  angesehene  Reisende  sind  in  diesen  Fehler 
verfallen.  Schon  Spix  und  Martius  klagen,  dass  es  bei  dem 
Mangel  an  Uebung  des  Geistes  der  Indianer  sehr  schwierig  sei, 
über  seine  Sprache  genugende  Auskunft  txx  erhalten.  „Kaum 
hat  man  angefangen  ihn  auszufragen,  wird  er  ungeduldig,  klagt 
über  Kopfweh  und  zeigt,  dass  er  diese  Anstrengung  nicht  auszu- 
halten  vermöge." 

Auch  Av^-Lallemand  erzählt  sehr  breit  und  ausfühHich,  in 
welcher  Art  er  seine  Sprachstudien  bei  einem  Botokuden  an- 
stellen wollte,  und  schliesst,  nachdem  er  den  völligen  Misserfolg 
seiner  Bemühung  berichtet,  wörtlich,  er  hätte  sich  mit  tiefer 
Wehmut  davon  überzeugt,  dass  es  auch  zweihändige  Affen  gebe. 
Wenn  wir  heute  diesen  Bericht  des  einst  sehr  angesehenen  und 
viel  gelesenen  Reisenden  genau  zergliedern,  kommen  wir  aller» 
dings  zu  einem  etwas  anderen  Schlüsse :  Der  Botokude  war 
bescheiden,  liebenswürdig  und  diensteifrig,  der  Europäer  hoch- 
mütig, thöricht  und  ungeschickt. 

Ich  selbst  bin  persönlich  einmal  Zeuge  davon  gewesen 
wie  ein  „Gelehrter"  von  einem  Kurden  erfahren  wollte,  wie  die 
Ahn'sche  Phrase,  ,,das  Taschenmesser  meines  Bruders  ist 
schöner  als  der  Apfel  meines  Vaters,"  auf  kurdisch  laute.  Mein 
persönlicher  Eindruck  war  der,  dass  es  sich  auch  in  diesem 
Falle  nicht  um  eine  Denkschwäche  des  „Wilden",  sondern  um 
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die  absolute  Ungeschicklichkeit  und  Thorheu  des  Reisenden 
handelte. 

Wirklich  lehrreich  für  den  Zweck  unserer  Betrachtung 
scheint  mir  das  Zählen  zu  sein;  hier  handilt  es  sich  um  walirc 
Abstraction,  um  Abstraction  von  der  Natur  der  zu  zahlenden 
Dinge.  Ein  kluges  kleines  Mädchen,  das  Fritz  Schnitze,  Dres- 
den, beobachtete,  war  über  zwei  Jahre  alt  als  es  anfing,  die  Zahl 
2  zu  begreifen  und  von  sich  aus  su  urteilen,  dass  man  von  zwei 
Aepfeln  und  von  zwei  Puppen  sprechen  könne.  £s  dauerte  i 
dann  4 — 5  Monate,  bis  es  die  Zahl  3  begriff  und  mit  2^/2  Jahren 
weniger  zehn  Tagen  iiatte  es  die  Vier  noch  nicht  in  ihrer 
Gewalt. 

Es  Ist  mir  leider  nicht  bekannt  in  wie  weit  derartige  Be- 
obachtungen an  anderen  europäischen  Kindern  angestellt  wur- 
den. Jedenfalls  würden  sie  nur  sehr  wichtig  und  interessant 
scheinen. 

Von  den  sogenannten  Naturvölkern  aber  besitzen  wir  an- 
scheinend sehr  ausgedehnte  Beobachtungen  über  ihre  Fähig- 
keit zu  zählen.  Leider  wird  dabei  Wort  und  Begriff  sehr  oft 
verwechselt.  Besonders  häufig  geschieht  das  bei  den  Stanunen, 
die  angeblich  nur  bis  zwei  zählen  können.  Solche  sind  in  Afrika 
die  Buschmänner,  in  Südamerika  die  Bakairi  und  manche  an- 
dere Waldstämme,  in  der  Südsee  die  meisten  Eingeborenen 
von  Neu-Holland.  So  zählen  die  Leute  von  Cap  York: 

t.  netat 

2.  naes 

3.  naSs  netat 

4.  naes  naes 

5.  naes  naes  netat,  u.  s.  w. 

Deshalb  kann  man  aber  natürlich  nicht  sagen,  dass  sie 
nur  bis  zwei  zählen  können,  sowenig  als  man  uns  sa^en  darf, 
wir  zählten  nur  bis  10  oder  bis  12,  weil  wir  dann  wieder  von 
\orne  anfingen.  Diese  Völker  haben  eben  ein  Dualsystem,  wir 
haben  ein  Decimal-System,  genau  so  wie  andere  Völker  wieder- 
um ein  Quinar-System  haben  und  einfach  zählen :  i ,  2,  3,  4, 
Hand,  Hand  i,  Hand  2,  Hand  3,  Hand  4,  2  Hand.  Am  Orinoko 
heisst  Ii:  eins  am  Fuss,  15:  ganzer  Fuss,  16:  eins  am  anderen 
Fusse,  20:  ein  Mann,  21 :  ein  Finger  an  den  Händen  eines  an- 
deren Mannes.  So  entstehen  Wortungeheuer,  die  auch  das  Den- 
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ken  in  Zahlen  sicher  sehr  erschweren,  aber  doch  das  Zählen 
an  sich  nicht  uniuogüch  machen. 

TJebrij^ens  sclicirv  n  auch  wir  Europäer  ähnlich  zu  zählen  : 
Die  häulig^  wiederkehrende  Angabe,  fünf,  quinque,  pcnte, 
käme  von  Sanskrit  pentscha  Hand,  ist  zwar  falsch,  aber 
acht,  octo,  heisst  nach  Geiger,  dass  zwei  von  zehn  eingebogen 
sind,  genau  wie  das  die  Basuto  ausdrücken,  wenn  sie  acht 
sagen  wollen.*)  Bbenso  schreiben  wir  die  romischen  Zahlzeichen» 
indem  wir  Finger  jnalen:  I,  II,  III,  IlH  oder  IV  und  V,  wobei 
V  nur  die  Abkürzung  für  die  ganze  lünffingrige  Hand  ist  und 
X  das  Zeichen  für  zwei  zusammengehaltene  Hände. 

Neben  diesem  Decimal-System  haben  sich  in  Westeuropa 
noch  Reste  eines  Zwanziger-Systems  erhalten,  so  sagt  man  in 
England  manchmal  threescore  und  fourscüre  für  60  und  80» 
und  im  Französischen  wird  regelmässijg  bei  60  die  Decimai» 
reihe  verlassen,  indem  man  für  70,  60  und  10  sagt,  für  80  vier- 
mal zwanzig  imd  für  90  quatre  vingt  dix. 

Dass  sich  auch  bei  den  indogermanischen  Völkern  die  Fä* 
higkeit  grössere  Zahlen  zu  denken,  erst  allmählich  entwickelt 
hat,  scheint  aus  der  Unähnlichkeit  der  Worte  für  hohe  Zahl- 
begriffe hervorzugehn.  Eins  und  urms,  drei  und  tres,  sechs 
und  sex  stimmen  überein,  ebenso  noch  hundert  und  centum,  aber 
nicht  mehr  tausend  und  mille.  So  könnte  es  scheinen,  dass  sich  die 
Stammvölker  bereits  getrennt  hätten,  noch  bevor  sich  die  hö- 
heren Zahlen  entwickelt  hatten.  Thatsächlich  können  wir  die 
Entwicklung  ganz  hoher  Zahlen,  noch  heute  direkt  historisch 
verfolgen.  Homer  zählte  nur  bis  Tausend,  Zehntausend  waren 
damals  cf^xa  /ü^oi,  also  zehn  Tausend,  genau  wie  noch  heute 
für  uns.  Das  Wort  froQioi  haben  die  Griechen  erst  nach  Homer 
gebUdet,  ebenso  wie  das  Wort  Million  erst  seit  1494  vorkommen 
soll  und  die  Römer  dafür  noch  decies  centena  millia  sagen 
musssten.  Das  Wort  Milliarde  ist  erst  1830  aufgekommen  und 
das  Wort  Billion  ist  noch  heute  zweideutig  indem  man  in 
Deutschland  darunter  eine  Million  Millionen,  in  Frankreich  nur 
tausend  Millionen  zu  verstehen  pflegt.  Die  gleiche  Zweideutig- 
keit haftet  dann  natürlich  auch  den  späteren  Bildungen  Trillion» 
Quadrillion  u.s.w.  an. 


*)  Vihndidnlich  {ralicli  ist  octo  eine  Dualform  und  als  soldie  glddt 
2  mtl  4. 
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Damit  zu  vergleichen  wäre  auch  die  Hdhe  der  Ziffern,  die 
von  Kindern  und  von  primitiven  Völkern  gebraucht  wird,  um 
den  Begriff  unzählig  viel  auszudrücken.  Sie  wissen,  dass  die 
Römer  sexcenti — sechshundert,  sagten,  wenn  sie  „zahllos**  mein- 
ten. In  ähnlicher  Weise  sprechen  wir  oft  von  „Tausend"  und 
nennen  den  Skolopender  „Tausendfuss".  Dieses  selbe  Tier  aber 
nennen  die  Türken  Kirk-Ayak  (Vierzigfuss).  Ebenso  bilden  sie 
Ortsnamen,  wie  Kirkagatsch,  Kirkgedschid,  Kirkkawak,  Kirk> 
kilisse,  Kirkkiöj  u.s.w.,  wo  es  sich  um  einen  Hain  mit  vielen 
Bäumeni  um  eine  Gegend  mit  vielen  Fürthen,  um  einen  Ort 
mit  vielen  Pappeln,  um  ein  Dorf  mit  vielen  Kirchen  oder  um 
einen  aus  vielen  kleinen  Dörfern  bestehenden  Bezirk  handelt. 
Ebenso  fleht  auch  ein  türkischer  Bettler  den  Segen  Allah  b 
vierzigiaubendniai  auf  seinen  Wohlthäter  herab. 

Dies  vorausgeschickt,  wäre  nun  zu  fragen,  wie  weit  zählen 
überhaupt  die  sogenannten  Naturvölker?  Die  Angaben,  die 
wir  darüber  erhalten,  weichen  weit  auseinander  und  sind  oft 
sehr  \\  (  nig  vertrauenerweckend.  Es  ist  möglich,  dass  thatsäch- 
lirh  nKinrlio  primitive  Stämme  nicht  sehr  viei  weiter  zählen,  als 
kleme  Kinder  bei  uns,  abe  r  irg^end  welche  ganz  positive  ein- 
wandfreie Angaben  darüber  liegen  bisher  noch  nicht  vor.  Lich- 
tenstein erzählt  von  einem  Kaffernhäuptling,  der  sich  am  Abend 
seine  Herde  vorbei  treiben  lässt  und  genau  weiss,  dass  alle 
400  Rinder  einzeln  an  ihm  vorbeigezogen  sind,  ohne  dass  er 
bis  400  zählen  könnte,  ja  ohne  auch  nur  ein  Wort  oder  dnen 
Begriff  für  diese  Zahl  zu  haben.  Heute  wissen  wir,  dass  dieser 
Häuptling  ganz  sicher  ein  Wort  für  400  gehabt  hat,  ob  er  aber 
seine  400  Rinder  einzeln  gezählt  hat,  ist  immer  noch  unsicher. 
Aus  eigener  Erfahrung  weiss  ich,  dass  em  kurdischer  Hirte, 
der  sehr  gut  zählen  konnte,  seine  Heerde  niemals  zählte  und 
ihre  Stückzahl  nicht  kannte,  ja  er  wusste  nicht  einmal,  wie  viel 
Rinder  ihm  aus  den  einzelnen  Zelten  anvertraut  waren,  und 
konnte  mir  nur  nach  langem  Nachdenken  mitteilen,  dass  Hanife 
16  und  Hassan  3  Rinder  hätte.  Er  wusste  nur,  dass  zu  jedem 
Zelte  eine  bestimmte  Gruppe  von  Tieren  gehörte.  Ich  möchte 
den  Mann  deshalb  nicht  für  schwachsinnig  halten. 

Ich  selbst  weiss  heute  nicht,  wieviel  Bücher  ich  besitze  und 
wieviel  Bilder  in  meinem  Arbeitszimmer  hängen.  Aber  ich 
nehme  es  sofort  wahr,  wenn  eines  meiner  Bücher  verstellt  oder 
eines  meiner  Bilder  verhängt  ist  —  soll  ich  deshalb  der 
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Schwäche  im  abstrakte  Denken  beschuldigt  werden?  Dann 
würde  es  sehr  viele  schwachsinnige  Menschen  unter  uns  geben 

und  dann,  aber  nur  dann  dürfen  wir  auch  den  Lichtenstein'schen 

Ama  Kosa  Häuptling  und  meinen  kurdischen  Hirten  für  un- 
lahig  erklären,  abstrakt  zu  denken. 

Ich  will  zum  Schlüsse  zwei  Beispiele  anführen,  eines  aus 
der  Südsee  und  eines  aus  Afrika,  die  beide  auf  typisch  kind- 
liche Anschauungen  zurückgehen. 

Die  Maori  eroberten  einmal  einen  grossen  Mumtionstrans- 
port  der  En c^l ander.  Sobald  sie  die  Art  ihrer  Beute  erkannt 
liatten,  verlaugten  sie  einen  Waffenstillstand  und  beruhigten 
sich  nicht  eher,  als  bis  sie  die  gesamte  Munition  wieder  in  die 
HcHndc  der  Engländer  gebracht  hatten.  Das  geschah  in  einem 
der  grössten  und  blutigsten  Kolonial  Kriege,  der  je  geführt 
wurde.  Und  warum?  ,Ja",  sagten  die  Maori,  als  man  sie  über 
den  Grund  ihres  Vorgehens  betragte,  y,wenn  wir  euch  das  Pul- 
ver nicht  wiedergegeben  hätten,  dann  wäre  der  Krieg  ja  aus 
gewesen/* 

Die  Konde  fühlten  sich  von  einigen  Europäern  der  Station 
Langenburg  am  Nyassa  gereizt;  besonders  war  ihnen  unan* 
genehm,  dass  man  sie,  wahrscheinHch  um  sie  zürn  Ankauf  von 
Stoffen  zu  veranlassen,  einmal  wegen  ihrer  Nacktheit  verhöhnt 
hatte.  Sie  beschlossen  sich  zu  rächen,  unternahmen  einen 
grossen  Kriegszug  und  überfielen  die  Station.  Alle  Europäer 
sollten  lebend  gefangen  und  entkleidet  und  ihr  Leben  lang 
nackt  wegen  ihrer  Nacktheit  verspottet  werden.  Es  war  des- 
halb nötig,  die  Europäer  nicht  zu  verwunden,  und  so  kam  es 
zu  dem  zugleich  heldenmütigsten  und  thörichtesten  Kampfe, 
der  je  gekämpft  wurde.  Bei  dem  Versuche,  die  gut  bewaffneten 
Europäer  lebend  einzufangen,  verloren  hunderte  von  tapfem 
Kriegern  ihr  Leben,  wehrlos  und  widerstandslos,  da  sie  von 
ihren  Waffen  keinen  Gebrauch  machen  wollten,  um  nur  ja  die 
Europäer  nicht  zu  verletzen. 
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Von 

Adolf  Babinsky. 

Meine  Damen  und  Herren! 

Wenn  ich  es  unternehme,  vor  Ihnen  über  Suggestion  bei 
Kindern  zu  sprechen,  so  bitte  ich  Sie  von  vornherein,  an  meine 
Ausfuhrungen  nicht  zu  hoch  gespannte  Erwartungen  knüpfen 
zir  wollen.  Es  kann  nicht  meine  Absicht  sein.  Ihnen  über  diesen 
schwierigen  Gegenstand  definiti\e  Aufschlucke  zu  geben.  Ich 
möchte  nur  versuchen,  Ihnen  über  einige  nurkwürdiqfe  und 
interessante  V'orkomninissf  ans  meiner  Praxis  /u  berichten,  die 
geeignet  sein  dürften,  auf  diese  i-  ragen  einiges  Licht  zu  werfen. 
Ich  werde  im  Gegentheil  dankbar  sein,  von  Ihnen  Aufschlüsse 
über  das  tiefen-  Wesen  solcher  Vorgänge  zu  erhalten. 

Wer  Gelegenheit  hat,  häufiger  am  Krankenbette  zu  weilen 
dem  geht  sehr  bald  die  Erkentniss  auf,  dass  zur  Ergänzung  der 
üblichen  körperlichen  Behandlung  der  Kranken  eine  seelen- 
ärztliche Auffassung  und  Thätigkeit  unbedingt  nothwendig  ist. 
Früher  freilich  war  man  der  Meinung,  das  kindliche  Seelen- 
leben sei  gleich  einem  Spiegel  klar  und  durchsichtig,  so  dass 
man  nur  abzulesen  brauche,  wie  die  Eindrücke  der  Aussenwelt 
in  ihm  sich  widerspiegeln.  Diese  Ansicht  ist  wesentlich  geän- 
dert worden  durch  die  pädagogischen  und  psychologischen  For- 
schungen der  neueren  Zeit.  Was  in  der  Seele  des  Erwachsenen 
liegt,  muss  schon  in  der  Seele  des  Kindes  angelegt  sein,  da  es 
sich  daraus  entwickeh.  Daher  ist  die  Seele  des  Kindes  keines- 
wegs wie  ein  klarer  See,  der  unverändert  widergäbe,  was  die 
Aussenwelt  auf  ihn  einwirken  lässt.  Allerdings  sind  die  Ufer 
des  See*s  anders  gestaltet  beim  Kinde  als  beim  Erwachsenen, 
hier  mehr  eben  und  gleichförmig,  dort  mehr  hügelig  und  ber- 
gig; aber  die  Wellenbewegung,  die  Vorgänge  selbst  sind  von 
derselben  Art  beim  Erwachsenen  wie  beim  Kinde.  Etwas  Be- 
sonderes, Neues  kann  also  nicht  hinzukommen;  die  ursprüng- 
lichen Anlagen  sind  in  beiden  Fällen  die  gleichen.  Aus  dieser 
Auffassung  vermögen  wir  mancherlei  Verständniss  für  die  Seele 
des  Kmdeh  zu  schöpfen.  —  Insbesondere  haben  die  pädagogi- 
schen Studien  der  Neuzeit  zur  i-rkcnntniss  der  Fehler  desKin- 
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des  geführt;  und  es  ist  eine  umfangreiche  Literatur  darüber 
zusammengetragen  worden.  Ich  erinnere  z.  B.  an  die  grosse 
Sammlung,  die  Strümpell  über  diesen  Gegenstand  veröffentlicht 
hat.  Wir  sehen  darin  fast  alle  Fehler,  die  auch  beim  Erwach- 
senen zum  Ausdruck  kommen,  angelegt  und  vorkommend;  be- 
greiflicherweise handelt  es  sich  bei  diesen  Erscheinungen 
keineswegs  nur  um  harmlose  Vorgänge;  vielmehr  treffen  wir 
bei  diesem  Studium  häufig  auf  Vorgänge  ernsterer  Art,  die 
als  eigentliche  seelische  Anomalien  aufgefasst  werden  müssen. 
Triebe  ,und  Leidenschaften,  bewusste  und  unbewusste  Abweich- 
ungen von  dem  sittlich  Richtigen,  wie  sie  uns  bei  Erwachsenen 
grell  entgegentreten,  wir  finden  sie  schon  am  Kinde  in  wohl  aus- 
geprägt er  Weise  vor.  So  kommen  denn  Erfahrungen  mm  Vor- 
schein, wie  sie  z.  B.  in  den  Mittheiiungcn  des  schwedischen 
Arztes  Abelin  in  Storkhülm  in  einem  interessanten  Aufsatze 
über  die  sogenannten  simuliri«  n  Krankheiten  der  Knider 
niedergelegt  sind.  —  Nehmen  wir  einen  einzelnen  der  dort 
veröffentlichten  Fälle  heraus: 

Ein  dreizehnjähriger  Knabe,  der  angeblich  an  schweren 
und  schmerzhaften  Krampfanfällen  litt,  die  mit  vr)lli  ij'cni  Starr- 
krampf, mit  Athenmoth,  Clairvoyance  und  anderen  schweren 
psychischen  Anomalien  einhergingen,  wird  vor  einer  grösse- 
ren Zuhörerschaft  demonstrirt  und  dabei  durch  ein  unver- 
muthetes  Kitzeln  als  Simulant  entlarvt. 

Wie  sollen  wir  beim  Kinde  einen  derartigen  Vorgang  erklä- 
ren? Bei  Strümpell  ist  es  vornehmlich  der  Begriff  der  Lüge, 
und  der  Lügenhaftigkeit,  der  zur  Erklärung  solcher  Vorkonrni- 
nisse  herangezogen  wird.  Strümpell  definirt  das  Lügen  der 
Kinder  als  eine  falsche  Darstellungsweise,  ein  Spielen  mit  der 
Unwahrheit  oder  aber  als  Selbsttäuschung  auf  dem  Boden  einen 
zügellosen  Phantasie.  In  anderen  Fällen  wiederum  soll  es  ent- 
schuldbaren Motiven  und  Gefühlen^  wie  Zuneigung,  Abneigung 
etc.  entspringen.  Dem  dolus  würde  danach  keine  eigentliche 
oder  zum  mindestens  keine  erhebliche  Rolle  zufallen.  Wenn 
ich  die  Erfahrungen  meiner  eigenen  Praxis  überschaue,  so  bin 
ich  dem  gegenüber  mehr  geneigt,  zu  glauben,  dass  bei  diesen 
Dingen  der  Begriff  der  Autosuggestion  im  Spiele  sei.  Es  han- 
delt sich  darum,  dass  die  Kinder  sich  selbst  Vorspiegel ungeii 
machen  und  dieselben  in  die  That  überführen.  Um  dies  zu  er- 
läutern, will  ich  Ihnen  einige  Beispiele  aus  meiner  l'raxis  an- 
führen. 
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In  einem  ersten  Falle  handelte  es  sich  um  ein  fünfjähriges 
Mädchen,  dass  an  nächtlichen  Anfällen  von  Erstickung  litt; 
es  wurde  ins  Kiankenhatis  aufglommen,  und  ohne  jede  an- 
dere  Einwirkung,  lediglich  durch  den  Einfluss  des  Milieus  des 
Krankenhauses  in  wenigen  Tagen  geheilt. 

Ein  zweiter  Fall  betraf  ein  vierjähriges  Mädchen  mit  Ver- 
zerrung des  Mundes,  Speichelfluss  und  Versteifung  der 
Hände.  Die  Diagnose  des  Zustandes  schien  zweifelhaft;  aber 
während  es  noch  in  der  Beobachtung  des  Krankenhauses  sich 

befand,  wurde  es  ohne  jedes  Zuthun  geheilt. 

Ein  dreijähriges  Kind,  das  an  Schmerzen  in  den  Gliedern 
litt  und  ins  Krankenhaus  eingeliefert  wurde,  war  seit  24  Tagen 
un^lhig  zu  gehen.  Bei  der  Einliefening  fanden  sich  starre 
Beugestellungeii  Ix  ider  Beine  vor.  Dab  Kind  wurde  mit  dem 
faradischen  elektrischen  Strome  nur  scheinbar  behandelt  und 
nach  wenigen  Stunden  geheih.  Offenbar  handelt  es  sich  hier 
um  einen  suer^estiven  Einfluss  des  elektrischen  Stromes. 

Ein  weiterer  Frill  betraf  ein  \  \  jähriges  Mädchen  mit  den- 
selben Erscheinungen  wie  der  vorige,  zu  denen  sich  aber  ausser- 
dem ein  bellender  Husten  gesellt  hatte:  Der  blosse  Versuch 
der  Anwendung  des  elektrischen  Pinsels  mit  ganz  schwachem 
Strome,  genügte,  um  sofort  eine  dauernde  Heilung  herbeizu- 
führen. 

Im  nächsten  Falle  handelt  essich  um  ein  zwölfjähriges  Mädchen» 
das  mit  Krämpfen  eingeliefert  wurde,  die  mit  Bewusstseins- 
verlust  einhergingen.  Bei  der  Untersuchung  stellte  es  sich  her- 
aus, dass  das  Kind  in  hohem  Maasse  erblich  belastet  war.  Da 
das  Kind  in  seinem  Benehmen  vielfach  Uebertreibungen  auf« 
wies,  wurde  eine  suggestive  an  sich  wirkungslose  elektrische 
Behandlung  eingeleitet,  die  in  kurzer  Zeit  ohne  jedes  andere 
Hilfsmittel  zur  Heilung  führte. 

Der  sechste  Fall  betrifft  ein  8  jähriges  Mädchen,  das  seit 
4  Jahren  an  Zuckungen  in  Armen  und  Beinen  litt,  gleichzeitig 
mit  anscheinend  ausgeprägter  Nackenstarre,  die  sich  darin 
äusserte,  dass  das  Kind  den  Kopf  scharf  nach  hinten  «legte.  Das 
Kind  hatte  auffallend  reiches  und  schönes  Haupthaar.  Schon 
bei  der  ersten  Untersuchung  zeigte  das  Kind  ein  unverkenn- 
bares Behagen  und  Wohlbefinden;  die  Zuckungen  in  Armen 
und  Beinen  verschwanden,  nur  der  Kopf  wurde  in  der  anorma- 
len Stellung  nach  hmten  festgehalten.   Bei  diesem  Kuide  ge- 
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niigte  die  einfache  Drohung,  dass  das  reiche  Haar  entfernt 
werden  müsste,  um  mit  den  anderen  auch  diese  Erscheinung 

2U  beseitigen. 

In  einem  letzten  Falle  endlich  handelte  es  sich  um  einen 
Knaben  von  lo  Jahren»  der  bei  augenscheinlich  hysterischem 
Wesen  mit  Lahmungen  der  Nackenmuskulatur  und  des 
linken  Beines  in  das  Krankenhaus  eingeliefert  wurde. 
Später  trat  noch  eine  Lähmung  des  linken  Armes  hinzu.  Wir 
verabreichten  dem  Kinde  einen  Löffel  Ungarwein  mit  der  Er- 
klärung, dass  es  unbedingt  helfen  würde:  dies  genügte  in  der 
That  zur  Heilung  des  Knaben,  der  nach  kurzer  Zeit  gesund 
entlassen  werden  konnte. 

Fragt  man  sich,  wie  solche  Zustände  zu  Stande  konmien» 
so  ist  es  klar»  dass  os  sich  hierbei  um  voreingenommene  Vor- 
Stellungen  der  Kinder  handelt,  die  sie  zur  Ausführung  bringen ; 
sie  erliegen  dem  Eindruck  einer  sich  selbst  gemachten  Vor- 
spiegelung. Dabei  können  die  Erscheinungen  einmal  dadurch 
hervorgerufen  werden,  dass  die  1  uiiktionen  übertrieben  und 
gesteigert  werden,  durch  Bahnung,  wie  man  zu  sagen  pflegt; 
oder  aber  anderseits  durch  Hemmung,  wie  z.  B.  bei  Lähmungen 
zu  Tage  tritt.  Die  Vorstellung  des  Nichtkonnens  unter  gewissen 
Motiven  wird  dabei  übertragen  in  das  wirkliche  Nicht  ver- 
mögen. Beeinflus'^img  der  kortikalen  Centren  der  Kinder  be 
seitiet  diese  übertriebenen  Bahnungen  und  Hemmungen  und 
füliit  sie  zur  Norm  zurück.  Diese  Becmflusäung  kann  verschie- 
dener Art  sein:  durch  äussere  Einwirkungen,  Worte,  Droliun 
gen,  oder  iarvirte  Einflüsse  u.  s.  f.  Dies  ist  das  Wesen  der  soge- 
nannten suggestiven  Behandlung  solcher  Zustände ;  die  Erfah- 
rung lehrt  hierbei»  dass  diese  Kinder  ausserordentlich  sug- 
gestibel  sind.  | 

Bei  einer  anderen  Gruppe  von  Krankheitsformen  liegen 
die  Verhältnisse  wesentlich  komplicirter.  Bei  der  bisher  ge- 
schilderten Reihe  von  Kindern  handelte  ,es  sich  niemals  um 
physopathologische  Processe,  so  dass  bei  denselben,  falls  sie  su- 
fällig  gestorben  wären,  bei  der  Sektion  nicht  irgend  welche 
materiellen  Veränderungen  des  Nervensystems  würde  gefun- 
den worden  sein. 

Ganz  anderer  Art  ist  die  andere  Gruppe  von  Fällen.  Bei 
denselben  liegen  thatsächlich  krankhafte  Veränderungen  yor, 
oder  wenigstens  durchdringen  sich  physische  und  psychische 
Anomalien. 
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Der  eklatanteste  Fall  dieser  Art,  den  ich  in  meiner  Praxis 
gesehen  habe,  betraf  ein  Mädchen  von  7  Jahren,  das  angeblich 
erschreckt  worden  war.  Noch  am  selben  Tage  stellten  sich 
Zuckungen  fast  aller  Glieder  ein,  die  einen  Veitstanz  ähnlichen 
Eindruck  machten.  Wie  Sie  wissen,  handelt  es  sich  bei  dem 
sogenannten  Veitstanz,  der  Chorea,  um  Bewegungsstörungen 
in  den  Gliedmassen,  wodurch  die  Bewegungen  etwas  Unfreiwil* 
liges,  unwillkürlich  Ausfahrendes  erhalten  und  incoordinirt  wer- 
den. In  schweren  Fällen  tr^en  auch  Sprachstörungen  auf; 
die  Kinder  können  kaum  Nahrung  zu  sich  nehmen,  nichts  fassen 
oder  in  der  Hand  behalten,  und  in  einzelnen  recht  schweren  und 
hartnäckigen  Fällen  treten  an  den  vorher  hin-  und  hergcschleu- 
derten  Gliedern  allmählich  Lähmungserscheinungen  auf.  In 
unserem  T  alle  hatte  das  Kind  die  Sprache  verloren,  Fassuncis- 
vermogen  und  Theilnahme  für  die  Umgebung  eingebüsst ;  auch 
trat  eine  Lähmung  der  Nacken-  und  Rückentnuskulatur  ein. 
Das  Aufrerhthalten  des  Kopks,  ebenso  das  Aufsitzen  war  un- 
möglich. Die  Diagnose  des  Zustandcs  war  unklar;  jede  medi- 
kamentöse Behandlung  blieb  ohne  Erfolg.  Unter  solchen  Ver- 
hältnissen ging  ich  daran  einen  suggestiven  Einfhi-^s  zu  ver- 
suchen. Die  W eihnaciitszeit  stand  vor  der  Tliür,  und  mit  ihr  die 
Bescheerung  und  der  Besuch  der  Kaiserin  Friedrich,  die,  wie  Sie 
wissen,  die  hohe  Protektorin  unseres  Krankenhauses  ist.  Es 
wurde  dem  Kinde  eindringlich  gesagt,  die  Kaiserin  dürfe  doch 
ein  solches  Kind  nicht  sehen,  und  wenn  das  Kind  in  diesem  Zu- 
stande bliebe,  dann  könnte  es  auch  die  Weihnachtsbescheerung 
nicht  mitmachen.  Dies  stetig  und  eindringlich  wiederholt,  und 
die  damit  verknüpfte  Aufforderung  sich  aufrecht  zu  setzen, 
brachte  das  Kind  dazu,  zunächst  mittelst  Festhaltens  an  den 
Bettstangen  aufrecht  zu  sitzen.  Einmal  begonnen,  ging  die 
Besserung  rasch  von  Statten.  Zu  unser  aller  Erstaunen  kam 
das  Kind  an  dem  Weihnachtstage  aus  dem  Bett,  stand  auf  und 
Hess  sich  bescheeren,  als  ob  es  nie  krank  gewesen  wäre.  Es 
wurde  im  Januar  geheilt  aus  der  Anstalt  entlassen.  —  Im  März 
desselben  Jahres  wurde  es  mit  einem  Recidiv  ins  Krankenhaus 
zurückgebracht.  Gewitzigt  durch  die  Erfahrungen,  die  ich  mit 
dem  Kinde  gemacht  hatte,  Hess  ich  es  diesmal  nicht  ins  Bett 
bringen,  sondern  erklärte  ihm  energisch:  dass  ich  wüsste,  dass 
es  gehen  und  stehen  könne.  Nach  wenigen  Tagen  konnte  es 
wiederum  geheilt  entlassen  werden,  —  Ich  habe  später  das  Kind 
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wiedergesehen,  neuerdings  mit  schweren  choreatischen  Erschei- 
nungen. Diesmal  handelte  es  sich  nicht  um  eine  Vk>rspiegelung, 
sondern  die  Störung  hatte  einen  organischen  Charakter  ange- 
nommen, wie  das  gleichzeitige  Auftreten  «iner  rheumatischen 
Gelenk-  und  Herzerkrankung  bewies.  Gleichwohl  war  (tie  erste 
Attaque  des  Leidens  rein  suggestiv  beseitigt  worden. 

Bei  einem  zweiten  Falle,  der  ganz  ähnliche  Lähmungs- 
erschemuiigen  darbot,  wurde  eine  ähnliche  suggestive  Wirkung 
konstatirt :  die  Droliung.  dass  das  Kind  iii.^  Krankenhaus  müsse, 
genügte,  die  Erscheinungen  mit  einem  Schlage  zu  beseitigen. 
Es  handelt  sich  in  diesen  Frällen  augenscheinlich  um  eine  Ver- 
quickung physopathologischer  Vorgänge  mit  psychischen  Er- 
scheinungen, bei  denen  die  Heilung  durch  rein  psychische  Ein- 
flüsse zu  Stande  kommt. 

Um  zum  Verständniss  solcher  Erschcmungen  vorzudrin- 
gen, muss  man  in  Erwägung  ziehen,  dass  das  Nervensystem 
des  Kindes  etwas  anders  reagirt,  als  das  des  Erwachsenen. 
Das  Gehirn  eines  jungen  Kindes  ist  noch  nicht  völlig  aus- 
gebildet, wie  dies  die  erst  allmählich  fortschreitende  Ent- 
wicklung der  markhaltigen  Fasern  beweist.  Es  findet  sich 
bei  den  Kindern  eine  erheblich  gesteigerte  Erregbarkeit 
und  vor  allem  Reflexerregbarkeit;  die  Hemmungsfasem 
sind  noch  nicht  so  ausgebildet  wie  beim  Erwachsenen, 
ebenso  auch  die  Hemmungscentren.  Aus  dieser  anato- 
mischen Grundlage  erklärt  sich  im  Ganzen  ein  noch  wenig  ge* 
festigter  und  gesicherte  Ablauf  der  gesammten  Seelenvor- 
gänge. So  ist  auch  erklärlichi  dass  noch  eine  geringere  Aus- 
bildung der  Associationsreihen  vorhanden  ist»  als  beim  Erwach- 
senen. Es  springen  Reize  von  der  einen  auf  die  «mdeee  Bahn 
über  und  bringen  sich  zur  Geltung,  während  sie  beim  (Erwach- 
senen niedergehalten  werden.  Endlich  ist  noch  eines  Faktors 
zu  gedenken,  der  die  UnvoUkommenheit  der  kindlichen  Psyche 
bedingt :  die  !Ejrinnerungsbilder  sitzen  noch  nicht  so  fest  und 
sind  nicht  so  verankert  wie  beim  Erwachsenen,  daher  gehen  sie 
ineinander  über  und  bringen  Vorstellungen  hervor,  die  beim 
Erwachsenen  nicht  voikonmien. 

Auf  diese  Weise  kann  man  psychische  Vorgänge  der  ge- 
schilderten Art  bei  den  Kindern  verstehen.  Die  gesteigerte 
Phantasiethätigkeit  bringt  i  ine  X'ermisclmng  der  \'orstellungen 
hervor,  die  una'a=.gi: bildet«  lUmniung  bedingt  die  Uebertra- 
gung  desjenigen,  was  m  der  Phantasie  entstanden  ist,  in  die 
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.Wirklichkeit.  Das«  was  vielfach  als  tadelnswerthe  Fehler  aus- 
gelegt wird,  hat  häufig  nur  in  dieser  psychischen  Unvollkonii- 
menheit  des  Kindes  seine  Ursache:  nicht  mit  voller  Klarheit 
und  mit  vollem  Bewusstsein  thun  Kinder  das  Fehlerhafte,  sott 
dem  veranlasst  durch  ineinanderschwimmende  und  tioch  nicht 
fixirte  Vorstellungen.  — 

Die  Kenntniss  dieser  Thatsachen  erleichtert  das  Verständ- 
niss  tur  die  im  Seelenleben  dtb  Kind«  s  uns  vielfach  als  abson- 
derlich und  befremdlich,  ja  als  gefahrdroiieiid  entgegen  tretea- 
den  Erscheinungen. 
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Von 

Johannes  Orth. 

Auf  Veranlassung  des  Herrn  Privatdozenten  Dr.  Marbe 
beschäftigten  sich  vergangenen  Sommer  Herr  Mayer  und  der 
Verfasser  im  psychologischen  Institut  zu  Würzburg^  mit  einer 
experimentellen  Untersuchung  derjenigen  Ass  j  ;  itiurien,  bei 
welchen  die  Versuchsperson  auf  ein  zugerufenes  \\  ort  mit  einem 
von  ihr  laut  gesprochenen  Wort  reagiert.  Die  bt  i  diesen  Unter- 
suchungen (welche  nächstens  in  der  Zeitschr.  f.  Psych  u. 
Physio!.  der  Sinnesorg.  mitgeteilt  werden  sollen)  !L':evvonn(-ne 
Einsicht  m  die  Mängel  der  bislang  vorliegenden  Einteilungen 
der  Associationen  führte  zu  nachstehenden  Darlegungen. 

In  der  Psychologie  gehört  der  Begriff  der  Association  zu 
jen^,  welche  bei  den  einzelnen  Psychologen  in  verschiedener 
Bedeutung  gebraucht  werden.  Man  bezeichnet  damit  nämlich 
I.)  das  Auftreten  oder  den  Vorgang  der  Reproduktion,  2.)  einen 
Grund  für  diese,  3.)  das  Eintreten  einer  Verbindung  beliebiger 
Art  von  Bewusstseinsthatsachen  (Empfindungen,  Vorstellungen, 
Gefühle)  und  4.)  endlich  einen  Grund  für  das  Zustandekommen 
solcher  Verbindungen,  oder  mit  Liebmann^)  auf  zwei  Bedeu- 
tungsgruppen  gebracht,  erstlich  das  „Zusammentreffen  der  ak- 
tuellen Vorstellungen  —  Bewusstseinsthatsachen  —  im 
Bewusstsein"  und  zweitens  „das  Ancinanderhaften  der  virtuellen 
Vorstellungen  —  Bewusstseinsthatsachen  — -)  im  latenten  Zu- 
stande.    Wir  Stessen  also  im  Gebrauch  des  Begriffes  Asso- 
ciaiiun  in  der  neueren  Psycholog glci 'ii  auf  einen  doppelten 
Unterschied,  eiiunal  zwischen  Reproduktion  und  deren  Beding- 
ung, das  andere  Mal  zvvisi  hen  \'orste!lungen  einerseits  und 
Bewusstseiubthatsachen   verschiedener    Art    andererseits.  Da 
endlich  bei  manchen,  Schriftstellern  die  Bedeutung  des  Begriffes 
wechselt,  so  ist  Missverständnissen  Thür  und  Thor  geöffnet. 
Wir  selbst  verstehen  unter  Association  das  Hervorrufen  von 
Bewusstseinsthatsachen  durch  andere. 


»)  Liebmann:  Zur  Anaiysis  der  Wirklichkeit    3.  Aufl.    1900.    S.  449. 
*)  Das  in  Parenthese  stehende  Wort  ist  in  beiden  Fällen  vom  Verfasser 
cioseschoben. 
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Natürlich  kann  die  Mehrdeutigkeit  des  Begriffes  nicht  ohne 
Einfluss  auf  die  Einteilung:  der  mit  ihm  bezeichneten  psychi- 
schen Thatsachen  hU  ilx  n.  Aristoteles  schon  stellte  4  Gesetze 
für  die  Association  auf,  nämlich  Aehnlichkeit,  Kontrast,  Gleich- 
zeitigkeit und  Succession,  die  nach  der  wenig  gestützten  Mei- 
nung* von  Maass^)  alle  darauf  hinweisen  sollen,  dass  Vorstel- 
lungen, die  einmal  im  Bevvusstsein  beisammen  waren,  sich  assu- 
ciieren.  Inzwischen  hat  fast  jeder  bedeutendere  Philosoph,  son- 
derlich (k  r  lierufspsycholog,  eine  neue  Einteilung  der  Asso- 
ciation gegeben,  zumeist  freilich  bis  in  die  jüngste  Zeit  nichts 
anderes  als  eine  Modifikation  der  aristotelischen  Regeln.  Da 
man  fast  durchweg  unter  Association  lediglich  Verknüpfung 
%'on  Vorstellungen  verstand,  hat  sich  hiebei  der  verhängnisvolle 
Irrtum  eingeschlichen,  als  Einteüungsgrund  die  logischen  Ver- 
hältnisse der  assocüerten  psychischen  Gebilde  zu  betrachten, 
und  gelangte  so  stets  zu  irgend  einem  logischen  Schema,  dem 
die  einzelnen  Associationen  bei  der  Mannigfaltigkeit  der  asso- 
cüerten Vorstellungen  oft  nicht  ohne  Gewalt  eingeordnet  wer- 
den konnten. 

Dem  Bedürfnisse  nach  Vereinfachung  folgend,  reduzierte 
man  jene  4  Gruppen  von  Associationen  auf  zwei,  auf  Verbin- 
dung nach  Ae)inli<^eit  und  raumzeitlicher  Berührung  oder 
Kontiguität,  indem  man  die  Associationen  nach  Kontrast  alä 
Spezialfall  von  jener,  die  Aneinanderreihung  nach  Simultaneität 
und  Succession  als:  Berührung  in  Raum  und  Zeit  auffasste.  Statt 
von  letzterer  sprach  man  auch  von  äusserer  Association  und 
stellte  ihr  die  innere  oder  die  nach  Aehnlichkeit  gegenüber. 
Dabei  jedoch  blieb  es  nicht;  sondern  man  vertrat  sogar  auch 
entschieden  nur  eine  Grundform  der  Association,  entweder 
die  nach  Aehnlichkeit  (J.  St.  Mill,  Bain)*)  oder  die  nadi  Be- 
luhning  (James  Mül,  W.  James,  H.  Lotze)').  Unter  den  An- 
hän^*  171  der  letzteren  gibt  es  einige  Forscher,  die  auch  von 
der  Bei  uhrungsassociation  nur  <iinen  1  eil  gehen  lassen  wollen; 


Maass:  Versuch  über  die  Einbildungskraft.   Halle  und  Leipzig  1797. 
Seite  325  ff. 

*)  Uebei-  J.  St.  Mills  6t  Bains  Stellung  zur  Associationsetnteilung 
vasL  R.  Wahle:  Baiicriniqtien  zur  Besdireifaung  und  Einldlang  der  Ideen- 
«HxUtioneii  i.  d.  Vloldlahnsdirift  f.  wus.  Philos.  IX.  &  427  ff. 

»)  J.  Mill:  Analysis  etc.   f.   S.  III.  —  W.  James:  Prindples  of  Psych. 
L  S.  S62  Anra.  —  H.  Lotze:  Orundzuge  d.  PSsych.   4.  Aufl.  |  30  S.  26. 
2(flichrttt  »r  pidagoglMhc  Ptfchotogie  and  PUholo^.  2 
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Mttnsterberg')  nämlich  basiert  alte  Associationen  auf  den  Grund- 
prozess  der  Gleichzeitigkeit,  während  Ward")  in  der  Sncoession 
die  Grundform  aUer  Assodationsphänomene  sieht. 

Uns  interessieren  besonders  die  Arbeiten,  welche  ihre  Ein- 
teilung aus  experimentell  gewonnenem  Materiale  ableiten. 

Nachdem  Galton')  die  Aufmerksamkeit  auf  den  zeitlichen 
Verlauf  der  Associationen  gelenkt  und  bahnbrechende»  wenn 
auch  infolge  ihrer  primitiven  Versuchsbedingungen  längst  über- 
holte l'ntcrsuchungen  — ,  (er  selbst  war  zugleich  Experimentator 
und  Beobachter  und  bcbUnimie  die  Zeitdaiu  r  der  Associationen, 
sehr  ungenau)  —  veröffentlicht  hatte,  tuiirtf  i  rautscholdt  ^)  un- 
ter Wundts  Leitung  die  psychometrische  Bestimmung  der  Asso- 
ciationen weiter  und  gab  dabei  zwecks  V'ergieichbarkeit  der- 
selben eine  eingehende  Einteilung  von  ihnen. 

Nun  solhe  man  erwarten,  dieselbe  sei,  wie  sonst  in  der 
Wissenschaft  üblich,  aus  dem  Gegenstande  selbst  heraus  ge- 
schehen, sie  sei  also  psychologisch.  Allein  dem  ist  nicht  so: 
denn  Trautscholdt  ordnet  alle  Associationen,  als  welche  er  die 
Reproduktion  eines  Erinnerungsbildes  durch  eine  beliebige 
apperzipierte  Vorstellung  bezeichnet,  den  vorhin  schon  er- 
wähnten zwei  Grundformen,  nämlich  der  inneren  und  äusseren 
Association,  imter  und  teilt  so  nach  den  logbchen  Beziehungen 
zwischen  den  einzelnen  Vorstellungsinhalten  ein^).  Innerhalb 
der  äusseren,  auf  l>bung  und  Gewöhnung  gegründeten  Asso* 
ciation  bringt  er  die  Einteilung  der  associativen  Verbindungs- 
prozesse  nach  Simultaneität  und  Suocession  mit  verschiedenen 
Unterabteilungen.  Die  iimere  Association  umfasst  Vorstellungs* 
Verknüpfungen  nach  Ueber^  und  Unterordnung,  nach  Beziehung 
der  Coordination  und  nach  Abhängigkeitsbeziehungen.  Ausser 
seiner  Einteilung  vom  logischen  Standpunkte  —  und  gerade 
deswegen  —  macht  er  den  weiteren  Fehler,  dass  er  von  der 
Erfahrung  seiner  Versuchspersonen  völlig  absieht  und  bei  Ein- 


0  H.  Mfinsterberg:  Beiträge  z.  cxper.  Psychol.  I.  S.  128  ff.  Die 
Attoc  succe».  Vontdlg.  i.  d.  Zdtschr.  f.  Rtydiol.  u.  PliysioL  d.  Sionesoiie. 

1.   &  100  ff. 

J.  W ard :  Encydopaedia  Britannica,  9. ed.,  art.  Psychology.  S.  60  col.2  f. 
»)  Galton:  Psycliometric  cxperiracnls  i.  Brain:  V.  II.  1879/80. 

*)  Trautscholdt:  Experimentelle  üntosuchuiisai  über  die  AssodatiOR 

der  Vorstellungen;  Philos.  Studien,  I.  Bd. 
*]  Siehe  TrauUcholdts  Einteilung! 

Digitized  by  Google 


Kritik  dtr  AiS0daiia$ueintnhmg»n, 


107 


reOiung  der  einzelnen  Associationen  in  sein  Schema  sehr  kon- 
struiert. Er  verhalt  sich  bei  seinen  Experimenten  wie  ein  Phy- 
siker; seine  Zahlen  sind  ihm  die  Hauptsache,  und  auch  hier 
begeht  er  den  Irrtum,  viel  zu  viel  zu  messen. 

Da  auch  die  übrigen  zu  besprechenden  Einteilungen  der 
Associationen  entgegen  unsrer  Forderuns:  nach  psychologischen 
Gesichtspunkten  für  dieselben  fast  du r  lnveg  loi^n^ch  <ind,  so 
sei  hier  der  Unterschied  zwischen  beiden  Standjjunivien  kurz 
erörtert  Wohl  sind  auch  die  Inhalte  der  Logik  wie  die  Träger 
der  Inhalte  jeglicher  Wissenschaft  Gegenstand  der  Psychologie; 
denn  ohne  ein  erfahrendes  Subjekt  könnte  es  keine  Wissen- 
schaft, also  auch  keine  Logik  geben.  Aber  die  Weise,  wie 
Logik  und  Psychologie  den  gleichen  Gegenstand  betrachten, 
ist  grundverschieden.  Die  erstere  fräg^  nach  der  Richtigkeit 
oder  Wahrheit  der  Bewusstseinsvorgange.  Sie  gibt  uns  also 
die  Regeln  an  die  Hand,  welchen  unser  Denken  entsprechen 
muss,  wenn  es  auf  das  Prädikat  „richtig"  Anspruch  erheben 
will.  Sie  hat  es  demnach  nicht  mit  den  fiewusstseinsthatsachen 
an  sich  zu  thun;  das  Bewusstsein  ist  nur  der  Ort,  an  dem  die 
für  sie  in  Betracht  kommenden  Gebilde  sich  finden.  Anders  die 
Psychologie!  Diese  fragt  nicht  nach  dem  „richtig**  oder 
„falsch**,  sondern  nach  der  Existenz  und  eigenartigen  Be* 
schaffenheit  aller  Bewusstseinsthatsachen*  überhaupt,  nach  ihrer 
Entstehung  und  ihrem  thatsächlichen  Verlaufe  im  einzelnen 
Individuum.  Sie  ist  eben  die  Wissenschaft  von  den  Bewusst- 
seinsthatsachen  in  ihrer  Abhäng^keit  von  einem  erfahrenden 
Subjekte. 

Demnach  darf  sich  eine  Einteilung  der  Associationen  nicht 
vom  Boden  der  Erfahrung  entfernen  und  sich  ausschliesslich 
auf  die  Verknüpfungsmöglichkeiten  von  Vorstellungen  be- 
schränken, wie  dies  zur  Zeit  noch  vielfach  geschieht.  Femer 
kann  nur  der  thatsächliche  Ablauf  der  Bewusstseinsvorgänge 
Einteilungsgrund  für  dieselben  sein  und  nicht  logische  Mo- 
mente. 

Etwas  anders  als  Trautscholdt,  aber  auch  nach  logischen 
Verhältnissen,  teilt  Kraepelin^)  die  Associationen  ein,  nämlich: 


')  Kraepelin;  Uebcr  die  Beeinflussung  einfacher  psychischer  Voigänge 
durch  einige  Arzneimittel.    1892.   S.  39. 
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L  Aeussere  Association. 

1.  )  Association  nach  räumlicher  und  zeitlicher  Coexistenz. 

2.  )  Association  nach  sprachlicher  Reminiscenz. 

3.  )  Association  nach  Klangäfanlichkeit. 

II.  Innere  Association. 

1.  )  Association  nach  Coordination  und  Subordination. 

2.  )  Association  nach  prädikativen  Beziehungen. 

Unter  sprachlichen  Reminiscenzen  versteht  er  die  Traut- 
scholdt'schc  Wortassociatiüii  (als  Association  successivcr  Schall- 
eindrücke der  Association  nach  Successioii  untergeordnet).  Die 
pradik  cn  Beziehungen  umfassen  die  niciit  seltnen  Fälle,  wo 
die  Reaktion  ein  l  rteil,  eine  Eigenscliaft  oder  Thätigkeit  des 
durch  das  Reizwort  Bezeichneten  enthält. 

Eng  an  Kraepelin  schliesst  sich  Gust.  Aschaffenburg^)  in 
seiner  Einteilung  der  Associationen  an^  doch  führt  er  verschie 
dene  Erweiterungen  ein,  wie  aus  seifiem  nachstehenden  Schema 
ersichtlich  ist. 

I.  Unmittelbare  Associaiioii. 

A.  Reizwort  dem  Sinne  nach  richtig  aufgefasst. 

a)  Innere  Association: 

1.  )  Association  nach  Coordination  und  Subordination. 

2.  )  Association  nach  prädikativer  Beziehung. 

3.  )  Kausalabhängige  Association. 

b)  Aeussere  Association. 

1.  )  Association  nach  räumlicher  und  zeitlicher  Coexistenz. 

2.  )  Identitäten. 

3.  )  Sprachliche  Reminiscenzen. 

B.  Reizwort  dem  Sinne  nach  nicht  aufgefasst. 

c)  Reizwort  nur  durch  den  Klang  wirkend. 

1.  )  Wortergänzungen- 

2.  )  Klang*  und  Reimassociationen. 

a)  sinnvolle, 
ohne  Sinn. 


*)  G.  Aschaffenburg:  Expenmentellc  Studien  über  Assoziation.  — 
Kraepelins  PqrdioL  Arbeiten.  I.  6d*  IB96. 
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6)  Reizwort  nur  reaktionsauslösend  wirkend. 

1.  )  Wiederholung  des  Reizwortes. 

2.  )  Wiederholung  früherer  Reaktionen  ohne  Sinn. 

3.  )  Association  auf  vorher  vorgekommene  Worte. 

4.  )  Reaktionen  ohne  erkennbaren  Zusammenhang. 

II.  Mittelbare  Association. 

In  dieser  Einteilung,  die  an  Gründlichkeit  nichts  zu  wün- 
schen übrig  lässt,  fällt  uns  zunächst  die  Zweiteilung  nach  un- 
mittelbarer und  mittelbarer  Association  auf.  Der  Begriff  der 
mittelbaren  Association  ist  schwankend.  Scripture^),  dessen 
unten  angegebene  Arbeit  die  Frage  nach  der  mittelbaren  Asso- 
ciation m  Fluss  brachte,  beschränkt  tlie  mittelbare  Einwirkung 
auf  den  Fall,  wo  ein  unbcwusstes  Glied  die  Verbindung 
zwischen  zwei  Vorstellungen  vollzieht.  Alle  nun,  die  eine  Nach- 
prüfung dieser  Thatsache  vornahmen,  wie  Münsterberg,^) 
H Owe, 3)  Smith, ^)  kamen  zu  negativem  Resultate,  und  man  thut 
deshall)  gut,  bei  dem  Terminus  „mittelbare  Association"  an  eine 
Verbindung  zu  denken,  bei  welcher  das  die  Verknüpfung  stif- 
tende Mittelglied  zwar  im  Bewusstsein  vorhanden  ist,  aber  nur 
„dunkel  apperzipiert"  wurde*).  In  diesem  Sinne  ist  der  Begriff 
auch  bei  Aschaffenburg  zu  nehmen.  Mit  seiner  Hauptteilung 
der  Association  verfährt  er'psychoiogisch,  denn  als  £inteilung$> 
gnmd  fungiert  der  Bewusstseinsgrad. 

Sonst  aber  erfolgt  die  Klassifikation  der  Vorstellungs- 
verbindungen, und  nur  um  diese  handelt  es  sich  für  ihn, 
unter  logischen  Gesichtspunkten;  unterscheidet  er  ja  nach 
Wundt  das  Prinzip  der  associativen  Uebung  für  die  äussere 
und  das  der  associativen  Verwandtschaft  für  die  innere  Asso- 
ciation. Aus  dieser  Unterscheidung  heraus  greift  er  auch 
Wahles*)  Einteilung  an,  der  als  Grundformen  der  Association 
die  nach  Berührung  oder  Contingenz  und  die  nach  Aehnlichkeit; 

<)  Scripture:  Ueber  den  associativen  Verlauf  derVorstellunsoi.  Philos. 
Stadien.  VII. 

•)  Münzte  rberf^:  Beiträge  z.  exper.  Psychologie,  Heft  IV,  19«»2. 

*)  Howe:  American  Journal  of  Psycholog.    Bd.  VI     S.  239—246. 

*)  Smith:  Zur  Frage  der  mittelbaren  Association.  Dissertation ,  l-cipzig  1 894. 

^  Wundt:  Sind  die  Mitglieder  einer  mittelbaren  Association  bevusst 
oder  unbewusst?   Phil.  Studien  X. 

*)  Wahle:  Bemerkungen  zur  Bcadireibung  und  Einteilung  der  Ideen- 
assodationen.  Vierteljahnschrift  f.  w.  Ptaik».  1885. 


Digitized  by  Google 


110 


betrachtet  und  ersterer  auch  jene  Fälle  zurechnet,  wo  die  sich 
associierenden  „B^^usstseinsthatsachen"  im  Verhält- 
nis  vom  Ganzen  zum  Teil  oder  umgekehrt  stehen,  und  wo  eine 
Relation  von  Ursache  und  Wirkung,  Zweck  und  Mittel  etc.  sich 
findet. 

Die  sich  bei  Aschaffenburg  ergebende  Schwierigkeit,  eine 
scharfe  Grenze  zwischen  Subordination  als  Vorstufe  zum  Sub- 
sumtionsurteil  und  prädikativer  Beziehung  zu  ziehen,  zeigt  in 
hellem  Lichte  die  Schwäche  logischer  Gliederung  für  Bewusst- 

Seinsvorgänge,  und  die  dort  vorgebrachten  Ausführungen 
Aschaffenburgs  könnten  in  jedem  Lehrbuch  der  Logik  stehen. 
Trotz  seiner  aufgewandten  Sorgfalt  kann  nicht  immer  zage 
geben  werden,  dass  die  Einreihung  der  Associationen  gelungen 
sei,  und  mit  vollem  Rechte  bertierkt  in  dieser  Angelegenheit  der 
Verfasser,  man  müsse  gar  oft  die  Auffassung  der  Beobachter 
zu  Rate  ziehen.  Nur  thut  er  das  bloss  in  zweifelhaften  Fällen 
und  zwar  erst  nach  Tagen  oder  gar  noch  längerer  Zeit,  wo  der 
Beobachter  auch  nicht  mehr  genau  über  seine  damaligen  psychi- 
schen Vorgänge  unterrichtet  sein  konnte. 

Was  endlich  die  (iliederung  nach  sinngemässer  Auffa.ssung 
des  Reizwortes  oder  dessen  Nichterfassung  betrifft,  so  geht  der 
Autor  ganz  u  ie  Trautscholdt  von  der  irrigen  Voraussetzung  aus, 
dass  das  Zustandekommen  einer  Association  in  erster  Linie 
von  dem  Bewusstwcrden  des  Inhaltes  der  Reizwörter  abhänge, 
und  auch  in  solchen  Fällen,  die  er  unter  B  zusammenfasst  (Reiz- 
wort dem  Sinne  nach  nicht  aufgefasst),  meint  er  nur,  „dass  die 
Reaktion  keine  Anhaltspunkte  für  inhaltliche  Beziehung  zum 
Reizwort  erkennen  lasse,  nicht  aber,  dass  neben  der  gebildeten 
Reaktion  und  unabhängig  von  ihr  nicht  doch  das  Reizwort  auf- 
gefassst  sein  kann."  Deshalb  erklärt  er  auch  die  Reaktionen 
unter  d  als  fehlerhaft;  denn  es  sei  von  vornherein  zu  erwarten, 
„dass  die  in  einem  Reizworte  liegende  Vorstellung 
in  der  Reaktion  irgendwie  zur  Geltung  kommt." 

Münsterberg,^  den  bei  seinen  Versuchen  die  Frage  nach 
den  nächstliegenden  Associationen  und  nach  den  individuellen 
Unterschieden  in  der  BezieluiUL;  ;.,ewi.sser  logischer  Begriffs- 
verhaltnisse leitete,  gruppiert  -(.  ine  Reizworte  nach  ihrer  gram- 
matischen Form.  Er  licss  von  12  Personen  auf  je  200  zugerufene 

»)  Künsterberg:  Beiträge  z.  cxp.  PSychol.   Heft  lY.  1892. 
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Substantiva,  loo  Adjtktiva  und  loo  Verba  associieren  und  er- 
hielt so  4800  Associationen.  In  Zwischenräumen  von  mindestens 
3  Monaten  liess  er  auf  dieselben  Reizworte  von  4  Personen 
noch  je  3  mal  reagieren,  bekam  also  wieder  4Ö00,  im  ganzen 
demnach  9600  Associationen. 

Es  ergab  sich  als  Einteilung: 

I.  Reizwort  ein  Substantiv. 

a)  Reaktions wort  ein  Substantiv: 

1.  )  Ueberordnung, 

2.  )  Unterordnung, 

3.  )  Nebenordnung, 

4.  )  kausalabhängige  Associationen. 

b)  Reaktionswort  ein  Adjektivum. 

c)  Reaktionswort  ein  Verbum. 

1.  )  das  gegebene  Substantiv  war  als  Subjekt  gedacht 

(Blume — blühen). 

2.  )  Substantiv  stand  in  indirekter  Beziehung  (Koffer — 

reisen). 

II.  Reizwort  ein  Adjektivum.  Hiebei  werden  5  Gruppen  un- 
terschieden, z.  B. : 
a]  Das  zugerufene  Adjektiv  wurde  als  Eigenschaft  eines 
Gegenstandes  oder  Zustandes  gedacht  (laut — stumm; 
laut — rufen;  einig — Deutschland)  u.  s.  w. 

HI.  Reizwort  ein  .Verbum,  wobei  6  Fälle  in  Betracht  kommen, 
z.  B.: 

a)  Substantiv  als  Subjekt  gedacht  (quälen — Physiologie) 
u.  s.  w. 

Völhg  unstatthaft  bei  l  riiersuchung  der  individuellen  Un- 
terschiede ist  ein  Ausschalten  von  gewissen  Associationen,  und 
mit  Recht  wendet  sich  Aschaffenburg  in  dieser  Beziehung  gegen 
Münsierberg.  Dieser  scheidet  nämlich  von  den  auf  Substantive 
als  Reizworte  gebildeten  Associationen  3  Gruppen,  zusammen 
etwa  5«,'o,  aus:  i.)  was  den  Cliarakter  indi\idueller  Zufälligkeit 
trug,  2.)  Verbindungen  mit  dem  Charakter  äusserlicher  Schall- 
associationen  und  3.)  die  identischen  Vorstellungen.  Diese  un- 
gerechtfertigte Ablehnung  genannter  Gruppen  kann  doch  wohl 
nur  von  der  Voraussetzung  aus  erfolgt  sein,  dass  die  durchs 
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Reizwort  verursachte  Empfindung  und  Wafarnehmungsvorstel« 
lung  eine  in  jenem  enthaltene  Vorstellung  auslösen  müsse,  mit 
welcher  sich  eine  andere  associieren  könne,  und  das  freilich 
trifft  z.  B.  bei  Ceder-Leder  nicht  zu,  wenigstens  lässt  sich  Der- 
artiges nicht  nachweisen. 

Die  Einteilung  der  oben  erwähnten  substantivischen  Asso- 
ciationen nach  Ueber-,  Unter-,  Nebenordnung  und  kausaler  Ab- 
hängigkeit ist  wieder  auf  die  inhaltliche  Beziehung  der  Vor- 
stellungen gegründet,  also  rein  logisch  und  mithin  zu  verwerfen. 
Wenn  Münsterberg  als  charakteristische  Typen  intellektueller 
Physiognomie  den  Ueber-,  Neben-,  Unterordner  gewinnt  und  je- 
dem eine  gewisse  grammitakalische  Form  eigen  sein  lässt,  so- 
dass beispielsweise  der  Ueberordnung  die  Neigung  parallel 
geht,  zum  SuljsLantiv  ein  Verbum  zu  associieren,  für  welches  das 
Substantiv  Subjekt  ist,  oder  zum  Verbum  das  Subjekt  zu  ergan- 
zen, so  macht  er  Schlüsse,  die  durch  sein  Material  durchaus  nicht 
genügend  gestützt  sind,  abgesehen  davon,  dass  sie  uns  über  die 
psychischen  Vorgänge  uberliaupt  keinerlei  Aufschluss  geben. 

Am  meisten  entspricht  unseren  Forderungen  Th.  Ziehen,*) 
der  entschiedene  Verdienste  um  eine  psychologische  Einteilung 
der  Associationen  hat,  obwohl  auch  hier  noch  gar  manches  zu 
wünschen  übrig  bleibt. 

Zunächst  unterscheidet  er  „springende  Associationen",  z.  B. 
Rose — rot,  bezeichnet  V^ — ^V^,  und  „Urteüsassociationen'S  z.  B. 
e  Rose  ist  rot ;  b  ezei  chnet  V  i  V  »  ein  Vorgehen,  das  des- 

wegen als  ungenügend  und  äusserlich  angesehen  werden  muss, 
weil  hier  ja  nur  die  sprachliche  Form,  nicht  aber  der  Ablauf 
der  Bewusstseinsthatsachen  in  Betracht  kommt.  Nach  unseren 
Erfahrungen  kann  recht  wohl  eine  Urteilsassociation  im  Zie- 
hen'schen  Sinne  vorliegen,  sich  aber  nur  als  spmigende  dem 
Versuchsleiter  in  der  sprachlichen  Reaktion  bemerkbar  machen. 

Weiter  stellt  er  Verbal-  und  Objektab^ociationen  ein.mder 
gegenüber  ,und  versteht  unter  letzteren  die  inhaltliche  Ver- 
knüpfung von  Vorstellungen,  unter  ersteren  dagegen  die  nur 
durch  den  Schall  vermittelten  ohne  nachweisliche  innere  Hr- 
ziehungen.  Da  er  nicht  logisch,  sondern  psychologisch  emteilen 


')  Th.  Ziehen:  Die  Idecnassociation  des  Kindes.  2  Abhandlunoen. 
1898  und  1900.  In  der  Sammlung  von  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der 
pädag.  Psychologie  und  Physiologie. 
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will,  so  geht  er  von  den  Sinnesgebieten  aus,  welchen  eine  Em- 
pfindung angehört,  z.  B. 

s  »  sprachlicher  Natur, 
^  =  Bmpfindmig, 
a  =  akustisch. 

Nach  seiner  Meinung  soll  die  durch  das  zugerufene  Reiz- 
wort bewirkte  £  l  wieder  erkannt  werden,  und  so  die  Oehörvor- 
stellnng  V  «  Im  Gefolge  haben.  An  diese  soll  sich  die  Objekt- 
vorstellung V|  schliessen  und  an  sie*  eine  andere  Objektvor- 
stellung  V«  associativ  sich  anreihen,  so  dass  er  zur  Bezeichnung 
einer  Obiektassociation  V  i  —  Vi  braucht,  dagegen  mit  —  Vi 
die  Verbalassociation  belegt,  z.  B.  „Schlacht— Macht"  oder 
„Bett  - —  wird  mit  tt  geschrieben.** 

Das  wäre  ja  ganz  schön,  wenn  die  Sache  sich  nur  wirklich 
so  verhielte.  Ziehen  macht  hier  den  Kapitalfehler,  zu  glauben, 
dass  für  die  Objektassociation  immer  erst  die  Bedeutung 
des  Reizwortes  (VJ  zur  Auslösung  des  Reaktionswortes 
(V'o)  führe  und  bei  der  Verbalassociation  sich  stets  ein  W  i  e- 
dererkennen  des  Klangbildes  zwischen  Reiz-  und  Re- 
aktionswort  schiebe.  Dem  widerspricht  jedoch  die  von  uns  ge- 
wonnene Erfainun^j^. 

Schon  a  priori  nuiss  zugegeben  werden,  und  darauf  weisen 
;iu(  h  Ziehens  Ausführungen  in  seinem  Leitfaden^)  hin,  dass  bei 
iler  Verbalassociation  niclit  notweiidip:  auf  E  f  sich  V '  einstellen 
muss,  s<^ndern  V  i  sich  unmittelbar  an  E  ^  schliessen  kann. 

Ferner  wird  genau  zwischen  I  ndi\ iduah  urstellungen,  d.  s. 
solchen,  die  zeitlich  und  raumlich  bestimmt  oder  unbestimmt, 
jedoch  gesetzmässig  eindeutig  einander  zugeordnet  sind,  und 
AUgemeinvorsteilungen  unterschieden,  deren  „Individualkoeffi- 
zienten  unbestimmt  und  einander  nicht  gesetzmässig  eindeutig 
zugeordnet  sind."  Demnach  gibt  es  für  die  springende  und 
Urteilsassociation  4  Verknüpfungsgruppen: 

i.)  Reine  Individualassociation : 

i Vi  —  iVa 
i  V I  '-^-^^  i  V  *■ 


')  ih.  Ziehen:  Leittaden  der  physiolog.  Psychologie;  S.  17.  S.  Aufl.  1900. 
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2.  )  Individual-AUgemeinassodation : 

iv.  c«v*. 

3.  )  Allgemein-Individuaiassociation: 

ooVi  —  iVt 
c«V*   i  Vf. 

4.  )  Reine  AUgemeinassociation : 

—  05  Vt- 

Die  TndividuaK  orstellungen  sind  bald  einfach,  d.  h.  einer 
Empf mdungsqualiiät,  bald  zusammengesetzt,  d.  h.  mehreren 
Empfindungsqualitäien  entstammend.  Sofern  die  einfachen  Vor- 
stellungen zu  einer  zusammengesetzten  Indi\ idualvorstellung  zu- 
sammentreten, nennt  Ziehen  jene  PartiaK  orstellungen,  diese 
aber  Totah  orstellungen,  und  es  ergeben  sich  für  die  .Associa- 
tionen sodann  folgende  9  Gruppen. 

1.  )  Eine  einfache  iV  weckt  eine  einfache  iV.: 

a)  honiüsensorielle  X'orstellungsverknüpfung, 

2.  B.  gruii  gelb, 
b)  heterüsensoMcile  Vorstellungsvcrknüpfung, 
z.  B.  weiss — süss. 

2.  )  Totalisierende  Vorstellungsverknüpfung,  d.  h. 

eine  einfache  iV.  weckt  eine  zusammengesetzte 
iV.  und  zwar: 

a)  eine  zusammengesetzte  i  V.,  deren  Partialvorstellung 
sie  selbst  ist,  z.  B.  grün— Wiese. 

b)  eine  zusammengesetzte  iV.,  deren  Partialvorstellung 
sie  selbst  nicht  ist,  2.  B.  grün — Zucker, 

3.  )  Partialisierende  Vorstellungsverknüpfung.  d-  h. 

eine  zusammengesetzte  1 V.  weckt  eine  einfache 
iV.  und  zwar: 

a)  eine  einfache  W.,  welche  zu  ihren  Partialvorstellun- 
gen  gehört,  z.  B.  Wiese — grün, 

b)  eine  einfache  iV.,  welche  nicht  zu  ihren  Partialvor- 
Stellungen  gehört,  z.  B.  Zucker — schwarz. 
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4.)  Eine  zusamniengesetzte  iV.  weckt  eine  andere  zusam- 
mengesetzte iV.  und  zwar: 

a)  eine  zusammengesetzte  i  V.,  welche  in  ihr  als  (zusam- 
mengesetzte) Partialvorstellung  enthalten  ist»  z.  B. 

Wiese — Blume. 

b)  eine  zusammengesetzte  i  V.,  in  welcher  sie  selbst  als 
(zusammengesetzte)  Partialvorstellung  enilialLen  ist, 
2.  B.  Blume — Wiese. 

c)  eine  zusammengesetzte  i  V.,  weh  he  in  keinem  Partial- 
Verhältnis  zu  ihr  steht,  2.  B.  Wiese — Stadt. 

Y\xx  die  Verknüplung  dci  Allgcmciin'orstellungcu  labstMi 
sich  dieselben  Fälle  nachweisen,  desgleichen  für  die  Ver- 
knüpfung von  Individual-  und  Aligemein voi Stellungen  und  um- 
gekehrt. 

Vorstehende  allerdings  nach  psychologischen  Gesichtspunk- 
ten erfolgte  Einteilung  krankt,  wie  sofort  in  die  Augen  springt, 
an  der  oben,  erwähnten  Meinung,  dass  stets  eine  Vorstellung 
m  i  t  ein^r  \'  o  r  s  t  e  1 1  u  n  g  si(  Ii  associiere.  Um  über  diese  Ver- 
haltnisse Klarlieit  zu  bekonnnen,  muss  unmittelbar  nach  der 
Reaktion  die  Versuchsperson  über  ihre  persönlichen  Erlebnisse 
im  Anschluss  an  das  Reizwort  bis  zum  Aussprechen  des  Reak- 
tionswortes eingehend  Aufschluss  geben.  Nun  hat  zwar  Ziehen 
die  von  ihm  verwendeten  Kinder  befragt,  doch  beziehen  sich 
deren  Angaben  fast  ausschliesslich  auf  die  Bestimmung  einer 
Vorstellung  als  Individul-  oder  Allgemeinvorstellung.  Nur  in 
zweifelhaften  Fällen  mussten  die  Schüler  auch  über  die 
etwaigen  Sinnesmodalitäten  Aussagen  machen.  Wann  aber  ist 
ein  Fall  zweifelhaft?  Kann  uns  nicht  etwas  als  selbstverständ- 
lich erscheinen,  im  Kinde  sich  aber  trotzdem  anders  abspielen  ? 

Trotz  aller  Versicherungen  Ziehens,  dass  die  Angaben  der 
Kinder  völlig  verlässig  seien,  müssen  diese  doch  stark  ange- 
zweifelt werden;  denn' nach  unserer  Erfahrung  ist  es  schon  dem 

Erwachsenen,  wieviel  mehr  dann  aber  erst  dem  Kinde,  unmög- 
lich, seine  Be^^alsstseinsvorgänge  bei  Associationen  jedesmal 

völlig  erschöpfend  zu  beschreiben,  uiid  gerade  auf  die  subjek- 
tiven Besiinunungen  kuniuit  bei  einer  psychologischen  liinici- 
iung  alles  an.  Ein  Schüler  z.  B.  associierte:  „Löwe — Tiger'*. 
Bei  „Löwe"  dachte  er  zunächst  an  nichts  Bestinnntes,  bei  „Ti^er" 
sofort  an  die  Beschreibung  einer  1  igerjagd,  welche  er  zuhause 
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gelesen;  erst  nachträglich  fiel  ihm  auch  das  Gedicht  ..Der  Lö- 
wenritt"  ein  =  oo  Vi  —  i  V'o-  Nach  den  Schülerangaben  wäre 
anzunehmen,  dass  ihm  erst  die  Wortvorstellung  „Tiger"  und 
hernach  im  Anschlüsse  daran  die  Erinnerung  an  eine  Tiger- 
jagd auftauchte.  Dann  wäre  nicht  c/nV,  —  W%,  sondei  n  Vj— 
Vo  zu  setzen.  Die  Erklärung,  beim  iloren  des  Wortes  ,,Lü\ve'* 
an  nichts  Bestimmtes  gedacht  zu  haben,  lässl  die  Frage  offen, 
ob  überhaupt  eine  Vj  ausgelöst  worden  sei,  und  man  könnte 
deshalb  mit  Fug  und  Recht  obige  Association  auch  als  Verbal- 
assodatioa  bezeichnen,  also  £  J  s  V. 

Endlich  erscheint  uns  die  fast  regelmässig  auftretende  Be- 
merkung  der  Schüler,  „dachte  an  .  ,  .  .**,  —  z.  B.  Turm — hoch ; 
dachte  an  den  hiesigen  Turm  —  durchaus  nicht  genügend,  son- 
dern allen  möglichen  Deutungen  Raum  lassend.  War  dieses 
„Denken**  unmittelbar  an  das  Reizwort  geknüpft,  ging  es  dem 
Reaktionswort  parallel,  bestund  es  in  einer  optischen  Erinne- 
'  rungsvorstellung  oder  war  etwas  nicht  näher  zu  Bestimmendes 
im  Bewusstsein?  All  diese  Momente  müssen  Berücksichtigung 
finden^  und  der  letzte  Punkt  veranlasste  uns  zur  Einführung 
eines  neuen  Terminus,  nämlich  des  Begriffs  der  „Bewusstseins- 
läge/* 

Trotz  aller  Vorzüge  gegenüber  früheren  Versuchen  erweist 

sich  aliO  Ziehens  Einteilung  als  noch  mangelhaft. 

In  jüngster  Zeit  hat  auf  dem  gegenwärtig  \  iel  behauten 
Felde  der  Untersuchung"  ass()ciati\  er  Verknüpfung  Wreschntr^) 
gearlK'itet.  In  \  ielen  I'inikten  fordert  er  unseren  Widerspruch 
heraus,  und  seine  Arbeit  entfernt  sich  wieder  weUer  xon  unse- 
rem Ideale  associativer  Einteilung.  Er  will  den  Einfluss  der 
Idiotie  auf  die  Association  bestimmen.  Zwar  verzichtet  er  auf 
eine  eigene  Einteilung,  sich  im  ganzen  an  die  von  Ziehen  hal- 
tend, und  damit  gehca  auch  die  an  dieser  gemachten  Aus- 
stellungen für  sie,  allem  seine  Ausführungen  bedürfen  noch  be- 
sonderer kritischer  Beleuchtung. 

Charakteristisch  bei  ihm  ist  die  Einheit  des  Reizes,  d.  h. 
seine  142  Reizwörter  verwendet  er  an  jedem  der  aufeinander 
folgenden  Versuchstage  an  einer  Patientin;  er  bedient  sich  also 


I)  Wreschner:  Eine  experimentelle  Studie  fiber  die  Assodation  in  einem 
Falle  von  Idiotie.  AUg.  Zeitsdirift  für  Psychiatrie  und  psychisch-eeriditlidie 
Medizin  v.  Qrashey,  Krafft-Ebing  etc  1900,  S.  241—339. 
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der  Wiederboltingsmethode.  £r  glaubt,  so  das  Verhältnis  der 
Fixation  von  Associationen  in  pathologischen  Fällen  zu  nor- 
malen bestimmen  zu  können,  macht  aber  keinerlei  Versuche, 
diese  bei  Normalsinnigen  zu  ermitteln.  Als  Reizmaterial  braucht 
er  46  Eigenschaftswörter  in  10  Gruppen  nach  den  Arten  der 
sinnesphysiologischen  Wahrnehmimgen,  z.  B.  i.)  Licht  und 
Farbe,  2.)  Ausdehnung  und  Form,  3.)  Bewegung  etc.,  und  zwar 
an  8  Versuchstagen,  femer  48  Substantiva  und  Interjektionen 
(Konkreta)  in  8  Gruppen,  z.  B.  i.)  Teile  des  menschl.  Körpers, 
2.)  Gegenstände  aus  der  unmittelbaren  Umgebung  im  Zimmer 
etc.,  an  7  Tagen  und  endlich  nochmals  48  Substantiva  und  Inter- 
jektionen  (Abstrakta)  wieder  in  8  Gruppen  und  an  7  Tagen, 
z.  B.  1.)  Traurige  Vorstellungen,  2.)  freudige  etc.,  sodass  sich  im 
ganzen  8:<46  j  2;<7>:48^1040  \'crsuchc  ergaben. 

Zunächst  ist  die  Gruppierung  der  Reizwörter  nach  der  biu- 
nes-physiologischcn  Wahrnehmung  zur  Ermittelung  des  Ver- 
haltens des  Schwachsinns  „zu  den  verschiedenen  Stufen  des 
menschlichen  Intellekts"  als  verunglü'ckt  zu  betrachten.  Ausser 
der  Annahme,  dass  nur  Vorstellungen  sich  associicren. 
muss  auch  die  Voraussetzung  einer  Konstanz  der  Associationen 
zurückgewiesen  werden;  denn  nur  wer  diese  annimmt,  kann 
das  Verhalten  der  Idiotie  zu  den  Stufen  normalen  Intellekts  in 
obiger  Weise  festzustellen  versuchen.  Schon  Münsterberg^)  hat 
diese  Konstanz  verneint  und  nur  eine  Konstellation  von  Vor- 
stellungen als  für  die  jeweilige  Association  massgebend  bezeich- 
net. Diese  ist  aber  in  erster  Linie  abhängig  von  Erziehung, 
Lebenskreis,  Beruf,  kurz  vom  sozialen  Milieu  der  Versuchsper- 
son, und  darin  wurzelt  zum  guten  Teile  die  individuelle  Ver- 
schiedenheit der  Menschen.  Das  aber  übersieht  Wreschner 
völlig,  sonst  hätte  ler,  um  seine  an  der  Idiotin  gewonnenen  Re- 
sultate mit  den  an  Normalsinnigen  gemachten  Erfahrungen 
vergleichen  zu  können»  doch  Gesunde  aus  dem  gesellschaftlichen 
Kreise  seiner  Patienti^i  auf  ihre  Associationen  unter  denselben 
Bedingungen  untersuchen  müssen.  Letzteres  geschah  nicht, 
drum  war  nicht  zu  vermeiden,  dass  manche  Fehl-  oder  gering- 
wertige Associationen  auf  Rechnung  des  Schwachsinns  gesetzt 
wurden,  während  die  mangelnde  Vertrautheit  der  Volkskreise 
mit  der  durchs  Reizwort  bezeichneten  Vorstellung  zur  Veranl- 


*)  Münsterberg  a.  a.  O. 
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w  Ortung  ZU  ziehen  gewesen  wäre.  Darnach  ist  ebenfalls  seine 
Behauptung  zu  werten :  „Die  Qualität  der  Reaktion  wird  um  so 
minderwertiger,  je  höher  die  des  Reizwortes  ist/* 

Auch  die  Einordnung  der  Asssociationen  leidet  unter  der 

Niclukenntiiis  der  seiner  Patientin  \  ertrauten  \'ürstellungen,  die 
^  er  im  Reii^wori  voraussetzt.  Drum  konstruiert  Wreschner  hier 
offenbar  gar  oft,  z.  B.  Löwe — Wild  —  der  Idiotin  lag  aber  doch 
gewiss  ..wikl"  näher  — ,  konnte  er  ja  von  dem  einzigen  Mittel, 
dies  zu  verhüten,  von  der  Erfahrung  der  Versuchsperhun,  infolge 
ihrer  Idiotie  keinen  oder  doch  nur  äusserst  beschränkten  C^e- 
brauch  machen  und  deren  Mitteilungen  bloss  mit  Vorbehalt  ver- 
werten. 

Die  von  Ziehen  vorgeschlagene  Einteilung  endlich  erfuhr 
durch  Wreschner  eine  Verschlechterung.  Die  Verbatassociation 
zerfällt  ihm  in  Wortergänzung,  wenn  der  angehängte  Teil  den 
Sinn  des  Wortes  ändert,  in  Flexion»  wo  das  nicht  der  Fall  ist, 
und  in  Klangassociation.  Innerhalb  der  homosensoriellen  und 
totalisierenden  Objektassociation  —  daneben  wird  noch  Thätig- 
keitsassociation  erwähnt  —  unterscheidet  er  Verknüpfung  nach 
Kontrast,  Aehnlichkeit,  prädikatiyer,  wesentlicher  und  \mwe- 
sentlicher  Beziehung.  Daher  kommt  er  denn  trotz  Ziehen  glück- 
lich da  wieder  an,  wogegen  dieser  sich  gewendet  hatte,  näm- 
lich bei  der  logischen  Einteilung.  Seine  Gliederung  erweist 
sich  mithin  als  ein  Gemengsei;  aus  vorgefundenen  psycholo- 
gischen und  logischen  Gesichtspunkten  geboren,  und  damit  ist 
dieselbe  gerichtet. 

Aus  Vorstehendem  dürfte  zur  Genüge  erheilen,  wie  not 
eine  rein  psychologische,  von  den  gerügten  Mängeln  freie  Ein- 
teilung thut.  In  der  Absicht  nun,  die  Associationen  nach  ihren 
Eigentümlichkeiten  zu  gruppieren,  kamen  die  beiden  Experi- 
mentierenden  (Herr  Mayer  und  Verfasser)  auf  Grund  eines  um- 
fangreichen Materials,  gewonnen  durch  Versuche,  bei  denen 
sich  die  Reagenten  selbst  während  des  associativen  Vorganges 
beobachteten,  zu  einer  neuen  Einteilung^)  derjenigen  Associa- 
tionen, bei  welchen  der  Beobachter  auf  ein  zugerufenes  Wort 
mit  einem  von  ihm  gesprochenen  Wort  reagiert. 


')  Näheres  siehe  Mayer  ö:  Orth:  Zur  quäUtativen  Untersuchung  der 
Assotiation.  Zeitschr.  f.  RsychoU  u.  Physiol.  der  Sinnesoiig.  1901. 
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Diese  Associationen  zerfallen 
entweder: 

a)  in  solche  ohne  eingeschobene  Bewusstseinsvorgänge, 

b)  in  solche  mit  eingeschobenen  Bewusstseinsvor- 
gängen,  die  sieh  ihrerseits  wieder  nach  Zahl  und  Art 
der  eiiijjeRchohc  nrii  Bewiisst.seiiisvorgäuge  oder  nach 
deren  Geiühläbetonung  gliedern  lassen; 

o  d  e  r  : 

a)  in  solche  ohne  begleitende  Bewusstseinsvorgänge, 

b)  in  solche,  bei  welchen  mit  dem  Reizworte  beglei- 
tende Bewusstseinsvorgänge  ablaufen, 

c)  in  solche,  bei  welchen  mit  dem  Reaktionsworte  be- 
gleitende Bewusstseinsvorgänge  ablaufen, 

d)  in  solche,  bei  Welchen  mit  dem  Reiz-  und  mit  dem 
Reaktionsworte  begleitende  Bewusstseinsvorgänge 
ablaufen. 
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Programm  der  Ausstellung  im  Hause  der  Berliner  Seoession.*) 

Ostern  1901. 

I. 

Künstlerisciier  Wandschmuck  f&r  die  Schule  und  im  Hause. 

V<m 

F  r  i  t  z  S  t  a  h  I. 

Das  Bild,  das  an  der  Wand  der  Schulstube 
Uängen  soll,  bat  sehr  verschiedenartige  Aufgaben  zu  er- 
füllen,  Aufgaben,  die  man  in  irgend  einer  Reihenfolge  auf- 
zählen muss,  die  aber  ihrer  Bedeutung  nach  durchaus  gleich- 
wertig sind.  Es  soll  schmücken,  dazu  helfen,  das  kahle, 
charakterlose  Schulzimmer  in  einen  freundlichen  Raum  von 
bestimmtem  individuellen  Gepräge  zu  verwandeln,  und  da- 
durch das  Kind  gewöhnen,  einen  solchen  Schmuck 
durch  die  Kunst  als  einen  unentbehrlichen  Be- 
standteil seiner  Umgebung  zu  betrachten.  Es  soll 
weiter  den  höheren  Zweck  jedes  Kunstwerkes  er- 
füllen, durch  die  Schoni  eit  und  Kraft  in  Linie 
und  Farbe,  die  sich  der  vertieften  Betrachtung  offenbaren. 
Augeund'Seelezuerfreuen,  und  dadurcli  die  Empfangs- 
fähigkeit des  Kindes  für  Natur  und  Kunst,  seinen  Geschmack 
wecken  und  veredeln.  Es  soll  endlich  auch  durch  seinen 
Inhalt  wirken,  den  Kreis  der  An^^rhauung  erweitern  durch 
die  Darstellung  von  Dingen,  deren  Kernitnis  das  Leben  ihm 
vorenthcält,  oder  vertiefen  durch  die  Darstellung  der  ihm  ver- 
trauten Dinge  in  künstlerischer  Form,  oder  seine  Phantasie 
wecken  durch  die  bildnerische  Vorführung  von  Stoffen,  die 
ihm  bekannt  sind,  oder  seinem  Verständnis  nahe  liegen.  \on 
den  Gestalten  und  Ereignissen  der  Bibel,  der  Sagen  und  der 
Märchen,  der  Gedichte  und  der  Lieder. 

Wir  können  in  unserer  Sammlung  fast  keine  Blätter  auf- 
zeigen, die  diesem  Ideal  vollständig  entsprechen.  Es  ist  in 
Deutschland  fast  noch  nichts  für  diesen  Zweck  ausdrücklich 

*)  Der  sugehMg«  Katalog  ist  im  Verlage  Scemaon»  Berlin,  enchiMioii. 
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geschaffen  worden,  und  in  den  Blättern,  die  im  Ausland  ge- 
schaffen sind,  bleibt  nicht  nur  in  den  Stoffen  und  in  der  Empfin- 
dung, sondern  auch  in  der  Art  des  Ausdruckes  immer  etwas 
Fremdes,  so  dass  ihre  direkte  Verwendung*,  wenn  überhaupt, 

nur  mit  grösstcr  Vorsicht  stattfinden  kann.  Trotzdem  ist  sehr 
viel  unmittelbar  Brauchbares  da,  und  eine  Verlegenheit  um 
Blätter  wird  die  Einfulirung  des  Bildes  in  die  Schule  nicht 
aufzuhalten  brauchen.  Zugleich  wird  den  Verlegern  und  Künst- 
lern sich  deutlich  herausstellen,  was  gebraucht  wird ;  dass  die 
deutsche  Kunst  das  Bedürfnis  befriedigen  kann,  daran  ist  nicht 
zu  zweifeln. 

Die  Blätter  des  Auslandes  weisen  auf  die  Technik  hin,  die 
man  als  das  ideale  Ausdrucksmittel  für  dt  n  Zweck  bezeichnen 
darf:  die  Lithographie  in  Farben.  Sie  nunmt  diese  Stelle  ein, 
weil  sie  eine  schöne  dekorative  Haltung  und  zugleich  doch 
auch  eine  feste  Zeichnung  ermöglicht,  und  dabei  das  Blatt  zu 
einem  niedrigen  Preise  liefern  kann. 

Die  Technik  steht  bei  uns,  wie  die  Blätter  der  Karlsruher 
Maler  zeigen,  durchaus  auf  der  Höhe;  schade  nur,  dass  diese 
Blätter  zum  grossen  Teile  zu  klein  sind,  um  durch  die  Schul- 
Stube  hin  wirken  zu  können.  Weshalb  die  ausländischen  Blätter 
zumeist  nur  als  Anregung  gelten  können,  ist  oben  schon  an> 
gedeutet  worden.  Es  ist  zunächst  einmal  selbstverständlich 
durchaus  notwendig,  von  unserer  Landschaft  und  unserer 
Phantasiewelt  auszugehen,  und  dann  sind  sowohl  die  Fitzroy- 
blätter, die  aus  England  stammen,  wie  die  Blätter  der  Fran- 
zosen zu  ausgesprochen  auf  das  nur  Dekorative  zugeschnitten. 

Den  Bildern  von  Rivi^re,  die  künstlerisch  ausserordentlich 
schön  sind,  fehlt  gerade  durch  ihren  vornehmen  gedampften 
Ton  für  unser  Gefühl  das  Heitere,  Festliche,  das  man  dem 
Wandschmucke  für  die  Räume,  in  denen  Kinder  leben,  wün- 
schen sollte.  Die  englischen  Blätter  fallen  leicht  ins  Plakat- 
artige und  haben  zudem  eine  Kühle  in  der  Empfindung,  nament- 
lich bei  religiösen  Stoffen,  die  bisweilen  geradezu  verletzt  und 
alles  andere  eher  ist,  als  kindlich. 

Stoffkreis  und  Ton,  wie  sie  dem  Schmuck  der  deutschen 
Schule  entsprechen,  werden  am  besten  duieh  die  Arbeiten  ckr 
älteren  deutschen  Meister  gegeben,  die  ja  freilich  wieder  der 
Farbe  ermangeln  und  deshalb  die  Aufgabe  des  Schmuckes 
nicht  ganz  erfüllen.    In  erster  Linie  handelt  es  sich  dabei  um 
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die  Vergrösserungen  ans  der  Bilderbibel  von  Schnorr  von 
.Caroisfeld  und  aus  verschiedenen  Werken  von  Ludwig  Richter. 
Da  gehen  tiefe  Empfindung  und  poetische  Auffassung  mit  edler 
und  anmutiger  Form  Hand  in  Hand.  Diese  Blatter,  die  um 

wenige  Pfennige  zu  haben  sind,  sollten  in  keiner  deutschen 

Schule  und,  wie  man  gleich  hinzufügen  kann,  in  keinem  deut- 
schen Hause  fehlen.  Gerade  dass  sie  ihre  Stoffe  der  Bibel 
und  dem  Volkslied  enuxehmen,  macht  sie  so  wertvoll  und  vor- 
bildlich. 

In  ähnlichem  Sinne  schaffen  unter  den  Lebenden  Hans 
Thoma  und  \\  lihelin  Steinhausen,  die  auch  die  Farbe  heran- 
ziehen, und  deren  Blätter,  trotzdem  sie  in  den  billigen  Aus- 
cjaben  etwas  klein  für  den  Zweck  sind,  als  musterhaft  gelten 
durten. 

Die  Wirklichkeitskünstlcr  sind  zunächst  fast  gar  nicht  ver- 
treten. Das  Beispiel  der  Karlsruher  zeigt  aber,  was  sie  werden 
leisten  können.  Es  ist  vielleicht  von  einer  Wichtigkeit,  die 
weit  über  den  Rahmen  unserer  Bewegung  hinausgeht,  dass 
die  deutsche  Kunst  wieder  einmal  vor  eine  ganz  bestimmte 
Aufgabe  gestellt  ist.  Namentlich,  weil  es  sich  nicht  nur  um 
die  Schule  handelt,  sondern  die  Kinder  sehr  bald  das  Bedürf- 
nis nach  guter  Kunst  auf  das  Haus  übertragen  werden. 

Noch  vor  einem  muss  von  vornherein  gewarnt  werden» 
vor  dem  Gedanken,  der  leider  bei  uns  nicht  ausgeschlossen 
erscheint,  dass  es  hier,  wo  es  sich  um  „volkstümliche"  Kunst 
handelt,  mit  oberflächlicher  Arbeit  gethan  sei.  So  lange  die 
Führer  der  Bewegung  Einfluss  haben,  wird  jedenfalls  der 
Grundsatz  gelten,  dass  nur  das  Beste  gut  genug  ist. 

Sachliche  Klarheit,  Sicherheit  und  Reiz  der  Zeichnung  sind 
unumgänglich.  Dass  sie  sich  mit  der  raffiniertesten  Schönheit 
der  Farbe  vertragen,  das  zeigen  die  japanischen  Farbenholz- 
schnitte, die  als  ein  unerreichbares  Ideal  vor  uns  stehen.  Sie 
sind  dekorativ  und  zugleich  wissenschaftlich  exakt. 

Neben  den  Blättern»  die  eigens  für  den  Zweck  des  Schul- 
schmuckes  geschaffen  werden,  wird  man,  auch  wenn  ihre  Zahl 
n<v:h  so  gross  werden  sollte,  niemals  die  Reproduktionen  der 
grossen  Meisterwerke  der  Vergangenheit  und  der  Gegenwart 
entbehren  können.  Wenn  sie  auch  nicht  hn  eigentlichen  Sinne 
schmücken,  wenigstens  die  photographischen  nicht,  so  erfüllen 
si<;  die  wichtige  Aufgabe,  den  Sinn  für  grosse  Kunst  zu  wecken 


Digitized  by  Google 


ZMr  XmU  im  LAm  de$  Kinde», 


133 


nad  das  Niveau  festzulegen.  Aus  diesem  Grunde,  und  weil 
sie  sofort  zur  Verfügung  stehen,  ist  den  Reproduktionen  ein 
grosser  Raum  in  unserer  Ausstellung  verstattet  worden.  Wir 
haben  dabei  auch  teurere  Blätter  berücksichtigt,  wie  die  far- 
bigen Ausgaben  der  Firma  Trowitzsch  &  Sohn,  der  Vereini- 
gung der  Kunstfreunde",  die  Photogravuren  der  Firma  Braun 
&:  Co.,  der  „Photograplnsehen  Gesellschaft"  und  der  Photo- 
graphischen  Union",  weil,  sobald  Staat  und  Stadt  die  An- 
regung aufnehmen,  auch  für  jede  Schule  die  paar  Hundert 
Mark  verfügbar  sein  werden,  um  einige  davon  zu  erwerben. 
Die  Wandbilder  von  E.  A.  Seemann  zeigen  übrigens,  dass 
sich  auch  bei  billigen  Massenauflagen  durchaus  Musterhaftes 
bieten  lässt.  Die  kleinen  Reproduktionen  nach  Stichen  \md 
Radierungen,  die  zu  dem  schönsten  Besitz  deutscher  Kunst 
gehören,  sind  hinzugefügt  worden,  weil  man  sie  wohl  in  Seh- 
hohe der  Kinder  anbringen  und  sie  so  der  intimen  Betrachtung, 
die  sie  verlangen,  zugänglich  machen  kann.  Die  ausgezeich- 
neten Blätter  der  Reichsdruckerei  und  des  Hauses  Obernetter 
geben  voll  den  Reiz  der  Originale. 

Zu  den  Forderungen,  die  erhoben  werden  müssen,  gehört 
auch,  dass  das  notwendige  Anschauungsmaterial  der  Schule 
einen  künstlerischen  Zug  bekonunt,  mit  der  entsprechenden 
Sachlichkeit  ästhetischen  Reiz  vereint.  Dieser  Punkt  ist  des- 
halb besonders  wichtig,  weil,  ganz  abgesehen  von  unseren  Be- 
strebungen, derartige  Blätter  von  allen  Schulen  fortwährend 
gebraucht  werden,  ihre  Herstellung  aber  leider  ganz  in  den 
Händen  von  Handwerkern  liegt,  und  sie  deshalb  verderblich 
für  die  künstlerische  Erziehung  der  Jugend  wirken.  Wir  geben 
die  Blätter  von  C.  Koch,  auf  denen  in  höchst  reizvoller  Weise 
die  Blumen  unserer  Landschaft,  wie  sie  in  den  Jahreszeiten 
nebeneinander  vorkommen,  dargestellt  sind ;  diese  feinsinnigen 
Studien  werden  sich  leicht  auch  in  dekorativ  wirksame  Bilder 
übertragen  lassen. 

Für  das  Kinderzimmer  kommen  im  ganzen  ähnliche  Dinge 
in  Betracht  wie  für  das  Schulzimmer.  In  Deutschland  ist  inso- 
fern zunächst  die  Auswahl  für  das  Haus  leichter,  als  sich  hier 
ohne  Bedenken  die  Blaiier  verwenden  lassen,  die  für  die  Schule 
etwas  zu  klein  sind.  Einen  sehr  günstigen  Einfluss  werden 
die  Lehrer  ausüben  können,  wenn  sie  das  englische  Systeml 
annehmen,  den  Kindern  geeignete  Blätter  als  Fleissprämien 
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ZU  geben.  Aul  diesem  Gebiete  wird  die  Ausstellung  vielleicht 
am  unmittelbarsten  wirken,  da  sie  den  Eltern,  die  schon  den 
Wunsch  nach  dergleichen  Schmuck  für  die  Kinderstube  em- 
pfunden, aber  im  besten  Glauben  nach  den  süsslichen  Oblaten 
gegriffen  haben,  die  unsere  Bazare  anbieten,  den  rechten  Weg 
weist. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  in  welcher  Weise  die  verfolgten 
Zwecke  durch  eine  Unterweisung  mit  dem  Wort  gefördert  wer- 
den können.  Es  wird  das  im  einzelnen  wohl  immer  von  der 
Individualität  des  Lehrers  und  von  seinem  Verhältnis  zu  den 
Schülern  abhäiip:cn.  In  einem  Teil  der  Lehrerschaft  ist  das 
Vcrsiandiur.  für  diese  Ideen  schon  so  weit  gefördert,  dass  die 
Lehrer  begonnen  haben,  sich  selbstthätig  mit  der  nötigen  Unter- 
weisung für  ein  besseres  Verständnis  der  Kunst  vorzubereiten, 
das  ja  natürlich  die  notwendige  Grundlage  für  ein  Eingreifen 
ist.  Der  andere  Teil  wird  zu  gewinnen  sein.  Einige  allgemeine 
Gesichtspunkte  sollen  nun  vor  allen  Dingen  aufgestellt  werden. 

Jed(  iif  ills  ist  nicht  die  Rede  davon,  dass  etwa  ein  neuer 
Lehrgegensland  in  die  Schulen  eingeführt  werden  soll.  Im 
Gegentheil,  es  muss  alles  \ermieden  werden,  was  diese  Bilder 
als  Gegenstand  eines  Unterrichts,  als  Lehrmittel  im  gewöhn- 
lichen Sinne  erscheinen  lässt.  Gerade  ein  Hauptpunkt  des 
Programms,  dass  eben  die  Bilder  als  ein  selbstverständlicher 
Bestandteil  des  Zimmers  erscheinen  sollen,  lässt  von  einer  sol- 
chen Behandlung  dringend  abraten.  Die  Bilder  sind  eben  da, 
werden  den  Kindern  vertraut  werden,  und  werden  wie  jedes 
Kunstwerk,  wenn  sie  oft  und  scharf  angesehen  werden,  auch 
von  selbst  zu  den  empfänglichen  Augen  und  der  empfäng- 
lichen Seele  des  Kindes  zu  sprechen  beginnen.  Die  erste  An- 
regung des  Lehrers  wird  am  besten  dahin  gehen,  den  Kindern 
nahezulegen,  selbst  Fragen  über  die  Bilder  zu  stellen.  Das 
Kind  ist  jedem  Menschen  gegenüber  und  namentlich  dem 
Lehrer,  wenn  er  sein  Vertrauen  besitzt,  sehr  fragelustig.  Die 
Erfahrungen,  die  wir  in  den  volkstümlichen  Kunstausstellungen 
mit  Leuten  aus  dem  Volke  gemacht  haben,  die  ja  schliesslich 
•der  bildenden  Kunst  auch  sehr  naiv  gegenüber  stehen,  haben 
gezeigt,  dass  es  einen  ganz  besonderen  Reiz  für  sie  hat,  nicht 
irgend  etwas  über  ein  Bild  zu  hören,  sondern  gerade  das,  was 
sie  wissen  möchten,  und  damit  ist  auch  immer  der  beste  Aus- 
gangspunkt gegeben,  und  vor  allen  Dingen  und  unter  allen 
Umständen  das  Interesse  gesichert. 
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Will  der  Lehrer,  nachdem  den  Kindern  das  Bild  somit  all- 
gemein vertraut  ist,  ihm  eine  eingehendere  Aufmerksamkeit 
sichern,  so  wird  es  sich  empfehlen,  dafür  vielleicht  eine  Stunde 
zu  wählen,  in  der  Sprech-  oder  Schreibübungen  gemacht 
werden  sollen,  die  sich  ausgezeichnet  an  solche  Blätter,  wie  wir 
sie  denken,  anknüpfen  lassen.  Es  wird  zunächst  darauf  an- 
kommt n,  das  KiiilI  das  Bild  roh  beschreiben  zu  lassen,  einfach 
auf  das  Stoffliche  hin,  und  durch  Fragen  die  Sehscliarh  immer 
mehr  und  mehr  zu  vertiefen.  Dabei  wird  es  sich  von  selbst  er- 
geben, dass  auf  die  Natur  hingewiesen  werden  muss  und  auf 
ein  Vergleichen  mit  den  Beobachtungen  draussen.  Bilder,  die 
eine  Geschichte  erzählen,  oder  eine  Fabol  d.irstelW'n,  werden 
auch  Gelegenheit  geben,  iiber  den  Gesu  lusausdruck  und  der- 
gleichen Beobachtungen  anstellen  zu  lassen. 

Die  srinvierigste  Aufgabe  wird  darin  bestehen,  auf  die 
eigentlich  künstlerischen  Reize  aufmerksam  zu  machen. 

Wir  haben  die  Absicht,  im  Laufe  der  Ausstellung  unserer- 
seits Versuche  mit  Kindern  anzustellen,  um  den  Lehrern  zu 
zeigen,  wie  wir  uns  vom  Standpunkte  der  künstlerischen  Be- 
trachtung aus  eine  solche  L^ntcrhaltung  mit  den  Kindern  vor- 
stellen, und  sie  werden  vielleicht  daraus  mancherlei  Anregung 
für  sicli  selbst  gewinnen.  Aus  eigener  Erfahrung  kann  ich 
jedenfalls  die  Behauptung  wagen,  dass  das  Mass  des  Verständ- 
nisses bei  den  Kindern  sehr  unterschätzt  wird.  —  Kinder  be- 
obachten sehr  scharf,  oder  haben  doch  wenigstens  die  Fähig- 
keit, sehr  scharf  zu  sehen,  wenn  sie  nach  einer  bestimmten 
Richtung  hin  angeregt  werden,  und  sie  werden  die  Bildbetrach- 
tung als  eine  Abwechselung  gegenüber  Gegenstand  und  Art 
des  sonstigen  Unterrichtes  ohne  Zweifel  mit  Interesse  erfassen. 

Die  ästhetische  Betrachtung  wird  am  wenigsten  der  Unter- 
stützung durch  das  Wort  bedüifen,  sondern  es  wird  im  wesent- 
lichen darauf  ankommen,  den  Instinkt  zu  wecken.  Wird  das 
Auge  an  gute  Farbenharmoniecn  gewöhnt  und  an  originelle 
Farbtone,  so  wird  es  von  selbst  allem  Hässlichen  und  Trivialen 
gegenüber  sich  ablehnend  verhalten.  Eine  ausführliche  Be- 
trachtung dieser  Qualitäten  des  Kunstwerkes  wird  nur  dann 
nötig  sein,  wenn  den  Kindern  die  Abweichung  von  der  Natur 
zum  Besten  künstlerischer  Wirkung  auflallen  sollte. 

In  jedem  Betracht  sehen  wir  den  wichtigsten  Erfolg  unserer 
Ausstellung  in  der  Anregung,  die  sie  giebt.  Diese  Zeilen  sollen 
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dem  Zwecke  dienen,  die  Punkte  zu  zeigen,  auf  die  es  ankommt 
und  die  wir  dem  Nachdenken  und  der  Erörterung  aller  Be< 
teiligten  empfehlen.  Wir  werden  die  Gelegenheit  bieten,  solche 
Diskussionen  in  der  Ausstellung  selbst  zu  führen.  Vor  allem 
möchten  wir  gerne  die  Kinder  selbst  kommen  sehen,  denn  ihr 
Verhalten  wird  uns  am  besten  zeigen,  was  für  Kunst  sie 
brauchen. 


n. 

Künstlerische  Bilderbücher. 

Von 

Wilhelm  Spohr. 

'  Die  ersten  Anregungen  künstlerischer  Art  erhält  das  Kind 
durch  das  Bilderbuch.  Wir  bind  in  Deutschland  in  Bezug 
auf  diesen  Punkt  noch  wenig  gewissenhaft.  Hier  hätten  wir 
Mittel,  eine  richtige  Empfänglichkeit  für  die  Eindruckt  der 
Welt  im  Kinde  auszubilden,  ihm  die  Fähigkeit  zu  verschaffen, 

Ii  zu  verschiiessen  oder  zu  öffnen  am  rechten  Orte  und  zu 
rechter  Zeit,  durch  Schönheit  einzuwirken,  dass  neue  Schön- 
heit hervorgehe,  Cradheit.  1  akt,  Selbsthewusstsein  in  ihm  zu 
erziehen.  Denn  so  wirkt  edle  Kunst,  alles  Schöne  und  Grosse 
im  Leben  auf  den  Menschen.  Und  das  Kind  ist  noch  williger, 
wir  haben  es  oft  in  der  Hand,  ihm  beglückende  Richtimg  zu 
geben.  Wir  sollten  fortan  diese  Möglichkeit  ausnutzen,  wir 
sollten  sie  suchen.  Wir  werden  sie  leicht  finden.  Denn  Pfad* 
finder  sind  uns  in  anderen  Ländern  voraufgegangen,  und  auch 
in  Deutschland  wandeln  neuerdings  Künstler  bewusst  die  Bah- 
nen der  künstlerischen  Erziehung  der  Jugend.  Wir  vermögen 
eine  Auswahl  von  Bilderbüchern  alter  und  neuer  Kunst  rieh» 
tung  zu  treffen,  welche  das  Bedürfnis  nach  Farbe  und  Form 
befriedigen,  und  wo  es  nicht  vorhanden,  es  erziehen  können. 

Es  handelt  sich  nicht  um  einen  Luxus.  Künstlerisch  füh- 
lende Menschen  empfinden  es  tief,  dass  hier  die  ganze 
Menschenerscheinung  in  Frage  kommt,  dass  mit  der  geordneten 
Erziehung  seiner  Sinne  das  Glück  des  Menschen  und  die  Wider- 
standsfähigkeit gegen  vieles  ihm  Schädliche  begründet  wird. 
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dass  der  Lebensgenuss  und  die  Vitalität  im  weiteren  Sinne 
erhöht  wird.  Es  würde  zu  weit  führen,  zu  schildern,  was  ver- 
ehrte Führer  des  Volkes  als  Ziel  des  Weges  der  künstlerischen 
Erziehung  erschaut  haben.  Ein  Versuch  hat  jeden  beglückt. 
Zu  solchen  Versuchen  an  sich  selbst  und  am  Kinde  anzureizen, 
dem  schon  Verlangenden  Greifbares  zu  bieten,  dient  diese  Aus- 
stellung. Bilderbücher  werden  oh  geschenkt.  Den  Schenken* 
den  das  Gewissen  zu  scharfen,  dass  sie  nicht  wahllos  zugreifen 
auf  dem  Markte  der  Bilderbücher,  lieber  ein  paar  Groschen 
mehr  ausgeben,  die  sie  anderswo  vielleicht  ohne  Bedenken  ver- 
schleudern —  dazu  möge  die  schöne  Sammlung  der  Bilder- 
bücher beitragen. 

Die  Sammlung,  die  das  beste  Material  der  in  Betracht  kom- 
menden  Länder  enthält,  ermöglicht  eine  Vergleichung  des 
Schaffens  der  verschiedenen  Länder  auf  diesem  Gebiete.  Es 
sind  vertreten  Deutschland,  England,  Frankreich,  Schweiz, 
Italien.  Nordamerika  und  Japan.  Eine  flüchtige  Ueberschau 
belehrt  uns  schon,  dass  England  das  klassische  Land  für  das 
spezifische  Bildcrbucli  ist.  Noch  höher  muss  Engl.md  in  dieser 
Schätzung  steigen,  wenn  wir  bedenken,  dass  die  ausgestellten 
enghschen  Hücher  noch  leicht  in  der  Anzahl  hätten  erhöht 
werden  können,  olme  dass  man  das  Niveau  herabdrückte.  Da- 
bei i^t  die  Zahl  der  hier  ausgestellten  englischen  Bücher  grösser 
als  die  der  deutschen.  Audi  Frankreich  bietet  hervorragende 
Erscheinungen,  und  selbst  das  allgemeine  Niveau  des  Bilder- 
büchermarktes scheint  nicht  so  tief  zu  stehen  wie  in  Deutsch- 
land. Japan  kennt  zwar  das  spezifische  Kinderbuch  ni(  ht  oder 
erst  seit  kurzem,  aber  die  Erfahrung  und  das  wenige,  was 
unsere  Ausstellung  an  Wandschmuck,  Bilderbüchern  und 
Bilderbogen  darbietet,  lehrt  uns,  dass  in  diesem  Lande  der 
klassische,  alle  ansprechende  Stü  gefunden  wurde  und  dass 
Pflanzen,  Tieren  und  Menschen  in  ihrem  Ausdruck  und  den 
beiden  letztgenannten  besonders  in  ihren  Bewegungen  eine 
fabelhafte  Charakteristik  gegeben  worden  ist,  was  alles  in  der 
Verbindung  mit  der  klugen  Farbenwahl  geeignet  sein  muss, 
den  Japanern  fort  und  fort  eine  künstlerische  Kultur  zu  sichern, 
flögen  wir  Occidentalen  dies  nicht  mit  voller  Liebe  aufnehmen 
können,  bewundem  müssen  wir  es,  und  müssen  nach  der  Voll* 
kommenheit  streben,  den  Japanern  vielleicht  gleiche  Bewunde> 
i^ung  ablocken  zu  können. 
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Weil  das  Kind  charakteristisch  sieht,  weil  es  Charakte- 
ristik in  den  Bildern  verlangt,  müssen  wir  bedacht  sein,  dies 
Vermögen  und  diesen  Wunsch  zu  erhalten  und  zu  retten,  und 
von  diesem  Gesichtspunkte  nahm  ich  Veranla'^'^iing,  der  Japaner 
besonders  zu  gedenken.   Wie  sieht  es  in  Bezug  auf  Charakteri- 
stik bei  uns  auf  dem  Bilderbuchmarkt  aus?   l'ebel.   Und  die 
Kunstbedürftigen  haben  auch  kein  Verständnis  für  Charakteri- 
stik; viele  Eltern  sehen  die  Charakteristik  anstrebende  Kunst 
der  Busch,  Meggendorfer,  Oberländer,  Kreidolf  mit  einer  ge- 
wissen prüde-ethischen  Befangenheit  an,  und  mit  dem  Worte 
„Karikatur*'  wird  dies  ausgeschaltet  Was  ist  aber  diese  Kunst 
anders  als  eine  hervorhebende,  mit  starken  Lichtem  arbeitende, 
scharf  charakterisierende,  gut  sehende  und  gut  wiedergebende 
Kunst?  Das  Kind  sieht  gar  nicht  die  Uebertreibung  so  sehr  wie 
wir,  es  bat  sie  in  getwissem'Grade  nötig,  damit  es  erfasse,  was 
es  erfassen  soll.  Aus  diesem  Grunde  werden  verständige  Päda> 
gegen  die  Zeichnung  Busch*s  würdigen,  und  auch  seine  Verse, 
die  die  gleiche  Charakteristik  erreichen.  Sie  werden  natürlich 
sorgsam  auswählen.  Und  sie  werden  mit  solcher  Kunst  dem 
Kinde  die  wunderbare  und  notwendige  Ueberlegenfaeit  des  Hu- 
mors schenken.  Aber  der  verständige  Erzieher  wird,  wie  zur  Form 
so  auch  zur  Farbe  mit  Bewusstsein  Stellung  nehmen.  Auch 
sie  muss  im  allgemeinen  charakteristisch  und  bekenntnisscbarf 
sein.  Halbtöne,  Schattierungen,  allerhand  subtile  Farben- 
mischungen sind  für  das  kleine  Kind  untauglich,  und  abge- 
gesehen  davon,  dass  dies  ihm  wegen  der  mangelnden  Erfahrung 
der  Sinne  nichts  sagt,  es  hindert  das  Kind  an  dem  Erkennen 
dessen,  worauf  es  ankommt.  Darum  taugen  für  das  Bilderbuch 
einfache  Reproduktionen  von  Staffeleibildern  und  sonstigen 
für  den  Druck  nicht  geschaffenen  Werken  in  den  srltensten 
Fällen,  höchstens  da,  wo  die  spezifische  Eigenart  eines  be- 
wussten  Koloristen  mit  den  zu  stellenden  Anforderungen  kor- 
respondiert. Diese  Erwägungen  lassen  erkennen,  dass  crbi  der 
modernen  Kunst,  die  in  diesen  Dingen  nach  bewusster  Erkennt- 
nis strebt,  gelingen  kann  oder  konnte,  das  rechte  farbige  Kinder- 
bilderbuch zu  schaffen.    In  England  schuf  sie  es,  in  Deutsch- 
land dürfen  wir  die  Lösung  erwarten,  nachdem  die  Künstler, 
die  Technik  und  das  Publikum  hier  und  da  zu  erkennen  gegeben 
haben,  dass  sie  hier  ihre  Rolle  erkannten. 

Wir  müssen  uns  gegen  die  tausend  und  abertausend 
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schlechten  Produkte  auf  dem  Bilderbüchermarkt  durch  die  ent- 
schlossene That  wenden.  Die  Künstler  durch  ihr  Schaffen,  die- 
Kunstvermittler  durch  ihr  Eintreten  für  die  Sache,  das  Publi> 
kum,  die  Eltern  und  Erzieher  vor  allem  durch  den  Kauf  und 
die  Wetterempfehlung  von  nur  guten  Büchern.  Wer  es  noch 
nicht  weiss,  sei  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  schon  seit 
Jahren,  ausgehend  von  Hamburger  Lehrern,  in  Deutschland* 
die  Jugendschrifton- Prüfungsausschüsse  der  dcutsdien  Lehrer- 
schaft sich  mulicn,  neben  guter  J  ii.m  ndkrktürc  dem  guien  Bilder- 
buch Achtung  zu  verschaffen.  Man  merke  auf  zu  Weihnachten ; 
da  sind  Verzeichnisse  zu  haben,  die  nur  gute  Buclier  enthalten. 
Ich  habe  mich  diesem  Streben  angeschlossen  und  uill  den  im 
vorigen  Jahre  unternommenen  Versuch,  Künstlerischem  grös- 
sere Verbreitung  zu  Weihnachten  zu  \erschaffen,  in  diesem 
Jahre  noch  kräfti^a-r  wiederholen.  Es  sei  um  der  Sache  willen 
:^estallet,  dris-^  ich  die  Besucher  der  Ausstellung  auf  dieses 
Streben  aufmerksam  mache  und  sie  als  Mitarbeiter  aufrufe. 
Man  möge  sich  durch  Wort  oder  That  bemerkbar  machen. 

in  den  folgenden  Sätzen  möchte  ich  die  Anforderungen, 
die  an  ein  gutes  Bilderbuch  zu  steilen  sind,  kurz  zusammen- 
fassen : 

Nur  wirkliche  Kunst  ist  brauchbar;  spezifische  Kinder- 
kunst giebt  es  nicht;  zu  Kunst,  die  auf  einen  kindlichen  Ton 
gestimmt  ist,  muss  auch  der  Erwachsene  ein  geniessendes  Ver- 
hälmis  gewinnen  können;  Kunst,  die  dem  Erwachsenen  als 
kindisch  und  läppisch  erscheint,  ist  keine  Kunst  und  auch  für 
das  Kind  zu  verwerfen;  erste  Frage  muss  bei  einem  Bilde 
sein,  ob  es  künstlerisch  ist;  ist  es  dieses,  so  ist  es  brauchbar, 
falls  nicht  der  Inhah  oder  die  Darstellungsweise  dem  Begriffs- 
kreise des  Kindes  durchaus  fem  liegt;  wenn  auch  Bilder  mit 
deutlich  sexuellem  Bezug  nicht  brauchbar  sind,  so  darf  bei 
der  Auswahl  doch  nicht  Prüderie  im  Spiele  sein ;  das  Nackte 
ist  nicht  ohne  weiteres  ausgeschlossen,  im  Gegenteil  wird  der 
Erzieher,  der  sich  auf  seine  weise  Hand  verlassen  kann,  in 
ihm  das  beste  Mittel  gewinnen,  die  geschlechtliche  Unbefangen- 
heit  beim  Kinde  zu  erhalten;  äusserst  wichtig  für  den  Aus- 
wahlenden ist  es,  dass  er  darauf  sehe,  dass  die  Bilder  „kräftige 
Umrisse,  energische  Farben"  zeigen,  dass  sie  nicht  „charakter- 
los, weichlich,  süsslich,  kraftlos"  sind;  sehen  werden  Bilder 
geeignet  sein,  welche  entweder  unbestimmte  Farbentöne  zeigen 
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oder  ungeordnet  vielerlei  Farben  neben  einander  vereinigen; 
entschiedenes  Blau,  Rot,  Grün,  wie  es  gute  Künstler  gegen- 
einander abgetönt  zu  geben  wissen,  in  grossen  Flächen  neben 
einander  gesetzt,  abgegrenzt  durch  energischen  Kontur,  sind 
am  nieisten  erzieherisch ;  neben  guter  Charakteristik  steht  voll- 
wertig die  Schönheit  gebende  Kunst,  das  heisst  mutige  Schön- 
heit, tiefe,  seelische,  fonnoriginelle,  nicht  konventionelle  Mode- 
kui^erschönheit,  welche  in  Grund  und  Boden  zu  verdammen 
ist.  In  allem  ist  natürlich  die  Altersstufe  des  Kindes  zu  be- 
rücksichtigen. Immer  wird  das  Bild  einen  Zweck  erfüllen,  wenn 
es  charakteristisch  ist,  oder  wenn  es  Grösse  und  Kraft  atmet, 
oder  durch  die  Gewalt  der  Farbe  reizt  und  bildet,  oder  wenn 
es  zu  milder  Farbensymphonie  gestimmt  ist  —  welche  beiden 
Anforderungen  die  Walter  Crane'schen  Bilderbücher  wechselnd 
erfüllen  —  oder  wenn  es  durch  Schönheit  zu  Schönheit  er* 
ziehen  vermag,  und  wenn  es  den  Aufwärtstrieb  durch  ästhe- 
tische Mittel  anreizt. 

Die  Auswahl  wurde  in  der  Hauptsache  durch  strenge  ästhe- 
tische Anforderungen  bestimmt.  Doch  ist  zu  sagen,  dass  dem 
engsten  subjektiven  Geschmack  niclit  (icltunj;  gelassen  wurde, 
namentlich  da,  wo  es  sich  wie  bei  dem  Struwwelpeter"  um 
noch  umstrittene  Dinge  liaudelt.  Da  es  in  Deutschl.iiul  \n  Bild 
und  Text  einwandfreie  Hüchcr  sehr  wenige  giebt,  so  uuide 
zu  Ciunsten  guter  Bilder  dem  Tevt  gegenüber  oft  ein  Auge 
zugedrückt.  Die  verehrte  I  rau  Ebner-Eschcnbacli  hat  z.  ß. 
im  ..Hirzeprinzchen"  einen  unbedeutenden,  su^siichen,  mora- 
lisclun  Text  gehefi-rt,  während  die  Bilder  und  die  Blumen- 
eintasbungen  von  Robert  Weise,  wenngleich  auch  ein  ^v^nig 
süsslich.  das  Stilgefuiii  beim  Kinde  wohl  zu  heben  veruiogen; 
auch  technii^ch  bedeutet  das  Buch  eine  Anstrengung  des  Ver- 
legers, die  wir  zu  ermutigen  immer  Anlass  nehmen  müssen. 
Einen  Hinweis  wegen  der  resoluten  Farbengebung  verdient 
das  Thumann'sche  Buch,  als  einzige  „moderne*'  Bücher  sind 
Kuprccht  II,  Fitzebutze  und  Kreidolf's  Blumenmärchen  hervor- 
zuheben, die  einen  kühnen  Versuch  bedeuten,  aus  dem  kon- 
ventionellen Schlendrian  herauszukommen.  Das  muss  von 
Herzen  ermutigt  werden.  Welche  guten  älteren  Sachen  wir  be- 
sitzen, zeigen  die  auch  in  der  Drucktechnik  das  deutsche  Mittel- 
mass überragenden  Bilder  von  Fröschl  s  „Goldene  Zeiten"  und 
4,Kleinmichers  „Ferienreise".  Als  einziges  Buch  mit  Bildern 
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in  Autotypie  in  der  Sammlung  figuriert  Heck*s  „Lebende  Bilder 
aus  dem  Reiche  der  Tiere**,  welches  wahrhaft  überraschende 
Aufnahmen  von  den  Tieren  des  Zoologischen  Gartens  in  guter 
Reproduktion  zeigt. 

Bin  besonderer  Hinweis  gelte  'den  Crane'schen  Bilder- 
büchern in  der  englischen  Abteilung.  £r  bedeutet  die  höchste 
Vollendung.  Da  ist  in  Form  und  Farbe  alles  bedeutend ;  phan«. 
tasievolle  dichterische  Schöpfungen  sind  diese  Bilder.  Und 
wenn  das  auch  spezifisch  englischen  Charakter  trägt,  so  würde 
Ich  doch  die  Verbreitung  der  Bücher  in  Deutschland  wichtig 
finden.  Findet  sich  kein  neuer  Verleger,  der  jetzt  doch  besser 
vorbereiteten  Ikjden  finden  würder  Denn  frülier  wurden  schon 
euimal  deutsche  Ausgaben  gemacht,  so  \on  j.  F.  Schreiber  in 
Ksshngen  vor  sehr  i.ui^i:  Zeit.  Unsere  Samnikuig  ciiihalt 
die  deutsche  Ausgabe  von  „Beauty  and  the  Beast"  bei 
Schreiber.  Der  Verleger  war  mit  dem  Erfolge  sehr  unzufrieden 
und  machte  keine  weiteren  Versuche.  Das  war  freilich  vor 
20  bis  25  Jahren.  Ich  kann  mich  nicht  enthalten,  eines  echten 
Schwabenstreiches  Erwähnung  zu  thun.  Im  Buche  befindet 
sich  ein  Bild  mit  dem  Interieur  eines  Schlosses,  wo  man  auf 
einem  Wandgemälde  eine  E\a  mit  nacktem  Oberkörper  er- 
blickt. Die  ,. prüden  Engländer"  nahmen  nicht  .\nstoss  daran. 
Der  deutsche  Verleger,  der  das  Bild  als  Titelbild  wählte,  zog 
der  Eva  ein  Hemd  in  modernem  Schnitt  an.  Sonstiger  Ge- 
schmacklosigkeiten sei  nicht  gedacht.  Das  eine  genügt,  um 
den  Tiefstand  des  künstlerischen  Niveaus  in  Deutschland 
kennzeichnen.  —  Randolph  Caldecott  ist  ein  grosser  und  liebens- 
würdiger Bilderbuchicünstier.  Man  sehe,  um  sein  Zeichnen 
beurteilen  zu  können,  nur  seine  schleichenden  Katzen!  Und 
dann  seine  überaus  lebenswarmen  farbigen  Bilderl  ~  Die 
Greenaway,  obwohl  schon  veraltend,  steht  doch  noch  künst- 
lerisch über  fast  allem,  was  wir  hier  in  Deutschland  haben. 
—  Die  Sammlung  zeigt  noch  viele  Künstler,  die  ausserordent- 
lich bedeutend  sind,  ohne  dass  wir  in  Deutschland  auch  nur 
ihre  Namen  kennen. 

Frankreich  bietet  Beachtenswertes.  Job  z.  B.  hat  im  ,,Na- 
pol^n*'  ein  Werk  geschaffen,  über  das  zu  viel  zu  sagen  wäre, 
um  überhaupt  davon  anzufangen.  Auch  der  Text  ist  kolossal, 
schlagend.  Monvel's  eines  Buch  ist  deutsch:  „Der  gute  Ton'*; 
vorzüglich,  nur  der  parfümierte  Text  von  „Gertruds  Vetter** 
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ist  nicht  zu  empfehlen.  Der  Katzenkünstler  Steinten  ist  auch, 
vertreten. 

Von  der  Schweiz  ist  mir  bestehendes  Bedeutendes  nicht 
bekannt  geworden. 

In  Italien  sieht  es  im  Künstlerischen  wüst  aus.  Die  aus* 
gestellten  fünf  Bücher  waren  das  Beste,  was  unter  36  vor- 
liegenden Bänden  zu  finden  war.  Interessant  ist,  dass  das 
grosse  Werk  Amici*s  ,»Cuore"  als  Jugendlektüre  gegeben  wird. 

Von  Amerika  giebt  es  viel  Burleskes,  das  häufig  roh  ist 
und  uns  abstösst.  Man  begreift  nicht,  warum  das  gerade  etwas 
für  Kinder  sein  solll  Die  Produktion,  welche  wir  darbieten,  hat 
mehr  Aehnlichkeit  mit  dem  Englischen. 

Auf  Japan  wurde  schon  hingewiesen.  Obwohl  das  Vor- 
gezeigte gar  nicht  als  höchste  Kunsläussci  ung  des  Landes 
gelten  kann,  zeigt  es  doch  die  charakterist isclien  Vorzüge  der 
dortigen  künstlerischen  Kultur.  —  Reizend  sind  die  Kinder  in 
ihren  Spielen  auf  den  Bilderbogen. 


in. 

Das  Kind  als  Künstler. 

Von 

Otto  Feld. 

Indem  das  Kind  als  Künstler  bezeichnet  wird,  soll  natürlich 
nicht  etwa  der  Anschein  erweckt  werden,  als  würden  die  vor- 
geführten Bethätigungen  kindlichen  Gestaltungstriebes  Kirnst- 
werken  gleich  gestellt.  Enthalten  auch  die  ersten  Darstellungs» 
versuche  des  Kindes  wesentliche  Momente  jenes  künstlerischen 
Triebes,  dem  wir  die  reifenden  Werke  der  bildenden  Kunst 
verdanken,  so  steht,  von  anderem  abgesehen,  bei  dem  kind* 
liehen  Künstler  Wollen  und  Können  doch  in  einem  zu  starken 
Missverhältnis,  als  dass  von  seinen  „Malereien"  als  von  Kunst- 
werken  gesprochen  werden  könnte. 

Dem  Kinde  freilich  genügen  die  krausen  Linien,  mit  denen 
die  ungeübte  Hand  auf  das  Verlangen  nach  Darstellung 
reagiert,  zunächst  vollständig ;  ihm  selbst  bedeuten  die  Zeichen 
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das,  was,  dem  Drängen  seiner  Phantasie  folgend,  sein  Dar- 
stellungstrieb 711  gestalten  wönschtr.  Beobachten  wir  doch, 
dass  schon  in  dm  ersten  Anfängen  des  Zeichnens  das  Kind 
seine  Darstellungen  auf  seine  Weise  gegen  uns  zu  verteidigen 
sucht,  wenn  es  bemerkt,  dass  wir  die  Bedeutung  seiner  zeich- 
nerischen Symbole  nicht  verstehen  wollen  oder  nicht  verstehen 
können.  Seiner  lebhafteren  Phantasie  sind  jene  selbsterfun- 
deaea  Andeutungen  eine  Darstellung.  Bald  aber  sehen  wir 
die  geübtere  Hand  geschärfterer  Beobaclitungsgabe  dienst- 
fähiger. Sind  die  dargestellten  Fonnen  auch  jetzt  natürlich 
noch  kindlich  unbeholfen,  sie  suchen  doch  das  Wesentliche 
hervorzuheben.  £s  wird  allmählich  auch  das  Bestreben  deut- 
lich, Individuelles  wiederzugeben;  charakteristisch  erscheinen- 
des Detail  wird  angebracht«  die  Absicht  seiner  bewussten  Dar- 
stellung tritt  immer  klarer  xu  Tage>  bis,  häufig  genug,  das 
Missverhältnis  zwischen  Wollen  und  Können  dem  kleinen 
Künstler  zum  Bewusstsein  gelangt  ist  oder  —  schlimmer  noch 
—  durch  den  Spott  der  „Erwachsenen"  zum  Bewusstsein  ge- 
bracht wird,  und  ein  reicher  und  reiner  Quell  kindlicher  Freude 
versiegt,  ein  Schatz  von  Beobachtungsmaterial,  dem  Erzieher 
wie  der  Wissenschaft  gleich  wertvoll,  bleibt  ungehoben. 

Denn  wie  diese  Zeichnungen  dem  sorgsam  beobachtenden 
Auge  des  Erziehers  wertvollen  Aufschluss  zu  geben  vermögen 
über  des  kleinen  Schöpfers  Eigenart,  bieten  sie  ein  reiches 
Studienmaterial  über  die  Besonderheit  kindlichen  Phantasie- 
lebens und  kindlicher  Auffassungs-  und  Gestaltungskraft,  dem 
Psychologen  wie  dem  Pädagogen  gleich  willkommen.  Ueber 
die  krausen  Linien  fort  mag  es  der  Psycholop^ie  gelingen,  wert- 
volle Einblicke  in  die  Tiefe  kindlichen  ScclLiilebcns  zu  thun, 
in  dessen  vergleichsweise  einfachen  Regungen  sie  Aufschlüsse 
erhoflt'ti  darf  für  die  verwickeltcren  Aeusserungen  reifen 
menschlichen  Geistes.  Der  wissenschaftlichen  Pädagogie  nun 
gar  wird  die  Gelegenheit  zu  einem  Blick  in  die  Kinderseele  er- 
wünscht sein.  Hat  sie  doch  längst  erkannt,  wie  nur  das  sorg- 
fältigste Studium  des  lebendigen  Objektes  Hoffnung  geben 
kann  und  g^r  dt  ihlichps  Vorwärtsschreiten. 

Vor  allem  aber  werden  diejenigen  aus  den  Bethätigun^en 
kindlichen  Kunsttriebes  willkommene  Anregung  schöpfen, 
denen  das  schwere  und  verantwortungsvolle  Amt  anvertraut 
ist»  die  künstlerische  Erziehung  des  heranwachsenden  Ge- 
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schlechtes  zu  leiten,  und  denen  deshalb  eine  immer  zweck- 
mässigere  Ausgestaltung  dieser  Abteilung  des  P-rzichungs- 
planes  ein  Gegenstand  emster  Sorge  und  regen  Strebens  ge- 
worden  ist. 

Die  grosse  Bedeutung  des  künstlerischen  Unterrichts  wird 
heute  kaum  noch  an  irgend  einer  Stelle  emstlich  bestritten 
werden.  Dass  neben  der  Ausbildung  des  Verstandes  die  Pflege 
sinnlichen  Anschauungsvermögens  nicht  ferner  so  vernach- 
lässigt werden  darf,  wie  dies  durch  lange  Zeit  geschehen  ist, 
fordert  neben  der  Gerechtigkeit,  die  eine  harmonische  Aus- 
bildung aller  Kräfte  des  menschlichen  Gebtes  verlangen  muss, 
—  die  Zweckmässigkeit.  In  einer  Zeit,  in  der  ein  mächtiger 
Aufschwung  der  Naturwissenschaften,  ein  erbittert  gewordener 
wirtschaftlicher  Kampf,  die  Fähigkeit  „unmittelbaren  anschau- 
lichen Denkens"  viel  dringender  noch  als  frühere  Tage  for- 
dern, wird  es  eine  wichtige  Aufgabe  der  Erziehung  sein  müssen, 
auch  nach  dieser  Richtung  den  Zögling  für  den  Lebenskampf 
zu  rüsten.  Man  höre  die  Klagen  der  Universitätslehrer  über  die 
Unfähigkeit  ihrer  Schüler  im  Beobachten.  Virchow  hat  fest- 
gestellt, „dass  jede  Generation  Studierender  weniger  geschult 
ist,  ihre  Sinne  zu  gebrauchen,  dass  die  Fähigkeit  der  Beobach« 
tunj^,  welche  dem  natürlichen  Menschen  innewohnt,  durch  die 
^gegenwärtige  An  des  Unterrichtes  geschwächt  wird".  Maji 
erwäge,  was  es  bedeutet,  wenn  ein  Mann  von  so  vielseitiger 
Erfahrung,  wie  A.  Lichtwark,  s.-)gt:  .,Im  industriellen  Wett- 
kampf der  Völker  wird  auf  die  Dauer  der  Nation  am  besten 
fahren,  über  deren  Produkte  zu  Hause  die  grusste  Anzahl  er- 
zogener Augen  richtet.** 

Es  darf  an  dieser  Steile  ein  längst  gehegter  Wunsch  aus- 
gesprochen werden,  dass  nämlich  von  berufener  Seite  eine 
wissenschaftliche  Hehandlung  der  Frage  nach  dem  Produktions- 
wert der  Kunst  endlich  einmal  vorgenommen  werde.  Wer  mit 
diesem  Gegenstande  noch  nie  sich  beschäftigt  hat,  wird  er- 
staunen über  die  ungeheuren  Werte,  die  die  Kunst  und  das 
von  ihr  Leben  empfangende  Kunsthandwerk,  sowie  einige  In- 
dustrien, die  mehr  oder  weniger  unmittelbar  der  Kunst  ihr 
Dasein  verdanken,  alljährlich  erzeugen.  Vielleicht  werden 
Zahlen  hier  nicht  nur  beweisen,  sondern  auch  bewirken;  viel- 
leicht wird  dem  Nationalökonomen  gelingen,  was  Künstlern 
und  Kunstfreunden  bisher  nur  unvollkommen  gelungen  ist; 
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vielleicht  werden  praktische  Gründe  erfolgreicher  sein  als  ideale 
Forderungen,  und  massgebende  Stellen  werden  einsehen,  dass 
die  lange  schon  erwogenen  Reformen  des  künstlerisch-erzieh- 
lichen Unterrichts,  die  die  Voraussetzung  einer  gedeihlichen 
Entwickelung  künstlerischen  Sinnes  im  ganzen  Volke  sind, 
kräftiger  angefasst  werden  müssen,  als  es  bisher  geschehen. 

Wer  aber  in  unserer  praktischen  Zeit  noch  geneigt  ist, 
auch  andere  Forderungen,  als  mit  Zahlen  bewertbare,  gelten 
zu  lassen,  wird  sich  sagen  müssen,  dass  wir  kein  Recht  haben, 
über  der  Pflege  des  Verstandesmassigen  die  Ausbildung  künst- 
lerischer Anschauungsfähigkeit  zu  vernachlässigen  und  so  alle 
die,  denen  die  Gunst  zufalliger  Umstände  nicht  zu  Hilfe  kommt, 
jener  schönsten  tmd  reinsten  Freuden,  der  Freude  an  Natur, 
der  Freude  an  den  Werken  bildender  Kunst  zu  berauben  I  Denn 
der  Mensch,  dessen  Auge  nicht  erschlossen  ist  für  die  tausend- 
fältigen Reize  der  Erscheinungswelt,  ist  arm  und  beklagens- 
wert. Gleicht  er  doch  fast  dem  Blinden,  der  einen  reichge- 
schmückten Palast  bewohnt  und  nun  freudlos  umherirrt  unter 
den  Schätzen,  die  ihm  gehören,  und  die  er  doch  nicht  besitzt. 
Wie  kunstblind,  wie  naturblind  weite  Kreise  unseres  Volkes 
sind,  sieht  mit  Erschrecken  derjenige,  der  Gelegenheit  zu  sol- 
chen Beobachtungen  hat.  Er  sieht  es  mit  doppeltem  Schmerz, 
wenn  er  dabei  bemerken  muss,  wie  stark  in  gewissen  Kreisen 
das  V'eilangeii  nach  solclien  Freuden  ist. 

Dass  die  Anscliauungsfahigkeit  der  Kinder  der  Grossstadt 
verkümmern  muss  bei  dem  Mangel  an  Naluranschauung,  unter 
dem  sie  leiden,  ist  nicht  zu  \er\vundern.  Eine  Umfrage  in 
den  öffentlichen  Schulen  Berlins  bei  Kindern  von  mehr  als 
6  Jahren  ergab,  dass  70  0/0  keinen  Sonnenaufgang  resp.  Sonnen- 
untergang gesehen  hatten,  75  ^0  keinen  lebenden  Hasen,  64  «/o 
kein  Eichhorn.  >3  0/0  keine  Schnecke,  87  0/0  keine  Birke,  59  0/0 
kein  Aeiirenfelti,  98  keinen  Fluss;  82  <^'n  hatten  nie  ''ir^e 
Lerche  gehört.  In  Boston  wurde  ermittelt,  dass  von  Kmdern 
im  Alter  von  4 — 8  Jahren  77  f^o  nie  eine  Krähe  gesehen  hatten, 
65  0/0  nie  eine  Ente,  57  0/0  keinen  Spatz,  50  0/0  keinen  Frosch, 
200/0  keinen  Schmetterling,  660/0  keine  Brombeere,  61  o/q  kein 
Kartoffelfeld,  75  0/0  wussten  nicht,  welche  Jahreszeit  war,  und 
das  in  einer  Stadt  mit  zahlreichen  freien  Plätzen  und  Parks. 

Auch  in  solchen  erschreckenden  Zuständen  muss  und  wird 
ein  geeigneter  künstlerischer  Unterricht  Wandel  schaffen. 
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Ueber  die  Richtungen,  nach  denen  dieser  Unterricht  zu 
reformieren  ist,  liegt  ein  reiches  und  zum  Teil  höchst  beach- 
tenswertes Material  vor*  Der  Raum  verbietet  es,  hier  auf  diese 
ausserordentlich  schwierige  Frage  ausführlich  einzugehen.  Wer 
sich  für  dieselben  interessiert,  findet  Hindeutungen  auf  die 
einschlägige  Litteratur  in  dem  beigefügten  Verzeichnis. 

Eines  aber  steht  fest:  Soll  der  Zeichenunterricht  seinen 
Zweck  erfüllen,  so  muss  vor  allem  jene  ,,Methode**  ver- 
schwinden, die  Gemüt,  Phantasie  und  Fassungsvermögen  leer 
ausgehen  lässt.  Das  Streben  nach  „schönen**  Schülerausstel- 
lungen wird  unnachsichtlich  unterdrückt  werden  müssen.  Auf 
das  „Fertigmachen"  kommt  es  nicht  an,  sondern  auf  das  Sehen- 
lernen, das  Richtigsehenlernen,  darauf,  dass  die  Persönlich- 
keit nicht  einem  System  zum  Opfer  falle;  Uebung  des  Formen- 
gedachnisses  und  Uebung  der  Hand  zur  Wiedergabe  gewon- 
nener Eindnu  oder  Phantasievorstellungen  wird  zweck- 
mässig angestrebt  werden  müssen.  Wie  der  neue  Zeichen- 
unterricht im  einzelnen  auch  gestattet  sein  wird,  unter  allen 
Umständen  wird  er  auf  die  Beobachtung  der  Natur  be- 
gründet sein  müssen.  — 

In  einer  Entwickelungsperiode,  in  der  das  Kind,  was  seine 
eigenen  unbeeinflussten  Zeichnungen  beweisen,  die  stärkste  Ein- 
drucksfähigkeit  für  die  Erscheinungen  der  sinnlichen  Welt  be- 
sitzt, darf  man  ihm  nicht  statt  des  Brotes  —  Natur,  den  Stein. 
—  Schema  geben  wollen.  Mit  den  „schönen**  Vorlagen  muss 
das  Mathematische,  das  Ewig-Begriffliche  aus  dem  2^ichen- 
saal  verschwinden ;  hier  wenigstens  sollten  des  Kindes  Augen  ge- 
übt werden,  nicht  sein  Verstand,  sein  Können,  sein  Wissen. 
Es  muss  vor  allem  auch  gleichzeitig  mit  dem  Sinn  für  die  Form 
der  vorhandene  starke  Sinn  des  Kindes  für  die 
Farbe  gepflegt  werden. 

Alle  diese  Forderungen  ergeben  sich  von  selbst,  wenn  man 
einsieht,  dass  ein  zweckmässiger  Zeichenunterricht  anknüpfen 
muss  an  die  Erfahrungen,  die  über  die  natürliche  Begabung 
des  Kindes  für  Farbe  und  Form  gemacht  sind.  Nach  dieser 
Richtung  dürften  die  Aeussenmgen  kindlichen  Darstellungs- 
triebes in  der  Abteilung  „Das  Kind  als  Künstler'*  als  Studien- 
material  willkommen  sein. 

Es  wird  beobachtet  werden  können,  wie  dem  Kinde  Gegen- 
stände aus  seiner  Umgebung  die  erwünschtesten  Objekte  für 
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S€'*me  Darstellung  sind.  Uebercinstimmende  l Jnrersiichungeii 
sieiien  fest,  dass  Mensch  und  Tier  mit  besuruic  rcr  \ Orlu  be 
von  dem  Kinde  gezeichnet  werden,  das  Geometrische  und  ^Orna- 
mentale aber  fast  gänzlich  unbeachtet  bleibt.  Nach  einer  Be- 
obachtung von  Lukens  enthielten  von  1232  Zeichnungen  von 
Kindern  unter  10  Jahren  75  0/0  Darstellungen  der  Menschen, 
2  ^  geometrische  Figuren  und  Ornamente. 

In  der  Art  der  kindlichen  Darstellung  wird  ein  ganz  be- 
stimmter Entwickclungsgang  verfolgi  werden  können,  stufen- 
weise fortschreitend  \ oii  der  Wiedergabe  eines  subjektiven 
Bildes  durch  eine  Art  symbolischer  Darstellung  bis  zum  zeich- 
nerischen Ausdruck  eines  Beobaeluungsresultates.  Das  gilt  für 
Menschen-  wie  Tierdarstellung.  Besonders  interessant  sind  die 
Zeichnungen  nach  Erzähltem.  Sie  sind  ..ein  schlagender  Be- 
weis für  die  lebhatie  Art  und  Weise  der  Betrachtung,  die  das 
Kmd  für  alles  Gegenständliche  hat,  und  für  die  Kraft  und 
T'pppigkeit  seiner  lebhaften  Plumtasie"  und  auch  ein  Beweis 
für  die  Unbefangenheit  und  den  Mut,  mit  dem  das  Kind  nichts 
seinen  Darstellungen  für  unerreichbar  hält.  Diese  beiden 
Eigenschaften  ihm  zu  bewahren,  muss  die  erste  und  wichtige 
Aufgabe  sein.  Sie  werden  am  Kinde  zerstört,  sowie  wir  ihm 
eine  Methode  —  unsere  Methode  aufzwingen  wollen.  „Wir 
müssen  den  Weg  nach  den  Leistungen  des  Kindes  einrichten, 
ni€:ht  nach  denen  der  Erwachsenen**,  sagt  Cooke  in  seinen 
Anregungen  für  einen  Neuen  Lehrgang.  Lassen  wir  das  Kind 
auf  den  unteren  Stufen  nur  ruhig  zeichnen,  was  es  zu  zeichnen 
verlangt,  Menschen,  Tiere,  Geschichtsillustrationen,  Beobach- 
tetes und  Gesehenes.  „Das  Kind  liebt  die  Freiheit.  Lasst  es 
natürlich  arbeiten,  weiches  Material  benutzen,  frei  und  schnell 
ausführen,  die  Ausführung  wiederholen,  so  wie  es  spielt.  Spiel, 
nicht  Geometrie  ist  der  lebendige,  freie,  schöpferische  Aus* 
druck  seiner  eigenen  schöpferischen  Kraft  —  die  Grundlage 
aller  schönen  Künste.'*  — 

Indem  wir  dem  Kinde  auf  dieser  Stufe  möglichst  freien 
Raum  zur  Entwickelung  lassen,  werden  wir  uns  doch  fragen 
dürfen,  welche  seiner  natürlichen  Fähigkeiten  wir  etwa  zunächst 
in  zwangloser  Anregung  zu  fördern  hätten.  Wir  haben  die 
starke  Beobachtungsfähigkeit  und  den  Beobachtungswillen  des 
Kindes  bemerkt. 

autMittill  Mr  ftdifocitebe  PkytiMiocie  «nd  MMmk.  4 
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Der  Hammer,  den  das  Kind  zum  ersten  Mal  gebraochen 

lernt,  die  Bürste,  die  es  selbst  handhaben  darf,  sind  neu  zu 
entdeckende  Reiche.  Mit  Auge  und  Hand  werden  sie  ein- 
gehend untersucht.  Ein  Gang  in  den  Garten  und  m  die  Tischler- 
werkstatt, besonders  aber  die  kleinen  häuslichen  Ücbchaftigun 
gen,  zu  denen  das  Kind  so  willig  ist,  weil  sie  ihm  Gelegenheit 
bieten,  sich  zu  bethätigen,  geben  reiches  Beobachtungsmaterial 
und  Anregung  für  den  Darstellungsii  ich  des  Kindes.  Mit 
Freude  und  Dankbarkeit  wird  es  die  gebotene  Anregung  auf- 
nehmen, aus  der  Fülle  des  in  eigener  Thätigkeit  Beobachteten 
einiges  darstellen  zu  dürfen.  Auf  die  künstlerischen  Resultate 
aus  solchen  Darstellungsversuchen  kommt  es  dabei  natürlich 
gar  nicht  an.  (Wie  deutlich  übrigens  das  Wesentliche  erfasst 
und  wiedergegeben  wird,  lehren  die  betreffenden  Zeichnungen 
unserer  Abteilung).  Eines  wird  durch  diese  Uebungen  sicher 
erreicht.  Das  Kind,  das  selbst  eine  Bürste  gehandhabt,  trägt, 
durch  Auge  und  Hand  vermittelt,  ein  Erinnerungsbild  des 
Gegenstandes  mit  fort.  Indem  es  den  Gegenstand  zu  zeichnen 
versucht,  muss  es  sich  (natürlich  unbewusst)  anstrengen,  dieses 
Erinnerungsbild  möglichst  kräftig  zu  gestalten.  Da  aber  jeder 
vernünftige  Gebrauch  unserer  geistigen  und  körperlichen 
Organe  diese  Organe  kräftigt,  wird  durch  solche  Arbeit  die 
bildnerische  Erinnerungskraft  des  Kindes  gestärkt  werden; 
seine  Fähigkeit,  zu  beobachten,  ist  gesteigert,  sein  Wunsch, 
zweckmässig  zu  beobachten,  (unbewusst)  angeregt. 

Jeder,  der  einmal  aus  dem  Gedächtnis  zu  zeichnen  versucht 
hat,  weiss,  wie  viel  schärfer  man  einen  Gegenstand  beobachtet, 
dessen  Form  man  einmal  nach  dem  Erinnerungsbild  aufs  Papier 
zu  bringen  versucht  hat.  Dasselbe  trifft  natürlich  beim  Kinde 
zu.  Die  Bürste,  die  das  Kind  aus  dem  Gedächtnis  zu  zeichnen 
versucht  hat,  wird  bei  der  nächsten  Beobachtung  viel  schärfer 
ins  Auge  gefasst.  Der  Beobachtungswille  wird  angeregt  — 
die  Beobachtungsfähigkeit  gesteigert,  eine  gewisse  Uebung  der 
Hand,  dem  Willen  zu  folgen,  nebenbei  erreicht. 

Dass  so  ohne  quaholle  Methode  wichtige  Erfolge  erzielt 
werden,  ist  ohne  weiteres  klar.  Ein  weiteres  erziehliches  Mo- 
ment tritt  hinzu.  Durch  solche  künstlerische  Thätigkeit  findet 
das  Wort  ,, Bürste"  eine  wichtige  Erg:änzung  durch  das  selbst- 
geforderte Bild,  Das  Wort  wird  lebendig.  Der  Begriff  findet 
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in  der  sinnlichen  Vorstellung,  die  erzeugt  worden  ist,  eine  ge- 
sunde Grundlage. 

Solchen  von  den  Kindern  mit  Freuden  gern  angestellten 
Uebungen  entstammen  die  Zeichnungen  der  Abteilung  I,  A. 
a  unserer  Ausstellung.  Es  sind  Kinder  von  — ^  Jahren^ 
von  denen  die  Zeichnungen  gefertigt  sind.  Wir  sehen,  wie 
sehr  die  Ideinen  Künstler  auf  das  Wesentliche  losgehen,  wie 
verhältnismässig  gut  die  Arbeiten  gelingen.  Die  meisten  der 
Zeichnungen  sind  im  Zeiträume  von  5 — 15  Minuten  entstanden. 
Die  Kinder  wissen  sofort,  wenn  sie  die  Erlaubnis  zum  Zeichnen 
bekommen,  was  sie  zeichnen  sollen  und  sind  erfüllt  von  ihrer 
Aufgabe. 

Das  Pestalozzi-Fröbel'Haus,  dem  wir  das  Material  ver- 
danken, hat  das  grosse  Verdienst,  diese  Uebungen  im  Volks- 
kindergarten und  in  zwei  Schulklassen  bei  uns  eingeführt  zu 
haben.  In  Gruppen  von  10 — 15  Kindern  wird  Gelegenheit  zum 

Erleben  und  freien  Schaffen  geboten.  Spaziergänge  im  Freien, 
Besuche  bei  Handwerkern,  Tier-  und  Pflanzenpflege,  Hilfe- 
leistungen bei  haus\virtsch;i Itlichen  Arbeiten  vermitteln  den 
Kindern  möglichst  in  f  inulienliafter  Weise  einen  Reichtum  von 
Vorstellungen,  die  aut  klarer  Anschauung  und  eigener  Erfah- 
rung beruhen.  Mit  und  durch  diese  Uebungen  wird  die  Em- 
pfindung für  die  Natur  und  ihr  Wesen,  für  den  Zusammenhang 
alles  Seienden,  für  Schönheit  und  Gemeinsamkeit  als  ku^ibare 
Gabe  fürs  Leben  geboten.  Denn  es  ist  vor  allem  das  Streben 
der  Leitiinc:  des  Pestalozzi-Fröbel-IIauses,  in  naturgcmässer  und 
individueller  Erziehung  die  Gemütsausbildung  der  Kinder  zu 
fördern.  Und  diese  Zeiclienübungcn  sind  durchaus  geeignet, 
nach  allen  diesen  Richtungen  mitzuwirken. 

Was  die  Anstalt  hier  giebt,  kann  natürlich  auch  die  Mutter, 
die  Erzieherin  leisten.  Gehört  doch  zu  solchen  Uebungen  nichts 
als  ein  Blatt  Papier,  ein  Bleistift  und  —  freilich  auch  das  Ver- 
ständnis dafür,  dass  die  oft  geschmähten  „Schmierereien"  des 
Kindes  durchaus  nicht  so  „zwecklos"  sind,  wie  sie  dem  un- 
kundigen Auge  erscheinen  wollen.  Haben  sie  zunächst  den 
schönen  Zweck,  dem  Kinde  das  Glück  der  Bethätigung  künst- 
lerischen Gestaltungsbetriebes  zu  gewähren,  so  kann,  wie  wir 
'^ehen,  dieses  Zeichnen,  wenn  es  zur  rechten  Zeit  in  obigem 
Sinne  angeregt  wird,  ein  unschätzbares  Erziehungsmittel 
werden. 
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So  dürfen  wir  hoffen,  dass  auch  den  nicht  berutsma-^^igen 
und  doch  berufenen  Erziehern  —  den  Ehern  —  die  Darbie- 
tungen unserer  Ableilung  Anregung  geben.  Die  „sinnlose 
Zeichnerei"  dürfte  doch  vielleicht  manchem,  so  betrachtet,  unter 
einem  anderen  Gesichtspunkt  als  dem  des  komischen  er- 
scheinen. So  heiter  uns  auch  oft  diese  kindlichen  Schöpfungen 
stimmen  dürfen,  sind  sie  doch  echte  und  rechte  Aeusserungen 
der  befreienden  Naivität  des  Kindes,  jener  holdsehgen  inoeren 
Schönheit,  die  aus  Kindesaugen  uns  so  beglückend  entgegen- 
leuchtet ;  wir  dürfen  dem  Emst  nachsinnen,  der  hinter  diesem 
heiteren  Spiel  verborgen  ist. 

Lernen  wir  von  den  Kindern  —  dann  wollen  wir  sie  be- 
lehren! 


15^ 
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I.  Sitzung  vom  4.  Januar  1901. 

Vor«sit Bender:   Herr  Stumpf. 
Schriüuihrer:  Herr  H  t  r  s  c  h  1  a  f  f . 

Um  8M  Uhr  eröffnete  der  Vorsitzende        Sitzung  mit  einer  kuncn 
Ansprache.    £s  folgte  iler  Vortrag  des  Herrn  Kemsies: 

,,U  eberGedächtnisuntersuchungen  an  Sciiul  e  r  n".  IL  Teil. 

Der  Vortrag  wird  in  dieser  Zeitschrift  veröffentlicht  werden. 

Diskussion. 

Herr  .Ml".  11er:  Wenn  es  gilt,  die  Chancen  für  die  einzelnen  Arten  dts 
Lernen.s  zu  untersuchen,  so  muss  man  vor  allem  flie  Thatsarhe  berücksich- 
tigen, dass  die  Kinder  bis  zum  7. — 8.  Lebensjahre  weseutiicii  akustisch  lernen 
und  daher  akustisch  weit  besser  vorgebildet  sind,  als  visuell.  Das  Kind 
lernt  ja  schon  vor  dem  Eintritt  in  die  Schale  Geiiete  und  Lieder  und  legt 
so  in  seinem  Gehirne  akustische  Eindrucke  fest.  Auch  im  ersten  Schuljahre 
wird  wesentlich  akustisch  gelernt,  sodass  das  akustische  Lernen  von  vorn' 
herein  einen  Vorsprung  hat   gegenüber  der  visuellen  Lernmethode. 

Herr  R  irwald  widf'^rspricht  dem  \'<>rredner  darin,  dass  das  akustische 
L«.  rnt  II  bei  der  Eitnil>im  _'  von  Vokabeln  geübt  werde  Das  ist  durchaus 
nicht  der  Fall,  vielmehr  wird  dabei  zunächst  visucii  gelernt.  Aus  seiner 
personlichen  Erfahrung  bei  Gelegenheit  der  Sprachstudien  nach  Berlita'scher 
Methode  möchte  Redner  fibrigens  gleichfalls  die  Resultate  des  Vortragenden 
bestätigen.  Die  Frage  sei  nur:  wie  sind  die  geringen  Erfolge  der  kombinier- 
ten Methode  zu  erklären? 

Herr  K  c  m  s  i  c  s  :  Gegen  Herrn  Müller  spricht  die  Erfahnmg  beim 
Schüler  Schmitz,  der  optisch  so  sehr  viel  besser  lernt  als  akustisch.  Das 
kombinierte  Verfahren  zciprt  ganz  gute  Resultate,  aber  keine  besseren  ais 
das  akustische.  Das  liegt  wohl  daran,  dass  ausser  dem  Sehen  und  Hören 
noch  das  Mitsprechen  und  verschiedenes  andere  dabei  in  Betracht  kommt. 

Herr  Möller  möchte  gegen  Herrn  Barwald  seine  Behauptung  auf- 
recht erhalten,  dass  die  Kinder  bis  zu  8  Jahren  ntir  akustisch  lernen,  da  * 
■das  Vokabel- Lernen  ja  erst  viel  spater  eintrete. 

Herr  Stumpf  fraei  nn.  wartim  bei  den  Versuchen  nicht  lauter  sinnlose 
Wörter  gewählt  wurden,  sondern  ein  sinnloses  Wort  verbunden  mit  einem 
sinnvollen  Worte.  Dadurch  werde  die  Sache  komplizierter  gemacht.  Es 
lässt  sich  doch  denken,  dass  es  Menschen  giebt,  die  Wortvorstellungen  in 
geringem  Masse.  Sachvorstellungen  dagegen  sehr  gut  behalten.  Es  dürfte 
doch  besser  sein,  diese  Komplikation  durch  die  MethcKle  auszuschliessen. 

Herr  Kemsies  wollte  die  Methode  möglichst  der  Praxis  annähern,  so- 
dass man  Folgerungen  für  die  Schule  daraus  ziehen  könnte.  Die  Forderung, 
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zwei  sin^lo^e  Wörter  zu  verknüpfen,  übersteigt  überdies  meist  das  Ver- 
mögen der  Schiller.  Auch  in  anderer  Beziehung  wäre  dies  Verfahren  wenig 
vorteilhatt,  weil  die  Worte,  die  von  den  Schülern  verstümmelt  oder  nur  teil- 
weise bebalten  werden»  aus  den  Repcoduktionen  nicht  wiedererkannt  werden 
könnten.  Ein  solches  Korrumpieren  der  Worte  tritt  auch  bei  normal  veran- 
lagten Schülern  sehr  häufig  ein. 

Herr  Stumpf:  Als  Methode  der  Kontrolle  des  Wiedergebens  ist 
wohl  immer  das  Niederschreiben  anpcwendet? 

Herr  K  e  m  s  i  e  s:  Nach  jeder  Darbietung  wurde  aufgeschrieben,  was  be- 
halten war.  Das  ergiebt  allerdings  keine  rein  visuelle  Methode,  aber  auch 
wenn  die  Methode  nach  dieser  Richtung  bin  abgeändert  wird,  sind  die  Resultate 
die  gleichen. 

Herr  Stumpf:  Hat  nicht  die  Methode  der  Reproduktion  einen  Ein- 
ilttss  auf  das  Behaltenl 

Herr  K  e  m  s  i  e  s :  Das  ist  nicht  untersucht  worden.  Die  Unter» 
suchungen  müssen  nach  dieser  Richtung  noch  vervollkommnet  werden. 

Herr  Barwald:  Die  Lay'schen  Versuche  prüfen  die  Kurrcktheit  des 
Helialtens,  sind  also  nicht  zu  vergleichen  mit  denen  des  Vortragenden. 
Das  Resoltut  derselben  ist^  dasi  die  Korrdctheit  behn  visudlen  Gediditnis 
grösser  ist  als  beim  akustischen.  Das  ist  leicht  verstandlich,  weil  die  Art 
der  Wahrnehmung  eine  korrektere  ist.  Das  widerspricht  nicht  der  Schluss- 
folgerung des  Vortragenden. 

Herr  Kern  ?i  es:  Die  akustische  Methode  hat  mit  der  Rechtschreibung 
nichts  zu  thun,  sudass  die  Schlussfolgerung,  die  Lay  aus  seinen  Versuchen 
für  die  grössere  Güte  des  optischen  gegenüber  dem  akustischen  Gedächtnis 
zieht,  unberechtigt  ist.  Auch  die  Resultate  meiner  Versuche  weichen  von 
denen  Lay's  ab,  was  verschiedene  Gründe  hat,  die  der  Redner  im  einzelnen 
kurz  skizziert 

Herr  Stumpf  dankt  dem  Vortragenden  und  wünscht  Gludc  für  die 

Fortführung  der  Untersuchungen. 

Schluss  der  Sitzung  9  Uhr  35  Min. 


IL  Sitzung  vom  1.  Pe1>raar  1901.  Beginn  8^/«  Uhr. 

Vorsitzender:  Herr  S  t  u  m  p  f. 
Schriftführer:  Herr  Kemsies. 
Herr  Hirschlaff  hält  den  angekfindigten  Vortrag: 

nUeber  die  Furcht  der  Kinde r". 

Diskussion. 

Herr  Stumpf  knüpft  an  die  Schlussworte  an  und  fragt,  inwiefern  ein 
Unterricht  in  der  Psychologie  erziehlich  auf  Kinder  im  Sinne  des  Vor- 
tragenden einwirken  könne;  um  den  Aberglauben  zu  vermindern,  halte  er  e» 
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für  wichtiger ,  zunächst  in  die  Beobachtung  und  Erklärung  der  äusseren 
Naturvorgänge  einzuführen. 

Herr  Möller  schlieut  sich  dem  an  und  verlangt,  dass  man  in  der 
Phjrsik  den  natürlichen  Zusammenhang  alles  Geschehens  hervorhebe,  ausser- 
den  e»M  grosse  Summe  von  Kenntnissen  vermittle. 

Herr  F 1  a  t  a  u  sieht  keine  neuen  Thatsacheo,  die  dafür  sprächen,  eine  neue 
Erziehungsmethode  anzuwenden.  Furcht  komme  bekanntlich  oft  so  zustande, 
'la^<^  ein  einzelnes  Erlebnis  sich  im  Individuum  festsetze  und  eine  gleichartijre 
kcakuon  lurvorrufe:  Lampenfieber  der  Künstler,  Bodcnscheu  der  Pferde. 
Die  Furciit  sei  deshalb  mehr  und  mehr  aus  der  Erziehung  verbannt,  wahrend 
sie  früher  prophylaktisch  gezüchtet  wurde. 

Herr  H  i  r  s  c  h  I  a  f  f  erwidert,  dass  der  naturwissenschaftliche  Unterricht 
ätttierst  wichtig  für  die  Bekämpfung  des  Aberglaubens  und  der  Furcht  sei. 
dais  er  aber  im  modernen  Schulsystem  genügend  ausgebildet  sei»  ohne  die  ge- 
wünschten Resultate  schon  herbeigeführt  zu  haben.  Er  halte  daher  eine 
Keontnis  der  ( IrundzÜKc  <ks  psychischen  Geschehens  ni  unserm  Falle  für 
ebenso  wertvoll  wie  z.  B.  die  Kenntnis  der  logischen  Gesetze  für  das  folge- 
richtige Denken. 

Herr  Stumpf  geht  auf  die  Frage  nach  der  Vererbbarkett  der  Furcht 
cm  und  ^ubt«  dass  der  Vortragende  sie  wohl  nur  auf  Grund  seiner  Definition 
der  Furcht  vemeiat  haben  könne.  Denn  es  scheinen  ursprüngliche  Dis- 
Positionen  vorzukommen,  so  dass  infolge  von  ersten  Eindrücken  sofort  Furcht 
ausgelöst  wird. 

Herr  Rauh  hält  nicht  vinc  spezielle  Furcht,  wdIi!  aber  die  Furchtsam- 
kot  für  vererbbar.  Der  Vortragende  habe  in  der  Deunition  das  intellektuelle 
Moment  zu  scharf  betont,  daher  schlage  er  schliesslich  als  Remedium  eine 
psychologische  Schulung  vor.  Die  Furcht  wurzele  jedoch  im  Willensteben. 
Durch  Nachdenken  über  die  Phänomene  der  Psyche  werde  der  Wille  schwächer 
md  apathischer,  statt  widerstandsfähiger.  Die  PnucM  der  höheren  Schule 
könne  sich  von  psychologischen  Belehrungen  nichts  versprechen. 

Herr  Fla  tau  ist  der  Meinung,  dass  der  Vortragende  die  grosse  Be- 
deutung einzelner  Erscheinun^^cn,  denen  das  intellektuelle  Moment  fehlt, 
infoige  seiner  DeUniiion  der  Furcht  nicht  genügend  gewürdigt  habe.  Das 
Zusammenfahren  beispielsweise  rühre  aus  angeborenen  oder  erworbenen  Dis- 
positaonea  her. 

Herr  Htrschlaff  will  nur  jene  Form  der  Vererbungslehre  abgelehnt 

sehen,  die  die  Inhalte  der  kindlichen  Furcht  für  übertragbar  hält,  dagegen 
sei  die  körperliche  Grundlage  der  Furchtsamkeit  wahrscheinlich  vererbbar.  Das 
intellf  kiuelle  Moment  habe  er  deshalb  hervorgehoben,  weil  die  typische 
ausgebildete  Furcht  es  aufweist.  Was  die  Behandlungsmethode  angehe,  so 
crimiere  er  an  die  Erfahrungen  der  nervenärztlichen  Praxis,  in  der  die 
Psychohygiene  und  Psycbotiterapie  mit  Erfolg  gegen  Angstxustande  u.  dergl. 
ttgeirendet  wurden;  gerade  das  intellektuelle  Moment  spiele  hier  die  Haupt- 
i'oUe.  Herrn  Flatau  erwidere  er  noch,  dass  das  Zusammenfahren  in  das  Ge- 
ilet des  Schreckens  und  nicht  der  Furcht  gehöre. 
Schluss  der  Sitsung 
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Psycholoj^ische  Gesellschaft  zu  Berlin« 

Vortragsplan  für  das  Sommerhalbjahr  1901. 

April  1901.  Dr.  Otto  Abraham:  Ueber  das  absolute  i'onbewusst- 
sein.   Ein  Beitrag  lur  Tonpsychologie. 

9.  Biai  1901.  Dr.  Ferdinand  Kemsiet:  Die  EntwickelunK  der  päda- 
gogischen Psychologie  im  19.  Jahrhundert. 

88.  Mai  1901.  Dr.  Otto  Gramsow:  Die  Wandlungen  Nietnche's,  psy- 
chologisch betrachtet. 

Ü.  Juni   1901.    Fritz  M  a  u  t  h  n  c  r :    Zur  Geschichte  der  Vernunft. 

20.  Juni  1901.  Dr.  Karl  Gumpertz:  Die  Stellung  des  Hypnotismus 
in  der  Religionsphilosophie  der  alten  Inder. 

4.  Juli  1901.  Dr.  Paul  Moeller:  Die  Bedeutung  der  Kombinat ions- 
thätigiceit  für  die  geistige  Entwicfcelung. 

Die  Sitkungen  der  Psychologischen  Gesellschaft  weiden  gewöhnlich 

an  twei  Donnerstagen  jedes  Monats  im  Hörsaal  des  Botanischen  Instituts, 
Dorotheenstrasse  5,  abgehalten  und  beginnen  um  7  Uhr.  Gastweise  Teü- 
nähme  ist  zweimal  im  Jahre  gestattet. 

Die  Tagesordnung  wird  regelmässig  in  der  Vossischen  Zeitung,  in 
der  Paedagogischcn  Zeitung,  in  den  Berliner  Anzeigen"  des  Herrn  Grosser 
und  am  schwanen  Brett  des  Psychologischen  Instituts  angeseigt.  Die 
einselneii  Sitzungsberichte  werden  fortlaufend  in  der  Zeitschrift  für  pida- 
gogische  Psychologie  und  Pathologie  abgedruckt  und  den  Mitg^iectern  sur 
^'erfügung  gestellt.  Ausserdem  erhalten  die  Mitglieder  die  ^Schriften  der 
Gesellschaft  für  psychologische  Forschung" 

Alle  Anfragen  und  Mitteilungen  smd  zu  richten  an  den  derzeitigen 
Vorsitzenden,  Herrn  Prof.  Dr.  D  e  s  s  o  i  r  ,  Berhn  W.,  Goltzstr.  31.  Uebcr 
die  Bedingungen  der  Mitgliedschaft  erteilen  die  Satzungen  Auslcunft. 
(Semesterbeitrag  4  M.) 


Blätter  für  Knabenarbeit.    Organ  des  Deutschen 

\'creins  für  Knabenhandarbeit  etc.,  herausgegeben  von 
Direktor  Dr.  Pabst  in  Leipzig.  Verlagvon  Frankenstein 
und  W  n  g  n  e  r     Jahrgg.  1900. 

In  IUzul;  auf  die  Stellung  des  HandfertigkeilsunterrK Ins  im  Lehr-  und 
Krziehungsplan  äussert  eich  F.  Hueppe,  Professor  der  Hygiene  an  der 
Universität  Prag,  in  einigen  Leitsätzen  dahin,  dass  sowohl  aus  psycholo- 
frischen  und  hygienischen  Gründen  als  mit  Rücksicht  auf  die  sozialea  Jlft* 
durfnisse  dieser  Unterricht  ergänzend  und  vermittelnd  zu  den  ül»igen 
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färhrm  hinzutreten  müsse.  Die  mcxieme  Schule  schickt  sich  an,  die  Eier- 
schalen, die  ihr  noch  m  Form  der  übertriebenen  Wertschätzung  klassischer 
Stadial  und  der  deduktiven  Behandlung  der  Unterrichtsstoffe  ankleben, 
endKcb  abnutreifen;  man  verlangt  fibetall  lebendige  Anscbauuag  und  in- 
duktive Metboden.  Man  stellt  femer  die  Bildung  des  Charakters  und  des 
Körpers  gleichwertig  neben  die  Bildung  des  Geistes.  Daraus  ergeben  sich 
die  Forderungen,  dass  der  Handfertigkritsunterricht  als  Turnen  der  Hand 
am  Werkzeuge  zum  Turnunterricht  und  als  Uebung  des  Sehorgans  zum 
Anschauungs»,  man  könnte  hinzufügen  Mal-,  Zeichen-,  Geometrie-,  natur- 
kundlichen Unterricht  ergänzend  hinzutrete,  ubcriiaupt  als  bctliatigender 
Unterricht  der  Sitischule  eingefugt  werde.  Ein  richtig  betriebener 
Hssdfertigkeitsttnterricht  ist,  well  bei  demselben  die  Befriedigung  des  kind- 
lichen Thätigkeitsthebes  mit  der  Erziehung  zur  Geschicklichkeit,  Ordnung 
und  Selbstbeherrschung  H.md  in  Mand  geht,  ein  wichtiges  Mittel  zur  Cha- 
rakterbildung. Fr  wirkt  hygienisch,  indem  er  durch  seine  Eigenart  die 
geistige  Ucbcrbürdung  bekämpfen  hilft.  — 

In  dem  Aufsatze  „Der  Handfertigkeitsunterricht  auf  der  Pariser  Welt 
aosstellung  1900*'  fOhrt  uns  Pfthst  in  die  Ausstellungsräume  der  Stadt  Paris, 
die  bei  der  Durchffihrung  des  seit  1882  in  FrsAkreich  obligatorischen  Hand- 
iertigketesunterricht»  am  «ehesten  vorgeschrittoi  sein  dürfte.  Der  Kinder* 
garten  bringt  Papier-  und  Kartonarbeiten,  sowie  zierliche  und  geschmack- 
voll kolorierte  Thonformarbeiten.  !")ie  Volksschule  TEcoIe  primaire^  be- 
schäftigt sich  mit  Ausschneiden  und  Faltübungen  in  Karton  und  verschieden- 
farbigem Papier  im  Anschkiss  an  den  Zeichenunterricht.  Darauf  folgen 
Werkstattarbeiten,  die  in  einem  Atelier  angefertigt  sind.  135  Volksschulen 
haben  vollständige  Einrichtungen  filr  Hobelbank-  und  Eisenarbeit.  Von 
Hollarbeiten  sind  ausgestellt:  regelmässiges  Dreiedc,  Viereck»  Sechseck, 
Achteck,  Verzierungen,  Holzverbindungen;  die  F.  Isen  arbeiten  bestehen  aus 
Draht,  Stahlband  und  Blech.  In  den  5  Mittelschulen  von  Paris  (Ecoles 
inunicipales  suf^;rieures)  giebt  es  tethnisclie  Kurse,  die  sich  mit  der  Her 
Stellung  physikalischer  und  rhemischtT  Apparate  beschäftigen,  Handels 
kurse,  die  Kartenskizzen  produzieren  u.  s.  w.  Das  Lehrcrscmmar  \Ecole 
normsle  d*Anteull)  hat  hervorragende  Leistungen  au&uwds«iit  die  jedoch 
sämtlich  einen  technischen  Charakter  tragen.  Neben  vortrefflichen  Kols* 
veiblndmigcn  und  Eisenfeilübungen,  geschickt  ausgeführte  Dreharbeiten, 
pcachcvolle  Eisentreibereien  und  vor  allem  ausgezeichnete  ModeUierarbeiten, 
Vasen  und  andere  verzierte  riegensiände,  wir  man  sie  bei  uns  wohl  in  Kunst- 
gewerbesAulen.  aber  nicht  in  ßemmaren  suthi;  daneben  auch  Modelle  von 
Schulbänken.  Staffeleien  und  anderen  Geräten.  Die  Meinung,  dass  die 
wissenschaftlichen  Leistungen  der  Seminare  durch  einen  so  intensiven  Hand- 
fercigkeitsunterricht  geschädigt  würden,  wird  durch  die  anderweitigen  Re« 
snhate  der  franzosischen  Seminare  gründlich  widerlegt.  Hervorzuheben  sind 
endlich  noch  die  künstlerischen  Zeichnungen  und  Handarbeiten  der  Pariser 
Kunstgcwerbeschule  fE'ole  d'apph'cation  des  bcaux  arts  rindustrie». 

V^on  der  Ausstellung  des  französischen  l ■  nterrichtsminlstcriuiTis  erwähnen 
"V* IT  die  Handarbeiten  der  Gymnasien:  ausser  den  üblichen  ilolzverhindungen. 
Lisen-  und  Drcchslerarbeiten  besonders  Drahtmudeile  geometrischer  Körper 
und  femer  Modelle  für  Projdctionslehre  u.  a.  — 
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Trotz  so  mannigfacher  Anerkennung  dicsr?  rntcrrichtszweiges  ii;^.  Aus- 
lände sowohl  von  Seiten  der  Theoretiker  als  Prakuker  als  auch  der  behord- 
lichcii  Instanten  will  der  Haiidfeitigkeitsunteiricht  bei  uns  in  Deutschland 
nicht  heimisch  werden  und  hat  eine  Reihe  von  Widerständen  tu  überwinden. 
Der  Vorsitzende  und  unennüdliche  Vorkämpfer  des  Deutschen  Vereins  luv 
Knabenhandarbeit  hat  sich  daher  neuerdings  veranlasst  gesehen»  einen  Frage- 
bogen zu  versenden,  der  folgcndr  Punkte  enthält : 

1.  Welcher  Ansicht  über  den  Knabenhandarbeitsunterricht  begegnet  man 
nach  den  dort  gemachten  Erfahrungen  bei  den  verschiedenen  Gewerbe- 
treibenden, sowie  bei  Ausübenden  und  Kennern  der  bildenden  Künste 
und  twar 

a)  im  Handwerk?  b)  in  der  Industrie?  c)  im  Kunstgewerbe?  d)  in 
kunstverständigen  Kjeisen? 

2.  Ejkennen  dieselben  an,  dass  der  Handarbeitsunterricht  ein  Mittel  ist, 
bei  den  Knaben  eine  geschickte  Hand,  ein  ^reübtes  Auge,  pcaktiscbsn 
Sinn  und  Interesse  für  werkthätige  Berufsarten  zu  erzielen? 

3.  Bevorzugen  sie  bei  der  Aufnahme  von  Lehrlingen  solche  Knaben,  die 
eine  Schüterw» kstatt  mit  Erfolg  besucht  haben,  oder  nnd  sie  raisstimu- 
iseli,  dast  vielleielkt  die  Knaben  manches  teetaniadt  Falaebe  aicb  ange- 
eignet hätten,  oder  sich  vielleicht  einbildeten,  sie  seien  schon  teilwebe 
ausgebildet  ?  Im  Falle  letzteres  zuträfe :  ist  dann  diese  Ansicht  Vorurteil 
oder  gründet  sie  sich  auf  gennrhto  Erfahrungen? 

4.  Würdigen  die  Gewerbetreibenden  den  Knabenhandarbertsunterricht  als 
ein  .Niiitei,  das  kaufende  Publikum  zu  einem  besseren  Verständnis  für 
gute  Handarbeit  zu  erziehen  tmd  insbesondere  auch  dent  Wert  künst- 
lerischer Handarbeit  »i  erkennen? 

5.  Welcher  Betrieb  des  Knabenhandarbeitsunterrichts  —  in  sdbständigen 
Schü]er\Kerkstättcn  wie  bisher,  oder  im  engeren  Anschluss  an  Zeichnen» 
Raumlehre,  Anschauungsunterricht  u.  s.  w.      dürfte  zur  Erreirhving  der 

angedeuteten  günstigen  Wirkungen  desselben  geeignet  erscheinen? 
Sofern  sich  unsere  Leser  für  dit-  Sache  interessieren,  bitten  wir  Antworten 
an  Herrn  Direktor  Pabst  gelangen  zu  lassen!  — 


R.  G  a  u  |)  j).  Vi  r  s  a  r  h  e  n  und  Verhütung  der  Nervosität 
d  e  r  F  r  a  u.    Vortrag.    24  S.    Ii  r  c  s  l  a  u  1  WO. 

Eine  präzise  Definition  des  Begriffs  der  Nervosität  im  engeren  Sinn  giebt 
es  nicht.  Ein  abnormer  Zustand  des  Nervensystems,  auf  dem  nftnche  Ner- 
venleiden erwachsen,  der  aber  sdbat  nodi  keine  eig«ndiche  Krankheit  dar- 
stellt:  Gesteigerte   Rdsbarkeit,  grössere  Erschopfbarkeit  bei  körperlichen 

und  geistigen  Leistungen ,  Mangel  an  Stetigkeit  und  Konsequenx 
im  Denken ,  Fühlen  und  Wollen.  Die  Nervosität  des  Weibes  unter- 
scheidet sich  nicht  wesentlich  von  der  des  Mannes.  Der  Verfasser 
entwirft  ein  allgememes  Bild  mehrerer  Typen  weiblicher  Nervosität. 
Als  wichtigste  Ursache  des  Leidens  betrachtet  er  die  ererbte  An- 
lage, die  sich  schon  in  der  Kindheit  odeif  in  den  Entwicklungsjaliren  bemerl^ 
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bar  macht.  In  df-r  Regel  müssen  jrdorh  körperliche'  Krankheiten  oder  t^o- 
mütliche  Schä  ]:,t; uugen  als  auslösende  Faktcwcn  hinzutreten;  psychische  In- 
fektion spielt  auch  eine  Rolle.  Ueberarbeitung  und  Not  des  Lebens  sind 
nur  bei  der  weiblichen  Arbetterscbaft  als  Ursache  anzutreffen,  die  Frauen 
höhen»'  Stinde  leiden  mehr  an  einem  Mangel  ernsterer  Thätigkett  und  an 
Monotonie.  Die  Nenvoaitftt  der  Frau  lässt  sich  auch  nicht  verhüten»  da  die 
Anlage  dazu  nicht  beseitigt  werden  kann,  doch  lassen  eine  gute  körperlich«* 
und  geistige  Erziehung,  Gewöhnung  an  ernste  Arbeit,  zweckmässige  £rnäh> 
nmg  und  Lebensweise  sie  nicht  zur  Entwicklung  und  Ausartung  gelangen. 


Th.  Ziehen.  Leitfaden  der  physiulogischen  Psycho- 
logie in  16  Vorlesungen.  Mit  37  Abbildungen  im  Text. 
5.  Auflage.   Jena  1900.   G.  Fischer. 

Zunächst  für  den  Psychiater  bestinmit,  hat  sich  der  Charakter  des  Leit" 
fadens  seit  der  ersten  Avilage  (1890)  erheblich  geändert,  so  dass  er  in  seiner 
jetzigen  Form  auch  für  den  Naturwissenschaftler  und  den  psychologisch 

inieressierten  Pädagogen  eine  geeignete  Einführung  in  die  physiolop-is- h- 
jJsychologischen  Probleme  bietet.  Nicht  zum  mindesten  durch  die  lichtvoil« 
Darstellung,  die  instruktive  Anordnung  und  Gruppierung  des  Stoffes,  dm 
iahfavichen  Litteraturangaben,  Die  Kapitel  über  Entstehung  der  Siimes« 
empfindungen  aus  den  Reisen  feorii^en  die  neuesten  Untersuchtmgen  und 
Theorieen  zur  Geltung.  In  Bezug  auf  das  Vorstellungaleben  vertritt  der  Ver« 
fasser  mit  Consequenz  den  Standptmkt  der  Assoziationspsychologie  und  ver- 
wirft die  Apperceptionslehre,  namentlich  in  jener  Fassung,  die  ihr  Wundt 
gtpeben  hat.  Seine  Ausführungen  besitzen  grosse  Ueberzeugungskr.ift.  da 
MC  wichtige  Einwände  sowie  entgegenstehende  historische  und  moderne 
Meinungen  berücksichtigen  und  zu  widerlegen  suchen,  klingen  jedoch  in  deiu 
Kapitel  über  das  Wiedererkennen  und  die  Ideenassodation  allzu  dogmatisch; 
der  Leaer  möge  sich  an  dieser  Stelle  erinnern,  dass  es  sich  meist  um  eine 
Uebersetzung  von  Bewusstseinsthatsachen  in  die  physiologische  Zeichen- 
iprache  handelt. 

Folgendes  ist  der  Inhalt  der  15  Vorlesungen:  1  Aufgabe  und  fnhalts- 
übersirht  ?'"rni)finfhir.p;,    A«^«;o7i.Ttif>n ,    flandlunj:  Reiz,  "Empfindiin'^. 

4.  Geschmacks  .  Geruchs-,  Bcrührungs-,  rempcratur-  und  Bcwegungsemptin- 
dungen.  5.  Gchorsempfindungen.  6.  Gesichtsempfindungen.  7.  Die  zeitlichen 
Eigenschaften  und  der  Gefühlston  der  Empfindimgen.  8.  Empfindung,  Er- 
innerungsbild, Begriff.  9.  Der  GefttUston  der  Vorstellungen,  Affekte.  10.  Das 
Wiedererkennen  und  die  Ideenassooation.  11.  Schnelligkeit  der  Ideen- 
usoziation,  Urteil  und  Schluss.  12.  Aufmerksamkeit,  willkQrliches  Denken, 
das  Ich,  Gedächtnis.  13.  Krankhaftes  Empfinden  und  Denken,  Schlaf,  Hyp- 
nose. 14.  Handlungen,  .Xusdrucksbcwegungen,  Sprache.  15.  Wille,  aü- 
gemeiac  Schlu^^folgerungen.  — 
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£.  Rzesniiiek.  Zur  Frage  der  psychischen  Entwick- 
lung  der  Kindersprache.  Breslau  1899.  A de rhols.  0,90  Mark. 

■  In  dieser  Inaug.-Dissertation  hat  der  Verfasser,  das  in  verschiedenen 
europäischen  Sprachen  vorhegL-nde  Material  über  du-  Entwickelung  der 
Kindersprache  geordnet  zusammengesteHt.  Die  Beobachtungen  von  Sigis^^ 
niund,  i'reyer,  Compayre,  Sully,  Schnitze  werden  in  Verbindung  gebracht 
.mit  den  sprachpsychologischen  Erldännigea  von  M.  Müller,  W.  Humboldt. 
Lasanis  und  Steinthal.  Der  Verfasser  betrachtet  seine  Schrift  als  Voiaibdt 
SU  emer  Untersuchung  über  die  Entwickdiuig  der  Sprache  «les  taubstummen 
Kindes. 


G.  A.  Colossa»  Psychologie  und  Pädagogik  des 
Kinderspiels.  Mit  einer  Einleitung  von  N.  Fornelli.  Aus 

dem  Italienischen  übersetzt,  sowie  durch  Zusätze  und 

Anmerkungen  ergänzt  v  Chr.  U  f  t- r.  A  l  t  <■  n  b  u  r  g  O  B  <i  n  d  e 
1000.    272  S.    (Bd.  II  der  Internationalen  Pädagogischen 

Bibliothek.) 

Kaum  haben  wir  den  ersten  Band  der  internationalen  pädagogischen 
Bibliothek  ,»Die  Entwickelung  der  Kindesseele  von  Gabriel  Compayr^"  in 
der  trefflichen  deutschen  Uebersetzung  von  Chr.  Ufer  kennen  geterm»  so 
werden  wir  noch  in  demselben  Jahre  mit  einem  sweiten  nicht  minder  imer- 
«ssanten  und  lehrreichen  Werke  überrascht.  Mit  der  Wahl  desselben  hat 
l'fer  entschieden  einen  glücklirhen  Griff  gethan  und  kommt  gerade  damit 
zur  Zeit,  um  die  in  DeufS'hlruRi  noch  auf  und  ahwogenden  Meinungen 
über  die  Fröbelsache  zu  klaren.  Man  lernt  hier  Fröbel  in  einem  andern 
historischen  Zusammenhange  kennen,  als  wir  uns  gewöhnt  haben,  ihn  zu 
betrachten,  nicht  als  Jünger  Pestalozsis,  der  ein  neues  ABC  der  Anschau- 
«mg  und  Bethätigung  aufstellt,  sondern  als  letztes  Glied  einer  langen  Reihe 
von  Pädagogikern,  an  deren  Spitze  Plato  und  Aristoteles  sich  befinden. 

Wir  werfen  mit  Colozza-Ufcr  einen  Rlirk  in  die  neschichte  des 
Spiels  und  sehen,  wie  es  von  alters  her  in  der  Jugenderziehung  angewendet 
und  gewürdigt  wurde,  bei  Griechen  tmd  Römern.  Durch  die  asketischen 
Anschauungen  der  Kirchenväter  unterdrückt,  kommt  es  erst  wieder  im  ZeH 
aller  der  Renaissance  zu  Ehren.  Von  Italien  gehen  die  neuen  Erziehung»- 
ideen  aus  und  verbretten  sich  allmählich  durch  Frankreich,  England  und 
Deutschland.  Je  mehr  wir  uns  der  Neuzeit  nähern,  desto  genauer  wird 
das  Spiel  vom  pädagogischen  Gesichtspunkt  aus  studiert,  sodass  man  sagen 
kann,  „Fröbel  war  mit  seiner  Theorie  des  Kinderspiels  nur  einer  von  den 
Männern,  die  man  als  Reprasrntanti-n  be/ei<;hnel  imd  sein  i  ledankengebäude 
mehr  das  Erzeugnis  der  Zeit  als  des  einzelnen  Menschen".  Madame  Necker. 
Basedow,  Niemeyer,  Guts  Muts,  Rosmini,  Kant,  Schiller,  Goeth«  sind  dir 
Vorläufer  Frobels. 

Die  Zeitgenossen  Frobels  begannen  bereits  Untersuchungen  über  die 
psychischen  Bedingungen  und  Wirkungen  des  Spiels  anzustellen,  die  die 
Hauptgesichtspunkte  späterer  Forschungen  in  nuce  enthalten.  Schiller  nahm 
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den  Gedanken  Kants,  das*  das  Spiel  derselben  1  haiigkcu  wie  das  SchoiK- 
entstamme,  auf  und  machte  den  S|>ieltrieb  tum  Erzeuger  des  SchSnen. 
Dieses  Spielen  tritt  dann  ein»  wenn  der  Mensch  das,  was  lur  Leibesnahning 
und  Notdurft  gehört,  besitzt.  Dieser  vermutete  Zusanunenhang  zwischen 
Notdurft  und  Arbeit.  Reichtum  und  Spiel  gih  heute  als  allgemeiner  Satz. 
Neuere  Forscher  haben  jedoch  gezeigt,  d.i'^s  man  norb  verschiedene  andere 
Bedingun^'^n  für  das  Spiel  annehmen  nmss.  Jcdts  Spiel  verlangt  auch 
einen  gewissen  Grad  von  Intelligenz,  wie  durch  vergleichende  Beobachiuiij; 
der  höheren  und  niederen  Tiere  festiustdien  ist.  £ki  femorer  Beweggrund 
sind  Gefühlselemente,  die  besonders  in  Gmeinschaftsspielen  sich  geltend 
machen.  Das  Spid  wird  bald  dieser,  bald  jener  seelischer  Aeussening  ab 
Form  angehören,  ohne  indessen  Steh  mit  ihr  votbtandig  zu  decken.  Nach- 
ahmungstrieb, vererbte  Tendenzen,  aestlutischc  Elemente,  die  Phantanie  in 
ihren  verschiedensten  Leistungen  verbinden  sich  hier  in  der  mannigfaltig- 
sten Weise. 

Das  Spiel  erscheint  daher  als  eine  einheitliche,  alles  durchdringende 
Lebcnsmacht,  ja  als  der  eigentliche  Lebenszweck  des  Kindes.  Nach  Groos 
^ebt  die  Natur  durch  die  Einrichtung  einer  besonderen  Jugendzeit  bei 
Tieren  und  Maischen  Gelegenheit  zur  Einübung  unfertiger  Anlagen.  Die 
Spiele  sind  gewissermassen  nicht  Nachahmungen  und  Nachübungen ,  son 
dem  \'orahnungen  und  Vorübungen  für  das  Leben.  Diese  prophetische 
Bedeutung  der  Spiele  voll  erkannt  und  in  der  Erziehung  der  ersten  Kind- 
heit umiassend  verwertet  zu  haben,  ist  das  gruhbc  Verdienst  Fröbels. 

Die  Erörterung  über  das  Spiet  in  pädagogischer  Hinsicht  geht  von 
dieter  geschichtlichen  und  psychologischen  Basis  aus  und  wird  zu  einer 
Ktidk  des  bestehenden  Spielverfahrens  in  den  Kindergärten,  die  aber  für 
deutsche  Verhaltnisse  nicht  immer  zutreffend  ist,  im  übrigen  auch  die  geisti- 
gen Fähigkeiten  der  meisten  Kinder  überschätzt.  -^-^s. 


Bulletin  de  l'Institut  payebique  international,  (oüdh  Is  30Juln 
im  Siige  social  provisoire:  19,  rue  de  l'Univerait^,  k  Paria. 

Das  vorliegende  Heft  berichtet  über  die  Gründung  einer  Soriei. 
interaationale  de  l'Insritut  psyrhique,  die  am  30.  Juni  v.  f.  in  Paris  voll- 
zogen wurde.  Hfui  (".rundunesconiite  gt  hören  an  aus  1  raakreich:  d'Arsonval, 
Bergsott,  Bcrnheim,  Flammarion,  Pierre  Janet,  Liebeault,  Licgeois.  Marey, 
Raymond,  Ribot,  Richer,  Tarde  u.  a.;  aus  England:  Barret,  Ferner,  Lloyd 
Todccir,  Bramwell,  SIdgwick»  Sully  u.  a.;  aus  Amerika:  Baldwin,  James; 
avandeien  Undetn:  Exner,  Fbmmoy.  Lombroso,  Metschnikoff,  Ochorowicz, 
Solovovo.  van  Gebuchten  u.  a.  m.  Aus  Deutschland  ist  ab  einziger  Vertreter 
der  Psychologie  v  Schrenck- Notzing  erwähnt.  Liest  man  die  Grundsätze, 
nach  denen  das  Trogramm  des  zu  gründenden  Institufcs  aufgestellt  wf-rden 
wll,  lue  sie  von  Pierre  Janef,  Mascart  u.  a.  in  dem  vorliegenden  Heft»- 
geschildert  werden,  so  bekommt  man  den  fatalen  Eindruck,  dass  neben  den 
AlWteo  dsr  Psychologie  und  angrenzender  Disziplinen  wie  der  Psycho* 
tlcr^pine,  der  pädagogischen  und  forensischen  Psychologie  u.  s.  f.  in  erster 
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Reihe  die  occulten  „Wissenschaften"  gepflegt  werden  sollen^  wie  der  animale 
Magnetiftmus,  die  Telepathie,  Hellsehen,  Mediumität  etc.;  ein  Eindruck, 
der  noch  verstärkt  wird  durch  die  Namen  Aksakoff  und  Mye»,  die  ebenMb 
als  Mitglieder  des  Comitd  de  Patronage  aufgeführt  werden.    Das  wäre 

nach  unserem  Dafürhalten  stark  bedauerlich.  So  wünschenswert  es  ist,  das«: 
die  psychologischen  Arbeiten  jeder  Richtung  nach  Krallen  unterstutzt  wurden 
durch  Einrichtung  \on  Bibbotheken,  Laboratorien  etc..  so  überflü^ig  ist  es, 
den  mystischen  Studien,  die  schon  von  selbst  in  den  Köpfen  vieler  unwissen- 
Mhaftticher  und  kritikloser  Menschen  lu  überwuchern  streben,  noch  weitere 
Hilfskräfte  zuzuführen.  Es  wird  sich  zeigen,  ob  das  neue  Institut  den  An- 
forderungen der  absoluten  Vorurteilslosigkeit  und  exaktesten  Wissenschalt- 
lichkeit,  die  es  an  seine  Mitglieder  stellt,  gerecht  zu  werden  vermag.  Das 
Organ  des  Institutes  wird  unter  anderem  übrigens  auch  eine  vollständige 
Bibliographie  al'er  di-  Psychologie  betreffenden  Arbeiten  bringen;  ein  Unter- 
nehmen, dessen  Durchfuhrung  sehr  nützlich  wäre. 

L.  Hirschlaff,  Berlin. 


Mitteilungen. 


Aeusserungen  zur  Reform  der  höheren  Lehranstalten. 
Cultusminister  Dr.  Studt  im  Preussischen  Abgeordnetenhaus: 

Ich  will  dem  Hause  gleich  bei  B^inn  der  Beratung  über  die  Mass* 
nahmen  berichten,  die  die  Unterri(  htsvcrwaltung  zur  Durchführung  des  aller- 
höchsten Erlasses  viIm  t  liic  Reform  der  becheren  Schulen  7U  ergreifen  gewillt 
ist.  Die  Unterncius-\'crwaltung  steht  völlig  auf  dem  Boden  dieses  Er- 
lasses. Man  hat  vielfach  gemeint,  er  entspreche  nicht  meiner  vollen  Ueber- 
seugung.  Ich  habe  den  Erlass  aber  gegengezeichnet,  und  ich  hätte  nicht  die 
Verantwortung  übernommen,  wenn  ich  nicht  völlig  einverstanden  mit  ihm 
gewesen  wäre>  wenn  ic!  ;  i  ht  der  festen  Zuversicht  wäre,  dass  seine  Durch- 
führung unserer  Schule  und  unserem  gesamten  V'aterlande  rum  Heil  ge- 
reichen werde  Es  ist  weiter  vielfach  geglaubt  worden,  es  sollen  nun  alle 
drei  Arten  neunklassiger  höherer  I.chranstahen  als  gleichwertig  angesehen 
werden  und  eine  Eigan^ung  nur  m  so  weit  in  Frage  kommen,  als  das 
l'niversitätsstudium  es  erfordert.  Zugleich  ist  darauf  hingewiesen  wordra» 
dass  der  humanistische  Charakter  des  Gymnasiums  gewahrt  w^en  soll.  Bei 
dieser  Gelegenheit  möchte  ich  den  Irrtum  berichtigen,  ab  ob  das  Vorrecht 
des  humanistischen  Gymnasiums  in  betreffs  des  Universitätsstudiums  von 
jeher  in  Preu'?«;en  Rechten^  gewesi'n  s<*i.  Das  Gymnasial  .\biturinm  ist  erst 
am  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  eingeführt  utirden.  F^rst  nach  län- 
gerer Entwickelung  wurde  durch  das  Reglement  vom  4.  Juli  1834  das 
Reifeseugnis  vom  Gymnasium  filr  die  Zulassung  zum  Studium  verlangt.  Wenn 
nun  nach  dem  Erlass  auch  das  Reifezeugnis  vom  Realgymna»um  und  von 
der  Oberrealscbule  zum  Uiuvetsitätsstudium  berechtigen  s<dl»  so  werden 
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damit  nur  die  bisherigen  Beschränkungen  aufgehoben,  indem  der  Erlass 
an  die  ahcn  preussischcn  Traditionen  anknüpft.  Die  Frage,  inwieweit  eine 
Ergänzung  der  auf  der  Schule  erlangten  allgemeinen  Bildung  durch  Special- 
keniitnisse  für  die  einzelnen  Berufszweige  erforderlich  ist,  ist  für  die  Theo- 
]ofeD  bereits  beantwortet,  bei  denen  die  Kenntnit  des  Lateinischen  und 
Griediischen  in  demselben  Umfange  wie  bisher  gefordert  werden  muss. 
Das  Gleiche  gilt  ffir  einzelne  Fächer  der  philosophischen  Fakultät.  Für 
die  Erwerbiuig  der  Spezialkenntnisse  nach  Abschluss  des  Schulunterrichts 
koratnen  verschiedene  Möglichkeiten  in  Betracht,  zunächst  das  System  der 
bisherigen  Ergänzungspriifung,  sodann  die  Einrichtung  be??onderer  Vorkurse 
auf  der  Universität,  schliesslich  der  Weg,  es  den  einzelnen  Studenten,  zu 
äberlassen,  wie  sie  sidi  die  erforderlichen  Speiiallcenntnisse  erwerben  wollen. 
Die  Einrichtung  von  akademischen  Vorkursen  ist  mit  grossen  Schwierig- 
keto  verknöpft.  Es  wird  sich  auch  empfehlen,  die  Ergänzungsprufung,  wo 
sie  nicht  schlechterdings  unentbehrlich  ist,  einsuschränken.  Für  die  Theo- 
logen wird  sie  noch  beizubehalten  sein,  dagegen  werden  wir  für  die  philo- 
sophische Fakultät  den  dritten  Weg  einschlagen.  Der  Vorwurf,  dass  ich 
allzu  langsam  mit  der  Reform  vorginge,  ist  ganz  unberechtigt.  Die  Zeit, 
seitdem  der  allerhöchste  Erlass  an  mich  ergangen  ist,  reichte  nicht  aus,  die 
sdiwierige  Frage  weiter  vorwärts  su  bringen.  Den  Eltern,  die  jetzt  noch 
in  Ungewbsheit  sind,  kann  tdi  nur  raten,  sich  nach  denjenigen  Bestimmm^en 
zu  richten,  die  bisher  schon  gelten,  soweit  nicht  neuerdings  zur  Ausführung 
<^e^  allerhöchsten  Erlas5;es  anderweitige  Bestimmungen  innertialb  meiner  Zu- 
ständigkeit erlassen  worden  sind. 

Ich  komme  nun  zu  Nummer  2  des  Erlasses.  Es  handelt  sich  dabei 
um  eine  Verstärkung  des  Unterrichts  im  Lateinischen  an  den  Gymnasien. 
Es  sollen  nur  wenige  Stunden  hinzugefügt  werden,  aber  die  Verstärkung 
wird  2ur  Erreichung  des  gesteckten  Zieles  genügen.  Auch  an  den  Real- 
gymnasien soll  eine  Vermehrung  des  La^ns  um  wenige  Stunden  Platz 
greifen. 

In  Nummer  3  des  Erlasses  werden  verschiedene  Aenderungen  im 
Unterricht  an  sich  empfohlen,  die  nicht  nur  in  Fachkreisen,  sondern  auch 
bei  den  Eltern  altgemeine  Zustimmung  gefunden  haben.  Multum  non  multa 
hebst  hier  der  Grundsatz.  Den  Realgymnasien  soll  Gelegenheit  geboten 

wrrdf  n.  neben  dem  Latein  besonders  die  modernen  Sprachen  zu  pflegen, 
den  f  )bcrrealsch«tlen  die  modernen  Sprachen  und  die  Mathematik  und  allen 
Anstalten  Religion  und  Deutsch.  Dasselbe  gilt  von  dem  vierten  Punkte,  der 
Aufhebung  der  Zwischenprüfung  für  den  einjährigen  Dienst.  Auch  die  Reife- 
prüfung an  den  NichtvoUanstalten  soll  durchgreifend  geändert  werden.  Es 
soll  hier  eine  gewöhnliche  Versetzungsprüfung  Platz  greifen,  Nummer  ß  des 
Edasses  bezieht  sich  auf  die  Lehrpläne  der  Altonaer  und  Frankfurter  Re- 
formgymnasien Die  Versuche  damit  sollen  künftig  auf  breiterer  Grundhige 
fortgesetzt  werden. 

Das  sind  im  wesentlichen  die  Gesichtspunkte,  nach  welchen  die  Un- 
tern rhts  Verwaltung  in  voller  Uebereinstimmung  mit  dem  genannten  Erlasse 
die  im  Jahre  1892  eingeleitete  Reform  der  höheren  Schulen  weiter  zu  fuhren 
gedenkt.  Wir  rechnen  dabei  auf  die  bewährte  Pflichttreue  und  vcrständnis- 
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volle  Hingebung  der  Lehrerschaft,  und  ich  will  hoffen»  das»  es  uns  mit  ver- 
einten Kräften  gelingen  wird»  die  Refonn  zum  Segen  des  Vaterlandes  durch- 
zuführen. 


Bei  den  Verhandlungen  der  Schulkonferenz,  über  die  jetzt 
der  umfassende  Bericht  erschienen  ist,  spielte  auch  die  Frage 
des  gemeinsamen  lateinlosen  Unterbaues  eine  sehr  wesent- 
liche Rolle. 

Der  vom  Untern  chtsministeriuni  darüber  aufgestellte  Leit- 
satz lautete: 

,»£i^  ist,  wenn  überhaupt,  so  doch  jedenfalls  zur  Zeit  nicht  ratsam, 
einen  gemeinsamen  Unterbau  für  «üe  drei  Arten  der  höheren  Lehranstalten 
durch  den  Beginn  mit  dem  Französischen  und  Hinaufschiebung  des  Latdni« 

sehen  einzurichten.  Indessen  wird  einer  zwcrkcntsprechendfu  Weiterfühning 
des  damit  in  Altona.  Frankfurt  a.  M.  und  anderen  Orten  gemachten  Ver- 
suchs, namentlich  in  Bezug  auf  Kealg}rmnasien,  nicht  entgegengetreten 
werden." 

Gegen  die  Worte  „namentlich  in  Bezug  auf  Realgymnasien"  eiiiob  der 
käislich  verstorbene  Berliner  Realgynuiasialdirektor  Dr.  Schwalbe  ent- 
schiedenen Einspruch,  weil  die  Realgjrmnasien  keineswegs  reformbedürftiger 

seien  als  das  Gymnasium. 

Wenn  schliesslich  die  Frage  sich  doch  für  den  Frankfurter  Versuch 
ziemlich  günstig  stellte,  so  war  dies  die  Folge  eines  Eingreifens  der  Militär- 
und  Finanzverwaltung.  In  der  „Kreuz-Ztg."  heisst  eü  darüber: 

Sowohl  der  Gene  raiin  spektenr  des  Militär- Erst  ehungs* 
und  Bildungswesens  als  der  Kommandeur  des  Kadetten« 
korps  sprachen  nicht  blos  für  Zulassung,  sondern  für  allmähliche  Erweite- 
rung, ja  für  allgemeine  Einführung  der  Frankfurter  Lehrplänc,  beide  mit 
Berufnnr  -xwi  das  (jutachten  des  Direktor  Ziehen,  das  den  Konfcrcnimit- 
L;liedeni  zug  melich  gemacht  wurden  war,  wie  die  zum  entgcpenpesetzten 
Resultat  gelangenden  des  Geh.  Rats  Kübler  und  des  Professors  Harnack.  Den 
Ausgang  nahm  Frfar.  v.  Funck  von  der  Beobachtung,  dass  im  Kadetten* 
korps  und  ebenso  in  den  Realgymnasien,  an  deren  Lehr]4an  si«A  ja  das 
Korps  anschliesst,  die  Ergebnisse  des  französischen  und  des  lateinischen  Un- 
terrichts gleicher  Weise  unbefriedigend  seien;  er  erwartet  die  notwendige 
Besserung  für  beide  Lehrfächer  von  dem  Beginne  mit  dem  Französischen. 
1  Mcs(  Ibe  Einrichtung  wünscht  i  r  dann  auch  auf  die  Gymnasien  übertragen, 
besonders  auch  mit  Rücksicht  auf  die  Schüler,  weiche  nur  zwei  Drittel  der  Gyni- 
nasialklassen  durchmachen.  Frhr.  v.  Seckendorff  betonte,  wie  wün- 
schenswert es  sei,  dass  das  Kadettenkorps  nach  der  Einführung  des  Lehr- 
plans des  Reformrealgymnasiums  nicht  in  einer  von  wenigen  Anstalten  ge- 
teilten Sonderstellung  verbleibe,  und  fügte  Wünsche  bezüglich  der  wissen- 
schaftlichen iinil  pädagogischen  .Ausbildung  von  Lehrern  für  die  modernen 
Fremdsprachen  hinzu.  Geh.  O.-F.Rat  Germar  sprach  sodann  im  Aufuage 
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des  Finanzministers  speziell  über  das  dringende  Verlangen  von  Eltern  an 
kleineren  Orten  oder  auf  dem  Lande,  ihre  Kinder  möglichst  lange  bei  sich 
zu  behalten,  ein  Bedürfnis,  das  sich  ungleich  besser  durch  die  Reformschul- 
organisation  befriedigen  lasse,  ebenso,  wie  das  Bedürfnis  kleinerer  Städte, 
neben  ihrem  Gymnai>ium  oder  Realgymnasium  iatcinlose  Kealschulkurse  zu 

Daiaiif  wurde  folgende  Resolution  angenommea : 

Es  ist  zur  Zeit  nicht  ratsam,  einen  gemeinsamen  Unterbau  für  die 
drei  Arten  der  höheren  Lehranstalten  durch  Beginn  mit  dem  Französischen 
und  Hinaufrückung  des  Lateinischen  allgemein  einzurichten.  Indessen  wird 
einer  zweckent^preclienden  Weiterführung  des  damit  gemachten  Versuchs 
nicht  entgegenzutretea  und  eine  allmähliche  Erweiterung  desselben 
SB  IBrdeni  Min. 

Den  letzten  Worten  entspricht  der  kaiserliche  Erlass,  wonach  der 
Versuch  auf  breiterer  Grundlage  erprobt  werden  möge,  wo  die  Voraus* 
setiungen  ffir  diesen  Versuch  suireffen. 


Ein  Schulmann  kritisiert  den  Reformentwurf  im  ,,Berliner 
Tageblatt"  ziemlich  abfällig: 

Nach  allem,  was  man  bisher  in  betreff  der  beabsichtigten  Aeode» 
rangen  auf  dem  Gebiete  des  höheren  Schulwesens  gehört  hat,  soll  es  im 
wesentlichen  —  beim  Alten  bleiben*  Den  bdden  realistischen  höheren 
Lehranstalten  wird  die  ehrenvolle  Anerkennung  zugesprochen,  dass  sie  gleich- 
falls ihren  7ö(?:l!ngen  eine  allgemeine  Geistesbildung  gewähren;  die  Be- 
rechtigung zu  akademischen  Studien  aber  unterliegt  für  ihre  Zöglinge  nicht 
viel  geringeren  Beschränkungen  als  bisher.  In  Bezug  auf  den  Bildungsgang 
des  Gymnasiums  sind  keine  Veränderungen  von  wesentlicher  Bedeutung  ein- 
getreten. Es  ist  zwar  allgemein  der  Grundsatz  aufgestellt,  es  solle  jede  Schul- 
gattung ihren  eigentümlichen  Charakter  bestimmter  zur  Geltung  bringen. 
Für  das  Gymnasium  kommt  derselbe  jedoch  hauptsächlich  nur  soweit  zur 
Anwendung,  als  der  lateinische  Unterricht  in  den  mittleren  und  oberen 
Klassen  um  je  eine  Stunde  vermehrt  wird,  und  zwar  zu  Gunsten  des  gram- 
matischen Pensums.  Wer  die  Abneigung  kennt,  die  auf  Seiten  der  Schuler 
gerade  gegen  diesen  Teil  des  Unterrichts  auf  den  bezeichneten  Stufen  vor- 
herrscht, wird  dieser  „Errungenschaft",  die  in  Kreisen  der  klassischen  Philo- 
logen mit  Genugthuung  begriisst  wird,  im  Sinne  der  gymnasialen  Jugend,  nur 
sehr  geteilten  Beifall  «ollen.  Dass  hierin  eine  stärkere  Betonung  der  eigen- 
tümlichen Bildungsaufgabe  des  Gymnasiums  zu  erkennen  sein  solle,  wird 
nur  der  begreifen,  welcher  weiss,  was  für  eine  Rolle  der  Begriff  der  f  o  r  • 
malen  Schulung  auf  dem  Gebiet  des  höheren  Schulwesens  spielt.  Man 
weist  den  formalistischen  Lehifikhem  Grammatflc  und  Mathematik  die  Be- 
deutung zu,  dass  sie  den  Schfilem  eine  allgemeine  Geistesgymnasik  bieten, 
did  «e  zu  jeder  Ait  von  gebtiger  Arbeit  befähige.  Die  häufig  wiederkehrende 
Erfahrungathatsache,  dass  junge  Leute,  die  auf  der  Schule  gute  Gramma- 
tiker oder  Mathematiker  waren,  nicht  imstande  sind,  ihre  juristische  Prüfung 
zu  bestehen,  und  umgekehrt,  dass  scharfsinnige  Juristen  als  Schüler  wenig 
ZdtKbrift  f&r  pädagpgisdie  Psychologie  und  Patiiologie.  ^ 
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in  Grammatik  «nd  Mstbematik  leisteten,  wird  vöUtg  ausser  Aclit  gelassen. 
Ebenso  wenig  trägt  man  den  Ergebhissen  der  Psychologie  Recbntmg,  denrn 
zufolge  ilie  auf  einem  Gebiete  erworbene  Fähigkeit  sich  nur  auf  verwandte 
Gebiete,  aber  nicht  auf  völlig  andersgeartete  überträc:!,  so  dass  die  Beherr- 
•«rhung  grammatischer  und  mathematischer  Formen  keineswegs  auch  die 
Bewältigung  irgend  eines  Sachgebietes  verbürgt.  Man  bleibt  bei  der  einmal 
berkdmmlichen  Behauptung,  der  Grammatik  und  Mathematik  «ohne  ei« 
formalbildeoder  Charakter  bei,  und  verstärkt  deshalb  den  Unterricht  in  der 
latelniscitun  Grammatik,  während  man  den  mathematischen  wenigstois  un> 
veikttRt  in  seinem  bisherigen  Umfange  bestehen  lässt. 

Eine  bedeutsame  Aendenmg  hat  das  Griechische  in  Bezug  auf 
das  ihm  gesteckte  Bildungsziel  erfahren.  Dasselbe  soll  nicht  blos  wie  bisher 
durch  \'orführung  klassischer  Litteraturwerke  als  ästhetisches,  son- 
dern auch  als  kulturgeschichtliches  Btldungsmittel  V er- 
wertung  finden,  indem,  den  Schülern  an  der  Hand  eine»  sn  dieson  Zweck 
bearbeiteten  Lehrbuches  Proben  des  geistigen  Schaffens  Altgriechenlands 
auf  den  verschiedensten  Gebieten  dargeboten  werden,  um  ihnen  so  die  grund- 
legende Bedeutung  der  griechischen  Kultur  für  die  unserige  nachzuweisen. 
Dieser  Gedanke  hat  bekanntlich  den  Prufessor  v.  Wilamowit 2- Möllendorf  zum 
Urheber.  Man  beabsichtigt  mit  einer  dahingehenden  Forderung  offenbar, 
dem  griechischen  Lektüreunterncht,  der  so  leicht  auf  übermässige  Betonung 
des  Formellen,  eine  vorwiegend  spradilidi-gramniatische  Texterklarung  ver- 
fällt, mehr  ge  ist  bildenden  Inhalt  su  geben,  indem  man  einen  umfang« 
reichen,  allen  möglichen  Kulturgebieten  entlehnten  Lektürestoff  in  den  Um- 
kreis der  Behandlung  zieht.  Nicht  recht  ernchtltch  ist  es  allerdings,  wanun 
die  Unterweisung  auf  diesem  Gebiete  sich  an  grierhische  Urtexte  anschlies?:cn 
soll;  die  sachlichen  Mitteilungen,  die  bezwecken,  den  Schülern  die  Bedeutung 
der  Leistungen  des  Griechentums  für  die  Kulturarbeit  der  Gegenwart  klar 
zu  legen,  könnten  ohne  Nachteil  auch  in  Gestalt  eines  allgemeinen 
kulturgeschichtlichen  Unterrichts  in  deutscher  Sprache  er- 
folgen. Immerhin  ist  der  Gedanke  einer  derartigen  planmassigen  kultur- 
geschichtlichen Würdigung  des  griechischen  Altertums  neu,  und  man  wird 
den  Erfolg  abwarten  müssen,  der  zeigen  wird,  ob  die  Lehrer  den  hiermit 
gestellten  hohen  Anforderungen  in  Bezug  auf  Beherrschung  des  kulturge- 
schichtlichen Materials  gewachsen  sind,  und  ob  es  gelingt,  den  Schülern, 
deren  geschichtlicher  Sinn  meist  noch  wenig  entwickelt  ist,  die  Bedeutung 
der  auf  mandien  Gebieten  bescheidenen  Anfänge  der  Kuhurentwickelung 
für  den  «eiteren  Fortgang  und  endlich  die  höchsten  Leistungen  klar  zu 
machen.  Wesentliche  Gebiete  der  griechischen  Kultur  wurden  auch  schon 
in>  Rahmen  des  gegenwärtigen  Gymnasiallehrplans  berücksichtigt.  Man  denke 
au  die  quellenmässige  Lektüre  philosophischer  Schriften  Piatos,  die  sich  nun- 
mehr, was  entschiedenen  Beifall  verdient,  auch  auf  dessen  Republik,  Buch  1. 
erstrecken  soll,  an  die  Belehrungen  aus  der  Poetik  des  Aristoteles,  die  sich 
an  die  LektOre  griechischer  und  deutscher  Dramen  aoschliessen,  die  umfang* 
reiche  Lektfire  griechischer  Dichter,  Redner  und  Schriftsteller.  Die  heutxu- 
tage  auf  höheren  Schulen  behandelte  Geometrie  ist  ja  im  Grunde  nur  eine 
in  etwas  andere  Form  gebrachte  Behandlung  der  Lehren  Euklids  auf  diesem 
Gebiete. 
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Im  Uebrigen  Icomidclmct  sich  die  jüngste  Scbulrefonn  durdi  einen 
Mangel  an  neuen,  fruchtbaren  Gedanken.  Es  sind  meist 
Ä'j'^'^frliche  Gesichtspunkte,  die  ihr  zu  Grunde  lif^i^on  vor  allem 
die  b  f"  r  f  c  h  t  j  g  u  n  <T  s  f  r  a  g  e.  Dass  auch  in  dieser  Beziehung  wenig  neues 
zu  Tage  gefördert  worden  ist,  haben  wir  schon  hervorgehoben.  Dagegen 
hat  man  keiner  der  von  der  neueren  Pädagogik  erhobenen  Forderungen  Rech- 
nung getragen,  die  dahin  gehen,  daas  der  Untenridit  gnmdsätslich  in  den 
Diemt  der  Menschenbildnng  treten  und  hiemach  Ausirahl  und  Be< 
bandlung  des  Lehrstoffes  sich  richten  solle,  dass  der  heranwachsenden  Jngend 
die  Ansätze  zu  einer  höheren  Lebensauffassung  geboten  werden, 
dass  der  l'^nterrichtsstoff  der  jeweiligen  Altersstufe  kongenial  sein  müsse 
u.  s.  w  Der  letztere  Grundsatz  insbesondere  bleibt  unberücksichtigt,  wrnn 
uuu  den  Zoglingeu  der  oberen  Klassen,  statt  ihnen  geistige  ^Nahrung  zu 
bietoi,  sumutet,  wieder  in  ausgedehnterem  Masse  lateinuche  Grammatifc  su 
treiben.  Es  fehlt  an  einer  Einrichtung,  der  die  Aufgabe  zufiele,  Fragen  wie 
die  der  Möglichkeit  einer  formalen  Geistesbildung  klarzustellen,  was  recht 
eigentlich  Sache  von  Fachprofessuren  für  Pädagogik  und  Didaktik  sein 
würde.  Preussen  gehört  zu  den  wenigen  Kulturstaatcn,  die  es  zu  einer  der- 
artigen Einrichtung  nocli  nicht  gebracht  haben.  Die  Pädagogik  bedarf  wie 
jedes  andere  Wissensgebiet  einer  dem  allgemeinen  Kulturforuciiritt  ent* 
sprechenden  Fortbildung.  Die  vor  einigen  Jahren  gegriindeten  Gymnasial' 
soBinare  verhalten  sich  in  dieser  Beziehung  konsumierend,  nicht  produ« 
aennd;  sie  können  daher  eigene  Pkofessuren  für  das  bexeicfanete  Fach  keines- 
faUi  ersetzen.  Ebenso  wenig  \ertnögca  die  ehrenamtlichen,  einseitig  auf 
praktische  Pädagogik  beschränkten  Honorarprofessuren,  die  an  zwei  preussi- 
s<  iien  Universitäten  seit  kurzem  bestehen,  einen  Ersatz  für  die  mangelnden 
Pachprofessuren  zu  bieten. 

Das  leitende  Prinzip  imseres  höheren  Unterrichts  ist  und  bleibt: 
formale  Schulung,  die  leider  so  leicht  in  einen  blossen,  alles  Interesse 
an  geistiger  Arbeit  ertötende  Drill  ausartet.  Freilich  war  bei  der  Zu« 
sanunensetzimg  der  zur  Beratung  der  Schulreform  berufenen  Konferenz 
kaum  ein  anderes  Ergebnis  zu  erwarten.  Dieselbe  bestand,  soweit  sie  fach- 
männische Mitglieder  umf.isste,  fast  durchweg  aus  Anhängern  der  herkömm- 
lichen formal-gelehrten  Bildungsweise,  denen  in  keiner  Weise  durch  Ver- 
treter neuerer  pädagogischer  Richtungen,  die  das  erziehliche  Moment  der 
Jqgendbildung  mehr  betont  wissen  wollen,  das  Gleiclige\Mcht  gehalten  wurde. 


Mit  der  Frage  der  Zulassung  von  Realschulabiturienten 
zum  Studium  der  Medizin  beschäftigte  sich  die  Berliner  Me- 
dizmische  Gesellschaft. 

Auf  Grund  eines  Komn^ssimtsberichtes  wurde  über  folgenden  Antrag 
vtrbandelt: 

„Die  Berliner  Medizinische  Gesellschaft  erklart  es  für  notwendig, 
dass  das  Zeugnis  der  Reife  von,einem  humanistischen  Gym- 
n  a  s  i  u  m  auch  fernerhin  Vorbedingung  der  Zulassung  zu  den  Sntlidien 
Prüfungen  bleibe."  r 
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Als  Gründe  wurden  angeführt,  dass  die  Kenntnis  der  klassischen 
Sprachen  für  den  Arzt  dringend  notwendig  sei,  ferner  dass  durch  die  Zu- 
lassung der  Realschulabiturienten  der  Zudrang  zum  Mediztnstudium  noch 
stärker  sein  und  die  für  die  Ausbildung  der  Aerzte  vorhandenen  Universitäts- 
eUiriditungen»  die  sdion  jetit  vielfach  ungeniigend  wären,  alsdann  gämlich 
iinsiiieichend  sein  würden.  Dadurch  würde  die  Ausbildung  der  Aente  Schaden 
erleiden.  Zu  diesem  Antrag  hatte  alsdann  der  Vontand  der  Geadlschaft  nodi 
folgendes  Amendement  hinzugefügt: 

„Die  Gesellschaft  spricht  zugleich  ihren  Wunsch  dahin  aus,  dass 
die  Zulassung  der  Realschulabiturienten  zu  den  medi?inischen  Studien 
nur  unter  denselben  Bedingungen  gewährt  werde,  welche  für  Ju- 
risten und  i  h  e  o  1  o  g  c  n  vorgeschrieben  werden." 

Im  Laufe  der  Debatte  machte  sich  die  Auffassung  geltend,  dass  es 
ein  grosses  Unrecht  sein  würde,  die  medisinische  Faknhit  hinsichtlich  der 
Vorbildung  der  bei  ihr  suiiilaasenden  Studenten  anders  su  bdiandeln  als  die 
Sdiwesterfakultäten  der  Rechts-  und  GottesgeJahrtheit.   Diese  Ausnahme- 

stelltmg  der  medizinischen  Fakultät  würde  nur  zur  Herabdrückung  der  sozialen 
Stellung  des  Arztes  führen.  Gleiche  Vorbedingungen  zu  allen  Fakultäten 
müsstcn  gestellt  werden.  Wolle  man  alle  Arten  der  höheren  Schulen  hin- 
sichtlich der  Zulassung  ihrer  Abiturienten  zu  allen  Fakultäten  gleichwertig 
behandeln,  daim  müsse  man  auch  überall  danach  verfahren  und  nicht 
der  medisinischen  Fakultät  alldn  sumuten,  sich  mit  einem  Real* 
schulreif eseugnis  xu  begnügen;  denn  dadurch  schaffe  man  ja  eben  wieder 
eine  Ungleichheit  in  der  Bewertung  jener  höheren  Schulen.  Schliesslich 
wurden  beide  Anträge  angenommen.  In  einem  ähnlichen  Sinne  hat  sich 
auch,  wie  uns  aus  Halle  gemeldet  wird,  der  dortige  Verein  der  Aerzte 
ausges]>ii>i.lien.  Dieser  Verein  hat  eine  Immediateingabe  an  den 
Kaiser  und  eine  Petition  an  den  Bundesrat  zu  richten  beschleusen, 
dahingehend,  dass  den  Abiturienten  der  Realgymnaskn  nur  dann  das  Studium 
der  Medizm  zugänglich  zu  machen  sei,  wenn  dies  auch  für  alle  übrigen 
Stadien  erlaubt  werde.  (Berliner  Tagebl.) 


Der  Kuliubininister  Dr.  Studt  hat  sich  in  einem  an  einen 
Verein  „Mädchengynmasium"  jüngst  erlassenen  Bescheide  über 
die  Errichtung  \ou  Gymnasialkursen  für  Mädchen  folgender- 
massen  geäussert: 

..Die  Fingahe  vom  5  Oktober  v.  Js.  betreffs  Errichtung  eines  neun- 
klassigcn  huniauistischen  MadLheng>Tnnasiums  in  N.,  habe  ich  nirh  allen 
Seiten  einer  erneuten  und  sorgfältigen  Prüfung  unierzogen.  Ich  erkenne  die 
selbsdose  Absicht  des  Vereins,  denjenigen  Mädchen,  welche  sich  akademischen 
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Studien  widmen  wollen,  die  Gelegenheit  zu  guter  und  gründlicher  Vorbildung 
itt  gewahren,  gern  an,  venn^  mich  aber  davon,  dass  der  geeignetste 
hierzu  die  Gründung  eines  humanistischen  Vollgymnasiums  sei,  um  so  weniger 
XU  ubeneugen,  als  gerade  jetzt  in  Verfolg  des  Allerhöchsten  Erlasses  vom 
26.  November  v.  Js.  auf  dem  Gebiete  des  höheren  Schulwesens  Wandlungen 
?irh  vorbereiten,  welche  die  Voraussetzungen,  von  denen  die  Kingabe  des 
\Vreins  ausgeht,  in  wesentlirhrn  Punkten  als  hinfällig  erscheinen  lassen. 
Auch  beruht  es  auf  einer  V'erkcnuung  des  Wesens  und  der  Bestimmung  der 
bestcliendeii  Gymnasialkurse  für  Mädchen,  wenn  der  Verein  ihnen  die  Auf* 
gäbe  zuweisen  will,  mit  ihren  Schulerinnen  in  vier  oder  fünf  Jahren  den 
neunjährigen  Lehrgang  des  Gymnasiums  zu  durcheilen.  Ihre  Aufgabe  werden 
sie  vielmehr  darin  zu  erkennen  haben,  die  beiden  Bildungsgänge  in  orga- 
nischen Zusammenhang  zu  setzen  und  auf  Grund  der  allgemeinen  Bildung, 
wie  die  höhere  Mädchenschule  sie  zu  gewähren  vermag,  in  einer  Lehrform, 
die  dem  Verständnisse  erwachsener  Mädchen  entspricht,  ihre  Schülerinnen 
m  den  Zielen  des  Gymnasiums  zu  führen,  nicht  in  der  Art  einer  Presse  für 
die  Reifeprüfung,  sondern  in  geordnetem,  methodisch  fort- 
schreitendem  Lehrgange,  der  naturgemäss  auf  diejenigen  Gebiete 
sich  konzentrieren  wird,  welche  neu  an  die  Schülerinnen  herantr^en. 

Ich  vermag  daher  die  Genehmigung  zur  Eröffnung  einer  Gymnasial» 
sexta  und  einer  Gymnasialtertia  für  Mädchen  in  N.  zu  Ostern  d.  J.  nicht 
zu  erteilen. 

Dabei  verkenne  ich  keineswegs,  dass  dem  höheren  Unterrichte  der 
Mädchen  im  Laufe  der  Jahre  neue  Aufgaben  erwach«>en  sind,  und  dass  die 
gegenwärtige  Lehrordnung  der  höheren  Mädchenschulen,  zunächst  wenig- 
stens die  der  höchstentwickelten  Anstalten,  einer  zeitgemässen  Fortbildung 
fähig  trad  bedürftig  ist  Ich  bin  aber  überzeugt,  dass  die  höhere  Mäddien- 
schule,  die,  den  Bedürfnissen  folgend,  im  wesentlichen  ohne  bebördlichen 
Zwang  und  ohne  Prüfungsdruck,  als  freie  Bildung  sich  entwickelt  hat,  allge> 
mein  als  Einheitsschule  und  als  Grundlage  für  weitere  Bildungsgänge,  welcher 
Art  sie  aui  h  seien,  erhalten  bleiben  muss,  und  daiss  es  ein  verhängnisvoller 
Irrtum  wäre,  sie  ihrem  eigentlichen  Berufe  zu  entfremden,  mid  von  dein 
Bedürfnisse  imd  den  Neigungen  einer  beschrankten  Minderzalil  die  liiidungb 
cinrichtungen  für  die  grosse  Mehrheit  der  Mädchen  abhängig  machen  zu 
wollen." 


Mit  Rücksicht  auf  den  Mangel  an  Volksschullehrcin  ist 
die  amtliche  Nachweisung  über  die  Frequenz  der  Seminare 
und  Präparandenanstaltcn  der  iMonarchie  von  Interesse. 

Im  Winterseraester  1000/1901  sind  die  staatlichen  Schul- 
lebrer*  und  Lehrerinnen*Seminare  von  11,477  Zöglingen  (77 
ndir,  all  im  Sonunersemester  1900}  besucht  worden.  Nach  dem  Etat  sollte 
•ich  die  Frequenz  auf  11^  belaufen,  so  dass  die  Wirklichkeit  den 
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Etat  um  in  übertraf.  Die  staatlichen  Präparandenan- 
Stalten  waren  im  Wintersemester  1900/1901  von  2774  Zugimgen  (III  mehr^ 
als  im  Sommenemescer  1900)  besucht.  Nach  dem  Etat  sollte  sich  die  Fre- 
quens  auf  2465  belaufen,  sodass  in  Wirklichkeit  819  Zöglijige  mehr 
vorhanden  waren,  als  im  Etat  vorgesehen.  Aus  diesen  Zahlen  ist  ersicht- 
lich, dass  der  Besuch  der  Seminare  und  Praparandenanstalten  sich  im 
Wintersem^";ter  gesteipprt  hat.  und  dass  demgemäss  auch  Aussicht  auf  allmäh- 
liche Beseitigung  des  \'o]ksschuUehrermangels,  der  sich  nach  den  Acusse- 
rungen  des  Kultusministers  auf  1500  Personen  belief,  vorhanden  ist. 


Beseitigung  des  Religionsunterrichtes 
aus  den  Schulen?  Pfarrer  Bauer  in  Gross  -  Mückwar 
nennt  in  der  „Christi.  Weif'  die  übliche  Pädagogik  eine 

nBeitMh-  ond  Znckeriifot^Mietiiode  dea  köiperlidien  und  geistigea 
Ennffsna  Ton  hinten  und  der  Beredhtigangen  von  vorne,  erffiQt  mit  einem. 
Schrauben-  und  Zangengeiat,  der  seinen  Stolz  darein  setast,  Dinge  aus  den 
Schülern  herauszuf ragen,  die  nie  in  ihnen  waren,  und  sich  deshalb  genöti^ 
sieht,  die  Antworten  (der  Kinder)  schon  in  die  Fragen  (der  Xjshrer)  zu  ver- 
Btockea  und  sich  und  andern  etwas  vorzumachen"; 

„einen  Anschauungsunterricht,  der  alle  Anschauungen  durch  Begrül'e 
ersotizt  mid  mftter  BuigjilffiNi  entiokf*} 

Meinen  Natnrsrlsaenaehaftautttanriditi  tu  dnu  die  Kinder  gewaltsam 
von  der  Katar  entfernt  wecden"; 

„einen  Deutschunterrichti  in  dem  ein  armes  Gredicht  so  lange  erklärt 
wird,  bis  poetische  Anschauung  und  künatlerisiche  Empfindung  711111  Teufel 
sind,  und  die  öde,  ^laue  Schulquai  aas  üun  herausgrinst,  wie  aus  allem, 
was  die  Schule  bisher  angefasst  hat" 

„Wenn  ich  konservativ  oder  sttumnisch  wäre,  forderte  Ich  in  der 
Sdinle  iwei  Standen  w^JchmtUoh  SosiaUsmas,  von  einem  Bosialdemokratea 
za  gelben,  nur  mit  der  Verpfllektang,  die  approbierte,  pidegogisehe  Metliode 
aosnwMiden.   Man  würde  stanoen,  wie  das  helfen  würde!" 

Diese  Unterrichtsmethode  verekelt  die  Religionstunden, 

..in  deren  sokratischer  Luft  kein  Geheimnis  mehr  atmen  kann,  in 
denen  altes  höchste  und  tiefste  platt  gefragt  wird." 

„Muu  zerbricht  sich  den  Kopf  darüber,  weshalb  Luther  so  unpopulär 
nnter  ans  geworden  ist  WeU  jedea  Wort  aeinee  XatediJamaa  ....  TOm 
Sohnlakel  trieft.  Unsere  Synoden  enchdpfen  tfok  in  Voraohllgen,  wie  dem 
Volke  die  Religion  zu  erhalten  sei.  Zu  erhalten  ist  da  niehts  mehr; 
aber  wer  sie  sie  wieder  ins  Volk  bringen  will,  der  befreie  sie  elnnml  vom 
SchnJiwang  ..." 

„Aber"  so  bcliiiosst  der  Mann,  „die  Freunde  der  Religion  bleiben 
dabei:  meki-  E«ligioa  m  der  Schulet  Je  mehr  der  Schulunterricht  uo«  die 
Beligion  verdirbt,  deeto  mehr  davon  müssen  wir  haben  I  Die  Hasse  mass 
es  wieder  einbringen.** 
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Der   Herausgeber    der   „Chri£tlichea    Welt'*   erklärt,    er   sei  er> 
fchroekes  daxHber,  wie  yiel  «i«wg  die  Lotiuig  des  Ffferters  Bmmt 

(«ftuMton  hob«. 


Bibelkritik  und  Religionsnnterrich t  Ucber 
dMMs  Thema  sprach  anl  der  Hauptversammlung  des  Evange- 
lischen Vereins  der  Provinz  Sachsen  Professor  Dr.  Kautzsch- 
Halle.  Dabei  begründete  er  nach  der  Päd.  Ztg.  folgende  Sätze: 

1.  Dto  Ton  Tag  zu  sieli  Twgritaseiiids  Klnft  swlach«!  den  wirie- 
lieben  —  nicht  bloM  engebliclien  —  Reeiilfcatmi  der  BibeLwiaaenechaft  einer- 

idti  Tmd  dem  l&ndläofigai  Betrieb  des  Beligionsuntenkhti  auf  allen  9tofM& 
anderseits  begründet  einen  Notstand,  der  dringend  nach  Abbllfe  ruft. 

2.  Anf  uHen  Stufen  des  Religionsunt/'rrichts  bis  znr  obersten  hfnanf 
ist  die  S4:>genanute  biblische  Kritik  niemals  Selbstzweck,  sondern  immor  nur 
Mittel  zum  Zwecke,  sofern  einerseits  dnrch  sie  das  Verständnis  des  Schrift- 
inbalts  im  einzelnen,  andrerseits  das  Verständnis  der  Offenbaruugsgeschlcbte 
Im  geaaen  gelScdeft  wird.  Nadi  diesem  GnudaelB  ist  sneh  sn  bemessen» 
in  welchem  Umfimge  die  Ergebnisse  der  litterstnrgesehiehtl^ehenEbrselinng 
BÜmteilen  sind. 

3.  Die  Oefabr  einer  Verwirrung  der  Gemüter  oder  gar  eines  Aerger- 
ni?ses  schwindet  in  dem  Masse,  als  die  Unter^^'eisnti'j:  von  einer  christlichen 
i'ersönlichkeit  ausgeht,  welche  die  wahren  Glaubensiuteressen  von  irgend 
welchen  kritischen  £rgebuiöäen  unberührt  weiss,  und  bei  der  kein  Zweifel 
bsstdmn  kann,  dsas  es  ihr  nicht  nm  das  Zerstören,  sondern  am  das  Erbsaen 
SU  ihnn  ist,  nnd  weiter  In  dem  M ssse,  eis  swisclun  Thatsachen  nnd  Hpyo- 
tiiesoD  nntersehleden  wird*  Letsteres  eigidit  ▼on  selbst  die  Notwendig* 
keit,  dass  der  ünterwelsende  das  lUd  bis  am  einem  gewissen  Grade  wirk* 
lieh  beherrscht. 

4.  Die  untere  Stnfe,  also  in  der  Hauptsa<'lio  die  gesamte  Volksschule, 
kann  einer  direkten  Herauziehung  der  Bibelkntik  so  gut  wie  völlig  entraten, 
dagegen  nicht  einer  Verwertung  ihrer  Ergebnisse.  Letztere  erfolgt  a)  durch 
die  Auswshl  derjenigen  gescUchtUehen  Absehnilte,  die  anf  Gnmd  der  alten 
QnelleR  Aber  den  wirklichen  GesciiichtsTerlanf  berichten,  b)  dnreh  die  voll- 
ständige Auf^heidoog  desseUt  was  der  theologischen  Eeflexlon  und  Theorie 
der  sp?iteren  Quelle  angehört,  c)  durch  eine  solche  Beleuchtung  des  religiösen 
Inhalts,  die  so  viel  als  niötrlich  sowohl  ixibetreff  des  Gottesbegriffs  wie  der 
£thik  und  der  universellen  BestimmuiiL';  der  Reh'gion  die  Ergänzungsbedtirf- 
tigkeit  und  den  lediglich  vorbereitenden  Lharakter  der  &lttt>8tamenblichen 
Offenbamngsstufe  erkennen  lehrt. 

5.  Aof  der  mittlsni  Stnfe»  d.  h.  etwa  in  den  mittlem  Ojmnasisl- 
Msmen  nnd  den  entsprechenden  Klnsssn  anderer  Anstalten,  einschliesslich 
der  untern  Semlnarklaasen,  kann  bereits  eine  unumwundene  Darlegung  des 
Thatbc't<tande4>,  u.  a.  auch  eine  Unterweisung  über  das  Wesen  des  Mythns 
und  der  Sage,  statttinden,  natfirlirh  immer  mit  sorgffUtiger  Berücksichtigung 
des  in  dem  zweiten  Iieitsaiz  ausges|>rochenen  Kanons  und  des  bei  den 
Schülern  vorausgesetzten  Verständnisses. 
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6.  Anf  der  obersten  Stufe  (Obergymnasium  u.  s.  w,  obem^  Stmiruir 
gesellt  sich  zu  der  vertief ten  Mitteilung  des  Thatbestandes  die  Einiahning 
in  diejenigen  allgffmttmm  6«alblitipiiiiklo,  ohne  daran  liobtlg»  firfttsnng 
ein  vdlbewnartM  YentftndaiB  und  Beurteilen  des  ThattettMideB  unmöglich 

ist.  Zu  diesen  Gesichtspunkten  gehören  vor  allem  drei  epesifiiohe  Charakt»> 
ristika  der  alttestamentliclien  Litteratnr,  nämlich  ihre  so  g^t  wie  ausschliess- 
lich, religifise  Tendenz,  der  Mangel  des  Begriffs  litternrischen  Eigentums 
und  der  iriih^eitig  anhebenden  Bedeutung  der  Haggadah  und  des  Midrasch. 


Zur  Frage  des  erd-  und  völkerkundlichen  Unter- 
richts verMTentliebU  die  deutsche  Koloniatseitttog  nachstehende  Mit- 
teilung:  In  Ausführung  der  von  der  vonährigen  HsupCversanualang  ia 

Strassburg  gefassten  Resolution  —  betreffend  Vermehrung  der  Lehrstühle 
für  Geographie  und  Völkerkunde  auf  den  Universitäten  und  den 
technischen  Hochschulen  sowie  Erweiterung  des  geographischen 
Untcrnchts  in  den  vorbereitenden  höheren  Lehranstalten  —  und 
mit  Ruck^cht  wai  den  von  der  Abteilung  Zoppot  auf  der  diesjährigen  Haupt» 
Versammlung  in  Köhlens  geäusserten  Wunsch,  dass  auch  in  den  niederen 
Schulen  unsere  kolonialen  und  maritimen  Bestrebungen  mehr  als  bisher 
berücksichtigt  werden  mochten,  sind  seitens  des  Präsidiums  der  Deutschen 
Kolonialgesellschaft  entsprechende  Anträge  an  die  Unterrichtsverwaltungen 
der  deutschen  Bundesstaaten  gerichtet  worden.  Das  Ergebnis  der  bis  jetzt 
eingegangenen  Antworten  lässt  sich  kurz  dahin  zusammenfassen,  dass  von 
allen  Seiten  die  augeregten  Erageu  emgeiicudc  Würdigung  erfahren  haben, 
die  bezüglichen  Erwägungen  aber  zum  Teil  noch  nidit  som  Abschlms  ge- 
langt sind.  An  der  Universität  Berlin  shid  Indessen  bereiu  swel  neue 
Lehrstühle  für  Völkerkunde  errichtet,  für  Kiel  steht  die  Begründung  eines 
solchen  unmittelbar  bevor,  und  auch  für  die  technischen  Hoch- 
schulen in  Danzig,  Aachen  und  Hannover  sind  geographische  Professuren 
in  Aussicht  genommen.  Eine  Ausdchnmu;  des  Geographieunternchts  auf  den 
Gymnasien  und  Realgymnasien  erscheint  in  einzelnen  Bundes- 
staaten entbehrlich,  weil  dort  die  Geographie  schon  jetzt  ausgiebig  gepflegt 
wird;  in  anderen  wird  davon  eine  Ueberb&rduDg  der  Ansulten  befürchtet 
Bezüglich  der  niederen  Scholen  endlich  stimmen  sämtliche,  bis  jetst 
eingegangenen  Antworten  darin  übereini  dass  der  Unterricht  in  der  Geographie 
schon  auf  die  deutschen  Kolonien  —  zum  Teil  mit  Vorliebe  —  erstreckt  wird. 
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Bibliotheca  pädo-psychologica* 

Von  O.  Pfungst. 
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Talle  von  Idiotie.  —  H.  Kroell:  Der  Aufbau  der  menschlichen  Seele.  — 

Edncutional  Review. 

Mittellungen. 

Die  unerwachsene  Bevölkerung  Berlins  nach  der  Volkszählung  1895.  —  Die 
neue  Schulreform,  —  Aufruf  des  Deutschen  Vereins  für  Schulgesundheits- 
pflege. —  Die  Zulassung  der  Oberrealschul-Abiturienten  zum  Studium  der 
Aledizin.  —  Die  Einführung  der  neuen  Lehrpläne  für  die  höheren  Schulen. — 
Ermäs-sitrung  der  Pflichtstunden  der  Oberlehrer.  —  Die  Ausbildung  der 
SJeminariaten  und  der  Volksschullehrer  zur  freiwillijxen  KrankenpUege  im 
Ki'iege.  —  Die  Einfuhrung  einer  einheitlichen  Rechtschreibung  für  das 

Deutsche  Reich. 

Bibliotheca  pido  «psychologlca. 

Von  O.  r  f  u  n  g  s  t. 


BERLIN  SW. 

Walther,  Verlajjsbuchhandlung 
G.  m.  b.  H. 


Bücher,  Abhandlungen,  Zeitschriften,  deren  Besprechung  gewünscht 
wird,  bittet  man  an  die  Schriftleitung  zu  senden. 

BeHin  N.W.,  Paul  Strasse  33. 


Mit  dem  1.  Juli  er.  tritt  Herr  Nervenarzt  Dr.  Leo  Hirschlaff, 
Beriin  W.,  Lützowstrasse  85  b  als  Mit-Herausgeber  in  die  Redaktton 
der  Zeitschrift  ein. 

Aus  dem  Inhalt  von  Heft  i. 

Abhandlungen. 

Karl  von  Hase,   Die  psychologische  Begründung  Utr  religiösen  Well 

anschauung  im  If.  Jahrhundert. 
If,  Fischer,  Lieber  neuere  Methoden  zur  Kiniührung  ins  Verständnis  geo- 

j^raphischer  Karten. 
J  o  h.  Friedrich,    Die  Ideale  der  Kinder. 

Berichte  und  Besprechungren. 

I-.   W.   Stern,     Uilier    PsyclioloKic    der    individuellen    Differenzen.  — 
W.  Heinrich.   Die  moderne  physiologische  Psychologie  in  Deut-^chland. 
—  A.  Ben  n  stein.  Die  heulige  Schulbankfrage.  —  K.  O.  B  e  c  i  z  .  Ein- 
führung in  die  moderne  Psychologie. 


Aus  dem  Inhalt  von  Heft  2. 

Abhandlung^en. 

F.  von  Luächan,  Ueber  kindliche  Vorstellungen  bei  den  sogen.  Natur- 
völkern. 

.V  d  o  I  f  Ii  a  g  i  n  s  k  y  ,  Ueber  Suggestion  bei  Kindern. 

Johannes  Orth.    Kritik  der  Associationseinteilungen. 

F  r  i  t  z  S  t  a  h  1  .  \V  i  1  h  e  I  ni  S  p  o  Ii  r  ,  (J  1 1  o  I'  e  1  d  ,  Die  Kunst  im  Leben 

des  Kindes. 

Berichte  und  Besprechungen. 

Blätter  für  Knabenhandarbeit.  Jahrg.  ]!"ii>.  —  R.  Gaupp.  Ursachen  und 
Verhütung  der  Nervosität  der  Frau.  —  T  h.  Ziehen.  Leitfaden  der  phy- 
siologischen Psychologie.  --  K.  Uzesnitzek,  Zur  Frage  der  psychischen 
F.nlwicklung  der  Kindersprache.  —  G.  A.  C  o  I  o  z /.  a  .  Psychologie  und 
Pädagogik  des  Kinderspiels.  —  |]u!Utin  de  rinstiliit  psychi<iue  international. 


ist  eine  Rundschau  über  Litemtiir. 
Theater,  Musik,  bildende  und  anj^e- 
>xandte  Künste,  die  nicht  nur  redet, 
sondern  auch  zeigt:  Proben  von 
Dichtungen,  Bilder,  Noten- 
stücke von  den  besten  alten  u.  neuen 
Meistern  legt  der  „Kunstvcart"  seinen 
Freunden  mit  auf  den  Tisch.  Der 
..Kunstviart"  ist  ein  Hausfreund 
für  jeden  Gebildeten.  Alles 
Nähcrc  zeigt  ein  Probeheft,  wie  es 
ohne  jede  Kosten  für  den  Besteller 
versendet: 

Georg  D,  V).  Callwey, 

Kunstvi-art-Verlag      "  "  ■ 


Der 

KunstTi^art 

ßerausgegeben 

von 

Perdinand  Hvenarius. 
Preis  3  m.  ulerteljflhrlldi. 


Zeitschrift 

ffir 

PädadogHcbe  Psycbolofiie 

und 

Patl)olOdie. 

Henu^egeben 
von 

Ferdinand  Kemsies*  und  Leo  Hirsch  Uff. 
Jahrgang  IIL  Berlin,  Juni  IQOl.  Heft  3. 


Qedächtnlsuntersuchungen  an  Schülern. 

F.  K  e  m  s  i  e  s . 
IIL 

Der  französische  Rechenkünstler  Inaudi  ist  imstande,  eine 
längere  Reihe  von  Zahlen  als  gehörte  Laute  im  Gedächtnis 
aufzubewahren  und  mit  ihr  Rechenoperationen  vorzunehmen, 
wenn  sie  ihm  einmal  entweder  vorgesprochen  oder  geschrieben 

vorgezeigt  wird;  im  letzteren  Falle  pflegt  er  sie  leise  durchzu- 
lesen mit  deutlicher  Bewegung  der  Artikulationsorgane.  Wir 
liessen  ihn  im  Psychologischen  Jnstitut  der  hiesigen  Univer- 
sität eine  Zahlenserie  von  18  Stellen  einmal  taktniassig 
laut  lesen,  und  fa  n  des  Mal  konnte  er  die  Zahlen 
sofort  richtig  wiedcrgcix-n ;  selten  k-un^n  T/mstellungi-n  vor. 
W'^ir  legten  dabei  eine  X'ersuehsanordiumg  zu  ( rrunde.  <lie  J. 
Cohn^)  in  seinen  expermientc  llen  l  ntersuchungen  über  das 
Zusammenwirken  des  akustisch  motorischen  und  des  visuellen 
Gedächtnisses  beschreibt.  Die  Versuchsperson  sitzt  vor  einem 
Schirm,  in  welchem  ein  durch  Luftdruck  zu  öffnender  Momeht- 
verschluss  angebracht  ist.  Den  Ball  hält  der  Versuchsleiter 
in  der  Hand  und  öffnet  den  Verschluss,  nachdem  er  ein  ver- 
abredetes Zeichen  gegeben  hat.  Es  wird  mm  in  Sehweite  das 
Objekt  sichtbar :  Drei  Reihen  Ziffern  ä  6  in  ein  karriertes  Netz 
eingetragen  (Taf.  I).  Gelesen  wurde  in  10  Sekunden  schnell 

ZtMhr.  für  Psychologie  und  Physiologie  der  Sitmesorgane.  Bd.  XV. 
Zdtidwlfl  nr  pidatoglidie  IHydiolofle  tuitf  PaUwlogle.  1 
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hintereinander  nacli  dem  Takte  eines  Metronoms,  das  180 
Schläge  in  der  Minute  machte,  so  dass  auf  jede  Ziffer  0.56  Sek. 
entfielen.  —  Inaudi  fasste  immer  drei  aufeinander  folgende 
Stellen  zusammen.  Er  las  sie  in  französischer  Sprache,  be- 
hielt auch  die  französischen  Laute  und  gab  das  Behaltene  in 
deutscher  Sprache  an.  Für  die  Reproduktion,  die  leicht  von 
statten  ging^  verbrauchte  er  ca.  10  Sekunden.  Diese  Leistung 
konnte  keine  der  unten  angei^ührten  Personen  auch  nur  im 
entferntesten  zu  Wege  bringen. 


Taf.  I. 


4 

1 

r'  1 

9 

3 

0 

l 

7 

4 

2 

1 

0 

8 

5 

2 

Wir  liesscn  ihn  darauf  3  Reihen  von  Buchstaben  (Kon- 
sonanten-) ä4  einmal  in  derselben  Weise  durchlesen  und 
aus  dem  Gedächtnis  Mirderliolen.  auch  ihre  Stellung  im  Netz 
bezeichnen;  jeder  letzte  Buchstabe  einer  Reihe  unirde  beim 
Lesen  betont.  1.  reproduzierte  nur  4  Buchstaben  von  12  und 
gab  an.  dass  er  sie  als  optische  Zeichen  vor  sich  habe,  während 
er  Zahlen  niemals  in  dieser  Form  behalten  habe;  auch  setzte 
er  jene  öfters  an  eine  falsche  Steile,  vergl.  Taf.  II  u.  III.  £r 
machte  jedoch  schnelle  Fortschritte,  wie  ein  anderes  Beispiel, 
siehe  Taf.  IV  und  V,  zeigt. 


T«f.  IL 


Taf.  m. 

J.  beliält: 


Taf.  IV. 

gelesen : 
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Taf.  V. 
J.  behält: 
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Taf.  VL 

K.  bthält: 
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Taf.  Vn, 

K.  behält: 
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Taf.  Vm. 

Sch.  behält . 
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Taf.  IX. 

Sch.  behält: 
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•  [ 

Taf.  X. 

.M.  behält: 


Z      h      1  b 

Taf.  XX 

M  behält: 


■    r  « 


»)  Vergl.  J.  Cohn  L  c 
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Wenn  man  diese  Gedächtnisleistungen  Inaudis  mit  denjeni* 
gen  von  drei  anderen  Versuchspersonen  vergleicht,  so  kommen 
ihm  in  Bezug  auf  Quantität  des  Behaltenen  K.  u.  Sch.  (Tal. 
VI--IX)  gleich,  während  M.  (Taf.  X— XI)  ersichtlich  zurück- 
bleibt; in  Bezug  auf  Korrektheit  des  Behaltenen  übertrifft  er 
in  Taf.  V  sie  sämtlich.  K.  erinnert  sich  in  Taf.  VI  u.  VII 
ausser  den  angegebenen  Buchstaben  noch  dreier  Oberlängen, 
die  er  durch  Striche  bezeichnet.  M.,  der  ausserordentlich 
akustisch  veranlagt  ist,  schreibt  die  Buchstaben,  deren  Stel- 
lung er  nicht  anzugeben  vermag  unter  das  Netz.  Sch.,  der 
ebertlalls  Akusiiker  isi,  niaclii  iiiehi  Unistelluagcn  aL-.  I.  u.  K. 

Aus  dem  verschiedenen  X'crhaltc-n  Inaudis  —  ob  akustisch 
oder  visuell  —  beim  Einprägen  von  Zahlen-  resp.  Bucbstabcn- 
serien  nach  derselben  V^ersuchsanordnung  ergiebt  sich  bei  ihm 
eine  beträchtliche  Differenz  für  die  Oiiantität  des  Behaltenen. 
Das  führte  auf  den  Gedanken,  ob  nicht  jede  Person  bei  ver- 
schiedenen Objekten  mfolge  wechselnder  Beteiligung  der 
Sinnesgebiete  des  Auges  und  Ohres,  wobei  zugleich  Begabung, 
Uebung  und  Interesse  zum  .\usdruck  kommen,  oder  auch  bei 
demselben  Objekt  nur  durch  Anwendung  möglichst  einseitiger 
Lemmethoden  (akustisch  oder  visuell)  verschiedene  Leistungen 
im  Behalten  erzielen  werde.  Nach  einer  grösseren  Anzahl  von 
Versuchen  mit  den  verschiedensten  Personen^  Lemobjekten 
und  Lemverfahren  gelangten  wir  zu  der  Ueberzeugung,  dass 
es  Versuchspersonen  giebt,  die  sich  ein  geeignetes  Lemobjekt 
je  nach  der  vorw  iegenden  Beteiligimg  des  einen  oder  anderen 
Sinnesgebietes  mit  wechselnder  Leichtigkeit,  Festigkeit  und 
Korrektheit  einzuprägen  vermögen. 

Um  nur  einiges  hier  anzuführen,  so  halten  wir  Personen, 
die  Taf.  II  (xier  1\'  schon  nach  3  Darbietungen  fehlerfrei  her- 
sagen konnten,  die  dagegen  eine  ebenso  angelegte  Tafel  mit 
einfachen  geometrischen  Figuren,  spit/en  und  stumpfen  Winkeln 
nach  1 5  und  mehr  Wiederholungen  nicht  aufzeichnen  konnten. 
Umgekehrt  gab  es  Personen,  die  zur  Erlernung  von  Taf.  11  stets 
9  Wiederholungen  brauchten  und  für  das  Figurenschema  auch 
nicht  viel  mehr.  Jene  wurden  von  uns  als  akustisch,  diese  als 
visuell  betrachtet. 

Für  pädagogische  Zwecke  schien  es  nützlich.  Massenunter* 
suchungen  in  Schulklassen  mit  Wortreihen  als  Lemmaterial 
anzustellen.    Solche  Versuche  fanden  statt  in  IV,  U  III 


174 


f.  Kmuiet. 


und  V  II  einer  Obt-nealschule,  als  Eini)i aj^unt^sstoff  wurden 
10  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  ausgewählte  lateinische 
Vocabehi  mit  Bedeutungen  benutzt.  Aus  den  Rcbultaicn.  die  im 
Jahrgang  1900,  Heft  1  und  2  dieser  Zeitschrift  veröffentU cht 
sind,  sei  hervorgehoben,  dass  das  Lernen  nach  dem  \  isuellen 
Verfahren  durchschnittlich  geringere  Leistungen  als  nach  dem 
akustischen,  bezu-.  kombinierten  ergab;  der  Unterschied  betrug 
ca.  10  0/0  in  Bezug  auf  Qualität  und  Quantität  des  Behaltenen. 

Da  aber  eine  Schülerklasse  mehrere  Typen  aufweist  (vergl. 
'es  Verfassers  Untersuchungen  zur  Arbeitshygiene  der  Schule*^ 
so  gestatten  jene  Resultat-Zahlen  allenfalls  Schlüsse  aut  uie 
Methodik  der  Unterrichtsfächer,  weniger  jedoch  auf  die  Ge 
dächtnisqualitäten  unserer  Schüler;  hierfür  sind  Einzelunter- 
suchungen an  Schülern  erforderlich,  die  sich  auch  auf  exak 
tcrer  Basis  ausführen  lassen.  Einige  Beiträge  in  dieser  Rich- 
tung sollen  im  folgenden  mitgeteilt  werden. 

An  Stelle  der  10  lateinischen  \*okabeln  wutden  10  zweisilbige 
sinnlose  Wörter  bestehend  aus  je  3  Konsonanten  und  2  Vo- 
kalen resp.  Diphthongen  verwendet;  jedes  „Fremdwort"  erhielt 
eine  zweisilbige  deutsche  Bedeutung,  die  keine  lautliche  Aehn- 
lichkeit  mit  ihm  besass.  Es  lag  nahe,  auch  statt  der  Bedeutungen 
sinnlose  Wortgebilde  zu  wählen,  doch  erwiesen  sich  die  sinn- 
vollen deutschen  Wörter  wertvoller.  Da  sehr  häufig  die  sinn- 
losen Wörter  stark  verstümmelt  oder  modifiziert  wiedergegeben 
werden,  so  sind  sie  schwer  wiederzueikennen,  wenn  nicht 
daneben  ein  bekanntes  Wort  als  Indikator  auftritt.  Die  Be- 
deutungen bilden  gewissermassen  das  Skelett,  das  leichter  und 
korrekter  behalten  wird  und  den  Fremdwörtern  als  Stütze  dient. 


Beispiel  eines  Lemstückes. 

1.  lömsi  .  ftchtbar 

2.  afpaf  KtttMlwr 

3.  eübor  lieblich 

4.  cmok  blasen 

5.  tügan  Flasche 


6.  vigul  iMndich 

7.  kögri 


8.  fedok  Nielite 

9.  rafus  Schmied« 
10.  getkal  sonnig 


Die  Dal  Ijictuiigsai  i  v..ir  akustisch,  visuell  oder  kunibmiert; 
bei  der  ersieren  wurden  die  Wörter  vom  V'ersuchsleiter  vorge- 

*)  Reufher  und  Reiehud,  BerUn  1898. 


Digrtized  by  Google 


OidädUiiisuMttrsMektm^M  cm  Sekäierm. 


175 


sprochen,  bei  der  /.weilen  in  gro-ser  Druck-  oder  Rundschrift 
gezeigt,  bei  der  dritten  gezeigt  und  gleichzeitig  vorgesprochen. 
Doch  wurde  die  Concennaiion  der  Aufmerksamkeit  mehr  als 
frülier  in  die  X'^ersuciisanordnung  einbe/.ogt-n  und  ferner  die 
beiden  Sinnesgebiete  des  Auges  und  Ohres  strenger  isoliert, 
im  Gegensatze  zu  Cohns  Anordnung,  der  die  verschiedenen 
Sinnesgebiete  des  Gedächtnisses  in  ihrem  Zusammen- 
wirken untersuchte  und  eine  Ablenkung  der  Aufmerid- 
keit  anstrebte. 

Bei  der  akuaiischt-n  Art  Hessen  wir  die  Schüler  in 
einem  vor  störenden  Geräuschen  geschützten  Zimmer  mit 
geschlossenen  Augen  sitzen ;  bei  der  \  isuellen  wurden  ihnen 
die  Wörter  im  Dunkelzimmer  als  helle  Transparente  auf 
einer  geräuschlos  rotierenden  Scheibe  nach  einander  vorgeführt ; 
jedes  Wort  wurde  erst  sichtbar,  wenn  es  die  Lichtquelle  er- 
reicht hatte,  vor  der  es  einige  Zeit  verweilte.  Das  Vorsprechen 
der  Vocabeln  sowohl  als  die  Drehung  der  Scheibe  übernahm 
der  Versuchsleiter,  da  mechanische  Vorrichtungen,  wie  der 
Phonograph  für  den  ersten  oder  ein  Uhrwerk  für  den  zwei- 
ten Zweck  sich  nicht  als  hinreichend  geeignet  erwiesen;  der 
Phonograph  reproduziert  die  sinnlosen  Wörter  nicht  deutlich 
genug  und  ein  in  Gang  befindliches  Uhrwerk  bringt  leicht 
störende  Geräusche  hervor.  Dagegen  übte  sich  der  Versuchs- 
leiter in  kurzer  Zeit  gut  darauf  ein,  nach  der  Fünftelsekunden- 
uhr  zu  sprechen,  resp.  die  l'ai)pscheibe  rui  kvveise  zu  drehen, 
sodass  die  Darbietungszeit  in  engen  Grenzen  variierte,  und  die 
Usciilationen  keinen  Einfluss  auf  das  Resultat  erkennen  liessen. 

Die  beiden  Methoden  schienen  dem  V'ersuchsleiter  aequi- 
valent  zu  sein :  Die  Vocabeln  wurden  successiv  dargeboten ; 
nach  jeder  Perception  einer  Vocabel  fand  eine  kleine  Ruhe- 
pause für  Auge  und  Ohr  statt.  Nach  derselben  wurde  ent- 
weder das  Auge  oder  das  Ohr  in  Anspruch  genommen. 
Das  visuelle  Veilahieii  v.ai  an  X'ergleich  mit  dem  gewöhnlic  hen 
Lernen  durch  wiederholtes  Durchlesen  insofern  begünstigt,  als 
das  Transparent  die  Aufmerksamkeit  stark  auf  sich  zog.  ähn- 
lich das  acustische  Verfahren  insofern,  als  bei  geschlossenen 
Augen  eine  starke  Concentration  \orhanden  war.  Den  Ton 
hühenunterschieden  beim  Hören  entsprechen  die  verschiedenen 
Buchstabengestalten  beim  Lesen.  £s  wurden  auch  einige  Ver- 
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suche  mit  farbigen  Transparenten  gemacht,  dio  Resuhate  wichen 
jedoch  nicht  nennenswert  von  den  andern  ab. 

Die  Darbietung-szeit  hatte  bei  den  Massenversuciien  i  >ec. 
pro  Silbe  betragen,  sie  wurde  jetzt  um  das  Zustandekommen 
von  Associationen  möglichst  auszuschliessen,  auf  0,5  sec.  ver- 
kürzt, sodass  ein  Lernstück  in  20  sec.  einmal  vorgeführt  wurde; 
doch  wurde  es,  wie  früher  5  Mal  hintereinander  dargeboten, 
demnach  loo  sec.  dafür  angesetzt  (continuierliches  Ver- 
fahren). 

Die  Reproduktion  geschah  schriftlich.  Da  stets  einige  Se- 
kunden verstrichen,  bis  der  Schüler  am  Schreibtische  Plau 
genommen  hatte,  und  da  femer  die  Vocabelreihe  in  ihrer  ge- 
gebenen Folge,  d.  h.  die  ersten  zuerst  niedergeschrieben  wer- 
den sollten,  so  kamen  hier  nicht  die  primären  Gedächtnis- 
bilder, sondern  wiederholt  unbewusst  gewordene  zum  Vorschein. 
Die  behaltenen  \\  örter  wurden  nach  9  Ccsichiapunkten  ausge- 
zählt: I.  Summe  der  behaltenen  Wörter.  2.  Zahl  der  richtig 
mit  einander  verknüpften,  3.  der  falsch  verknüpften.  4.  der 
unverkniipften  F  remdwörter.  5.  der  unverknüpften  Bedeutungen, 
6.  der  synonymen  Bedeutungen,  7.  der  rmstellungen  gegen  die 
ursprünghche  Reihenfolge,  8.  der  fehlerhaften  Reproduktionen, 
9.  der  nicht  wiederzuerkennenden  Wörter. 

In  einer  zweiten,  lehrreichen  Versuchsserie  wurde  das  Lem- 
stück  der  Versuchsperson  so  oft  vorgeführt  und  von  dieser  nach 
jeder  Darbietung  reproduziert,  bis  sämtliche  Vokabeln  zum 
ersten  Male  in  erkennbarem  Zustande,  wenn  auch  nicht  korrekt 
wiedergegeben  waren,  die  Zahl  der  notwendigen  Wiederholtm- 
gcn  notiert  (discontinuierliches  Verfahren).  Die 
Auswertung  geschah  wie  vorhin.  Die  erste  Methode  hat 
den  Nachteil,  dass  noch  einige  Zeit  nach  der  Repro- 
duktion Wörter,  resp.  Wortfragmente  im  Gedächtnis  der 
Versuchsperson  aufl<iU(  lien  können,  die  bei  der  Auswertung 
nicht  mehr  iieachiung  finden.  Dagegen  leidet  die  zweite  Me- 
thode an  dem  l 'ebelstand,  dass  es  zuweilen  /weifelliaft  ist,  ob 
ein  Wort  schon  als  erkennbar  angesehen  ui-rden  kann  oder 
nicht.  Die  erwähnten  Nachteile  treten  indessen  in  praxi  weniger 
hervor,  als  in  der  Theorie  ;  die  Ergebnisse  beider  Bcstimmungs- 
mcthoden  stehen  in  Einklang  mit  einander.  Das  continuierhche 
Verfahren  erscheint  einheitlicher  und  markanter  als  das  dis- 
kontinuierliche, bei  dem  nach  jeder  Darbietung  die  Akte  des 
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TabeUe 


I 

29.  4.  1899 

vi 

II 
5. 5. 1899 

Itueli: 

in 

21.  8. 1899 

IV 
20.9. 1899 

behaltene  Wörter 
richtig  verknapll 

lal?;ch  "\'crK'r.üpfl 
unverkn.  Fremdw. 
unverkn.  Bedeut. 

5  12  14  20 
2  10  13  30 

2 

1 

12  18  20 
10  16  20 

2  2 

5  12  16  18  20 
4  10  4  18  20 
2 

1 

1 

9  13   14  20 

6  10  10  20 

2 

1 

3  4 

synonyme  Bed. 
Umstellungen 
fdkkrbafte  Reprod. 
ongcB.  Wörter 

12  13 
2    4    3  4 
1 

2    2  3 
2   2  1 
1  1 

12  13 
3   3   4   5  3 
1  1 

1 

2  3     2  1 

3  3    3  4 
1  4 

aec. 

durdischnittlidi 

21,2 

33  32,424,5 
23,3 

21»B 

23,431,834)233 
23.6 

X 

3.  5.  1S99 

akustisch: 
XI 
29.  8.  1899 

XIT 

13.  9.  1899 

Wi  W,  W,  W4  w» 

behaltene  Wörter 
richtig  verknüpft 
falsch  verknüpft 
unverkn.  Fremdw. 
iinverka.  Bedeot. 

10  14  16  19  18  20 
6  14  16  18  18  20 

2 

2  1 

5  13  13  17  20 
2  10    8  12  20 
2  4 

1  2 

2  13  1 

10  15  16  18  20 
8  12  14  16  20 
2 

2 

12  2 

synonyme  Bed. 

Umstellungen 
fehlerhafte  Heprod. 
ungen.  Wörter 

1    1  1 
4    2    2    2  1 
1    2  1 

III  1 

6    3    3  7 
2    2  1 

1          2  1 
1  112 
12    3  2 

sec. 

durchschnittlich 

20,6 

21,8 

21,2  20,8  19  20,219,8 
20,2 

Niederschreibens  und  des  Entsinnens  sich  einschieben,  wodurch 
das  Gelernte  schneller  befestigt  wird;  dennoch  liefert  dieses 
die  interessanteren  Ergebnisse. 

In  Bezug  auf  die  Zeitlage  der  Versuche  ist  noch  zu  er- 
wähnen, dass  sie  stets  am  Nachmittage  zwischen  4  und  6  Uhr, 
meist  nach  Beendigung  der  Schularbeiten  stattfanden. 

Mehrere  Versuche  mit  akademisch  i^ebildeten  Personen  im 
Aher  von  25  bis  35  Jahren  nach  der  di^t  ontinuierlichen  akus- 
tischen und  nach  der  visuellen  Lernmethode  ergaben  ohne  vor- 
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B 


V 

V 

vltn«!  1: 

VT 

VIT 

VTII 

kombiniert: 

TV 

21.  9.  1S99 

9.  10.  1899 

13.  ILM 

11.  lt.  9» 

23.  10.  1899 

w,  W,  W. 

W,  W, 

w,-. 

w,  W,  W, 

12    18  20 
12   18  20 

14    18  20 
12   16  20 

1 

2  1 

20 
20 

20 
20 

6    13  20 
4   12  20 

2  1 

1      I  3 
3     4  1 

3     3  2 
2     2  2 
2  2 

2 
5 

2 
4 

2     5  5 
1  3 
1 

24,2  22  23,2 
23,1 

21,8  22,6  20,6 
21,7 

20,4 

20,8 

20,6  19,8  20,t> 
20,4 

•  kuttitch: 


XIII 

XIV 

n 

XVI 

XVII 

XVIII 

XIX 

n 

18.  9.  1899 

29  9.  1899 

a 

ö 

s 

•tt 

•a 

<M 

w,  w,  w,  w«  w» 

W.  W,  W,  W4 

mm 

"•^ 

,5S 

b  14  17   1*^  20 

12    12    18  20 

16 

18 

16 

14 

16 

4  10  12   18  20 

8    12    18  20 

12 

14 

14 

12 

12 

14 

4 

•> 

*• 

2 

4 

2 

2 

13  11 

1 

2 

]  \ 

1 

t 

1 

\ 

1  1 

4 

2 

1 

2    4    3     3  1 

4      3      5  3 

3 

5 

4 

4 

2 

3 

III 

1 

4 

2 

•) 

23,5  21,2  20,819,6  21,4 

26,2  18,4  21,817,8 

100 

100 

100 

115 

100 

115 

21,3 

21,0 

20 

20 

20 

23 

20 

23 

angegangene  Uebung  annähernd  dasselbe  Resultat :  6—7  Dar- 
bietungen (nebst  Reproduktionen)  bis  zur  ersten  vollständigen 
(jedoch  nicht  immer  fehlerfreien)  Wiedergabe. 

Beispiel  für  akiisti.sches  Lernen:    (Tabelle  A.) 

Dr.  Sch.  33  Jahre  alt.  20.  4.  99  abends  6  Uhr.  Das  Lernstück 
wird  nach  der  7.  Wiederholung  (W,)  vollständig  und  fehlerfrei  auf- 
geschrieben. 

Personen  wie  diese,  die  visuell  und  akustisch  sich  wenig 
unterscheiden  und  nach  ihrer  eigenen  Aussage  ein  „leichtes"  Ge- 
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dächtnis  besitzen,  wollen  wir  bei  di n  lolgenden  Fallen  als 
Masstab  (Typus  A)  betrachten,  Sic  gebrauchen  also  ca.  ö  Wie- 
derholungen zur  Aneignung  des  obigen  Lemstückes.  Wir  ver- 
gleichen mit  ihnen  verschiedene  Untertertianer  und  Quartaner 
der  Oberrealsrhule,  deren  Gedächtnis  z.  T.  bessere,  z.  T. 
schlechtere  Beschaffenheit  zeigt.  Zunächst  einen  Schüler 
Schm.  aus  U  III  im  Alter  von  15  Jahren;  es  wur- 
den im  Laufe  von  Jahren  25  Versuche  mit  ihm  angestellt 
(vgl.  Tabelle  B),  von  denen  die  Mehrzahl  den  letzten 
3  Monaten  angehörte.  Bei  dem  diskontinuierlichen  visu* 
eilen  Lemverfahren  (nach  jeder  Darbietung  schriftliche  Re- 
Produktion)  bemerken  Wir  pin  sprungweises  Vorwärtsschrei- 
ten. In  Versuch  II,  \'  u.  \'I  rrgiebt  die  erste  Reproduktion 
über  die  Hälfte  der  X^ocabeln  und  schon  nach  der  2.  Wieder- 
holung ist  fast  das  ganze  Lernslück  praesent,  sodass  eine  V 
Wiederholung  nur  noch  eine  relativ  unbedeutende  Lücke  aua- 
zufüllen  hat.  Dieses  Wrhalten  wird  besonders  durch  Versuch 
V  illustrieri.  wo  nach  W,  bereits  18  Wörter  richtig  mit  em 
ander  verknüpft  vorhanden  sind.  In  den  anderen  Versuchen 
erzielt  er  dieselben  Leistungen  erst  nach  l  oder  2  Vorstufen. 
Der  durchschnittliche  Zuwachs  an  Wörtern  aus  den  ersten  Ver- 
suchsserien beträgt  5,5.  Bei  Dr.  Sch.  dagegen  nur  2,9.  Bei  dem 
continuierlichen  Verfahren,  das  erst  nach  fünfmaliger  Dar- 
bietung des  Stückes  eine  schriftliche  Wiedergabe  forderte,  wird 
die  ganze  Lernaufgabe  von  Schm.  sofort  bewältigt  (VII,  VI  II). 

(ianz  anders  fallen  die  acustischen  Versuche  aus.  Hier 
findet  ein  allmähliches  Fortschreiten  statt,  und  zur  Erler- 
nung der  10  Vocabeln  sind  4 — 6  Wiederholungen  in  disconti 
nuierlicher  Darbietung  erforderlich;  die  durchschnittliche  Zu- 
nahme beläuft  sich  auf  4  Wörter.  In  6  Versuchen  nach  der 
continuierlichen  Methode  (XIV — ^XX)  gelingt  es  ihm  niemals, 
die  20  Wörter  zu  behalten,  das  Maximum  war  **/u* 
combinierten  Verfahren  schliesslich  (IX)  sind  nur  wie  oben 
3  Wiederholungen  nötig. 

Akustisch  kommt  Schm.  demnach  dem  Typus  A  nahe. 
Wir  wollen  ihn  wegen  seiner  specifisch  visuellen  Fähigkeit 
als  Typus  B  bezeichnen  und  sein  Gedächtnis  zugleich  wegen 
der  geringen  Zahl  notwendiger  Wiederholungen  ein  „sehr 
leichtes"  nennen. 
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Für  die  Entwickelung  dieses  Typus  kann  vielleicht  in  Be- 
tracht kommen,  dass  der  Knabe  seine  Sprachfertigkeit  erst 
sehr  spät  erlangt  und  daher  optische  Eindrücke  bevorzugt 
hat.  Seine  Leisttmgea  in  der  Schule  waren  stets  gering, 
mit  einziger  Ausnahme  der  mathematischen  Fächer,  in  denen 
er  meist  genügte.  Ausserhalb  der  Schule  erwies  er  sich  als 
eine  geschickte  und  praktisch  veranlagte  Natur.  Seine  geringen 
Fortschritte  bedingten  schliesslich  seinen  Abgang  von  der  Lehr- 
anstalt. 

Den  Gegensatz  zu  diesem  Schüler  und  einen  eigenen  Typus 
(•bildet  nun  der  Untertertianer  Sehz,  mit  dem  zu  derselben 
Zeit  2$  Versuche  stattfanden. 

Visuell  discontinuierlich  werden  durchschnittlich  8,2  Wie- 
derholtmgen  bis  zur  Beherrschung  der  Vocabeln  gebraucht  oder 
2,4  Wörter  pro  Wiederholung  behalten,  acustisch  discontinuier- 
lich dagegen  5,25  Wiederholungen  oder  3,8  Wörter  pro  Wieder- 
holung. Dort  ein  schrittweises  Vorgehen,  nur  gelegentlich 
Sprünge,  deren  Ergebnis  erst  befestigt  werden  muss;  hier  ein 
etwas  lebhafteres  Tempo,  etwa  wie  bei  Schm.  Verglichen  mit 
Typus  A  bleibt  Sehz  im  visuellen  Lernen  zurück,  im  acusti- 
sehen  übertrifft  er  ihn  aber ;  in  der  Schnelligkeit  der  Auffassung 
kommt  er  ihm  gleich,  besitzt  also  ein  „leichtes**  Gedächtnis. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Methodik  und  Kritik  der  Er^ograpiien-Messungen. 


Im  Jahre  1890  beschrieb  Mosso')  einen  Apparat,  Ergograph 
genannt,  der  geeignet  sein  -oliie,  den  Verlauf  der  Muskelcr- 
müdung  am  lebenden  Menschen  auf  graphischem  Wege  zu 
studieren.  Insbesondere  behauptete  Mosso,  dass  die  mittelst  des 
Apparates  gewonnene  Curve,  das  sog.  Ergogramm,  bei  geeig- 
neten Versuchsbedingungen  Aufschiuss  geben  könne  auch  über 
die  Ermüdung  nach  geistigen  Anstrengungen.  Seitdem  sind 
eine  Reihe  von  Arbeiten  erschienen,  die,  wie  z.  B.  die  Unter- 
suchungen von  Maggiora^),  Ix>mbard'),  Kraepelin^),  Rossi^'), 
Zoth^)y  Frey^i),  Scheffer»),  Destr^e»)  u.  a.  m.»*)  den  Einfluss 
somatischer  Faktoren,  wie  z.  B.  der  Nahrungsaufnahme 
und  des  Hungers,  der  Blutzufuhr,  der  Temperatur,  ver- 
schiedener Arzneimittel  u.  dergl.  festzustellen  suchten ;  während 
Keller^).  Kemsies<'),  Binet  und  Henri^),  u.  a.  das  Ergogramm  in 
psychologischer  und  pädagogischer  Hinsicht  auszunutzen  unter- 
nahmen, indem  sie  den  Einfluss  der  geistigen  Thäligkeit,  z.  l'-- 
der  Schüler,  auf  den  Verlauf  der  Ergogra])lieu-Curve  studierten. 

Alle  diese  l.  ntersuchungen  haben  relativ  wenig  Beifall  ge- 
funden, z.  r.  mit  Recht,  z.  T.  auch,  wie  wir  im  folgenden 
nachweisen  möchten,  mit  Unrecht.  Was  zunächst  die  rein 
physiologische  Bedeutung  des  Mosso'schen  Apparates  anbe- 
langt, so  wird  dieselbe  u.  £.  mit  Recht  von  den  Physio- 
logen strengerer  Observanz  gering  geschätzt.  Ein  Apparat, 
der,  wie  wir  unten  sehen  werden,  nicht  gestattet,  einen  einzel- 
nen Muskel  und  seine  Leistungen  isoliert  zu  studieren,  kann 
niemals  Anspruch  darauf  erheben,  zu  exact  physiologischen 
Untersuchungen  herangezogen  zu  werden.  Zudem  besteht  ein 
Bedürfnis  in  dieser  Beziehimg  nicht,  da  alle  in  Betracht  kommen- 
den Fragen  am  präparatorisch  isoUerten  Tier-Muskel  einwands* 
freier  studiert  werden  können.  In  der  That  sind  daher  auch  neue 
Einsichicn  physiologischer  Natur  durch  die  Ergographen- Unter 
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sucbungen  bisher  nicht  zu  Tage  gefördert  worden,  während 
die  Muskel-Physiologie  mit  Hilfe  exacterer  Methoden  schon 
seit  langem  in  dem  Besitze  einer  grossen  Reihe  wertvoller  Er- 
kenntnisse sich  befindet. 

Ganz  anders  steht  es  um  die  psychologische  Bewertung  des 
Ergographen.  Freilich,  an  Exactheit  und  Eindeutigkeit  der 
Resultate  lässt  der  Mosso'sche  Apparat  selbstverständlich  auch 
auf  diesem  Gebiete  das  Gleiche  zu  wünschen  übrig.  Aber, 
um  es  kurz  zu  sagen  :  es  giebt  keine  psychologische  Experirnen- 
laJ-Methode,  die  an  E.xaktheit  auch  nur  annähernd  die  Zuver- 
lässigkeit der  physikalisch'.'u  untl  physiologischen  l'nter- 
«uchungsmethoden  erreicht ;  ja,  es  kann  nicht  einmaJ,  eiiie  experi- 
mentell-psychologische Methode  von  dieser  Exaktheit  geben. 
Der  Grund  für  diese  Thntsru  lie  ist  in  der  komplicierten  Be- 
schaffenheit des  lebenden  menschlichen  Organismus  und  zumal 
m  der  verwickelten  Struktur  der  menschlichen  Psyche  zu  fin- 
den. Es  ist  eben  generell  unmöglich,  irgend  eine  somatische 
oder  psychische  Erscheinung  im  lebenden  Organismus  so  zu 
isolieren,  dass  der  mannigfaltige,  jeder  exa<  tcn  Berechnung  spot- 
tende Einfluss  der  übrigen  Lebensbedingungen  aus  dem  Spiele 
bliebe.  Wer  aber  auf  Orund  dieser  lünsicht  die  experimentelle 
Psychologie  a  linnne  ablehnen  wollte,  würde  trotzdem  sehr  thö- 
richt  handeln.  el)enso  thöricln  etwa,  wie  ein  Künstler,  der  seine 
Kunst  aufgiebt,  weil  er  zu  der  l  elu-rzeugung  gelangt  ist.  dass  er 
niemals  die  \\)llendung  eines  Rafael  oder  Beethoven  erreichen 
könne.  Freilich,  etwas  schwieriger  und  umständlicher  wird  es 
wohl  immer  sein,  zu  psychologischen  Erkenntnissen  zu  ge-  / 
langen,  als  etwa  zi:  p;i\ sikalischcn  oder  physiologischen  Er- 
gebnissen. Während  es  in  den  genamiten  Wissenschaften  nur 
eines  einzigen  einwandsfreien  Ex))erimentes  l)edarf.  um  eine 
Thatsache  von  gesc^tzlichor  Bindung  festzulegen,  wird  es  auf 
dem  (Gebiete  der  I^sychologie  inuner  einer  grossen  Fülle  von 
Beobachtungen  und  Experimenten,  einer  möglichst  grossen  Viel- 
seitigkeit der  Methoden  und  einer  äusserst  \orsichtigen  Dis- 
kussion der  Resultate  bedürfen,  um  die  .Aufstellung  einiger 
Thatsachen  und  Gesetze  zu  ermöglichen.  Daher  der  relative 
Tiefstand  und  die  relative  Unsicherheit  der  bisherigen  psycho- 
logischen Forschung, 

Gehen  wir  von  diesem  allgemeineren  Gesichtsj)unkte  an 
die  Kritik  der  Ergographen-Messungen  zu  psychologisch  päda- 
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pogischen  Zwerken  heran,  so  werden  wir  zwei  Gruppen  von  Ein- 
wanden zu  unterscheiden  haben,  je  nachdem  sich  dieselben 
auf  die  Technik  der  Anwendung  des  Ergographen  oder  auf  die 
mechanisc  lu  und  psychologische  Ausdeutung  des  Ergogram- 
mes  beziehen. 

Nach  Mosso's  urspriingliehcn  Angaben  soHte  die  Isolierung 
eines  Muskels  tnner  der  Iriauptvorzüge  seines  Ergographen  sein. 
Diese  Behauptung  ist  falsch,  da  sie  ohne  Berücksichtigung  der 
anatomischen  Verhältnisse  der  Handmuskeln   aufgestellt  ist. 
Seit  den  klassischen  Untersuchungen  Duclienne's^)  vom  Jahre 
1855  wissen  wir,  dass  „die  willkürliche  Zusamnienziehung  eines 
jeden  Muskeln  —  mit  alleiniger  Aufnahme  der  Ausdrucksbe- 
wegungen des  Gesichts  —  immer   von  der  unwillkürlichen, 
oder  hesser  instinktmässigen  Ccntraktion  eines  antleren  Muskels 
begleitet  wird."  Dabei  iiandelt  es  sich  teils  um  eine  Conibination 
ähnlich  wirkender  Muskeln,  teils  uui  eine  Synergie  der  .Anta 
gonisten,  dtn-en  gleichzeitige  Contraklion  die  feineren  Abstutuii- 
gen  in  der  Zusammen/ichung  der  willkürlichen  Muskeln  er- 
mcjglicht.  Ausserdem  steht  es  seit  Duchenne  fest,  wie  in  jedem 
Handbuche-')  der  Anatomie  nachzulesen  ist.  dass  die  V^erhalt 
nisse  der  Ikugung  und  Streckung  der  Finger  nicht  so  gaiu 
einfach   sind,    wie   Mosso  und   mit   ihm   Kraepelin    u.  a.  zw 
glauben  scheinen,  dass  nämlich  die  Flexoren  die  Beuger,  die 
Extensoren  aber  die  Strecker  der  Phalangen  seien.  Vielmehr 
ist  die  von  Duchenne  festgestellte  und  seitdem  immer  wieder 
be.staiigic  Sachlage  folgende:  zur  Beugung  der  Grundphalange 
der  Finger  dii-nen  die  beiden  Mm.  interossei  dorsales  et  volares 
in  gemeinsamer  Aktion,  unterstützt  von  den  Mm.  luiiibncales; 
die  Streckung  der  C irundjihalaiige  liesorgt  der  M.  extensor  digii- 
commun.  Die  Beugung  der  Miltelphulange  leistet  der  M.  flexor 
digitorum  sublimis ;  ihre  Streckung  die  Mia.  mterossei.  Die 
Endphalange  endlich  wird  \on  dem  M.  flexor  digitorum  pro- 
fundus gebeugt,  \  on  dem  .M.  extensor  digitorum  communis  und 
den  Mm.  interossei  gleichzeitig  gestreckt.    In  ausführlicher 
Weise  sind  diese  Verhältnisse  in  letzter  Zeit  noch  einmal  von 
H.  E.  Hering^*)  und  Robert  Müller^o)  dargelegt  worden 

Es  fragt  sich  nun,  ob  diese  Aufklärung  der  Sachlage  die 
Brauchbarkeit  des  Ergographen  zu  Ermüdungsmessungen  illu- 
sorisch macht.  Wir  glauben,  nein.  Dass  der  Ergograph  nicht 
gestattet,  einen  einzigen  Muskel  isoliert  zu  ermüden,  ist,  wie 
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bereits  oben  bemerkt,  zweifellos  ein  Uebelstand,  der  seine  An- 
wendung für  den  Physiologen,  dem  ganz  andere  und  viel  ge- 
nauere Methoden  zu  diesem  Zwecke  zur  Verfügung  stehen, 
ausschliesst.  Der  Psychologe  freilich,  der  auf  die  Untersuchung 
der  lebenden  Muskeln  innerhalb  der  normalen  Continuitäts- 
Verhältnisse  angewiesen  ist,  muss  sich  hier,  wie  so  vielfach, 
einer  durch  die  Sachlage  gebotenen  Resignation  ergeben  und 
sehen,  wie  weit  er  mit  dieser  unvollkommenen  Methode,  natür* 
lieh  stets  in  Combination  mit  anderen  Methoden  und  Erwagun- 
gtn,  koninu.  Die  Forderung  Müller's  vollends,  dass  es  notwen- 
dig sei,  das»  jeder,  der  sich  mit  dem  Ergograplien  beschäftigt, 
eine  genaue  anatomische  Kenntniss  der  Muskulatur  der  liaiwi 
besitze,  halten  wir  für  zu  weitgehend.  Denn  im  (»runde  ge- 
nommen ist  es  für  die  Ergebnisse  der  Ermüdungsmessungen 
äusserst  gleichgiltig,  wie  die  Muskeln  heissen,  die  zu  dem  Ex- 
perimente benutzt  worden  sind,  sofern  nur  immer  die  gleichen 
Muskeln  ermüdet  werden. 

Ein  weiterer  Einwand,  der  in  dieses  Gebiet  gehört,  stützt 
sich  darauf,  dass  ausser  den  genannten  Muskeln  auch  noch 
eine  grosse  und  uncontrollierbare  Zahl  anderer  Muskehi  bei  den 
Bewegungen,  die  der  Ergograph  aufzeichnet,  mitwirken.  Dieser 
Einwand  scheint  uns  von  R.  Müller  in  etwas  übertriebener  Weise 
betont  worden  zu  sein.  Neben  dem  M.  flexor  dig.  sublimis  sollen 
nach  diesem  Autor  der  M.  flexor  digitorum  profundus,  der  M. 
brachialis  internus,  die  Mm.  triceps  und  biceps,  ja  sogar  die 
Muskeln  des  vSchultergürtels  und  die  Rotatoren  der  Wirbelsäule 
in  einer  jeder  Berechnung  entzogenen  Weise  zum  Zustande- 
komnien  des  Ergogrammes,  besonders  in  seinen  letzten  Teilen, 
beitragen.  Hiergegen  nKkhten  wir  geltend  machen,  dass  solche 
Mithew egungen  der  \'orderarm  und  der  höher  gelegenen  Mus- 
keln wohl  möglich  sind,  dass  sie  aber  durch  2  Umstände  in  ziem- 
lich vollständigem  Masse  ausgeschaltet  werden  können :  erstens 
durch  die  Art  der  Fixation  des  Vorderarmes  im  Apparat,  sodann 
aber  durch  die  Uebung  der  Versuchspersonen.  Dass  die  Fixation 
des  Vorderarmes,  wie  sie  von  Mosso  ursprünglich  angegeben 
wurde,  durchaus  unzulänglich  ist,  wird  jedem  klar  sein  müssen, 
der  solche  Versuche  einmal  an  sich  selbst  ausgeführt  hat.  Schon 
Kraepelin  hat  sich  infolgedessen  veranlasst  gesehen,  einige 
zweckmässige  Modifikationen  in  dieser  Beziehung  anzubringen. 
Das  Gleiche  haben  Binet  und  Vaschide^^)  versucht,  indem  sie 
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eine  aus  zwei  Gliedern  bestellende  Fingerhülse  construierten, 
deren  erstes  Glied  an  der  Unterlage  befestigt  wurde,  während 
das  vordere  zweite  sich  in  einer  Chamier-Vorrichtung  gegen 
das  erste  bewegte.  In  der  bisher  vollkommensten  Weise  aber 
hat  Kemsies  diese  Fehlerquelle  verringert,  ind^  auf  seine 
Veranlassung  der  Fixationsapparat  des  Mosso*schen  Ergo- 
graphen  im  Berliner  psychologischen  Institut  eine  durch- 
greifende Umwandlung  erfuhr.  Kemsies^)  sagt  darüber: 
„das  Fixierbretty  welches  bei  Mosso  eine  schiefe  Ebene 
ist,  wurde  horizontal  gelegt  mit  einer  leichten  Neigung  nach 
vorn.  Unterarm  und  Hand  werden  in  Pronation  darauf  befes- 
tigt, dadurch  ist  die  Tendenz  derselben,  nach  hinten  auszu- 
weichen und  die  Widerstände  zurückzudrängen,  in  die  entge- 
gengesetzte verwandelt,  gegen  die  \orderen  vollkonnnen  un- 
verrückbaren Widerstände,  welche  durch  die  angeschraubten 
Hülsen  dargel>oten  sind,  zu  drücken.  Die  Drehungsachse  des 
Mittelfüigers  hat  nunmehr  bei  den  Kontraktionien  eine  iden- 
tische räumliche  Lage.  Femer  wurden  die  Metallhülsen  für 
Zeige-  und  Goldfinger  in  zwei  Halbrinnen  zerschnitten,  welche 
durch  je  2  verschiebbare  Ringe  zusammengehalten  werden  und 
für  jede  Fingerweite  verwendbar  sind.  Der  Mittelfinger  besitzt 
eine  gleiche  Hülse,  an  deren  Spitze  die  das  Gewicht  haltende 
Schnur  befestigt  ist,  die  Beugung  des  Mittelfingers  vollzieht 
sich  daher  nur  in  dem  Fingergrundgelenk,  der  Ausschnitt  des 
Fixierbrettes  ist  für  diesen  Finger  angemessen  erweitert.'* 
Durch  diese  Einrichtung,  die  eine  Verbesserung  der  von  Krae- 
pelin  angegebenen  Modifikationen  darstellt  und  die  R.  Müller 
gänzlich  unbekannt  geblieben  zu  sein  scheint,  gehngt  es,  in  \  icl 
höherem  Alasse,  als  früher,  unzweckmässige  Mitbewegungen 
der  übrigen  Muskulatur  auszuschalten.  Nebenbei  mag  bemerkt 
werden,  dass  auch  die  Fixation  des  Unterarmes,  die  sonst  ledig- 
lich durch  2 — 3  passend  angebrachte  Curtc  besorgt  wurde, 
bei  den  Experimenten  von  Kemsies  durch  einen  kräftigen 
Druck  des  Experimentators  auf  das  Handgelenk  der  Versuchs* 
person  unterstützt  wurde.  Dazu  kommt  aber  noch  ein  zweiter 
Gesichtspunkt.  Jedermann  weiss,  dass  unzweckmässige  Mitbe- 
wegungen jeder  Art  durch  Uebung  unterdrückt  werden  können. 
Während  der  Anfänger  im  Klavierspiel  nicht  imstande  ist,  den 
vierten  Finger  isoliert  kräftig  zu  beugen  limd  zu  strecken, 
bringt  der  Geübtere  dies  ohne  weiteres  zustande;  ebenso  wie 
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der  Anfänger  im  Fechttinterrichte  seine  Hiebe  nicht  wie  er* 
forderlich  aus  dem  Handgelenke,  sondern  mit  dem  ganzen 
Arm,  womöglich  unter  Mitbeteiligung  der  ganzen  Rücken- 

und  Beinmuskulatur  schlägt.  In  dem  gleichen  Sinne  gelingt 
es  auch,  bei  Ergographenmessungen  die  erforderlichen  Be- 
wegungen lediglich  mit  den  kurzen  Handmuskeln  auszuführen, 
sobald  eine  ausreichende  Uebung  der  Vcrsurii-^person  voraus- 
^'egangen  ist.  Kemsies  hat  für  seine  Untersuchime^en  auch 
diesem  Gesichtspunkte  ausdriK  klirh  Rechnung  getragen,  in- 
dem er  hervorhebt:  „Ausserdem  kamen  nur  solche  Schüler 
für  die  Messung  in  Betracht,  welche  nach  einer  Uebungszeit 
Reflexbewegungen  gut  zu  unterdrücken  vermochten,  sodass 
eine  eindeutige  periodische  Kontraktion  des  Mittelfingers  er« 
folgte," 

Wir  kommen  zu  der  zweiten  Gruppe  von  Einwänden,  die 
sich  auf  die  Ausdeutung  des  £rg<^p»mmes  beziehen.  Es  sind 
im  wesentlichen  2  Fragen,  die  hier  zu  diskutieren  sind:  i)  wo 
ist  der  Sitz  der  Ermüdung,  deren  Abbild  das  Ergogramm  dar- 
stellt ?  2)  welche  Schlüsse  gestattet  das  Ergogramm  in  bezug  auf 
die  zu  prüfende  geistige  Arbeitsleistung,  oder,  allgemeiner  aus- 
gedrückt, in  bezug  auf  die  die  Ern;iuduiig  v  eiur^achenden 
Faktoren  ? 

Die  erste  Frage,  die  den  Sitz  der  durch  den  Ergographen 
angezeigten  Ermüdung  betrifft,  lässt  drei  Möglichkeilen  der 
Beantwortung  zu  :  die  l^rmuduiig  kann  in  den  Muskeln,  in  den 
Nerven  und  im  Centraiorgane  lokalisiert  sein.  Dass  die  Mus- 
keln Sitz  von  Ermüdungserscheinungen  sind,  ist  seit  Ed.  W^e- 
lier^M  und  J.  Ranke^^)  von  zahlreichen  Beoljachtem  festgestellt. 
Wir  wissen  genau,  dass  im  thätigen  Muskel  gewisse  Ermüdungs- 
stoffe, darunter  in  erster  Reihe  die  freie  oder  die  in  sauren 
Salzen  gebundene  Phosphorsäure  und  die  CO2,  sich  anhäufen» 
während  die  Aufnahme  des  O  vermindert  ist.  Noch  in  neuester 
Zeit  sind  diese  Verhältnisse  eingehender  studiert  worden  von 
Ganicke*^),  der  im  ermüdeten  Muskel  ausserdem  auch  den 
Wassergehalt  bis  zu  11  o/o  gesteigert,  den  Gehalt  an  festen 
Bestandteilen  aber  um  c.  r  ,5  oo  verringert  fand,  während  der 
N-Gehali  und  die  QuauiitaL  der  calorischen  Energie  unver- 
ändert blieben.  Es  ist  demnach  zweifellos,  dass  auch  im  Ergo- 
gramme  die  Muskelermüdung  eme  Rolle  spielt.  Was  die  Er- 
müdung der  Nerven  anbelangt,  so  galt  derselbe  früher  als  un- 
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ennüdbar.  Heutzutage  steht  dagegen  fest^),  dass  eine  andau- 
ernde, tibennässige  Erregung  des  Nerven  ohne  entsprechende 
Ruhepausen  zunächst  Ermüdung  des  Nerven  und  weiterhin  Er- 
schöpfung desselben  hervomif t.  Gleichwohl  ist  von  Wedenski**), 

Bernstein,  Bowditch  u.  a.  nachgewiesen  worden,  dass  der  Nerv 
im  V  ergleich  zu  dem  Muskel  viel  langsamer  ermüdet.  Für  die 
Ergographenmessuiig  kommt  daher  die  Ermüdung  des  Nerven, 
wie  auch  R.  Müller  mit  Recht  hervorhebt,  kaum  in  Betracht; 
ebenso  wenig  wohl  auch  die  Ermüdimg  der  Nervenendig-ungen, 
über  die  Genaueres  noch  nicht  bekannt  isi?^)  Es  bleibt  übrig, 
die  Ermüdung  der  Centraiorgane  zu  diskutieren.  Hierüber  sind 
erst  in  allemeuester  Zeit  sichere  Aufschlüsse  erlangt  worden.  So 
hat  Verwom^*)  kürzlich  gezeigt,  dass  die  Erscheinungen  der 
Ermüdung  und  Erschöpfung  am  Rückenmark  des  StrychniO' 
fiOBches  deutlich  experimentell  nachweisbar  sind;  und  zwar 
setzen  sich  die  Erscheinungen  gerade  wie  beim  Muskel  aus 
2  Componenten  zusanmien:  i)  aus  der  Wirkung  der  Zerfalls- 
produkte des  Eiweissmoleküles,  2)  aus  dem  Mangel  an  neuem 
Material  (hauptsachlich  an  Sauerstoff).  Für  die  Hirnrinde  liegen 
neue  Untersuchungen  von  Pugnat**)  und  Guerrini^^)  vor.  Beide 
Autoren  haben  an  Hunden,  die  in  einer  Rotationsvorrichtung 
gezwungen  waren,  ohne  Ruhepause  64 — 93  km  hmicrcmander 
bis  zur  völligen  Erscliuptung  zu  laufen,  und  dann  durch  Bul- 
busstich  getötet  wurden,  Nissl-Färbungen  der  Hirnrinde  vorge- 
nommen und  als  Folge  der  Ermüdiini^  der  motorischen  Him- 
rindenzellen  eine  mehr  minder  ausgeprägte  Chromatolyse  der 
Nissl'schen  Körperchen,  sowie  verschiedene  Veränderungen 
des  Zellkernes  und  Verlagenmgen  des  Kemkörperchens  nach- 
gewiesen. Daraus  scheint  hervorzugehen,  dass  jedenfalls  auch 
das  Centrainervensystem  bei  der  Entstehung  des  Ergogrammes 
beteiligt  ist.  Wenigstens  möchten  wir  die  Möglichkeit  einer 
solchen  Beteiligung  auch  innerhalb  der  kurzen  Zeit,  die  zur  Auf- 
nahme des  Ergogrammes  erforderlich  ist,  nicht  ohne  weiteres 
von  der  Hand  weisen,  wie  Müller  gegen  Mosso  es  zu  thun  ge- 
neigt ist. 

Es  erhebt  Sich  nun  die  Frage,  inwiefern  dtvc)!  diese  Ueber- 

legungen  die  psychologische  Bedeutung  des  Ergogrammes 
tangiert  wird.  Wir  lULinen  wiederum:  nicht  m;  geringsten.  Es  ist 
für  den  Psychologen  zunächst  irrelevant,  wo  der  Sitz  der  durch 
den  Ergographen  aufgezeichneten  Ermüdung  zu  suchen  ist, 
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sofern  sich  nur  eine  causale  und  vor  allem  eine  zahlenmässige 
Beriehung  zwischen  dieser  Ermüdungskurve  und  der  vorausge- 
gangenen geistigen  Arbeit  nachweisen  lässt.  Ebenso  irrelevant 
ist  es  unter  der  gleichen  Voraussetzung,  ob  in  dem  Ergogramme 

der  etwaige  Anteil  der  centralen  und  der  peripheren  Ermüdung 
sich  abgrenzen  lässt,  wie  R.  Müller  es  verlangi.  Veiliüht  er- 
scheinen uns  jedenfalls  die  Versuche  von  Kraepelin,  Oseretz- 
kowski  und  Joteyko^-^jj  die  die  im  Ergog^ranim  \  erzeichneten 
Hubzahlen  auf  die  Zustände  des  psychopliysi sehen  Centrai- 
organes,  die  Hubhöhen  dagegen  auf  die  /iisrände  des  Muskels 
bezichen  zu  können  glaubten.  Zu  so  detaillierten  Schlüssen  be- 
rechtigen die  bisher  vorliegenden  Versuchsergebnisse  wohl  doch 
noch  nicht»  solange  die  principiellen  Fragen,  die  zur  Kritik 
der  Ergographenmessungen  in  Betracht  kommen,  noch  so  wenig 
geklärt  sind. 

An  dieser  Stelle  muss  nunmehr  eines  Einwandes  gedacht 
werden,  der  hauptsächlich  von  französischen  Autoren  gegen  die 
mechanische  Ausdeutung  des  Ergogrammes  gerichtet  worden 
ist.  Binet,  Henri,  Vaschide  und  Joteyko  haben  die  übliche  Aus- 
rechnung der  am  Ergographen  geleisteten  Arbeit  aus  dem  Pro- 
dukte von  Kraft  und  Weg  bemängelt.  Sie  heben  mit  Rechit 
hervor,  dass  der  erste  Centimeter  der  beim  Heben  eines  Ge- 
wichtes geleisteten  Arbeit  merhanisch  durchaus  mcht  gleich- 
wertig ist  dem  zweiten  und  dritten  Centimeter  u.  s.  f.  Auf  dieser 
Erwägung,  die  ia  auch  Fick  veranlasst  hat.  seinen  ,.Arbeits- 
siamrnler"  zu  c  onsiruieren,  beruht  der  Vorschlag  von  Binet  und 
Vaschide,  anstelle  des  gewöhnlichen  (iewichts  Ergographen 
einen  Feder-Ergographen  zu  benutzen,  wie  er  von  diesen  Auto- 
ren beschrieben  worden  ist.  Wir  halten  diesen  Vorschlag  durch- 
aus  der  Beachtung  wert. 

Somit  kommen  wir  zu  dem  letzten  und  wichtigsten  Teil 
unserer  Erörterungen:  gestattet  das  Ergogramm  einen  zuver- 
lässigen Schluss  auf  die  Faktoren,  die  sein  Zustandekommen 
verursacht  haben?  Hierbei  sind zweifÜnterf ragen  zu  berücksich- 
tigen, von  denen  sich  die  erste  auf  die  zu  prüfende  Arbeit,  die  an- 
dere auf  die  etwa  vorhandenen  Nebenwirkungen  anderer  Fak- 
toren bezieht.  Was  den  ersten  Punkt  anbetrifft,  so  leugnet  Meu- 
mann^^),  dass  zwischen  der  geistigen  Ermüdung  und  der  Ver- 
minderimg  der  Muskelleistung  irgend  welche  Proportionalität 
bestehe.  Als  Beweis  für  diese  Behauptung,  die  er  in  seiner  be- 
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kannten  und  schon  von  anderer  Seite  genügend  gewürdigten 
Manier  vorbringt,  die  zu  seinen  eigenen  Leistungen  in  einem 
peinlichen  Missverhältnisse  steht,  führt  dieser  Autor  an,  dass 

der  Ergograph  oft  noch  keine  Ermüdung  zeigte,  ,,wenn  der 
Blutdruck  bisweilen  bei  seinen  Versuchspersonen  nach  zwei- 
bis  dreisiuiidiger  Arbeit  auf  ein  Miniiiiuni  5ank,  so  dass  mau 
förmlich  von  Herzschwäche  reden  konnte";  femer  beobachtete 
er.  „dass  nach  anstrengender  geistiger  Arbeit  die  Muskci 
leistung  am  Ergographen  bisweilen  grösser  war  als  vor  der 
Stunde".  Dagegen  fand  Meumann,  dass  die  dynaniometrische 
Messung,  vor  allem  aber  die  Veränderung  des  Blutdruckes, 
des  Pulses  und  der  Atmung  ein  viel  zuverlässigeres  Kenn- 
zeichen der  Ermüdung  darbieten.  Beginnen  wir  zunächst  mit 
der  Kritik  dieser  letzten  Behauptungen.  Nach  unserer  persön- 
lichen Erfahrung,  die  sowohl  an  uns  selbst,  sowie  an  einleif  Reihe 
von  6^8  anderen  Versuchspersonen  gewonnen  wurde,  ist  das 
Dynamometer  zu  Ermüdungsmessungen  völlig  unbrauchbar.  Ne- 
ben rein  technischen  Erwägungen,  deren  Ausführung  hier  zu  viel 
Platz  beanspruchen  würde,  geht  dies  schon  aus  dem  Umstände 
hervor,  dass  die  normalen  Schwankungen  der  dynamome- 
trischen  Angaben  nicht  selten  \o  kg  überschreiten,  während 
die  Ermüdungswerte  nach  gei^ugcr  Arbeit  meist  unter  diesem 
Fehlerwerte  bleiben.  Noch  unbegreiflicher  aber  ist  uns  die 
Behauptung,  dass  der  Veränderung  des  Blutdruckes,  des 
Pulses  und  des  Atems  der  Versuchsperson  das  zuverlässigste 
Kennzeichen  der  geistigen  Ermüdung'  gelegen  sein  soll.  Es 
giebt  keine  schwankenderen  und  labileren  Lebensäusserungen 
in  unserem  Organismus,  als  die  genannten  Veränderungen: 
jede  Bewegung,  jede  Veränderung  der  Körperhaltung  und 
•Lage,  jede  Schwankung  der  äusseren  und  der  Körper-Tem- 
peratur, jeder  Wechsel  der  Emährungsphase,  der  Aufmerk- 
samkeit, der  Stimmung,  jede  Erwartung  und  Spannung,  ja 
sogar  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Willkür  der  Versuchs- 
person und  unzahlige  andere  Einflüsse  mehr,  sind  imstande, 
nicht  unerhebliche  Schwiankungen  gerade  dieser  Verhältnisse 
hervorzubringen,  Schwankungen,  die  sich  wegen  ihrer  grossen 
Labilität  und  ihres  steten  Ineinandergreifens  jeder  Be- 
rechnung und  jeder  Controlle  entziehen  müssen.  Ausser- 
dem ist  der  L'infang  der  Schwankungen,  die  nach  einer 
geistigen  Anstrengung  etwa  constatiert  werden  können, 
durchaus  nicht  grösser,  als  der  Umfang  der  vorher  auf- 
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geführten  normalen  und  in  jedem  Augenblicke  des  Lebens 
wirksamen  Variaticmen.  Geradezu  lächerlich  erscheint  es  aber, 
wenn  Meumann  behauptet,  „nach  2 — ^3  stündiger  geistiger  Ar- 
beit bei  seinen  Versuchspersonen  ein  solches  Minimum  des  Blut- 
druckes gefunden  zu  haben,  dass  man  förmlich  von  Herz- 
schwäche reden  konnte*'.  M.  £.  hatte  daher  Meumann  mehr 
Veranlassung,  vor  seinen  eigenen  als  etwa  vor  den  Kemsie^ 
Wagnerischen  Ermüdungsmessungen  zu  „warnen".  Jedenfalls 
aber  sind  die  Schlüsse,  die  Meumann  aus  dieser  Feststellung 
auf  die  UnZuverlässigkeit  der  Ergographenmessungen  zieht, 
völlig  unzutreffend,  um  so  mehr,  ak  die  Blutdruckmessung 
am  lebenden  Menschen  bisher  weder  mit  dem  v.  Basch*schen 
Sphygmomanometer,  noch  mit  dem  Gärtner*schen  Tonometer, 
noch  mit  den  von  Marey,  Mosso  u.  a.  angegebenen  Apparaten 
exacte  Resultate  ergiebt. 

Um  die  Frage,  ob  zwischen  der  vorausgegangenen  Arbeits- 
leistung und  der  ergographischen  Ermüdungskurve  eine  con- 
stante  Beziehung  besteht,  positiv  entscheiden  zu  können,  sind 
theoretische  Erwägungen  nach  unserer  Auffassung  weniger  ge- 
eignet als  die  thatsächlichen  Experimente.  Nach  den  von  Mosso, 
Maggiora,  Lombard,  Treves^s),  Keller,  Kraepelin,  Kemsies  u.  a. 
gelieferten  Experimenten  kann  es  nun  gar  keinem  Zweifel 
mehr  unterliegen,  dass  durch  geistige  Arbeit  die  Ergogra^ 
phen-Curve  beeinflusst  wird.  Ob  aber  diese  Beeinflussung  stets 
in  dem  gleichen  Sinne  erfolgt,  gleiche  Versuchsbedingun|gen 
natürlich  vorausgesetzt,  tmd  ob  vor  allem  diese  Zusammenhänge 
eine  zahlenmässige  Beziehung  aufweisen,  diese  Frage  mus» 
auch  heute  noch  mit  aller  Vorsicht  beantwortet  werden.  Wenn 
zunächst  hier  noch  der  Einfluss  anderer  etwa  mitwirkender 
Faktoren,  die  das  Ergogramm  beeinflussen  könnten  und  die 
unten  nähere  Besprechung  fmden  werden,  ausser  Be- 
tracht bleiben  soll,  so  würden  zur  genaueren  Entscheidung! 
der  obigen  Frage,  wie  schon  Tümpel^^)  vorgeschlagen 
hat,  Parallel  versuche  notwendig  sein,  bei  denen  die  zu  prü- 
fende geistige  Arbeit  genau  gemessen  und  von  Zeit  zu  Zeit 
durch  Ergographen-Aufnahmen  Her  Stand  der  körperlichen 
Ermüdung  aufgezeichnet  werden  müsste,  während  die  geistige 
Ermüdung  aus  der  Qualität  und  Quantität  der  fortlaufenden 
geistigen  Arbeit  erschlossen  werden  könnte.  Solche  Parallel' 
versuche,  bei  denen  die  geistige  und  körperliche  Ermüdimg 
gleichzeitig  festgestellt  würde,  dürften  am  ehesten  Aufschluss 
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darübergeben,  ob  diese  beiden  Phaenomene  einander  parallel 

laufen  und  ob  eine  zahlenmässige  Beziehung  zwischen  beiden 
besteht.  Aus  den  bisherigen  Versuchen  kann  man  nur  die 
Wahrsclieinlichkc'it  einer  solchen  Beziehung  folgern.  Als  Vor- 
aus^cuung  für  solche  Messungen  erscheint  uns  dabei,  dass  es 
gleichartige  ThätiL; keilen  sind,  deren  Ermüdungswert  gegen 
einander  abgewogen  werden  soll.  Nicht  angängig  dagegen  ist  es, 
wie  es  z.  B.  Bum^**)  imd  Kemsies  thun,  körperliche  und  geistige 
Arbeiten  ergographisch  zu  vergleichen  und  die  gewonnenen 
Curven  in  Uebereinstimmung  zu  setzen.  Derm  wie  auch  immer 
die  theoretische  Erklärung  der  Muskelermüdung  infolge  geisti- 
ger Arbeit  ausfallen  möge,  so  viel  steht  fest,  daiss  die  Muskel- 
ermüdung  in  diesem  Falle  eine  indirekte  und  darum  völlig  un- 
vergleichbar ist  mit  der  direkten  Muskelermüdung  infolge 
körperlicher  Arbeit.  Denn  wenn  ich  z.  fi.  durch  Hanteln  meine 
Arme  direkt  ermüde,  so  kann  die  nachher  gewonnene  £rgo- 
graphencurve  unmöglich  mit  dem  gleichen  Rechte  als  Index 
meiner  Gesammtleistungsfähigkeit  angesehen  werden,  wie  etwa 
nach  einer  rein  geistigen  Anstrerik^uiig.  Diese  Schwierigkeit 
ist  auch  von  Tümpel  in  einleuchtender  Weise  hervorgehoben 
worden.  Daher  möchten  wir  auch  die  von  Kemsies  aus  seinen 
Ergographenmessungen  gezogenen  Schlüsse,  so  vorsicluig  die- 
selben im  allgemeinen  gehalten  sind,  doch  nur  für  diejenigen 
Messungen  anerkennen,  die  geistige  Anstrengungen  betreffen, 
nicht  aber  für  diejenigen  Resultate,  die  sich  auf  körperliche 
Arbeiten^  wie  Turnen,  Singen  und  Zeichnen,  beziehen.  Es  ist 
eine  besondere,  und  keineswegs  leichte  Aufgabe,  die  Ergebnisse 
der  direkten  und  der  indirekten  Ermüdungsmessungen,  wenn 
wir  so  sagen  dürfen,  mit  einander  zu  vergleichen.  Jedenlalb 
dürfte  es  tmerlässlich  sein,  zu  diesem  Zwecke  eine  Vielheit  von 
Untersuchungsmethoden  zur  Anwendung  zu  bringen,  da  aus 
einer  einzigen,  sei  es  körperlichen,  sei  es  geistigen  Unter- 
suchungsmethode,  wie  auch  aus  allem  Vorstehenden  hervor- 
gehen dürfte,  niemals  bindende  Schlüsse  für  alle  Arten  der 
Arbeitsleistungen  gezogen  werden  können.  Die  Verhältnisse 
liegen  demnach  bei  weitem  verwickelter,  als  man  früher  anzu- 
nehmen geneigt  war,  da  es  keine  einzige  L'ntersuchungsmethode 
giebi,  die  uns  einen  sicheren  Index  für  den  Stand  der  niomen- 
tanen  Gesammtleistungsfähigkeit  an  die  Hand  gelK  u  konnte; 
und  zwar  schon  aus  dem  einfachen  Grunde  nicht,  weil  diese 
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Gesammtleisiungstähigkeil  überhaupt  keine  einfache  Grösse  ist, 
s<jndern  sich  zusammensetzt  aus  einer  Reihe  keincsweg«;  stets 
parallel  laufender  Faktoren.  Näher  auf  diese  Fragen  einzu- 
gehen, ist  hier  nirht  der  Ort. 

Ks  bleibt  übrig,  noch  den  Rinfluss  der  physiologischen  Ne- 
benbedingungen zu  erörtern,  die  das  Ergogramm  beeinflussen 
können.  In  dieser  Beziehung  mochten  wir  R.  Müller  Recht 
geben,  wenn  er  sagt,  dass  die  normalen  Schwankungen  der 
Ergographcn  Curve  noch  nicht  genügend  erforscht  sind.  Zwar 
haben  Maggiora  und  P.  Lombard,  Broca  und  Riebet-"),  Patrizi  '"), 
Manca-"^^).  Zenoni^-)  u.  a.  bereits  f  in  zicmhcli  grosses  Mate- 
rial über  diese  Frage  zusammengetragen,  indem  sie  die 
X'eränderungen  der  Ermüdungskurve  bei  verschieden  grosser 
Belastung,  bei  verschiedenem  Tempo  und  verschiedenen  Er- 
holungspausen, infolge  lokaler  Einwirkungen  auf  die  Muskula- 
tur und  im  Gefolge  von  Schlafen,  W'aclien  und  Fasten,  endlich 
bei  verschiedeiirr  Luftfeuchtigkeit,  Temperatur  und  Luftdruck 
eingehender  studierten.  Indessen  ist  hier  noch  eine  grosse 
Reihe  \on  l  ntersuchungen  erforderlich,  um  über  alle  diese 
das  Ergogranim  beeinflussenden  Faktoren  völlige  Klarheit  zu 
verschaffen,  zumal  bei  den  meisten  dn  lusher  vorliegenden  Ar- 
beiten die  oben  berührten  technischen  Schwierigkeiten  ausser 
Acht  gelassen  worden  sind.  Insbesondere  für  schulhygiemsche 
Untersuchungen  scheint  es  uns  erwünscht,  mehr  als  bisher  den 
conrurrierenden  Einfluss  der  Kleidung,  der  Ernährung  und  der 
Schlafverhältnisse  einerseits,  sowie  andererseits  der  kosmisch- 
tellunscheii  X'erhaltnisse,  der  Witterung  und  Temperatur, 
Tages  und  Jahreszeiten  etc.  zu  berücksichtigen  und  ev.  geson- 
dert zu  studieren. 

Wir  möchten  nach  alledem  glauben,  dass  es  wohl  möglich 
ist,  auf  Grund  von  Ergographen-Messungen  zu  einigermassent 
gesicherten  Ergebmssen  zu  gelangen,  falls  man  alle  oben  kurz 
berührten  Schwierigkeiten  berücksichtigt.  Jedenfalls  dürfte  die 
Methode  in  der  Hand  kritischer  Experimentatoren  wohl  ge- 
eignet sein,  neben  anderen  Methoden  in  ergänzender  Weise 
zu  dem  Studium  des  psychologischen  Ermüdungsproblemes  her- 
angezogen zu  werden.  Die  bisher  vorliegenden  Untersuchungen 
freilich  erscheinen  noch  wenig  geeignet,  als  Grundlage  schul« 
t^ygienischer  Forderungen  zu  dienen. 
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Einige  Worte  über  die 
Beibehaltung  der  sagen.  Versetzungsprüfungen. 

Von 

Karl  Löschhorn. 

Die  Ansichten  über  den  Wert  und  die  Zweckmässigkeit 
der  sogenannten  Versetzungsprulungcn  gehen  weit  auseinander. 
Der  Berichterstatter  über  das  Thema  auf  der  zweiten  pommer- 
sciien  Direktoren-Konferenz  (vergl.  Erlcr :  V^erhandlungen  der 
Direktoren-Versammlungen  in  den  Provinzen  des  Königreichs 
Preusscn  S.  i8)  erklärte,  dass  alle  Gymnasien  der  Provinz  den 
Nutzen  schrifthcher  \xnd  mündlicher  \'ersetzungsprüfungeii 
anerkannten,  und  die  siebente  preussische  Direktoren-Konferenz 
nahm  mit  grosser  Majorität  die  These  an,  dass  die  schriftlichen 
und  mündlichen  Versetzungsprüfungen  empfehlenswert,  doch 
ihre  Ergebnisse  nicht  ausschliesslich  massgebend  seien,  wo- 
gegen auf  der  ersten  schlesischea  Direktoren-Konferenz  (a.  a. 
O.  S.  225)  jcbensoviel  Meinungen  für  als  wider  die  Einrichtung 
laut  wurden,  so  dass  man  daselbst  zu  gar  keinem  Ergebnis  in 
der  streitigen  Frage  gelangte.  So  bestimmt  denn  auch  die  In- 
struktion für  die  Direktoren  der  Provinz  Sachsen  vom  2.  Mai 
1867,  §  v20  (vgl.  Wiese  II  S.  175)  dass  es  dem  jedesmaligen  Er- 
messen des  Direktors  anlu  inigcstellt  bleiben  miisse,  ob  er 
besondere  \'ersetzungsprüfungen  abhalten  lassen  wolle  oder 
nicht,  im  allgemeinen  haben  wohl  die  poiiuiierschen  und  preu- 
bbischcn  Direktoren  das  Richtige  erkannt,  abgesehen  davon, 
dass  trstcre  die  Emrichtung  für  den  Direktor  unentbehrlich 
halten,  (a.  a.  O.  S.  18)  und  letztere  laut  Angabe  bei  Erler, 
S.  40  meinen,  dass  die  Versetzungsprüfungen  dem  Lehrer  für 
sein  Urteil  eine  Art  Ergänzung  bieten  und  zur  Gewinnung 
eines  endgültigen  Urteils  beitragen  sollen.  Zwar  kann  man  es 
nur  billigen,  wenn  am  Schlüsse  des  Schuljahres,  wie  nach  der 
Erledigung  längerer  in  sich  abgeschlossener  Unterrichtsab- 
schnitte von  jeher  üblich  war,  ohne  irgend  welche  besondere 
äosserliche  Veranlassung  methodisch  und  mit  Besonnenheit 
Wiederholungen  angestellt  werden,  aber  das  massenhafte  Repe- 
tieren zur  Versetzungsprüfung,  wodurch  der  Schüler  meist  nur 
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hin-  und  hergehetzt  und  dem  MechaniMiius  leicht  Thür  und 
Thor  geöffnet  wird,  erscheint  im  hohen  Grade  verwerflich  und 

ist  von  manchem  bedeutenden  Schulmann  wie  von  dem  1868 
verstorbenen  Provinzial  Schul  rat    Heiland  (vgl.  darüber  W. 
Herbst,  Karl  Gustav  Heilaiid.  Ein  Lebensbild.  Halle,  Buch- 
handlung des  Waisenhauses.  1869,  S.  75)  oft  und  mit  Nachdruck 
namentlich  bei  Abiturientenprüfungen  gebrandmarkt.  Das  Ur. 
teil  des  Lehrers  über  die  Kenntnisse  des  Schülers  und  seine 
Leistungsfähigkeit  kann  durch  ein  Versetzungs-Extemporale 
keineswegs  berichtigt  werden,  muss  vielmehr  schon  vor  Beginn 
der  allerdings  auf  jeden  Fall  beizuh(  lialtendcn  V^ersetzungs- 
priifung  unbedingt  feststehen,  da  die  Versetzung  als  Ergebnis 
des  ganzen  in  einem  Jahre  verflossenen  Schullebens  zu  betrach- 
ten ist.  Es  ist  daher  bei  der  Beurteilung  der  Keife  oder  Nicht- 
reife der  ganze  Mensch  bezüglich  seines  Betragens  und  seiner 
Fortschritte  ins  Auge  zu  fassen  imd  manchmaJ  ein  Schüler, 
der  in  der  schriftlichen  oder  mündlichen  Prüfung  nicht  be- 
friedigt hat,  immer  noch  zu  versetzen,  wenn  seine  Klassen- 
leistungen in  den  Hauptfächern  während  des  zurückgelegten 
Schuljahres  wenigstens  im  ganzen  genügt  haben.  Die  Schüler 
wissen  an  jeder  Art  von  Schulen  genau,  was  Haupt-  und  Neben- 
fächer sind,  doch  müssen  sie  auch  in  letzteren  wenigstens  Fleiss 
gezeigt  haben  und  immerhin  ein  bestimmtes  Mass  von  Kennt- 
nissen auch  in  ihnen  besitzen,  jedenfalls  ist  gänzliche  Unwissen- 
heit auch  in  irgend  einem  Nebenfache,  zumal  wenn  sie  nur  auf 
Unfleiss  beruht,  nicht  zu  dulden.  Die  rein  technischen  Fächer, 
also  Zeichnen,  Singen  und  Turnen  haben  für  die  Versetzung 
selbstverständlich  gar  keine  Bedeutung.  Der  Direktor  wird  na 
türlich  aus  einem  derartigen  Examen  nie  und  nimmer  ein  richti 
ges  Bild  von  dem  Stande  der  ganzen  Klasse  erhalten,  sondern 
dasselbe  nur  durch  häufiges  Hospitieren  in  den  Klassen,  also 
durch  eigene  Anschauung,  nebenbei  durch  Heftrevisionen  g"e 
Winnen  können.  Man  wird  daher  der  auf  den  Direktoren-Kon- 
ferenzen in  Pommern  (a.  a.  O.  S.  181  und  Schlesien  (S.  225) 
vorgebrachten   Auffassung,  wonach   der   Direktor  durch  di** 
Versetzungsprüfungen  einen  summarischen  Ueberblick  über  die 
Leistungen  der  Anstalt,  sowie  über  die  Zwerkmässig^keit  der 
Methoden,  Lehrmittel  und  des  l 'nterrichts})lanes  erhalten  soll, 
nicht  ganz  beipflichten.   Sehr  häufig  tritt  ferner  der  Fall  ein. 
dass  ein  Schüler,  den  man  nach  seinen  Klassenleistungen  iür 
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reif  zu  halten  geneigt  ist,  insbesondere  in  der  mündlichen  Ver- 
setzungsprüfung sich  viel  unwissender  zeigt,  als  man  nach  seinen 
bisherigen  Leistungen  oder  nach  dem  Resultate  des  schrift- 
lichen Examens  hätte  erwarten  sollen.  V'ollends  unric  htig  aber 
ist  es.  wenn  auf  der  genannten  schlesischcn  Konferenz  behaup- 
tet wurde,  die  V'crsetzungsprüfungen  wären  imstande,  dem 
Schüler  eine  Ucbcrzcugung  von  der  Gerechtigkeit  der  Ent- 
scheidung der  Lehrer  zu  geben.  Es  niüsste  schlimm  um  eine 
Anstalt  stehen,  wenn  die  Schüler  von  der  Gerechtigkeit  des 
Lehrerkollegiums  erst  durch  die  Prüfung  überzeugt  werden 
müssten  und  nicht  s(  hon  von  jeher  davon  überzeugt  gewesen 
waren.  (lerade  das  ('.egenteil  würde  man  erreichen,  wenn  man 
obigen  Gedanken  in  den  Schülern  zu  erwecken  suchte,  da  man, 
wie  gesagt,  der  Versetzungsprüfung  allein  durch  auskeine 
entscheidende  Bedeutung  für  das  Aufrücken  beilegen 
darf.  Sehr  wichtig  ist  dagegen  der  auf  den  Direktoren-Konferen- 
zen nur  selten,  aber  von  Schniid.  Enrykk^] i  idic,  IX,  S.  673  um 
so  mehr  betonte  Nutzen  der  Versetzung^pi  ufungen,  die  den 
guten  wie  den  schwächeren  Schüler  gleichniässig  veranlassen, 
mx  rechten  Zeit  die  gehörige  Geistesgegenwart  zu  zeigen.  Ge- 
prüft und  zwar  sowohl  schriftlich  als  mündlich  soll  in  ihnen  nur 
werden  in  den  für  jede  neun-  bzw.  sechsklassigc  Anstalt  allge- 
mein als  solche  geltenden  Hauptfächern,  also  beim  Gymnasium 
und  Progynniasium  im  Lateinischen  und  Griechischen,  im  Real- 
gymnasiuHi  und  der  Realschule  im  Französischen  und  i^ng- 
lischen,  in  der  Ober- Realschule  in  Mathemalik,  Physik  und 
den  beschreibenden  Naturwissenschaften,  in  allen  dicken  An- 
stalten ausserdem  in  der  Matheniaiik,  und  in  der  Ober-Real- 
schule noch  in  den  beiden  neueren  Sprachen.  Man  soll  sich 
jedoch  hiermit  nicht  begnügen,  sondern  auch  in  der  münd- 
lichen Prüfung  einige  umfangreichere  Fragen  aus  der  Ge- 
schichte und  Geographie,  aber  keine  aus  dem  Gebiete  des 
deutschen  Unterrichts  stellen.  Das  Deutsche  soweit  es  auf  höhe- 
ren Schulen  getrieben  wird,  eignet  sich  als  unsere  Muttersprache 
lu  Prüfungen  am  allerwenigsten,  auch  hat  man  bei  allen  Teilen! 
des  schriftlichen  und  mündlichen  Examens  reichlich  Gelegen- 
heit, die  Fertigkeit  der  Schüler  im  deutschen  Ausdruck  zu 
erproben,  und  die  deutsche  Grammatik  lässt  sich  namentlich, 
in  unteren  und  mittleren  Klassen  sehr  leicht  mit  der  Prüfung! 
in  den  fremden  Sprachen  durch  Vergleichung  der  beiderseiti- 
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'^rii  grairiniätisrhen  Kegeln  verbinden.  \'er?e:ziing-prutung 
bes'^häftigt  -.u  h  naturgema^s  am  eingehend>teii  mit  denjenigen 
S''h'j)ern.  deren  Aufrücken  in  die  nächst  höhere  Kfas^e  noch 
zwüjreliiaft  ist,  während  die,  welche  vom  Fachlehrer  tur  bc 
stimmt  reif  oder  unreif  erklärt  ^md.  zwar  nicht  ganz  übergangen 
werden  dürfen,  schon  um  nicht  vor  der  \'ersetzung  indirekt 
eine  Entscheidung  am  tu  sprechen,  aber  doch  nur  vorübergehend 
berücksichtigt  zu  werden  brauchen.  FLs  wird  daher  praktisch  er- 
scheinen, vor  Beginn  der  Prüfung  ein  nach  den  Kiassenleistun- 
gen  aufzustellendes  schriftHches  Verzeichnis  aller  Schuler  mir 
den  Bezeichnungen  :  „reif.  zM'eifelhatt,  unreif"  für  alle  Fächer 
unter  Berücksichtigung  de>  Klassen-  und  Lebensalters  bereit  zu 
halten  und  es  nach  Beendigung  des  \'ersetzungsexaniens  durch 
die  nötig  gewordenen  Zusätze  zu  ergänzen,  worauf  die  Ver 
Setzungslisten  dem  Dir«  ktor  überreicht  werden.  So  ist  alles 
für  die  Versetzungs-Konferenz,  die  ganz  kurz  vor  Schlu^s  des 
Schuljahres  stattfindet,  vorbereitet.  In  dieser  ist  natürlich 
zunächst  den  Lehrern  der  betreffenden  Klasse  eine  beratendt 
Stimme  einzuräumen,  doch  wird  man  auch  die  nicht  direkt  De- 
teihgten  Lehrer  keineswegs  von  der  Beratung  ausschliessen. 
da  nicht  selten  jeder,  wenn  auch  nur  zufallig.  in  der  Lage  ?em 
kann,  ngend  w  eh  he  für  die  Versetzung  wi(  luige  Bemerkungen 
über  einen  S*  hü  1er  zu  machen.  Nur  in  besorulers  schwierigen 
Fällen  werden  aut  h  die  Lehrer  der  nächst  höheren  Kla-^  i 
befragen  sein,  während  unbedingt  berechtigt  zur  Absiiiimiung 
allein  der  Direktor  und  die  Klassenlehrer  sind.  Selbstverständ- 
lich können  schwächere  Leistungen,  sogar  in  einem  oder  mehre- 
ren Hauptfächern,  durch  besonders  gute  in  einem  anderen 
Hauptfache  aufgewogen  werden,  wie  es  \  (m  jeher  bei  den  alten 
(Hier  neueren  Sprachen  einerseits  und  der  Mathematik  andrer 
seits  geübt  ist.  Ja  jet/i.  wo  die  neuesten  Lehrpläne  in  Krati 
getreten  sind,  wird  man  noch  mehr  als  früher  angehalten,  beim 
S(  hüler  den  ganzen  Menschen,  nicht  seine  einzelnen  Seiten  aii 
zusehen.  Die  sich  bei  den  Versetzungen  ergebenden  Schwierig- 
keiten köinifu  nach  vSchinid,  Encyklopädie  IX  S.  671  nur  durch 
den  pädagogis(  hen  Takt  der  Lehrer  gelöst  werden,  und 
man  wird  unbedingt  Schüler  \ersetzen  können,  obwohl  sie 
die  Reife  nicht  in  allen  GegenstaiKien,  ja  selbst  nicht  in  mehreren 
Hauptfächern  besitzen,  wenn  sie  anders  durch  ihren  Fleiss  uu^i 
ihre  sittliche  Tüchtigkeit  die  unzweifelhafte  Gewähr  dafür 
bieten,  dass  sie  das  Versäumte  mit  Erfolg  nachholen  und  so 
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in  der  neuen  Klasse  mit  fortkommen  werden.  Ganz  ausseror- 
dentliche Schwierigkeiten  bereiten  endlich  die  Schüler  dem 
Lehrerkollegium,  die  zweimal  den  Kursus  durchgemacht  haben, 
aber  wegen  mangelnder  Fähigkeiten  oder  wegen  Unflebses 
auch  nach  zweijährigem  Aufenthalte  in  der  Klasse  noch  nicht 
für  reif  zur  Versetzung  haben  erklärt  werden  können  und  sich 
dabei  noch  in  einem  vorgerückten  Lebensalter  befinden.  Hier 
iiiuss  ganz  genau  erwogen  werden,  ob  du  I  I  kern  nunmehr 
aufzufordern  sind,  ihre  Söhne  von  der  An:,iak  vvegzunehnieni 
oder  ob  man  noch  einen  letzten  Versucli  mit  solchen  Schülern, 
machen  darf,  indem  man  sie  bedingungsweise  versetzt,  aber 
nicht  als  blosse  Hospitanten  in  der  neuen  Klasse  betrachtet, 
sondern  aufmerksam  während  des  ersten  Vierteljahres  des 
neuen  Schuljahrs  beobachtet,  ob  sie  sich  in  den  neuen  Verhält- 
nissen zusammennehmen  und  die  erhebUchsten  Lücken  in  ihrem 
Wissen  und  Können  auszufüllen  bemühen.  Ist  dies  der  Fall» 
so  wird  man  sie  ruhig  in  der  neuen  Klasse  lassen,  misslingt 
aber  dieser  letzte  Versuch,  so  müssen  die  Eltern  unnachsichtlich 
angehalten  werden»  sie  von  der  Schule  fortzunehmen  und  ge- 
g^ebenen  Falls  einem  praktischen  Berufe  zuzuführen.  Eine  Her- 
abdrfickung  der  staatlichen  Forderungen  kann  man  darin  nicht 
erblicken,  muss  vielmehr  unbedingt  anerkennen,  dass  die  Schule 
nunmehr  alles  für  das  Wohl  des  betreffenden  Schüleib  gc- 
than  hat. 
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Was  soll  das  Kind  lesen? 


Von 

Hans  Zimmer. 

Lernen  bedingt  Uebung,  Gelemthaben  Anwendung:  das 
Kind,  das  lesen  lernen  soll,  muss  sich  häufig  drin  üben, 
das  Kind,  das  lesen  gelernt  hat,  will  seine  neuerworbene 
Kenntnis  auch  anwenden.  Interesse  und  Nachahmungstrieb  ver- 

langen  es  so:  das  Interesse  erwächst  aus  der  Uebung  selbst, 
der  Nachahmungstrieb  wird  geweckt  durch  das  Beispiel  dei 
ErA  aclisenen,  die  das  Kind  umgeben.  Wie  stark  auch  das 
Lesebedürfnis  der  Jugend  ist,  dafür  hat  A.  Rüde  gelegentlich 
einmal  ein  charakteristisches  Beispiel  gegeben :  er  hat  berechnet, 
dass  in  den  Jahren  1885  bis  1887  allein  1381  Jugendschriften 
neu  erschienen  sind.  Aber  streng  ist  zu  scheiden  zwischen  den 
Büchern,  die  dem  Kinde  in  der  Schule  vorgelegt  werden,  und 
den  Schriften,  die  es  zu  Hause  für  sich  liest.  Jene  sind  eigens 
präparierte,  stets  kontrollierbare  Lehrmittel  in  der  Hand  des 
Lehrers,  diese  gehören  mit  zu  den  „verborgenen  Miterziehem", 
wie  Herbart  sie  nennt:  das  Kind  liest,  was  es  gerade  findet, 
immer  ohne  Wahl,  aber  häufig  mit  Schaden,  wenn  ihm  gerade 
nichts  Gutes  zur  Hand  kommt.  Das  Buch,  dem  das  Kind  zu  Hause 
sich  widmet,  ist  nicht  nur  eine  Macht,  es  ist  eine  Grossmacht, 
die  uns  je  nach  unserer  Politik  ihr  gegenüber  nützen,  aber 
auch  gewaltigen  Schaden  zufügen  kann:  wir  müssen  sie  unseren 
Zwecken  dienstbar  machen,  wenn  sie  ihnen  nicht  zuwider- 
laufen soll. 

Was  also  soll  das  Kind  lesen?  —  Das  ist  die  Frage.  Es 
handelt  sich,  wie  schon  angedeutet,  um  die  häusliche  Pri 
vatlektüre  des  Kindes,  aber  dennoch  reden  wir  stets  von 
dem  vS  c  h  11 1  kind :  „Kind"  hcisst  für  uns  hier  nur  das  Kind 
kurz  nach  dem  Eintritt  in  die  Schule  bis  zum  Austritt  aus  der- 
selben, oder,  um  auch  die  Zöglinge  höherer  Lehranstalten  ein- 
zubegreifen,  das  Kind  etwa  vom  8.  oder  9.  bis  14.  oder  i  s.Jahre.^) 

Sdifiler  hölwrer  Lehranstalten  nefamen  etwa  vom  11.  Jahre  an  ebe 

and<  :  <  Fntwickelung  als  die  Zöglinge  der  VoUesachiilen :  es  treten  ihnen  die 

Schätze  der  antiken  Littcratur  gegenüber.  Von  der  Privat  lektüre  aber 
sind  diese  besser  auszuschlicssen,  da  in  ihnen  zu  viel  Mytholop:isches  und 
Kulturhistorisches  vorkommt,  zu  dessen  Erklärung  der  Lehrer  notwendig  «st. 
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Warum  die  untere  Grenze  gezogen  wird,  das  ist  leicht  zu  ver- 
stehen, ist  docli  das  Lesen  1  e  rn  e  n  die  natürliche  Bedingung 
für  das  Lesen  können,  muss  doch  aibO  das  Kind  zunächst 
einmal  mindestens  sein  erstes  oder  zweites  Schuljahr  hinter 
sich  haben,  ehe  es  sich  häuslicher  Privatlektüre  zu  widmen 
vermag.  Etwa  mit  dem  14,  oder  15.  Jahre  aber  entzieht  es 
sich  nicht  nur  der  Aufsicht  der  Schule,  indem  e*;  diese  verlässt, 
sondern  mehr  oder  weniger  auch  der  Aufsicht  des  Hauses,  der 
Eltern :  der  Knabe  kommt  in  die  Lehre,  das  Mädchen  tritt  in 
den  Dienst,  oder  beide  beginnen  doch  wenigstens  als  „Kon- 
firmierte**, die  „Sie"  genannt  werden  müssen,  ihre  eigenen  Wege 
m  gehen. 

So  bedingt  es  sich  aus  praktischen  (iiunden,  warum  wir 
eigentheh  nur  in  der  Zeit  vom  8.  bis  i^.  Jahre  tiefeiiu  Einiluss 
auf  die  Lekture  des  Kindes  besitzen,  und  warum  wir  uns  hier 
auf  die  schulpflichtige  Jugend  —  Knaben  sowohl  wie  Mädchen, 
die  ja  im  schulpflichtigen  Alter  so  ziemlich  aul  demselben  Ni- 
veau gehalten  werden  —  zu  beschränken  haben.  Aber  wir 
werden  sehen,  wie  wir  indirekt  die  Lektüre  auch  der  reiferen, 
selbständigeren  Jugend,  ja  die  Lektüre  während  des  ganzen 
Lebens  unsere  Kinder  beeinflussen  können. 

Was  soll  das  Kind  lesen  ?  —  wir  müssen  leider  zunächst 
fragen  :  was  soll  es  nicht  lesen  '  .Alljährlich  um  die  Weihnachts- 
zeit beginnt  in  unseren  Zeitungen  das  bekannte  anmutige  Spiel 
der  Empfehlung  zahlreicher  „Jugendscliriften".  Nichts  wird  ge- 
tadelt, alles  gelobt,  und  jedes  der  „kritisierten"  Werke  erhält 
ein  schmückendes  Beiwort,  wie  „lehrreich**,  „vortrefflich  für 
die  Jugend  geeignet'*,  „Herz  und  Gemüt  bildend",  „die  Vater- 
landsliebe  weckend",  „von  echt  christlichem  Geiste  getragen". 
Diese  ganze  schier  unabsehbare  spezifische  „Jugendlittcratur" 
kann  hinweggefegt  werden  durch  ein  Wort  Theodor  Storms, 
der  da  sagt :  „Wenn  du  für  die  Jugend  schreiben  willst,  so  darfst 
du  nicht  für  die  Jugend  schreiben."  Der  Ausspruch  klingt  para- 
dox, enthält  aber  eine  tiefe  pädagogische  Weisheit.  Es  sind 
äUes  Tendenzschriften,  die  er  trifft,  Schriften,  die  in 
poetischer  Form  —  sei  es  in  Prosa  oder  in  Versen  —  Belehrung 
^d  Veredelung  des  Kindes  anbahnen  wollen  oder  anbahnen 
2tt  wollen  vorgeben,  die  also  die  Dichtung  sozusagen  zum  Ve- 
hikel von  Bestrebungen  machen,  die  mit  ihrem  innersten,  eigen- 
sten Wesen  nicht  die  mindeste  Berührung  mehr  haben.  Die 
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Dichtung  hat  hier  also  keinen  künstlerischen  Zweck  mehr, 
und  da  dieser  der  einzige  ist,  den  sie  ihrer  Natur  nach  haben 
kann  und  darf,  überhaupt  keinen  Selbstzweck  mehr :  sie  ist  zur 
Dienerin  fremder  Mächte  geworden,  pädagogischer,  ethischer, 
kirchlicher  Mächte.  Dieser  Erniedrigung  der  Dichtkunst  ent- 
spricht auch  die  Frucht  derartiger  litterarischer  Produktion. 
Wie  gäbe  sich  wohl  ein  wirklicher  Dichter  dazu  her,  seine 
Muse  einzuzwängen  in  fremdes  Joch?  Nein,  es  sind  Stümper 
und  minderwertige  Skribenten,  die  solche  Tendenz jugend- 
schriftcn  meist  dutzendweise  fabrizieren,  und  die  mit  ihren  völlig 
unkünstlerischen,  einer  mageren  Begabung  mühsam  abge- 
quälten Dichtungen"  der  künstlerischen  Erziehung  der 
Jugend,  die  doch  aus  pädagogischen  wie  aus  sozialpolitischen 
Gründen  so  sehr  notwendig  ist,  geradezu  einen  Riegel  vor- 
schieben. Die  Belehrung,  die  in  derartigen  Machwerken 
dargeboten  werden  kann,  —  ein  bischen  Geschichte  vielleicht 
oder  Geographie  —  wird  dem  Kinde  in  der  Schule  von  be- 
rufenerer Seite  zu  teil,  gründlicher,  zusammenhängender,  syste- 
matischer und  vor  allem  in  besserer  Auswahl,  und  von  der  so- 
genannten Veredelung  darf  man  am  Ende  sogar  eine  Schä- 
digung fürchten.  Denn  fast  alle  Tendenzschriften  stellen  der 
Jugend  moralische  Typen  vor  Augen,  wie  es  sie  im  wirklichen 
Leben  überhaupt  nirgends  giebt,  engelreine  Musterknaben  und 
komplette  Taugenichtse :  aus  der  Lektüre  solch  verlogener  After- 
moral ergeben  sich  urteilslose  Dummköpfe  oder  Heuchler. 

So  isi  unser  Resuliai  bis  jetzt  nur  ein  negati\  es  :  keine  Ten- 
denzschriften, keinen  Missbrauch  der  Dichtung  im  Dienste 
moralischer  oder  religiöser  Mächte,  keine  aufdringlichen  Be- 
lehrungs-  und  Veredelungsversuche  durch  spezifische  Jugend- 
schriften! Aber  darin  sind  wohl  alle  einig,  dass  die  Privatlektüre 
des  Kindes  unter  allen  U  m  s  t  ;i  n  <\  c  u  einen  erzieh- 
liehen  Einfluss  auf  den  jugendlichen  Leser  ausüben  soll 
und  muss.  Wir  sind  genötigt,  auf  das  Gebiet  der  Philosophie, 
genauer,  der  Psychologie,  hinüberzutreten,  um  zu  positiven  Er- 
gebnissen weiterzuschreiten.  Glücklicherweise  handelt  es  sich 
zuvörderst  um  Dinge,  die  leicht  zu  begreifen  sind,  um  Fragen, 
deren  Lösung  nicht  zweifelhaft  sein  kann:  ein  Blick  auf  die 
Verhältnisse,  wie  sie  bei  den  Erwachsenen  liegen,  wird 
uns  aufklären.  Will  man  nämlich  die  letzteren  in  ihrer  Ge- 
samtheit, will  man  das  Volk  erziehen,  so  hat  man  von  drei 
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Seiten  auf  sein  Innenleben  einzuwirken.  Man  wendet  sich  i.  an 
das  Unter  halt  ungsbedürfnis  und  sucht  mit  seiner  Hilfe 
die  Gescbmacksbildung  zu  heben»  2.  an  den  natürlichen 
Wissenstrieb  und  erstrebt  mit  dessen  Befriedigung  eine 
weite  Verbreitung  nützlicher  Kenntnisse,  3.  an  die 
jedem  Menschen  innewohnenden  ethischen  und  religio* 
sen  Anlagen  und  dient  damit  der  Pflege  von  Sittlich- 
keit, Religiosität  und  Vaterlandsliebe.  Die  eben  an- 
geführte Reihenfolge  (Geschmack,  Kenntnisse,  Sittlichkeit  etc.) 
ist  dabei  nicht  gleicchgültig.  £s  ist  —  vor  allem  auf  statistischem 
Wege  —  erwiesen,  dass  das  Volk  am  leichtesten  für  Unter- 
haltendes zu  erwärmen  ist.  Dem  Interesse  für  dieses  folgt  in 
zweiter  Linie  das  Verlangen  nach  Belehrung,  während  eine 
direkte  Einwirkung  auf  ethischem  und  religiösem  Gebiete  nur 
mit  grösster  Vorsicht  gewagt  werden  kann. 

Fragen  wir  uns  nun,  wie  man  diese  Ergebnisse  der  Wissen- 
schaft auf  die  Jugendlektüre  anwenden  kann,  wie  man  sich 
zur  unterhaltenden,  belehrenden  und  —  um  einen  kurzen^  Aus^ 
druck  zu  gebrauchen  —  zur  veredelnden  Jugendlitteratur  zu 
stellen  hat,  so  muss  der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  gestehen, 
dass  hinsichtlich  der  belehrenden  und  der  veredelnden  Jugend- 
litteratur wenigstens  für  ihn  die  Sache  zur  Zeit  noch  durchaus 
nicht  spruchreif  ist.  Dass  freilich  das  Belehrende  streng  von 
dem  Unterbaltenden  zu  scheiden  ist,  dass  man  nicht  versuchen 
soU,  dem  Kinde  etwas  Unterhaltendes  direkt  nur  deshalb  vor- 
zusetzen, um  ihm  in  dieser  Form  Belehrendes  unterzuschieben, 
das  gilt  auch  ihm  für  ausgemacht,  und  Einzelheiten!  sind 
auch  sonst  schon  geklärt,  z.  B.  dass  unter  den  belehrenden 
Schriften  die  Biographieen  einen  breiten  Raum  einnehmen 
müssen,  weil  sie  —  die  Schilderung  jedes  Lebensl  hat  ja  doch 
ehien  Stich  ins  Romanhafte  —  sich  von  allem  Belehrenden 
dem  Unterhaltenden  am  engsten  anschliessen,  darum  auch 
von  allem  Belehrenden  am  liebsten  gelesen  werden  und 
überdies  praktische  Beispiele  unausgesprochener  Lehren 
vor  Augen  führen,  also  in  hohem  Grade  erzieherisch 
wirken.  Aber  die  wichtigste  aller  hier  in  Betracht 
kommenden  Fragen,  die  Frage:  sind  in  der  populärwissen- 
schaftlichen Litteratur  für  Erwachsene  genügend  viele  Schriften 
belehrenden  Inhalts  vorhanden,  die  auch  der  Fassungskraft 
des  Kindes  entsprechen,  d.  h.  genügt  für  die  Jugend  eine  Aus- 
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wähl  aus  dem  Vorhandenen  oder  müssen  durch  besondere 
Jugendschriftsteller  besondere  Jugendschriften  belehrenden  In- 
halts gcscliaffen  werden?  —  diese  Frage  lässt  sich  eben  noch 
lange  nicht  beaiuworten.  Maii  sagt  zwar  allgemein,  für  die 
Natunvissenschaften  lägen  —  eine  Folge  \  on  deren  Aufschwung 
im  19.  Jahrhundert  —  genug  für  die  Jugend  geeignete  populär- 
wissenschaftliche Darstellungen  in  der  Erwachsenen-Litteratur 
vor,  während  für  Geographie  und  Geschichte  ein  Eingreifea 
der  Jugendschriftsteller  erforderlich  wäre,  aber  etwas  Binden- 
des Hesse  sich  hierüber  nur  auf  Grund  einer  umfassenden  in- 
duktiven Untersuchung  ausmachen,  und  die  ist  bis  jetzt  noch 
nicht  geleistet,  kann  auch  nur  in  jahreUnger  Durchforschung 
der  einschlägigen  Erwachsenen-Litteratur  geleistet  werden. 

Noch  weniger  spruchreif  ist  zur  Zeit  die  Frage  der  ver- 
edelnden J  ugendlitteratur.  Hier  wagt  der  Verfasser  dieses 
Aufsatzes  überhaupt  nur  eine  Bemerkung  mit  Sicherheit  aus- 
zusprechen»  die  nämlich,  dass  man  dem  Kinde  moralische  Wert- 
urteile nicht  fix  und  fertig  vorlegen,  sondern  sein  eigenes  mora- 
lisches Urteil  wecken  soll.  Wie  es  vom  wissenschaftlichen 
Denken  gilt,  dass  es  /war  allgemein  als  Streben  nacli  Erkennt- 
nis und  Wahrheit  aufgefasst  wird,  dass  aber  diese  Erkenntnis 
und  diese  Wahrheit  in  hundert  verschiedenen  Köpfen  hundert- 
fach verschieden  aussehen,  so  kann  es,  dasselbe  auf  das  mora- 
lische Gebiet  übertragen,  sehr  wohl  als  möglich  hingestellt 
werden,  dass  einmal  das  Kind  in  dem  fix  und  fertig  geprägten 
Urteü  des  Buches  ein  Urteil  findet,  das  dem  seiner  Eltern  ganz 
oder  teilweise  zuwiderläuft.  Dann  gerät  es  in  einen  Widerspruch 
zwischen  zwei  Autoritäten,  es  kami  diesen  Widerspruch  nicht 
entscheiden,  es  tändelt  also  darüber  hinweg^  und  das  führt  zu 
moralischer  Oberflächlichkeit  im  allgemeinen.  Hier  vielleicht 
am  ehesten  würde  sich  dann  das  vielbestrittene  Wort  Herders 
bewähren:  „Ein  Buch  hat  oft  auf  eine  ganze  Lebenszeit  einen 
Menschen  gebildet  oder  verdorben."  Tritt  das  Buch  dagegen 
absichtlich  nicht  autoritatis  auf,  überläset  es  die  Gewinnung 
des  moralischen  l/rteils  dem  jugen  lHrhen  Leser  selbst,  so  ist 
die  geschilderte  Gefahr  natürlich  venmeden.  Aber  das  ist  nur 
eine  Frage  aus  vielen  anderen,  die  nl^  i^rubleme  vor  uns  auf- 
schiessen,  wenn  wir  über  die  ven  (irliRie  Jugendlitteratnr  nach- 
denken, und  vor  allem  kann  auch  hier  der  wichtigste  Punkt 
gegenwärtig  wiederum  nicht  entschieden  werden:  genügt  eine 
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Auswahl  aus  der  Erwacbsenen-Litteratur,  oder  müssen  wir  be> 
sondere  Jugendschriftsteller  aufrufen  zu  verantwortungsvoller 
Thätigkeit  ? 

Vielleicht  ist  es  praktisch  von  keiner  allzu  grossen^  Bedeu- 
tung, dass  wir  hinsichtlich  Belehrung  und  Veredelung  noch 
so  wenig  sichere  Pfade  zu  gehen  vermögen :  Werke  aus  diesem 

Gebiete  stehen  dem  Lesebedürfnis  der  Jugend,  wie  wir  gesehen 
haben,  ja  ferner  und  werden  darum  auch  viel  seltener  begehrt 
als  unterhaltende  Schriften.  Was  aber  diese  betrifft,  so 
haben  wir  festen  Boden  unter  den  Füssen,  und  der  Fortgang 
unserer  Untersuchungen  wird  uns  auch  praktische  Resultate 
vermitteln. 

Wenn  wir  das  Kind  in  seinem  Verhältnis  zur  Lektüre  be- 
obachten, so  fällt  uns  schon  bei  oberflächlicherer  Prüfung 
dreierlei  auf.  Ehe  das  Kind  noch  lesen  gelernt'  hat,  regt  sich 
üi  ihm  bereits  eine  Art  litterarischen  Unterhaltungsbedürfnisses, 
indem  es  die  Mutter  beständig  quält,  ihm  Geschichten!  zu  er- 
zählen. Sobald  es  dann  selbst  zu  lesen  vermag,  reisst  es  alles, 
was  ihm  an  Gedrucktem  irgend  in  die  Hände  fällt,  ohne  Wahl, 
ohne  Skrupel  an  sich,  und  häufig  genug  erkennen  wir  an  ihm  die 
Auswüchse  der  ungezügelten  „Lesewut".  Aber  drittens  lasst  es 
sich  ebenso  gern,  wie  es  sich  Lektüre  sucht,  von  uns  mit 
Lektüre  versorgen,  und  hier  ist  der  Punkt,  an  dem  wir  ein- 
setzen können,  um  die  Unterhaliungslektüre  der  Jugend  er- 
zieherisch zu  beeinflussen,  zum  Erziehungsmittel  zu  machen. 

Wir  lernen  aber  aus  der  eben  besproctienen  Beobachtung 
des  Kindes  in  seinem  Verhältnis  zur  Lektüre  nocii  mehr  Was  ist 
es  denn  lur  Litteratur,  die  sich  das  Kind  zusammensucht,  um 
seinen  Lesehunger  zu  stillen  ?  Sind  es  etwa  spezifische  Jugend- 
schriften? Die  wird  es  freilich  auch  lesen,  sobald  es  sie  findet, 
aber  doch  —  glücklicherweise!  —  nur  zu  Weihnachtenr  oder 
zum  Geburtstag  einmal  erhalten,  sich  gelegentlich  von  einem 
Freunde  leihen  u.  s.  w.:  viel  näher  liegt  ihm  die  Zeitung  des 
Vaters,  das  Leihbibliotheksbuch  der  Mutter,  kurz,  die  £  r  w  a  c  h  - 
senen- Litteratur,  und  jedenfalls  ist  es  unerhört,  zu  be- 
haupten, das  Kind  lege  ein  besonderes  Verlangen  nach 
spezifischen  Jugendschriften  an  den  Tag:  es  liest,  wenn  es 
nach  ihm  geht,  was  es  von  den  Eltern  und  überhaupt  von  den 
Erwachsenen  gelesen  sieht.  So  weist  es  uns  also  für  die  Unter- 
halt ungslektüre  durch  sein  eigenes  Verhalten  hin  auf  den  Satz, 
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ZU  dem  wir  schon  im  ersten  Teile  unserer  Untersuchung  von 
einer  anderen  Seite  aus  gelangten:  keine  besonderen 
unterhaltenden  Jugendschriften,  sondern  Auswahl  aus  der 
Erwachsenen-Litteraturi    Konnten  wir  diese  Forde- 
rung für  die  belehrende  und  die  veredelnde  Litteratur  nicht  oder 
doch  nicht  mit  Sicherheit  aufstellen,  so  liegt  der  Fall  bei  der 
Unterhaltungslektüre  ganz  anders.  Welche  Fülle  von  Erzäh- 
lungen, Novellen,  Romanen,  Dramen,  Lustspielen,  Skizzen  u. 
s.  f.  in  der  deutschen  wie  in  der  ausländischen  Litteratur,  die 
im  Original  und  in  guten  Uebersetzungen  auch  dem  Kinde  dar- 
geboten werden  können !  Wie  verhältnismässig  leicht  ist  bei 
diesem  Reichtum  die  Auswahl !  Wie  viele  Namen  fallen  uns 
gleich  bei  flüchtigem  Nachdenken  ein:  Defoe,  Swift,  Andersen, 
Körner,  Schiller,  Burnett,  Eberhard,  Habberton,  Hauff,  Bren- 
tano u.  s.  f. !  Auch  die  berühmten  Grimmschen  Märchen  sind 
ja  ursprünglich  für  die  Erwachsenen  und  sogar  für  gelehrte 
Z\\  ecke  gesammelt  und  doch  ein  geradezu  klassisches  Kinder- 
buch geworden. 

Die  Frage,  ob  für  die  litterarischc  Unterhaltung  der 
Jugend  eine  Auswahl  aus  der  Rrwachsenen-Litteratur  genügt, 
ist  also  ohne  weitere  Untersuchung  induktiver  Nalur  zu  be- 
jahen, und  es  ist  nur  festzustellen :  W  e  r  soll  diese  Auswahl 
treffen?  und  Wie  soll  sie  getroffen  werden? 

Die  erste  dieser  Fragen  ist  unschwer  zu  beantworten.  Wir 
ermnem  uns  daran,  dass  das  Kind  die  Mutter  quälte,  ilun 
Geschichten  zu  erzählen  und  so  für  sein  litterarisches  Unter- 
haltungsbcdürfnis  zu  sorgen,  dass  es  die  von  den  Eltern  ge- 
lesenen Bücher  auch  seinerseits  zur  Hand  nahm,  sobald  es  sie 
fand,  und  sobald  es  damit  gegen  kein  ausdrückliches  Verbot 
verstiess.  Wer  ist  im  Hause  so  viel  um  das  Km d  wie  die  Eltern? 
Wer  hat  so  sehr  ein  Recht  und  die  Pflicht,  das  Kind  zu  beauf- 
sichtigen, wie  sie?  Wem  folgt  es,  wenn  es  überhaupt  lolgsam 
ist.  so  gern  wie  den  Eltern?  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  diese 
in  erster  Linie  berufen  sind,  die  für  ihr  Kind  —  und  gerade  für 
ihr  Kind,  das  doch  niemand  so  gut  kennt  wie  sie  —  geeignete 
Unterhaltungslektüre  aus  der  Erwachsencn-Litteratur  auszu- 
wählen. Dass  sie  zu  diesem  Zwecke  selbst  manches  gelesen 
haben  müssen,  ist  klar:  die  Vorbedingung  der  Kinderlektüre 
ist  die  Elternlekture.  und  darum  hat  auch  für  den  Voikspäda- 
go^en  vor  der  Frage:  ,,Was  soll  das  Kind  lesen?"  im  letzten 
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Grunde  die  andere  zu  stehen:  ,,Was  soll  das  Volk  lesen?"*  In 
Anbetracht  der  Thatsache  jedoch,  dass  die  Eltemlektfire 
äusserer  Umstände  wegen  nicht  immer  ausgedehnt  genug 
ist  und  sein  kann»  um  dem  Kinde  ausser  dem  ewig  klassischen 
Robinson,  den  Grimmschen  Märchen  und  einigen  anderen  be- 
rühmten Büchern  dieser  Art  ausreichend  vielen  sonstigen  Lese- 
stoff zuziifuhren,  haben  es  eine  Reihe  Pädagogen  und  auch 
mehrere  Vereinigungen  von  Lehrern,  Volksfreunden  u.  s.  w. 
unternommen,  den  Eltern  bei  der  Auswahl  der  für  Kinder  ge- 
eigneten Unterhaltungslitteratur  behilflich  zu  sein,  indem  sie 
Listen  von  Büchern  aufstellten,  die  auf  ihre  Verwendbarkeit 
für  die  Jugend  von  ihnen  geprüft  wurden.  Jeder  Buchhändler 
wird  dem  Vater  oder  der  Mutter  ohne  weiteres  mehrere  solcher 
Veneichnisse  namhaft  machen  können,  am  besten  aber  wendet 
man  sich  an  den  Hamburger  Jugendschriftenausschuss  (Vor- 
sitzender: Fritz  von  Borstel,  Hamburg,  Malzweg).  Aus  dessen 
Arbeit  ist  unter  anderem  auch  ein  Verzeichnis  hervorgegangen, 
das  aus  der  bekannten  billigen  Sammlung  „Meyers  Volks- 
bücher** alle  für  die  Jugend  passenden  Heftchen  —  eine  reiche 
Anzahl  —  heraushebt  und  übrigens  durch  die  Verlagsanstalt 
(Bibliographisches  Institut  in  Leipzig)  kostenfrei  zu  beziehen  bt. 

Trotz  solcher  Beihilfe  aber  ist  es  gewiss  nicht  nutzlos,  den 
Eltern  im  folgenden  direkte  Winke  über  das  Wie  der  von 
ihnen  selbst  zu  treffenden  Auswahl  zu  geben.  Dass  ein  Buch, 
soll  es  für  die  Jugend  geeignet  sein,  nichts  Anstössiges  ent- 
halten darf,  braucht  nur  im  Vorübergehen  erwähnt  zu  werden, 
und  ebenso  muss  es  von  den  Eltern  vorausgesetzt  werden,  dass 
sie  Anstössiges  ohne  weiteres  herausfinden  und  von  ihren  Kin- 
dern fernhalten  würden.  Eine  zweite  Regel  aber  ist  die :  Zwinge 
Deinem  Kinde  nicht  auf,  was  Dir  selbst  keinen  poetischen  Ge- 
nuss  bereitet!  Die  unterhaltende  Privatlektüre  des  Kindes  darf 
nicht  als  eine  Arbeit  empfunden  werden  wie  die  Lektüre  in 
der  Schule;  wofür  das  Kind  nach  Deiner  eigenen  Meinung 
kein  Interesse  zeigen  kann,  das  gieb  ihm  nicht  in  die  Hand, 
und  wofür  es,  sei  es  selbst  gegen  Dein  Erwarten,  thatsächlich 
kein  Interesse  zeigt,  das  lass  es  ruhig  wieder  bei  Seite  legen. 

Dass  die  Lektüre  des  Kindes  dessen  Fassungskraft  wie 
überhaupt  das  Niveau  seines  ganz^  psychischen  Zustandet 
nicht  übersteigen  darf,  braucht  eigentlich  ebenfalls  gar  nicht 
besondets  hervorgehoben  zu  werden:  jedermann  weiss,  dass 
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das  Kind  im  Vergleich  zum  Erwachsenen  eine  geringere  Er- 
kenntnisfähigkeit, ein  rückständiges  Gefühlsleben,  einen  schwä- 
cheren Willen  besitzt.  Von  diesem  (jesichtspimkte  aus  sagt  z.  B. 
W(4gast  sehr  richtig:  .,Ein  Feuilleton  für  die  Jugend  giebt  03 
nicht ;  was  seine  Seele  ist,  Witz  und  Geist,  ist  dem  kindhchen 
Sinne  nicht  gemäss."  Aber  man  muss  anderseits  auch  nicht 
allzu  ängstlich  sein;  wo  bliebe  der  Fortschritt,  wenn  in  einem 
Buche  dem  Kinde  von  vornherein  alles  verständlich  wäre? 
Neben  dem  Klaren  muss  auch  minder  Klares  und  Unklares 
stehen,  Gedankenreihen,  die  für  das  Kind  Probleme  ent- 
halten, und  die  es  darum  anregen  zum  Nachdenken  und  zur 
Selbst  thätigkeit. 

Dasselbe  gilt  nun  auch  vom  ethisc  hen  und  aestheti- 
sehen  Wert  der  unterhaltenden  Jugendlektüre ;  auch  hier  lautet 
die  Parole:  anregen!  Wir  haben  schon  erfahren,  warum 
diejenigen  Bücher  vom  Kinde  femgehalten  werden  müssen,  die 
ihm  moralische  Werturteile  fix  und  fertig  vorsetzen,  und  jetzt 
fügen  wir  dem-  die  positive  Forderung  hinzu :  lass  Dein  Kind 
selbst  inteilen,  versuche  es  mit  ihm,  ob  es  nicht  selbst 
gegenüber  den  Handlungen,  von  denen  es  liest,  den  richtigen 
sittlichen  Standpunkt  einzunehmen  vermag!  Du  brauchst  dich 
nicht  zu  scheuen,  deinem  Kinde  ein  Buch  in  die  Hand  zu  geben, 
weil  darin  auch  Missethaten  geschildert  werden :  das  Schlechte 
wirkt,  wenn  es  nur  deutlich  und  nicht  als  Gegenstand  der  Be- 
gierde gezeichnet  ist,  abstossenfl  a\if  die  Kinder  ein.  Romane, 
Novellen  und  überhaupt  alle  Arten  „Geschichten"  sollen  ein 
Abbild  des  thatsächlichen  Lebens  sein,  wenn  das  Kind  aus 
ihnen  wirklich  Lebensverhältnisse  beurteilen  lernen  soll,  wahr 
sein,  nicht  wahr  im  Sinne  realistischer  Detailmalerei,  sondern 
psychologisch  wahr,  innerlich  möglich.  Auch  Märchen,  Fabeln 
und  Sagen  können  das  sein,  und  darum  sind  sie  durchaus  nicht 
dem  jugendlichen  Leser  grundsätzlich  vorzuenthalten.  Keine 
Gefahr,  dass  das  Kind  sie  für  objektiv  wahr  hält :  gerade  das 
Kind  weiss  besser  als  wir,  was  Phantasie  ist ;  denn  die  Thätigkeit 
der  Phantasie  ist  ihm  ja  vom  Spiele  her  doppelt  vertraut.  Der 
jugendliche  Leser  soll  aber  aus  seiner  Unterhalningslektüre  vor 
allem  auch  andere  Verhältnisse  kennen  lernen,  als  in  denen 
er  selbst  lebt ;  gieb  darum  dem  Knaben  v  urnehmer  Eltern  ab- 
sichtlich häufig  Erzählungen  aus  niederen  Ständen  und  umge- 
kehrt —  das  Resultat  wird  eine  wahrhaft  humane  Bildung  sein. 
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Wir  fassen  jetzt  den  Kern  der  eben  entwickelten  Gedanken 
noch  einmal  in  schärfere  Worte :  es  kommt  nicht  darauf  an, 
bestimmte,  fertige  moralische  Werturteile  durch  die  Unter- 
hallungslektiire  in  das  Kmd  zu  legen,  sondern  die  Fähigkeit, 
selbst  zu  urteilen,  nicht  darauf,  dass  das  Kind  in  der  Jugend 
möglichst  viele  gute  Bücher  hest,  sondern  dass  in  ihm  für 
später  der  Sinn  für  gute  Litteratur  geweckt  wird.  Und  das  ist 
das  Mittel,  um  noch  für  die  Zukunft  bestimmend  auf  seine  Lek- 
türe einzuwirken,  wenn  es  schmi  längst  die  Schule  und  das 
Elternhaus  verlassen  hat.  Denn  ist  ihm  in  der  Zeit  vom  8.  oder 
9.  bis  zum  14.  oder  15.  Jahre  der  Sinn  für  gute  Litteiatur 
geweckt  worden,  so  wird  der  junge  Mann  und  das  junge  Mäd- 
chen auch  ganz  von  selbst  nur  noch  nach  guter  Lektüre  greifen, 
wenn  sie  längst  nicht  mehr  unter  dem  direkten  Einfluss  der 
Eltern  stehen.  Genau  so  aber  verhält  es  sich  auch  mit  der  ästhe- 
tische n  Seite  der  Frage:  wer  von  Jugend  auf  daran  gewöhnt 
worden  ist,  formvollendete  Vers-  und  Prosadichtungen  zu  lesen, 
der  wird  in  gereifterem  Alter  keine  Indianergeschichten  und 
Hintertreppenromane  begehren  —  die  Fähigkeit  und  damit 
das  Verlangen,  poetisch  zu  geniessen,  müssen  durch  die 
Jugendlektürc  gebildet  werden;  die  Anlage  zu  litterarischer 
Genussfähigkeit  ist  in  jedem  Kinde  vorhanden. 

Eng  zusammen  mit  dem  ästhetischen  Moment  häng^  die 
Frage  nach  der  Form  der  Darstellung,  aber  sie  lässt 
sich  mit  wenigen  Stichworten  erledigen:  reines  Deutsch,  mög 
liehst  wenig  Fremdwörter,  Anschaulichkeit  und  Klarheit  1  Die 
letztere  vor  allem  muss  verlangt  werden,  weil  sprachliche  Schu- 
lung zugleich  eine  Gedankenschule  ist :  wer  immer  nur  logisch 
gebaute,  klare  Sätze  liest,  der  wird  bald  auch  selber  logisch 
denken  und  reden  lernen. 

Wer  die  Forderungen  tmd  Ratschläge,  zu  denen  wir  durch 
unsere  Erwägungen  gelangt  sind,  gepauer  überdenkt,  der  wird 
leicht  zu  der  Ueberzeugung  kommen,  dass  sie  für  keinen  \'ater 
und  keine  Mutter  etwa  besonders  schwer  zu  befolgen  sind. 
Jeder  trägt  den  Massstab  dafür  sozusagen  in  der  eigenen  Brust, 
jeder  braucht  nur  unbefangen  auf  die  eigene  innere  Stimme 
zu  hören  —  die  wird  ihm  sagen :  das  ist  interessant,  das  ist 
unanstössig,  das  ist  klar  geschrieben  u.  s.  f.  Wir  können  also 
hier  schliessen,  denn  unser  Thema  ist  erschöpft,  aber  wir  wollen 
cioch  noch  eine  Warnung  nicht  unerhoben  lassen:  eine  Ge- 
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£ahr  nämlich  könnte  sich  leicht  aus  der  Befolgung  eines  unserer 
Ratschläge  ergeben.  Was  deinem  Kinde  nicht  interessant 

ist,  das  lass  es  weglegen,  sagten  wir  oben,  aber  jetzt  fügen  wir 
warnend  hinzu :  gieb  ihm  auch  keine  allzu  interessante  Lektüre 
in  die  Hand.  Alle  Lektüre  hat  immer  eine  gewisse  Tendenz  zur 
Ungeseiligkcit ;  wer  liest,  der  mag  von  seiner  Umgebung  nicht 
gestört  sein,  wer  etwas  für  ihn  sehr  interessantes  liest,  wird 
sogar  leicht  recht  unwillig  werden,  wenn  andere  Menschen  mit 
anderen  Gedanken  dazwischenfahren.  Im  Interesse  der  Er- 
ziehung und  namentlich  der  elterlichen  Autorität  muss  das  heim 
Kinde  unbedingt  vermieden  werden;  sobald  du  also  siehst, 
dass  sich  dein  Kind  in  ein  Buch  „verrennt**^  so  musst  du  es  ihm 
goiau  so  gut  entziehen,  wie  wenn  es  sich  mit  ihm  langweilt. 
Vor  allem  ist  dafür  zu  sorgen,  dass  zweierlei  unter  der  Privat- 
kkttirc  des  Kindes  nicht  leidet :  die  Schularbeiten  und  die  körper- 
liche Ausarbeitung  auf  dem  Spielplatz,  im  Garten,  in  Wiese 
und  Wald. 
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Ueber  eine  weni^ 
beachtete  Gefahr  der  Prügelstrafe  bei  Kindemu 

Von 

Albert  Moll. 

Ueber  den  Wert  der  Prügelstrafe  im  allgemeinen  ist  im 
Laufe  der  letzten  Jahre  viel  geschrieben  und  geredet  worden. 
£s  wurde  von  einzelnen  auf  die  Notwendigkeit  hingewiesen,  be- 
sonders für  solche  Verbrechen,  die  eine  rohe  Gesinnung  be- 
weisen, die  Prügelstrafe  wieder  festzusetzen.  Es  würde  zu  weit 
führen,  an  dieser  Stelle  hierauf  genauer  einzugehen.  Hier  will 
ich  nur  einige  besondere  (gefahren  erörtern,  die  die  Prügel- 
strafe in  der  Schule  leicht  im  Gefolge  hat. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  zur  Aufrechthal- 
tung der  Zucht  in  der  Schule  Strafen  notwendig  sind,  da  die 
Kinder  auch  sündige  Menschen  imd  nicht  engelsreine  Wesen 
^d.  Die  Disziplin  wird  gerade  in  neuerer  Zeit  vielfach  unter- 
graben. Allerlei  Einflüsse,  die  ausserhalb  der  S(  hule  stattfinden, 
tragen  hierzu  bei.  Ich  erinnere  an  die  öffentliche  Erörterung 
der  Ueberbürdungdfrage,  die  einigen  Schülern  als  bequeme 
Entschuldigung  erscheint,  wenn  sie  aus  Faulheit  das  Arbeiten 
unterlassen.  Von  den  Eltern  und  auch  sonst  im  Hause  hören 
die  Kinder  Aeusserungen,  die  die  Autorität  der  Schule  scha- 
digen :  sie  müssten  zu  viel  lernen,  hatten  zu  viel  häusliche  Auf- 
gaben zu  eriedigen  u.  a.;  während  aber  angeblich  die  Zeit  zu 
den  Arbeiten  für  die  Schule  fehlt,  finden  Eltern  kein  Unrecht 
dabei,  dass  zwölfjährige  Mädchen  und  vicrzrliiijahrige  oder  jün- 
gere Knaben  Tanzstunden  haben,  an  Kinderbällcn  teilnehmen 
oder  sf)nstwie  in  unnützer  Weise  die  Zeit  hinbringen.  An  allen 
Deiekien,  an  allen  Krankheiten  ist  nach  einer  oft  wiederholten 
Meinung  nur  die  Ueberbürdung  in  der  Schule  Schuld.  Mir  ist 
es  bekannt  geworden,  dass  Si  hüler.  um  ihre  l leberhiinlung  /u 
beweisen,  in  der  Schule  absichtluh  zu  gähnen  antmgcn  und 
andere  Ermüdungssymptome  absichtlich  zur  Schau  trugen. 

Jedenfalls  braucht  die  Schule  um  so  mehr  Mittel,  die  Dis- 
ziplin aufrecht  zu  erhalten,  je  mehr  diese  durch  feindliche  T.m- 
Üiisse  ausserhalb  der  Schule  gelockert  wird,  und  dass  die 
Strafen  als  Absdireckungsmittel  entbehrlich  sind,  wird  schwer- 
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lieh  behauptet  werden  können.  Sicher  ist  auch,  dass  körper- 
liche Züchtigungen  oft  viel  wirkungsvoller  sind  als  Tadel,  Nach- 
sitzen, Strafarbeit  u.  s.  w.  Wenn  diese  milderen  Strafen  keinen 
Erfolg  herbeiführen,  wurd  man  jedenfalls  das  Recht  zur  Züch- 
tigung nicht  ohne  weiteres  bestreiten  dürfen.  £$  wird  allerdings 
behauptet,  dass  körperliche  Strafen  das  Ehrgefühl  untergraben. 
Ich  glaube  aber,  dass  diese  Gefahr  überschätzt  wird,  und  dass 
man  hier  mit  doktrinären  Einwänden  vorsichtiger  sein  sollte. 
Es  giebt  Schüler,  bei  denen  zur  Abschreckung  körperliche  Züch- 
tigung wünschenswert  ist.  Wenn  man  hier  die  Verletzung  des 
Ehrgefühls  befürchtet,  so  hat  man  nur  den  Ausweg,  diese 
Schüler  dauernd  aus  der  betreffenden  Schule  zu  entfernen.  Bei 
der  Dreistigkeit  einzelner  Schüler  gegen  ihre  Lehrer  sind  rinipe 
sofort  erteilte  Ohrfeigen  vom  pädagogischen  Standpunkt  das 
beste  Mittel.  Sie  wirken  sicherer  als  ein  langes  hochnotpein- 
liches Verfahren. 

Wie  so  oft  im  Leben  kollidieren  aber  auch  hier  mehrfache 
Interessen  miteinander,  und  es  kann  nicht  bezweifelt  werden, 
dass  bei  allen  Vorteilen,  die  für  die  Erziehung  aus  der  Prügel- 
strafe hervorgehen  mögen,  die  grössten  Bedenken  wenigstens 
gegen  die  Art  erhoben  werden  müssen,  wie  sie  gewöhnlich  aus- 
geführt wird.  Ich  will  nicht  von  den  Verletzungen  sprechen, 
die  thatsächlich  oder  leicht  durch  die  Prügelstrafe  herbeige- 
führt werden.  Durch  Ohrfeigen  sind  mehifach  Tronunelfell- 
zerreissungen  entstanden,  neuerdings  wurde  sogar  eine  Bauch- 
fellentzündtmg  auf  Züchtigung  zurückgeführt. 

Ich  möchte  auf  eine  andere  Gefahr  hinweisen,  die  der 
i  rugelstraft  innewohnt;  ich  meine  den  gefährhcheii  Euilluss 
auf  das  ( icschlechtsleben.  Dass  Schmerz  und  geschlechtHche 
Erregung  in  gewissen  Beziehungen  zueinander  stehen,  ist  be- 
kannt. Es  giebt  Leute,  bei  denen  ein  sinnlicher  Reiz  auftritt, 
sobald  sie  Schmerzen  bei  anderen  beobachten :  es  giebt  aber 
auch  Leute,  bei  denen  der  eigene  Schmerz  mit  einem  sinnlichen 
Genuss  verknüpft  ist,  so  paradox  dies  auch  erscheinen  mag. 
Die  Gefahr  der  Prügelstrsdfe  ist  in  dieser  Beziehung  eine  drei- 
fache. 

Betrachten  wir  die  erste.  Es  sind  Fälle  beobachtet  worden, 
wo  Lehrer,  resp.  Erzieher  lediglich  um  sich  sinnliche  Erregung 
zu  schaffen,  ihre  Zöglinge  schlugen.  Ich  selbst  hatte  vor  einiger 
Zeit  Veranlassung,  im  Auftrage  der  Staatsanwaltschaft  einen 
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derartigen  l  all  vor  Ciericht  zu  begutachten;  es  konnte  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  der  Betreffende  seine  Stellung  als  Er- 
zieher dazu  benutzte,  sich  unter  dem  Vorwande  der  Bestrafung 
einen  sinnlichen  Reiz  durch  Prügeln  der  Zöglinge  zu  verschaffen. 
Allerlei  Vorwände  wurden  hierzu  genommen!  Bald  wollte  er 
den  Mut  und  den  Charakter  der  Zöglinge  erproben,  bald  war 
es  eine  Verfehlung,  für  die  er  sie  schlug.  Ein  anderer  Mann 
mit  solcher  Neigung  hat  einmal  das  Prügeln  eines  Knaben  da- 
mit motiviert,  er  wolle  für  ein  grösseres  pädagogisches  Weit 
feststellen,  wieviel  Schläge  ein  Knabe  vertragen  könne.  Wenn 
bei  einem  Erzieher  eine  derartige  Anlage  bestellt,  ist  zu  be- 
fürchten, dass  die  Strafe  in  ganz  ungerechter  Weise  angewendet 
wird,  da  dann  nicht  die  Verfehlung  des  Zöglings,  sondern  der 
Wunsch  des  eigenen  sinnlichen  Genusses  das  Motiv  bildet.  Auch 
das  weibliche  Geschlecht  stellt  ein  nicht  geruigcs  Kontingent 
dieser  Fälle.  Besonders  ist  aus  England  wiederholt  berichtet 
worden,  dass  Erzieherinnen  und  Paisionsinhaberinnen  aus  rein 
sinnlichen  Gründen  die  Prügelstrafe  gegenüber  ihren  weiblichen 
Zöglingen  anwendeten.  Annoncen,  die  man  von  Zeit  zu  Zeit 
findet,  wo  irgend  eine  Erzieherin  Zöglinge  zur  strengen  Er- 
ziehung sucht,  sind  in  dieser  Beziehung  verdachtig.  Ueberhaupt 
ist  die  Neigung  zur  Grausamkeit  beim  weiblichen  Geschlecht 
mitimter  vorhanden.  Die  Geschichte  bietet  zahhreiche  Beispiele. 
Ich  erinnere  an  die  alte  Römerzeit,  wo  sich  nach  vielfajdien 
Berichten  die  Römerfrauen  der  grausamsten  Strafen  gegen- 
über den  Sklavinnen  bedienten;  ich  erinnere  an  Ameri- 
kanerinnen, die  in  qualvollster  Weise  junge  Negersklaven  züch- 
tigten; ich  erinnere  an  Katharina  von  Medici  und  an  Katha- 
rina II.  Dass  manche  Grausamkeit  dieser  Frauen  mit  dem  Ge- 
schlechtstrieb zusammenhängt,  ist  wahrscheinlich. 

Eine  zweite  Gefahr  liegt  in  dem  Umstand,  dass  manche 
Schüler  in  dem  eigenen  Schmerz  ein  Mittel  zum  sinnlichen 
Genuss  erblicken.  Diese  Gefahr  scheint  besonders  bei  Schlägen 
auf  das  Sitzfleisch  vorzuliegen.  Hieraus  ergiebt  sich  erstens 
die  Möglichkeit,  dass  einzehie  Schüler  absichtlich  Unrecht  thun, 
um  sich  der  Prügelstrafe  auszusetzen,  zweitens  die  Gefahr,  dass 
eine  künstliche  sinnliche  Erregung  geschaffen  wird. 

Weit  bedenklicher  scheint  mir  eine  dritte  Gefahr,  nämlich 
die,  dass  durch  die  Prügelstrafe  das  Geschlechtsleben  bei  man- 
chen Schülern  vorzeitig  geweckt  wird.  Es  giebt  Fälle,  wo  die 
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Betreffenden  aus  irgend  einem  Grunde  körperlich  gezüiluigi 
werden  und  hierbei  die  erste  sinnliche  Erregung  empfinden.  Es 
sind  mir  Fälle  bekannt,  wo  dies  im  Alter  von  sieben  bis  acht  Jah- 
ren, ja  noch  früher,  geschah.  Welche  bedenklichen  Folgen  dieses 
frühzeitige  Erwecken  des  Geschlechtslebens  hat,  braucht  nicht 
erwähnt  zu  werden,  ja  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  eine  dau- 
ernde Erkrankung  im  Geschlechtsleben  stattfindet,  wenn  in 
dieser  immerhm  abnormen  Weise  die  ersten  geschlechtlichen 
Erregungen  hervorgerufen  werden.  Bekannt  ist  es,  dass  Jean 
Jacques  Rousseau»  wie  er  in  seinen  „Bekennmissen**  mitteilt, 
sein  perverses  Fühlen  auf  solche  Züchtigung  in  der  Kindheit 
zurückführte. 

Man  wird  aus  dcni  Vorangehenden  erkennen,  wie  i^rosse 
Gefahren  die  Prügelstrafe  vom  medizinischen  Gesichtsj  unkt 
darbietet,  wenn  auch,  wie  ich  zu  Anfang  betonte,  ihre  Bedeiiuing' 
als  Erziehungsmittel  niclu  bestrillen  werden  soll.  Bei  einer  sol- 
rlu-n  Kollision  wird  es  nicht  leicht  sein,  eine  alls^emeine  Knt- 
S(  heidung  zu  treffen.  Würde  eine  ärztliche  Gefahr  der  Prügel- 
strafe in  allen  Fällen  oder  in  einer  überwiegenden  Zahl  von 
Fällen  bestehen,  so  würde  sie  als  Erziehungsmittel  natürlich 
ganz  beseitigt  werden  müssen.  Da  man  aber  im  allgenieineR 
nicht  voraussehen  kann,  wann  sie  solche  Gefahr  herbeiführt,  wird 
man  wenigstens  versuchen  müssen,  die  Strafe  so  zu  gestalten, 
dass  möglichst  wenig  ungünstige  Folgen  aus  ihr  hervorgehen. 
Soweit  meine  Beobachtungen  reichen,  scheinen  mir  gerade 
Schläge  auf  das  Sitzfleisch  die  allergrösste  Gefahr  zu  bieten. 
Vielleicht  könnte  eine  Verminderung  derselben  schon  dadurch 
erreicht  werden,  dass  man  grundsätzlich  diese  Art  der  Züch- 
tigung verbietet.  Es  scheint,  dass  Schläge,  mit  einem  Rohr- 
stock auf  die  11  and  gegeben,  in  ärztlicher  Beziehung  am  wenig- 
sten bedenklich  sind,  obwohl  ich  nicht  glaube,  dass  die  Möglich- 
keit der  sinnlichen  ICrregung  hierbei  ganz  ausgeschlossen  ist. 
Auch  die  Gegen w^^rt  aller  Zöglinge  bei  der  Züchtigung  eines 
Schülers  führt  Gefahren  herbei.  Sie  soll  ja  zur  Abschrei  kung 
geschehen,  und  ich  erinnere  an  den  Fall  des  Potsdamer  Waisen- 
hauses, der  in  neuerer  Zeit  spielte,  wo  gleichfalls  in  Gegenwart 
aller  Schüler  die  Züchtigung  vollzogen  wurde.  Hier  muss  be- 
tont werden,  dass  der  Schmerz  anderer  die  sinnliche  Erregung 
der  Zuschauer  zu  wecken  vermag.  £s  sei  deshalb  auf  dieses 
Bedenken  hingewiesen.  (Ebenso  will  ich  bei  dieser  Gelegenheit 
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betonen,  dass  die  Leichtfertigkeit,  mit  der  Eltern  ihre  Kinder 
den  Todesqualen  der  Schlachttiere  beiwohnen  lassen,  auf  das 
Entschiedenste  bekämpft  werden  muss,  da  hierbei  gleichfalls  in 
manchen  Fällen  die  ersten  sinnlichen  Erregungen  stattfinden» 
^.mz  abgesehen  von  dem  verrohenden  Einfluss,  den  solche 
Szenen  auf  ein  Kindergeraüt  ausüben  müssen.). 

Femer  sei  darauf  hingewiesen,  dass  man  jüngeren  Lehrern 
und  solchen  mit  aufbrausendem  Temperament  das  Recht  zur 
Prügelstrafe  möglichst  nehme  und  dass  man  es  nur  reiferen 
Männern  einräume.  Die  genannten  Gefahren  werden  dann 
wenigstens  wesentlich  vermindert  werden. 

Endlich  berücksichtige  man,  dass  nicht  nur  eine  Ueber- 
bürdung  der  Schüler  zu  vermeiden  ist,  sondern  auch  eine  solche 
der  Lehrer.  Diese  haben  einen  ungemein  schweren  Beruf,  der 
ihnen  in  neuerer  Zeit  durch  mancherlei  Agitationen  noch  schwie- 
riger gemacht  wird.  Die  Ueberfüllung  der  Schulen,  die  allzu 
grosse  Ausdehnung  der  Unterrichtszeit  führt  den  Lehrer  sehr 
leicht  dazu,  in  objektiv  ungerechter  Weise  bei  der  Anwendung 
der  Prügelstrafe  zu  verfahren,  und  deshalb  predige  man  nicht 
nur  den  Lehrern  Geduld,  mit  der  sie  angeblich  die  Schüler  am 
besten  erziehen  könnten,  sondern  man  gewähre  ihnen  Gelegen- 
heit, Geduld  zu  üben.  Dies  wird  am  besten  dann  geschehen, 
wenn  man  auch  die  Lehrer  in  jeder  Weise  vor  einer  Ueberbür- 
dung  schützt.  Nicht  mit  blossem  Tadel,  nicht  mit  polternden 
und  planlosen  Agitationen  würde  man  Missständen  abhelfen, 
sondern  nur  damit,  dass  man  die  Wege  prüft  und  einschlägt, 
die  zur  Beseitigung  derselben  führen  können. 
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Verein  für  Kinderpsychologie  zu  Berlin. 

III.  Sitzung  vom  3.  Mai  1901. 

Vorsitzender:  Herr  Stumpf. 
Schriftffihrer:  Herr  HtrschUff. 

Um  8%  Uhr  eröffnete  der  Vorsitsende  die  Sitsnng  mit  einer  kurzen  Aa- 
spradie.  Nach  einigen  geachaftlidien  Mitteilungen  folgte  der  Vortrag  des 
Herrn  Direktor  Dr.  Jessen* 

Die  Erziehung  zur  bildenden  Kunst. 

Der  Vortrag  wird  in  extenso  in  dieser  Zeitschrift  abgedrudct  werden. 

Diskussion: 

Her»  Münch  spricht  dem  Vortragenden  den  Dank  besonders  von  seilen 
der  Paedagogen  für  seine  lehrreichen  Darlegungen  aus.  Vieles  sei  ihm  neu 
gewesen  und  vieles  habe  ein  lebhaftes  Echo  in  ihm  geweckt.    Dass  die 
Farbe  bisher  das  Stiefkind  im  Schulunterrichte  gewesen  sei,  habe  er  auch 
schon  empfunden.    Indessen  Farbe  und  Linie  müssten  sich  ergänzen,  und 
so  das  Gefühlsmässtgc  mit  dem  Begrifflichen   sich   vereinigten.     Was  die 
Hoffnung  bctrcfTc,  da'^s  uiLcre  ersten  Künstler  für  das  vom  Vortragenden 
geschilderte  Ideal  cinireLca  würden,  um  das  künstlerische  Bildungsmaterial 
für  die  Jugend  an  vere<kdn,  so  sei  es  ^ch  zweifelhaft,  ob  dies  der  Fall  sein 
werde.  Vielleicht  werde  es  hier  ebenso  gehen,  wie  auf  dem  Gebiete  der  Dicht- 
kunst, wo  zwar  nicht  gerade  die  ersten  Künstler,  wohl  aber  doch  Künstler- 
naturen, deren  Interesse  und  Begabung  speziell  auf  den  Unterricht  ge- 
richtet wären»  sich  der  betreffenden  Aufgaben  mit  Nutzen  unterzogen  hätten. 
Jedenfalls  sei  es  notwendig       konstatieren   dass  zwischen  dem  Kunstunter- 
richte und  dem   Facliunterrielite  die   Be/.iciiunj<en   noch  fehlen;    oder  viel- 
mehr, dass  die  biälicr  alkin  bestehenden  Beziehungen,,  die  mathematischen 
Zeichen,  bekämpft  werden  müssen.    Hier  liege  ein  grosses  und  offenes 
Arbeitsgebiet  vor,  auf  dem  noch  viele  Fäden  gesponnen  werden  konnten.  Be- 
sonders gefreut  habe  er  sich  ,  dass  die  Geometrie  und  die  Symmetrie  von 
dem  Vortragenden  bekämpft  worden  seien.  Das  ewige  Ornament  sei  ebenso 
schädlich,  wie  im  Sprachunterrichte  die  ewige  Grammatik.    Auch  in  Bezug 
auf  die  künstlerische  Ausgestaltung  der  Schulgebaude  stimme  er  dem  Vor 
tr^i'jcnden  durchaus  bei;    leider  hnbe  Berlin  in  dieser  Beziehung  nicht  die 
lulircnde  Rolle  übernommen.     Auch  in  Paris  sei  es  r.  B.  schlecht  damit 
bestellt,  besonders  in  den  Hochschulen,  die  ja  auch  hier  möglichst  kümmer- 
lich ausgestattet  sind.   Es  wäre  sehr  wohl  möglich,  statt  der  Gips-Ornamente 
und  -Modelle  echtes  Material  für  den  Kunstunterricht  zu  beschaffen.  Neu 
war  der  Vorschlag,  das  Gedachtniszeichnen  in  den  Unteiricht  einzuführen. 
Zuerst  hat  dieses  wohl  Paul  Jacombe  in  Frankreich  vor  2  Jahren  vorge- 
schlagen.   Dass  man  beim  Zeichen>Unterricht  zu  sehr  an  die  Schulaus- 
stellungen denkt,  sei  entschieden  ein  grosses  Unrecht.    Die  Kunstgeschichte 
aus  der  Schule  gänzlich  zu  verbannen,  würde  ihn  schmerzen;    besonders  in 
Verbindung  mit  der  Kulturgeschichte  sei  sie  sehr  schätzenswert.  Freilich 
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nlüä!^c  sie  in  der  richtigen  Wej^c  gcgcbci»  wcrUen;  ebenso  wie  bei  der  Natur- 
gcscbicllte  komme  ts  auch  hier  daraui  an,  wie  sie  betrieben  wird.  Im 
übrigen  könne  die  ästhetische  Erziehung  des  Menschen  niemals  einen  Ersatz 
bilden  für  die  ethische  Erziehung;  so  altmodisdi  dieser  Standpunkt  sei,  nehme 
er  dock  keinen  Anstand,  ihn  hier  ausdrücklich  zu  vertreten.  Trotzdem  er- 
kenne er  an,  dankenswerte  Anregungen  durch  den  Vortrag  empfangen  zu 
haben.  Nur  brauchten  die  Bestrebungen  nicht  auf  das  Kind  beschränkt  tu 
werden;  auch  die  Verschiedenheit  der  Bedürfni'^se  der  Kinder  auf  den  ver- 
schiedenen Altersstufen  müsse  berücksichtigt  werden. 

Herr  A.  Baginsky:    Der  Vortragende  hat  die  Frage  bezüglich  des 
Farbensinnes  der  Kinder  aufgeworfen  und  das  Verhältnis  der  Altersstufen 
dn/n  erwähnt.     Nach   den    Krfahrunpen   am   Krankenbette   müsse   er  T'O- 
hauplcn,  dass  schfin  vor  dem  dritten  Lebensjahre  die   Kinder  die  Farben 
erkennen.    Man  rmi  —e  nur  die  Aufmerksamkeit  der  Kinder  auf  die  Farben 
lenken;    dann  erkenne  man,  dass  die   Kmder  schon  frühzeitig,  schon  im 
ersten  Lebensjahre»  zwischen  weiss  und  gelb«  z.  B.  zwischen  einer  goldenen 
und  silbernen  Taschenuhr  unterscheiden.  Was  sodann  die  Frage  des  Unter- 
richts betreffe,  so  habe  er  erst  kürzlich  Gelegenheit  gehabt,  in  Holland,  im 
Zoologischen  Garten  zu  Ani>tcrdam,  hierüber  Erfahrungen  ZU  sammeln. 
Dort  sah  er  nämlich  zwei  Knaben  von  4  und  5  Jahren,  beide  mit  kleinen 
Skizzcnbüchern   versehen,   im   Garten    umhergehen.     Der   eine   von  ihnen 
zeichnete  emen  Bullen  an  Grase  liegend,  und  zwar  gern<!e7u  in  meisterhafter 
Weise.    Die  Wrwandten  der  Knaben,  die  darüber  inicrpellicrt  wurden,  be- 
haupteten, das  konnten  die  Kinder  dort  alle,  da  sie  von  Anfang  an  lernten, 
nach  der  Natur  zu  zeichnen.    Im  deutschen  Schulunterricht  vermissen  wir 
dies;  es  wäre  aber  äusserst  wünschenswert,  wenn  man  auch  bei  uns  all- 
mählich anfinge,  die  Kinder  zur  Natur  zu  führen.   Endlich*  ist  es  ganz  über- 
raschend, was  die  Kinder  aus  sich  heraus  zu  schaffen  vermögen,  wenn  man 
sie  sich  selbst  überlässt.    Z.  B.  in  der  Rekonvaleszenz  von  Krankheiten  pro- 
dtizieren  die  Kirnler  Ueberraschendes  an  Zeichnungen.   Die  Kaiserm  Friedrich 
selbst  war  einige  Male  erstaunt  über  sulclie  Zeichnungen,  wo  die  Kinder  im 
Kraakcnhausc  mit  dem  Blaustift  Berge,  Thalcr,  Tiere  aus  der  Erinnerung 
heraus  geschaffen  hatten.    Was  die  von  dem  Vortragenden  aufgcstdtten 
Thesen  anbelange,  so  müsse  man  jedenfalls  das  NaturdI  der  Kinder  beobachten 
und  derogemass  individualisieren.  Sympathisch  berührt  habe  ihn  vor  altem  die 
Forderung  des  Vortragenden,  die  Kinder  nach  echtem  Material,  nicht  nach 
Pappe  und  Gips,  zeichnen  zu  lassen. 

Herr  Jessen  dankt  für  die  freundliche  Beurteilung  und  Ergänzung  des 
Gesagten.  Ob  die  Künstler  stets  das  Richtige  für  die  Kinder  treffen  werden, 
ist  in  der  That  zu  erwägen:  den  wahren  Kinderkünstler  haben  wir  freilich 
noch  nicht,  in  dem  Sinne  etwa,  wie  es  Ludwig  Richter  in  der  früheren  Zeit 

gewesen.  Die  Kunstgeschichte  soll  thatsächlich  nicht  gänzlich  ausgcrotret. 
aber  doch  wescndirh  beschränkt  und  modifiziert  werden.  Im  übrigen  denkt 
niemand  daran,  eine  ästhetische  Erzulmng  an  Stelle  dir  eihi>ehen  set?cn 
TU  wollen.  Die  Kunst  ist  nur  tm  Element,  das  mehr  als  iruher  bcruck»icluigt 
werden  »ull:  eine  Konkurrenz  mit  ethischen  Momenten  ist  au ^gc schlössen; 
eher  dürfte  das  Gegenteil  der  Fall  sein. 

4* 
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Herr  S  t  u  m  p  i  weist  auf  die  ungeheure  Bedeutung  der  angeregten 
Fragen  auch  in  sozialem  Sinne  hin.  Aul  diesem  Gebiete  niü>>tcn  die 
Theoretiker  von  den  Praktikern  lernen.  Der  Farbensinn  der  Kinder  sei 
schon  nach  kurzer  Zeit  voll  vorhanden,  nur  Aufmerksamkeit  und  Benennung 
seien  anders  als  beim  Erwachsenen.  Mit  dem  dritten  Jahre  ist  der  Mensch 
im  wesentlichen  fertig  in  Bezug  auf  änssere  Wahrnehmungen;  nur  die  feinere 
Ausdeutung  schreitet  noch  fort.  Aufgabe  der  künstlerischen  Erziehung  ist 
es,  mit  dem  Vollen  anzufangen,  nicht  mit  dem  Abstrakten;  an  das  Konkrete, 
Nächstliegende  müssten  die  Beziehungen  angeknüpft  werden.  In  diesem 
Punkte  i-eien  die  modernen  Psychologen  in  völliger  Uebereinstimmung  mit 
dt.n  Kunstbestrcbungen.  Frappiert  liabe  ihn  die  Wahrnehninnj^.  das  die 
alten  Griechen«  die  die  Bedeutung  der  Musik  und  der  Dichtkunst  tur  die  Er- 
ziehung so  hoch  stellen  und  ausführliche  Vorschriften  zur  Ausbildung  der 
Jugend  in  dieser  Richtung  geben,  von  der  bildenden  Kunst  fast  schweigen. 
Waren  sie  uns  in  der  Kunst  selbst  voraus,  so  wollen  wir  bestrebt  sein, 
sie  wenigstens  in  der  Erziehung  zur  Kunst  zu  übertreffen. 

Schtuss  der  Sitzung  10  Uhr. 


Berichte  und  Besprechungen. 


A.  Wreschner,  Dr.  phil.  et  med.:  Eine  experimentelle 
StudieüberdieAssoriationineinem  Fallevon  Idiotie. 
(Aus  der  Psych  iatr.  Klinik  zu  Giessen.)  Allg.  Ztschr. 
i.  Psychiatrie  u,  p  s  y  c  h.  -  g  e  r  i  c  h  1 1.  Medizin.  Jahrg.  1900, 
Seite  241— m 

Im  Anschlüsse  an  seinen  Lehrer  R.  Sommer  (Lehrb.  d.  psycho-pathol. 
Untcrsnchtmgsniethodcn.  18!J9  S.  341  tt.i  stellt  sich  Wreschner  in  vorbe- 
zeiciineter  Arbeit  die  Aufgabe,  ..in  methodischer  Weise  das  Verhalten  des 
Schwachsinn»  zu  den  verschiedenen  Sluien  des  menschlichen  Intellekts  zu 
verfolgen/'  Zur  Erreichung  seines  Zieles  lässt  er  eine  Patientin  auf  zuge- 
rufene Wörter  durch  ein  von  ihr  gesprochenes  Wort  reagieren  und  rückt 
bei  Beurteilung  der  so  erhaltenen  Assoziationen  zum  erstenmale  das  Bilass 
der  hierbei  geleisteten  Geistesarbeit  in  den  Vordergrund  des  Interesses. 

Als  Reirmaterial  dienen  ihm  die  von  Sommer  (a.  a.  O.  S.  341  ff.)  zu- 
sammengestellten, fast  das  gesamte  psychische  Leben  umfassenden  Wörter, 
nämlich  Ki  Adjektiva,  die  sich  auf  die  mancherlei  Arten  der  sinnesphysio- 
logischen Wahrnehmung  beziehen  und  in  lU  Gruppen  geordnet  sind  — 
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1.  Ltcht  und  Farbe,  2.  Ausdehnung  und  Form,  3.  Bewegung,  4.  Tastsinn, 
5.  Temperatur.  f>.  Gehör.  7.  Geruch.  8.  Geschmack,  9.  Schmerz-  und  Gemein- 
gefühl, 10.  Acsthetische  Gefühle  — ,  iirntr  4«  Substantiva  konkreten  Inhalts 
in  8  Gnjppen  —  1.  Teile  des  menschl.  Körpers,  2.  Gegenstunde  aus  der 
unmittelbaren  Umgebung  im  Zimmer,  3.  Gegenstände  der  weiteren 
Umgebung  in  Haus  und  Stadt,  4.  Gegenstände  aus  dem  Gebiete 
von  Erde  und  Welt,  5.  Pflanxlidie  Objekte,  6.  Lebendige  Wesen, 
7.  Glieder  der  Familie.  8.  Verschiedene  Gesellschaftsschicbten  —  und  endlich 
wieder  4d  Substanttva  abstrakten  Inhalts  oder  Interjektionen  in  8  Gruppen  — 
I.  Traurige  Vorstellungen,  3.  Freudige  Vorstellungen,  3.  Interjektionen  (Ge* 
uihlsausdrücke),  4.  Stimmungen  und  Gciiiütszuständc,  h.  Gebiet  des  Willens, 
r».  Gebiet  des  Verstandes,  7.  Rc/eii  Imungeii  für  Bewn'?«:t?ein«;?:ustände.  8.  So- 
ziale Beziehungen.  Die  Anwendung  dieses  Wortiuaterials  geschah  an  8,  bezw. 
7  verschiedenen,  meist  mein  unmittelbar  nebeneinander  liegenden  Tagen  nach 
der  sogen.  „Wtederholungsmethode",  d.  h.  an  jedem  Tage  wurde  das 
gesamte  Retsmaterial  eines  der  3  Bogen  verwendet,  und  so  ergaben  sich 
8X46  +  3X7X482=  1040  Versuche,  die  sich  durch  die  Einheitlichkeit  des 
Reizes  charakterisierten.  Gegenüber  Sommer,  der  seine  Reizworte  stets  in 
derselben  Folge  verwendete,  hielt  sich  Wr.  mit  Ausnahme  der  ersten  Reihe 
nicht  an  dir  Reün'nf« »Isre  der  W<'>rter.  um  so  ..den  l^influ««;  der  Auteinandf  r- 
iclge  von  nielircicu  inhaiüich  verwautheii  Reuworlen  und  einer  Festlegung 
der  Reiheniolge  bei  der  Patientin  auszuschlic>i.en." 

Die  Zeitmessung  erfolgte  mittels  eines  Metronoms. 

Das  gewonnene  Material  wurde  nach  vier  Gesichtspunkten  betrachtet, 
nämlich  nach  Qualität,  Dauer,  Einfluss  der  Wiederholung  oder  Fixation 
und  nach  dem  Einflüsse  der  Uebung. 

Die  Ergebnisse  der  Untersuchung  lassen  sich  im  ganzen  folgender^ 
niassen  formulieren: 

1.  Die  Qualität  des  Reizwortes  hat  tiefgehenden  Einfluss  auf  die 
Assoziation. 

2.  Die  lautlichen  verhalten  sicli  zu  den  inhaiiiichen  Assoziationen  bei 
den  nach  Sinnesgebieten  geordneten  Adjektiva  1  :3,8,  bei  den  Konkreta 
1 : 0,7  und  bei  den  Abstrakta  allein  1 : 0,4  oder  1  : 0.2ß  bei  Einbeziehung 
der  Interjektionen.    Daraus  folgt  die  qualitative  Abnahme  der  Reaktionen 

bei  Zunahme  der  Qualität  des  Reizwortes. 

3.  Bezüglich  der  Qualität  der  Reaktii.nswortc  überwogen  die  Adjektiva; 
es  verhielten  sich;    Adjekt. :  Subst. :  Verb.  =  5:2:1. 

i.  Gewohnheit  Jind  Heriif  ^iiid  \cm  bedeutendem  Einflüsse  auf  die  Wahl 
dt-  Ke.iktionswortes.  ie  geluniiger  das  Kei/u.-n  ist,  desto  mehr  wird  eine 
fernliegende,  qualitativ  hochstehende  Rtaktiun  gesucht. 

5.  Jedes  Reizwort  hat  eine  subjektive  Qualität,  d.  h.  eine  gewisse  innere 
Beziehung  zum  Reagenten,  die  auf  die  Assoziation  nicht  ohne  Einfiuss  ist. 

6.  Die  femliegende  Assoziation  beansprucht  eine  längere  Dauer,  wenn 
es  sich  um  Reaktionen  auf  ein  und  dasselbe  Reizwort  oder  wenigstens  auf 
die  nämliche  Gruppe  von  Reizwörtern  handelt,  dagegen  eine  um  so  kürzere 
w\  Grund  der  Vertrautheit  mit  den  Reizwörtern  bei  (jualitativ  ver-^clnedenm 
Gruppen,  ie  mehr  das  Reizwort  infolge  seiner  subjektiven  Qualität  zu  fern- 
liegenden A.  führt 
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7.  Neben  den  genannten  beiden  Faktoren  ist  auch  die  Ucbung  von  Ein- 
flttäs  atif  die  Daiter  der  A. 

8.  Je  weniger  vertraut  das  Reizwort  war,  um  SO  grösser  war  der  Ter- 
kürzendc  Einflu»^  der  Ucbung. 

9.  Ein  weiterer  Einituss  der  Uebnns  bestand  in  einer  Verbesserung  der 
Qualität  der  A. 

10.  Die  Fixation  einer  einmaligen  A.  zeigte  sich  nur  ausnahmsweise  in 

auffälliger  Wei«;e 

11.  Je  liölter  die  subjektive  Qualität  des  Reizwortes  stand,  desto  geringer 
erwies  sich  die  Fixation. 

12.  Diese  hängt  viel  mehr  von  den  zeitlichen  Zwischenräumen  ab  als  von 
der  Zahl  der  Wiederholungen. 

Wie  ersichtlich,  gewiss  eine  stattliche  Reihe  von  betw  rkcnswerten  Re- 
sultaten! Leider  aber  müssen  diese  in  mehrfacher  Hinsicht  angefochten 
werden. 

Zunächst  erweisen  sich  die  Voraussetzungen  Wr.s  zur  Qualitätsbe- 
stinunnng  der  A,  als  falsch.  Er  nimmt  als  sicher  an,  dass  das  Reizwort  die 
in  ihm  fixierten  Vorstellungen  in  seiner  Versuchsperson  auslöst;  denn  ohne 
diese  Annahme  wäre  die  Gruppierung  des  Reizmaterials  nach  sinnesphysio- 
logischen  Gebieten  von  vornherein  wertlos.  Nun  haben  aber  neuere  Untcr- 
suchun^TPn.  z.  B.  von  Marbe,  ergeben,  dass  diese  Voraussetzung  ditrchrius  irrig 
ist,  mithin  muss  aucl»  die  Anordnung  der  Reizwörter  in  obiger  Weise  als 
verfehlt  betrachtet  werden.  Zwar  macht  schon  Sommer  (a.  a.  O.  S.  338) 
gegenüber  Ziehen  einen  ähnlichen  Einwand;  allein  er  wird  dadurch  nicht 
verhindert,  selbst  die  von  Wr.  beibehaltene  Gruppierung  zu  geben. 

Weiter  hat  Wr.  im  grossen  und  ganzen  zur  qualitativen  Wertung  seiner 
gewonnenen  .\.  ausser  diesen  seihst  p^nr  kein  zuverlässiges  Hüfsmittel:  denn 
seine  Patientin  kann  er  kaum  zu  Rate  ziehen,  und  er  thut  dies  aUch  wundcr- 
setten.  Wie  Innn  er  dann  aber  auch  nur  mit  einiger  Sicherheit  inhaltliche  und 
äussere  A.,  ganz  abgesehen  von  den  feinen  Unterschieden,  die  er  that- 
Sächlich  macht,  bestimmen?  Wie  andernorts  schon  nachgewiesen,  kann  eine 
qualitative  Einordnung  nur  durch  allergenauestc  SclbstbeobacIifitn.L,'  «^f"" 
Versuchsperson  während  des  Assoziation^vurprani^r^  erfMcfen.  Zwar  will 
Wr..  eine  Neueinteilung  der  A.,  als  z.  Zt.  aussichts-  und  daher  wertlos,  ver- 
meiden ;  sofern  er  aber  die  Terminologie  Ziehens.  Aschaffenburgs  und  anderer 
acceptiert.  bringt  er  thatsächlichr  doch  eine  neue  Einteilung  der  A.,  und 
diese  muss,  als  aus  heterogenen  Bestandteilen  aufgebaut.  .Abw(  isimg  finden. 
Einige  Beispiele  mögen  die  .Anfechtbarkeir  der  qualitativen  \n.ily<:c  Wr 
zeivjen.  Schwarz-Tinte.  weiss-Schnec.  vriin-Cras  fS.  253)  sind  ihm  Objekt- 
assoziationen.  Gewiss  liegt  diese  Bestimmung  nalte,  wer  aber  kann  ver- 
bürgen, dass  hier  wirklich  inhaltliche  Benehnngen  bestehen  und  nicht 
vielleicht  bloss  A.  verbaler  Natur  (nach  Ziehen)  vorliegen!  Blau-Papier 
kann  auch  durch  einen  Siiru iniiruck  vermittelt  .sein:  denn  die  Versuch'*- 
per«.on  hatte  vor  sich  eine  blaue  ^f.lV)I)e  lieqrn.  S.  278  wird  sauer-Milch  als 
totalisicronde  Ob»ektasso^iation  r.ml  S.  l!"^'*  1  ,M:i;''e  T,eher  als  bnmosensoriellc 
A.  Oiiöglicherweise  auch  Kiangassoziatiuu»  erklärt.  Naher  aber  hegt  »o 
beiden  Fällen  der  Gedanke  an  äussere  A.;  denn  ..saure  Milch"  ist  eben^ 
wie  ..Lunge  und  Leber"  eine  dem  Volke  sehr  geläuftge  Vorstellung,  «w» 
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zumal  ..T.utigc  und  T,cbcr"  wird  in  Volkskrci^en  au5«;ch!ie«i>!ich  im  Sinne  der 
Aschaffcnburg'schen  sprachlichen  Reminiszenz  gebraucht;  denn  häufig^  hört 
roan  sagen,  jemand  huste,  dass  man  glaube,  Lunge  und  Leber  gingen  mit 
heraus.  Hier  liegt  offenbar  eine  uralte  Alliteration  vor. 

Diese  Beispiele,  die  sich  sehr  vermehren  lieasen,  sprechen  doch  für  die 
umrureichende  Begründung  der  unter  1  und  2  aufgeführten  Behauptungen 
ubi.T  die  Qualität  der  A.  Bei  anderer  Betrachtung  würden  sicli  wohl  andere 
Resultate  ergeben.  Ebenso  müsste  Punkt  9  über  Verbesserung  der  Qualität 
ehier  Revision  nntenogen  werden.  Wie  übrigens  eine  Qualitätsbesserung 
vorliegen  soll,  wenn  die  Assoziation  Kopf-Schmerzen  am  letzten  Versuchs- 
tage  eine  Aenderung  in  Kopf-Kopfweh  erfährt  (S.  289),  ist  nicht  einzusehen. 

In  den  A.  der  Idiotin  kfjmmt  die  Qualität  der  Reizwörter  schwerlich 
zum  Ausdrucke,  .«iondern  wohl  au^ischhcsslicii  der  Grad  der  Vertrautheit 
mit  den  einzelnen  Wortern.  Man  kann  also  aus  den  vorliegenden  A.  aucii 
nicht  «»auf  das  Verhalten  des  Schwachsinns  zu  den  verschiedenen  Stufen  des 
menschlichen  Intellekts"  scMiessen,  umsoweniger,  als  Wr.  Versuche  mit 
Normal  sinnieren  zum  Vergleiche  nicht  anstellte  und  die  normalen  Versuchs- 
personen Sonimcf?  a.  a.  O.  S.  3 hl  f.  nicht  dem  Lebenskrei^e  der  Patientin, 
sondern  akademischen  Kreisen  anKt'hurlen  und  auch  nicht  mit  der  Wieder- 
holungsmcthode,  sondern  nur  an  demselben  Reizmaterial  untersucht  wurden. 

Gans  eigentümlich  berührt  es,  zu  sehen,  was  für  A.  Wr.  als  Klang-  und 
als  mittelbare  A.  aufführt.  Nach  Sommers  Vorgang  a.  a.  O.  S.  387  rechnet 
er  zu  den  ersteren  auch  solche  Fälle,  wo  nur  einige  Laute  mehrerer  Wörter 
übereinstimmen.  Wie  man  aber  dazu  kommen  kann,  für  die  A.  Treppe- 
l'Ut/cn,  Haus  hoch  fS.  2i>2',  Lunjs'c-Leber  (S.  288),  die  Klangahnlichkeit 
in  Anspruch  zu  nehmen,  und  Bürger- Wurzel  (S.  307)  direkt  als  Klang- 
assoziation zu  bezeichnen,  erscheint  unergründlich. 

Glatt-weich  (Patientin  sagt:  Papier  ist  weich,  S.  205),  Spiegel^schön  (Be- 
gründim^'r  Spiegel  glänzt  schön,  S.  2911.  Hass-hcftig  (Mittelglied  hastig. 
S.  317),  Bauer-  die  ^Taucr  wird  gebaut  (Mittelglied  bauen.  S.  3A.'t  werden  als 
mittelbare  .\  aniiCKehen,  ein  Mi^shrauch  dieses  Begriffes,  der  geradezu  jede 
.\.  als  mittelbar  /u  benennen  erlaubt. 

Endlich  hat  Verfasser  verhängnisvolle  Feiilcr  bei  Ermittelung  der  Wieder- 
holnngtehancen  zwecks  Feststellung  etwaiger  Fixation  der  A.  bei  der 
Wiederholungsmethode  begangen.  Qualität  und  Dauer  sollen  über  diese 
Frage  Aufschluss  geben.   „Dort  berechneten  wir  die  durchschnittliche  Anzahl 

der  verschiedenen  Reaktionen  auf  ein  Reizwort  und  beroiTen  sie  der  Ver- 
gkschbarkeit  wegen  stet«^  auf  Falle,  um  so  die  Chancen  zu  erhalten, 

welche  cme  jede  einmalige  A.,  hat,  unter  100  Wiederholungen  desselben 
Reizwortes  wiederzukehren.*'  (S.  248.)  Demnach  dürfte  sich  beispielsweise 
die  Sache  so  gestalten: 

8  Reizwörter  an  8  Tagen  gebraucht  =  64  A. 

Darunter  suid  30  im  Wirklichkeit  31l  verschiedene,  unter  100  Nennungen 
der  Reizwörter  also 

30  .  100  15  .  100 

 =  =  1600 : 32  =  47  verschiedene  A., 

64  33 
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mithin  -j3  gleiche,  folglich  Wiederholungschancen  53  */o.  Was  .ibcr  ergibt 
-uh  bei  Wr  ?  Ganze  27  7«  'S.  '251).  Nach  langem  Suchen  fand  sich  auch 
hierfür  der  SchUissol.    Wr.  bertchncie: 

Die  30  ver'^chiedcnen  A.  kommen  auf  8  Reizwörter, 

100  verschiedene  A.         „        „    1  „ 

8  .  100  8  .  10 

  =    rs  80:3  =  277.. 

30  3 

Ein  Grund  für  diese  Berechnung  lässt  sich  nicht  ersehen,  aber  durch 
•^if*  erpibt  sicli  da-;  S.  "J"»!  ang-eg-ebeno  Resultat.  Eine  Nai'hprüfunc:  sämt- 
licher Berechnungen  Wr.'s  über  die  Wicderholungschancen  nach  eben  ange- 
führtem Muster  lieferte  19  Uebercinstimmungcn  und  nur  6  Abweichungen 
—  eine  Berechnung  wurde  als  fiberflüssig  unterlassen  (Aesthet.  Gefühle). 
Diebe  Zahlen  sprechen  doch  gewiss  dafür,  das«  die  Berechnungen  that- 
sachlich  in  dieser  merkwürdigen  Weise  angestellt  wurden.  Nach  vorliegender 
Aufgabe  mu'^^tc  bestimmt  werden,  wie  oft  eine  A.  Aussicht  hat  ..unter  100 
Wiederholungen  desselben  Reizwortes  wiederzukehren."  In  der  Loäung  aber 
werden  die  Reaktionen,  niclit  die  Reizwörter,  auf  100  talic  bezogen,  mithin 
das  gerade  Gegenteil  vom  Beabsichtigten  voUffihrt.  Daneben  werden  auch 
noch  statt  der  gleichen  die  versdiiedenen  A.  berücksichtigt.  Mithin  müssten 
tinter  Voraussetzung  der  richtigen  Bestimmung  des  Prozentsatzes  27  V« 
nicht  als  Chancen  für  die  Wiederkehr,  sondern  für  die  Nichtwiederkchr  sielten, 
für  jene  also  73  Vo.  was  nach  vorstehenden  Darlegungen  ja  auch  nicht  richtig 
^cin  kann.  Auf  die  2  Reizwörter  unter  „Aesthetische  Gefühle"  erfolgten  auf 
je  8  Nennungen  je  8  gleiche  Reaktionen,  ein  Ergebnis,  das  Wr.  mit  100  Vi 
Chancen  der  Wiederkehr  angiebt.  Nach  seinem  Verfahren  wäre  aber  die 
diesbezügliche  Berechnung  geradezu  unmöglich,  da  ja  die  2  Reizwörter 
überhaupt  keine  verschiedenen  Reaktionen  ergaben. 

Die  zur  Entscheidung  der  Frage  nach  der  Fixation  gewunncncn  Zahlen 
sind  demnach  wertlos,  ja  sie  zwingen  zu  ganz  falsciien  Folgerungen. 

Um  die  Dauer  der  A.  der  Lösung  der  aufgeworfenen  Frage  dienstbar 
zu  machen,  wurden  die  einzelnen  Gruppen  bei  der  Betrachtung  zeitlich 
halbiert,  die  durchschnittliche  Dauer  der  Wiederholungen  in  beiden  Hälften, 
beispielsweise  in  je  4  Tagen,  berechnet  und  Dw.  TT  von  Dw  I  subtrahiert. 
War  die  positive  DiflFcreiu  ziemlich  betrachtlich,  so  niusste  in  der  Regel 
auf  das  Vorhandensein  einer  Fixation  geschlossen  werden,  wofür  dann  auch 
die  Wiederholungschancen  zeugten.  Ein  richtiges  Bild  konnte  nur  durch 
Zusammenhalten  beider  Ergebnisse  entstehen,  und  darum  ist  es  doppeh  be- 
dauerlich, dass  die  Berechnungen  ersterer  Art  prinzipiell  verfehlt  sind  und  die 
zweiter  Art  anscheinend  Rechenfehler  zeigen,  wenigstens  stimmt  gleich  das 
erste  betreffende  Resultat  nicht. 

Als  verunglückt  muss  zum  Schlüsse  noch  der  Gedanke  bezeichnet  werden, 
in  einem  Falle  von  Idiotie  das  Problem  der  Fixation  infolge  der  Wieder- 
holungsmethode löten  zu  wollen.  (Gedächtnis!) 

Trotz  dieser  bedeutenden  Fehler,  welche  die  gefundenen  Ergebnisse  ge- 
waltig beeinträchtigen  oder  gar  in  Frage  stellen,  muss  die  von  Wr.  in  den 
Vordergrund  geruckte  Frage  nach  dem  Masse  von  geistiger  Arbeit  bei  den 
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Assoziationen  und  nach  dun  Grade  etwaiger  Fixation  als  sehr  wertvoll 
anerkannt  werden.  Auch  lasät  sich  nicht  verhehlen,  dass  nach  der 
methodologischen  Seite  die  Studie  dnen  schönen  Schritt  vorwärts  bedeutet. 

Würzbarg.  Job.  Orth. 


H.  K  r  o  e  1 1 :  Der  Aufbau  der  menschlichen  Seele.    Eine  psychologische 
Skizze.   Leipzig,  W.  Engelmann.  1900.  8^.  392  S. 

Angeregt  durch  den  Kampf  der  Geister  auf  dem  Psychologenkongresse 
vom  Jahre  1800  in  Münclun  hat  der  Verfasser.  Sanitätsrat  in  Stra!=sburg  i.  E., 
in  der  vorliegenden   Skizze  seine,  auf  der   Büchner-Haeckclschcn  VVclt- 
aufiassung  basierenden  Anschauungen    inbetreff  der  mensdilichcn  Seele 
niedergelegt  Nach  einer  Reihe  kurzer,  aber  sehr  übersichtlich  und  anschau- 
lich gehaltener  anatomischer  und  physiologischer  Vorbemerkungen  bespricht 
der  Verfasser  zunächst  die  Reflexcentren  in  der  Hirnrinde  und  die  zeitliche 
Entwickelung  der  Reflexe,  in  der  Annahme,  dass  alle  Lebcnsvorgänge,  auch 
alle   ps^rchischen  Erscheinungen,    auf  Reflexe   zurückzuführen   sind.  Das 
folgende  Kapitel  behandelt  das  Wesen  und  den  Wert  der  Sinnesbilder,  wobei 
hervorgehoben  wird,  dass  die  Dinge  praeextstieren  und  dass  die  Sinnesorgane 
und  das  Gdiim  sich  unter  ihrem  Einflüsse  gebildet  haben.    Der  Ausbau  der 
Bf'Hnisst^cinsneurone  und  die  übersichtliche  Darstellung  ihrer  Energie  bildet 
den  Inhalt  des  VII.  Kapitels.    Hier  wird  das  Wc^en  des  Rewnsstseins  er- 
läutert, das  nach  dem  Verfasser  ebenso  wie  das  Gedächtnis  an  bestimmte 
Neurone  geknüpft  ist  und  sich  aUmähKch,  der  Markreife  der  Nervenfasern 
entsprechend,  entwickelt.    Die  Gedachtnisbilder  sind  nach  ihm  Spannkräfte, 
die  in  den  Ganglien  der  Hirnrinde  aufgespeichert  sind;   der  Wille  ist  das 
Produkt  der  Arbeit  des  Intellekts  und  des  Gefühls.    Denken,  Fühlen  und 
Wollen  beruhen  dcnuiacli  auf  anatijinisrh  tjc^ondcrten  Neuron prnippen.  Warum 
auch  nicht ;    Sodann  wird  die  Entwickelung  der  Sprache  dargelegt  und  die 
Himrindencentren,  die  zu  ihrem  Zustandekommen  zusammenwirken  müssen, 
aufgeführt.  Nach  einigen  Bemerkungen  über  das  Unbewusste  und  den  Traum, 
der  durch  Al>u  esenheit  des  „urteilenden  Bewusstseins"  entsteht,  folgt  die  Be- 
sprechung der  Entwickelung  der  Denkbarkeil.   i.  e  dir  \'«)r«,inge  in  den 
Bewu<»<;tseinsneuronen.     Der  Abweehshing^  halber  werden  die  verschiedenen 
Faktoren,  die  am  Zustandekommen  des  Intellekts  erforderlich  sind,  als  da 
sind:  Sinneswahmehmung,  Gedächtnis-  und  Vorstellungsthätigkeit  nicht 
nebeneinander,  sondern  über  einander  in  den  verschiedenen  Schichten  der 
Hirnrinde  lokalisiert.    Die  Schwierigkeiten  der  Begriffsbildung  werden  sehr 
antichanlich  geschildert  und  auf  die  manntt^fachcn  Fehlerquellen  des  betriff - 
iichen  Denkens        eindringlich  hint'ewieMn.  da'^s  man  sich  versucht  fühlt, 
die  gewonnenen  Einsichten  zur  ir'rumng  der  in  der  vorliegenden  Abhandlung 
aufgestellten  Behauptungen  anzuwenden.  Mit  einem  kühnen  Sprunge  schliessen 
sich  an  diese  Darlegung  ziemlich  unvermittelt  einige  Gedanken  über  Er- 
ziehung und  über  humanistische  und  realistische  Schulung  an.    Das  elfte 
Kapitel  behandelt  die  Vorjsränge  in  den  Gefühlsneuronen.    Die  Entstehung 
der  Lust-  und  Unlustgefühlc  wird  zurückgeführt  auf  den  Kraftekreislauf, 
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welcher  von  der  Muskulatur  ausgeht.  Die  tele  >!  pischc  Auffassung  der  Ge- 
fühle wird  hier,  wie  auch  prinzipiell  an  anderen  Stellen,  abgelehnt.  Die 
idee  wird  detiniert  als  ..ein  zum  Angenclimen  verklärtes,  auf  eine  höhere  Stufe 
gestelltes  Vorstellung^-  «der  Gedankenbild  '.    Bei  der  Auseinanderseuung 
der  Idee  des  Schönen,  ebenso  wie  bei  der  Schilderung  der  Entstehung  des 
religiösen  Gefühles  hahen  wir  G«kgenheit,  die  reichen  und  vidseitigen  Kennt- 
nisse des  Verfassers  auf  diesen  Gebteten  zu  bewundem.    Im  XIL  Kapitel 
werden  die  Vorgange  in  den  Willensneuronen  näher  ausgeführt  und,  wie  in 
der  ganzen  Abhandlung,  ohne  jeden  Beweis  die  Behauptung  notiert:  die 
W  illensneurone  sind  die  Gedächtnisneuronc  für  das  Ichbewusstsein.  Das 
ethische  \\'n11cn  hcruht  nach  dem  Verfasser  auf  einer  durch  T-ust-  und  Unlust- 
gcfühli  In  :  .  urgeruienen.  vom  Ichbewusst<^cin  auspeheudeii.  psychischen  Selbst- 
steuerung, die  hauptsachlich'  durch  sfizialc  liemmuncren  aH mählich  auf  eine 
höhere  Stufe  gestellt  wird.    Die  Freiheit  des  Willens  l>eruht  —  merkwürdig 
genug  für  den  materialistischen  Standpunkt  des  Verfassers  —  auf  der  Flhigkeit 
des  geordneten  Denkens.   Das  vorletzte  Kapitel  behandelt  die  Störungen  im 
Aufbau  und  die  Vorgänge  beim  Abbau  der  Seele.    Hier  werden  u.  a.  die 
Probleme  der  Psychiatrie,  ebenso  wie  die  Rätsel  des  Hypnotismus  im  Hind- 
unidrchen  gelöst.    Die  Tier<;ceU'  bildet  den  Gegenstand  des  Schlusskapitels. 
In  einem  Rückhücke  wird  die  rastlose  Rcwepfitrij?  des  ..Kraftstoffe^^**  noch 
einmal  als  Ur(]urll  alle>  äusseren,  wie  .seelischen  (ii>chehens  dekretiert. 

Zur  Kritik  der  Arbeit  seien  wenige  Worte  gestattet.  Auf  dem  Gebiete 
der  Naturwissenschaften,  ebenso  wie  auf  dem  Gebiete  der  Kultur-  und  Kunst- 
geschichte sind  die  gediegenen  Kenntnisse  des  Verfassers  durchaus  anzuer' 
kennen.  In  der  Psychologie  und  Philosophie  dagegen  verhält  er  sich  wie 
ein  Laie,  der  ohne  Kenntnis  der  einschlägigen  Forschungen  den  Problemen 
dieser  Geisteswissenschaften  durchaus  fremd  gegenübersteht  und  daher  geneigt 
ist,  über  die  Schwieritrkeiten  derselben  mit  cinitren  Schlaisrworten  7tir  Tape*-- 
ordnung"  fiherzuf^'cheii.  Da  diese  Schlagworte  /udetn  der  ehenlalls  ganzlich 
laienhaften  BüchnerHacckelsclun  .'\fterphilos(>i>hii'  entiujmmen  sind,  so 
können  wir  uns  bei  aller  Anerkennung  der  Lin/.eikcnntnissc  des  Verfassers 
auf  vielen  Gebieten,  sowie  der  fliessenden  Diktion  und  des  glänzenden  Stiles, 
von  dieser  Skizze  weder  einen  Vorteil  für  die  Wissenschaft  noch  eine  Be- 
lehrung für  den  femerstehenden  oder  einen  Genuss  für  den  eingeweihten  Leser 
versprechen. 

Berlin.  L.  H  i  r  s  c  h  1  a  f  f. 


Educational  Review  edited  by  Nichol.  Marray  Buth.  Profes5;<)r  of 
Philosophy  and  Hducation  in  Columbia  University.  Rushway,  N.  J.  and 
New-York  IMO. 

Die  Educational  Review  legt  glänzendes  Zeugnis  ab  für  den  Aufschwung; 
den  das  Erziehungswesen  in  den  Vereinigten  Staaten  nimmt   Sie  behandelt 

die  mannigfaltigsten  Fragen,  allgemeine  philosophische  Auseinandersetzungen, 

besonder«  mit  der  deutschen  philosophischen  Pädagogik  von  Herbart  und 
Froehel,  he<r>ndere  Fragen  der  Orvrani^ation  des  Unterrichtes  in  Amerika, 
Darlegungen  des  Standes  der  Erziehung  in  anderen  Ländern,  in  erster  Linie 


Digiti-^cü  by  CjDüg 


Berichte  $md  BetpttAungen, 


229 


in  Deutschland,  aber  auch  in  Frankreich,  England  und  halien,  methodische 
Fragen  jeder  Ai%  Bücherbcsprechungen  und  Btbliographieen. 

Die  Aufsätze  sind  durchweg  gediegen  und  lehrreich.  Sie  zeigen»  wie  das 
amerikanische  Erziehungswesen  der  Ausdruck  einer  besonderen  sitdicheu 

und  geistigen  Kultur  ist.  die  sich  in  Anlehnung  an  die  deutsche,  aber  doch 

5dh<t.HndiK  und  eigenartig  enwickelt  hat.  Diese  Fragen  werden  u.  a.  be- 
sprochen in  den  Aufsätzen  von  J.  Welten  (A  synthesis  of  Herbart  and  Froebel, 
Si'i)!.  ll'tMt).  Joseph  Lee  ('Miinsterberg  on  the  new  cducatiou),  Thomas 
Davidson  (Ediication  as  world-building,  Nov.  1900).  J.  W.  Howerth  (An  ethnic 
view  of  higher  education).  Von  den  Aufsätzen,  die  das  deutsche  Schul- 
wesen behandeln,  sind  besonders  lesenswert»  einer  von  Ludwig  Viereck  (Re- 
form of  secondary  education  in  Germany,  Sept.  1900  und  der  von  Eimer 
E.  Brown  (German  Higher  Schools»  Nov.  lf)00).  Die  Zeitschrift  ist  auch  für 
den  deutschen  Pädagogen  sclsr  mi regend,  es  geht  durch  sie  ein  frischer,  jugend- 
li'  her  Zug,  der  wohlthiiend  absticht  gegen  den  zu  weit  gehenden  Speziaiismua 
und  die  Methodenkünstelei,  die  bei  uns  oft  zu  sehr  überwuchern. 

Myslowitz  0--S.  Phil.  Aronstein. 


Mitteilungen. 


Die  unerwachsene  Bevölkerung  Berlins  nach  der 

Volkszählung  1895. 

Die  kurzlich  vom  Statistischen  Amte  der  Stadt  Berlin  ver- 
öffentlichten Ergebnisse  der  am  2.  Dezember  1895  in  Berlin 
veranstalteten  Volkszählung  ergab  in  Bezug  auf  die  unerwacli- 
sene  (unter  15  Jahren)  Bevölkerung  folgende  Resultate: 

I. 

1.  Die  tinenvachsene  Bevölkerung  nach  dem  Geschlecht  und 
den  einzelnen  Lebensjahren  gesondert: 
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MitieäuHffen. 


Alter  von 

?— ?  Kihrcn 

MännK  Geschlecht 

Weibl.  Geschlecht 

Personen 

Anzahl 

'  in  «/o*yi 
aus- 

•^ed  nickt 

Anzahl 

in  %* 

alls- 
te ecinickt 

männl. 

Gesch!. 

in  eil  r 

\rcibl. 
Ocschl. 

Illriir 

0—  1 

1—  2 

2—  3 

4-  5 

5-  6 

6-  7 

7-  8 

8-  9 

9-  10 

10—  11 

11—  12 

12—  13 

13—  14 

14—  15 

18  588 
16602 
16071 
15790 

15  885 
15  306 
14  355 
14  940 
14  555 
14  131 
13620 
13302 
12920 
12  800 
12626 

^%  1 
6V2  1 

6''/5 

6»/, 
6 

18  728 
16653 
16382 
15987 
16  187 
15  269 
14  641 
14  832 
14  573 
13  987 
14098 
13604 
13304 
13473 
13  469 

8Va 

6*/5 

6V2 

6'7  ' 

6V5  : 

6V2ri  i 
S'/io  1 

6  1 

1 

37 
108 
144 

140 
51 
311 

197 
302 

286 
— 
18 

478 

302 
384 

673 

643 

Summa 

221  691 

225  187  1 

289 

3785 

Au5  dieser  Aufstellung  i:r.Ni<-hl  iua:i: 

1.  dass  das  weibliche  Geschlecht  /^ah]rci(  lier  als  das  manu- 
Wehl'  war,  es  uberragte  nämlich  da&  männliche  um  3496 
U7^5 — -^9^  Personen, 

2.  dassfastiu jedem LebensjahredasweiblicheGeschlechtüber- 
wiegti  nur  in  dem  10.,  8.  und  6.  Lebensjahre  (nach  der  Anzahl 
abfallend  geordnet)  wurden  144,  108  und  37  Knaben 
mehr  gezählt  als  Mädchen, 

3.  dass  sich  der  grossere  Ueberschuss  an  Mädchen  in  den 

höheren  Lebensjahren  konstatieren  Hess,  es  würden  sich 
z.  B.  die  Lebensjahre  nach  dem  Ueberschuss  abfallend 
folgendermassen  ordnen : 


I  ebensjahre  . 

14   1  15 

1 

11    !  13 

3  !l2u.5 

7    1    4  . 

Ueberschuss  . 

673  1  643  1  478  |  384 

311  1  802 

286  1  187  1 

140  {  51  I  18 

2.  Die  LS*H  und  1895  geboreneu  Kmder  nach  Geburtsmoua- 
len  und  Geschlecht. 


*)  Der  Pirozentefttz  ist  hierbei  auf  die  Summe  der  Posonen  des  minnlidicn 
(resp.  weiblichen)  Geschlechts  bezogen. 
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Männliches  üeschlccht  ^ 

Weiblichem  Oeschleclit 

u 

5 

Monat 

lö95 

ö    '~-  X 

H  J=  ~ 

■s  « 

1894 

IÖ95 

^,  . 
i: 

^  « 

Jaunttf.   .   .  . 

1521 

1464 

-57 

1421 

1517 

96 

Febniar  .    .  . 

1297 

127'' 

1  3H2 

f»2 

März  .... 

i;!96 

I4r.u 

-(-:>4 

i;is,'> 

i:.;^9 

1  "'4 

April  .... 

1  JJci 

14(>1 

-j-Ul; 

1     1 3(  14 

141'J 

lOo 

Mai  

1246 

1503 

257 

1378 

1521 

143 

Juni  .... 

1207 

1472 

265 

1315 

1444 

129 

JuU  

1491 

1615 

124 

1435 

1575 

140 

August 

J4:u 

1 663 

22'' 

14  4<' 

1670 

221 

September    .  . 

i:i6;i 

1717 

142o 

lo52 

22(. 

Oktober  .    .  . 

I4;;i 

17'>1 

;;;iu 

13S8 

iT'.'i 

40J 

November    .  . 

Hol 

1700 

239 

1  1406 

167« 

272 

Dezember    .  . 

1519 
46") 

94*J 

!  1503 
!  51") 

60*) 

Aus  dieser  Tabelle  ersieht  man,  dass  Kinder  beider  Ge- 
schlechter im  Jahre  1895  mehr  als  im  Jahre  ICS94  geboren  wur- 
den nur  zwei  Monate  (Januar  und  Februar)  bilden  bei  den 
Knaben  eine  Ausnahme. 

Ordnet  man  die  Monate  nach  den  Geburten  abfallend,  so 
ergiebt  sich  die  Reihenfolge : 

Knaben: 

1894: 

Januar,  Dezember,  Juli,  November,  August,  Oktober,  MSrs, 
September,  April,  Februar,  Mai,  Juni; 

Oktober,  September,  November  August,  Juli,  Mai,  Juni, 
Januar,  März,  April,  Februar,  (Dezember). 

MSdchen : 

1894: 

Dezember,  August,  Juli,  September.  Januar,  November,Ok- 
tober,  März,  Mai,  Februar,  Juni,  April. 

*)  Dies  sind  die  Anzahlen  der  Geburten  nur  vom  1.  Dezember  1895. 
**)  Dies  sind  die  Anialileii  der  Oeburten  nur  vom  1.  Dezember  1894. 


Digrtized  by  Google 


232 


M&itäMmgen. 


1895: 

Oktober,  November,  August,  September,  Juli,  Marz,  Mai, 
Januar,  Juni,  April,  Februar,  (Dezember). 

3.  Die  am  2.  bis  31.  Dezember  geborene  Sevölkenmg 
unter  15  Jahren)  nach  Geburtsjahren  und  Geschlecht. 


Odboren 
2.  —  31.  De- 
zember 

Männliches 

flrarhlrrht 
UCKiUCvin 

Weibliches 

firmriiljtriit 
UCSCnKCIIl 

nidir 
wtonlichf 

weibliche 

mdir 
vdblidw 

als 
männliche 

1«!/ 4 

1  t1 

1892 

1296 

1314 

16 

1891 

1336 

1305 

31 

1890 

1316 

1327 

11 

1889 

1282 

1277 

5 

1888 

1191 

1196 

5 

1887 

1270 

1218 

52 

1886 

1134 

1174 

40 

1885 

1157 

1095 

62 

1884 

1100 

1151 

31 

186-T 

1120 

1000 

70 

1079 

1110 

31 

1881 

1086 

1068 

18 

1880 

1035 

1123 

68 

Aus  dieser  Aufstellung  ergiebt  sich  ein  sehr  überraschendes 
(und  originelles)  Resultat,  nämlich  dass  in  den  Jahren  mit  un- 
gerader Jahreszahl  in  der  Zeit  vom!  2.  bis  31.  iDezember  die 
mannlichen  Geburten  zahlreicher  sind  als  die  weiblichen,  und 
demnach  entsprechend  in  den  Jahren  mit  gerader  Jahresiahl 
die  weiblichen  Geburten  vorherrschen,  nur  im  Jahre  1894 
kamen  in  dieser  Zeit  (2. — ^31.  Dezember)  mehr  Knaben  als 
Mädchen  zur  Welt. 

Ferner  kann  man  auch  ein  standiges  Zunehmen  der  Ge- 
burten beiderlei  Geschlechts  mit  den  Jahren  bemerken. 

11. 

Die  unter  einjährigen  Kinder  nach  der  Ernährungsweise. 
Die  Kinder  im  ersten  Lebensjahre  nach  der  Emährungsweisei 
dem  Geschlecht  und  Geburtsmonaten: 
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Minnl.  Geschlecht 

Wcibl.  Geschlecht 

ücbcrhaupt 

o  — 

■ 

,  . 

'-5  = 

ustmilch 

tmilch  ur 
e  Nahrui 

Brustmil 
•  unbekar 

E 

:niilch  ui 
-c  Nahnii 

Brustmil 
'  unbekar 

i 

'  1 

-= 

Brustmil 
'  unbckni 

sammcn 

Q 

Hrusi 
aiidei 

Ohne 
auch  ' 

1 

Iii 

Ohne 
auch  " 

1 

Ohne 
auch  ' 

2.  -  31.  Dezember 
1894   

367 

(>* 

1473 

4 

1  390 

r.i 

4' 

1<'_M 

1 

1 4:,  2 

1 

747 

1 

96 

'10* 
2082 

2925 

januir  1895  .... 

435 

146411  46ü 
II 

30 

1021 

1517 

|9Ü1 

1 

62 

3* 
2018 

2981 

Pebraar  1896  .  .  . 

400 

o6 

■>* 

1_'7.- 

452 

2 ' 
''1*> 

13 '.'4 

1  852 

0« 

4^ 
1740 

2o6'> 

März  1895   

542 

31  1 

3» 

877 

1450 

529 

35 

3* 
975 

1539 

I1O7I 

66 

(/^ 
18:2 

2989 

537 

39 

1* 

1401 

33 

1* 

78!5 

1410 

1120 

72 

2* 

1613 

Mai  1895  

660 

49 

4* 
7*M 

]:>03 

663 

39 

]* 

Sl'* 

1521 

1323 

88 

.  1  ' 

lol  3 

3024 

659 

3* 
773 

Ü6Ü 

43 

3" 
741 

X444| 

1 

1319 

03 

0* 
1514 

2916 

Juli  1895  ..... 

778 

36 

■)  * 
8U1 

737 

41 

:r 

777 

1  ü3ü 

i:.:s 

3190 

kagoA  1895 .... 

795 

60  1 

2* 
808 

1663| 

811 

43 

1670 

1606 

103 

-  ^ 

0  ■ 

1624 

3333 

September  1ÖV5  .  . 

tiuo 

4  • 

1717 

51 

]f»r.j 

1734 

153ö 

:'.3o9 

Oktober  1895  .  .  . 

972 

54  ! 

73:. 

176l[ 

1 

1072 

42  ! 

(j77' 

i7''l 

2044 

96 

14:2 

:;:>52 

November  u.  1 .  Dc- 
mber  1895  .  . 

1196 

28  , 

570 

1794. 
1 

1179 

22 

4-  1 
562| 

1703 

V 

2375 

1 

50 

1132 

3557 

III. 

Blinde,  Taubstumme  und  Geisteskranke. 

Die  in  Berlin  und  die  ausserhalb  geborenen  Gebrechlichen 
nach  dem  Geschlecht,  Alters-Jahrfünften  (mit  Trennung  der 
ersten  fünf  Geburtsjahre),  sowie  die  ausserhalb  geborenen  nach 
der  Zuzugszeit : 


Die  mit  *  baddmeten  Zahlen  (Ernibningsweise  untiekannt)  «nd  in  den 
^^Mfenden  Hinpiztlilen  mit  entluHen. 
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MttutiuHgen. 


I.  Blinde. 


Zuzugszeit 

der 
ausserhalb 
Geborenen 


Mannlidico  (ieschlecht 


Geburtszeit 


1895 


%  I  8- 


1894 


1893 


'S 


1891 


0£ 


c 

CS 


1890jB6 


18S5  8li  ^J^; 


er 


p;ehorenf'  Horliticr 

1894 
c  1893 
|>  1892 

16"1 

;  Sbr.  ^  1 

liiibek- 


Öberhaupi 


—  1 


—  I 


1  1 


4  1 


1  i 


4ii:i  i: 
1  —  1 


1 


1  1 


i 


1 


'  -; ' 

1-1  1 


I 


4|1'j1  5|10|16 


34 


30 
1 
1 


1 

l 

40 


Weibliches  Geschlecht 


geborene  Berlin  t  r 

1 

1 

3 

\  r 

;l 

9 

11 

21 

o 
e 

1 

1 

i 

IS'.'4 

._ 

— 

1 

1 

1 

o 

1"  1892 

"55 

ä  ^^''^ 

g  1890/86 

o 

iss.'  8! 

I 

n 

Überhaupt 

1^ 

r 

1 ' 

1 ' 

1 ' 

1- 

1  ' 

1 ' 

1" 

,2. 

1« 

*  bedeutet:  dabei  1  bl.  und  geisteskr. 
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2.  Taubstumme. 


der 


MAnnliches  Geschlecht 


Oeburtszeit 


1H94 

jd 
« 


1893 


X5 
00 


c 

C/5 


1892 


t/) 


(LI  -ä: 
041  I  :n 


1890j86 


1885|8l  |  Überhaupt 


0/  ,1 


Xi 


0^ 


geborene  Berliner 
ü  ,  1895 
1894 
1893 
1892 
1891 
1890/86 
188.V81 
unbek. 


o 

o 


«3 


Überhaupt 


geborene  Berliner 
1895 
1894 
i  1893 
»  1892 
S  1891 
g  1890;Bo 
1885/81 
unbek. 


JD 
1 


Überhaupt 


1  1 


A*  1 


1     41  1 


1  ,  1 


3i  3 


21  12 
-  5 
2  1 
2|- 


23''  38 


l 

1 
1 
3 

9  8 
3,-1 


h 


3 
4 
2 
2 

10 
3 


2ü|20  27  37  1  t>2 


W  i  b  1 1  c  1 1     ü  esc  Ii  1  echt 


:r  — 


-1-3 


1 


14 
1 


—  I  1 

—  l 

—  1 


Ol   2  20  i  20 


♦) 

2 
1 
1 

10 


62 


17 

i:; 

41 

2<' 

70 

.> 

l 

1 

2 

1 

3 

1 

3 

4 

3 

3 

1 

4 

1 

3 

l 

4 

5 

5 

5 

7 

6 

13 

27 

24, 

1  5b 

47 

10 

*  bedeutet:  dabei  1  taubstumm  und  geistesknuik. 

Kr  pidagogische  Psychologie  uod  Mbologie. 
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3.  Geisteskranke. 


der 
ausserhalb 
Odxjfenen 


Männliches  Geschlecht 


1894 


1893 


4> 


18'M 


Oeburtszeit 
1890/86 


C 


4; 
Ü6 


'S. 

tn 


1885/81  n  UdMAmpt 

tili  II  liM 


frcborcnc  Berliner 

Ih94 
1893 
1892 

1  S'i  1 
is90,si. 

1883;  81 
MnlH'k. 


c 


C 
N 
ij 
Öl 


übcrhaupi 


geborene  Berliner 

H 

IsQ.-. 

«MC 

C 

0 

1892 

•s 

1891 

1 

3": 

3 

ivt) 

16 

18 

42 

37 

1 

- 

- 

1 

1 

1 

1 

i 

2 

2 

1 

1 

I 

l 

2 

1 

:l 

1  ^ 

1 

2. 

1^^ 

(  ^9 

i       i  ^2  , 

Weibliches  Geschlecht 


ubuhaupi  I  — 


1' 

1 

8 

15 

"1 

l=; 

2a 

52 

1 

1 

l 

2 

1 

1 

1 

1 

1 

:i 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

2 

3 

1 

1 

1 

i 

1  I    1  I    2  I    1  I    9  I  14  I  21  I  lo  n  34  I  31 1^ 


*)  bedeutet:  dabei  1  geisteskr.  und  taubst, 
t)  bedeutet:  dabei  1  geistesicr.  und  blind. 
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IV. 

Die  mit  Freiheitsstrafen  Belegten  nach  der  Zahl  dieser  Be- 
strafungen, dem  Geschlecht  und  den  einzelnen  Geburtsjahren. 


Männliches  Geschlecht 

Geburtsjahr 

Bestrafte 

Strafmündige 

Zum  ?  Male  bestraft 

über 

1. 

2. 

3. 

i 

überhaupt 

1         1  41 IX  ^ 

4. 

tihprhaiinf 

1883 

5 

- 

- 

5 

11842 

1882 

18 

— 

— 

19 

12  794 

40 

7 

2 

1 

50 

19  <iKO 
J  ^  OO" 

1880 

82 

lo 

Q 

1 

HO 

12  891 

flberliatipt 

145 

1  " 

1  » 

> 

•  184 

50386 

WäbOchcs  Geschlecht 

1883 

12  195 

1882 

3 

3 

13  51«  .. 

1881 

3 

3 

13417 

1880 

7 

9 

14  543 

übertiaupt 

13 

- 

15 

53671 

Berlin.  H.  du  Bois. 


Die  Schulrcioriii  liaL  zu  eiiici  grossen  Zahl  von  Schriften 
Veranlassung  gegeben,  in  denen  TTebefstSnde  in  unserem  höheren  Schul- 
wesen erörtert  und  Vorschlage  zu  deren  Abhilfe  gemacht  werden.  Die 
Hygienische  Seite  —  eine  der  bedentaamsten  nnd  folgenschwersten  —  ist  nicht 
Senng  gewürdigt  worden.  Vom  medizinischen  Standpunkt  unterzieht  Dr. 
Th.  Benda*)  die  neue  Schulreform  einer  eingehenden  Betxaclitung.  Die  Ab- 
^^nihmg  des  Einjährigenexamens,  das  in  mancherlei  Hinsicht  höchst  nach- 


*>  Im  Kleinen  Journal,  No.  3&. 
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teilig  auf  die  Entwickelung  de>  iugendlichen  Organismus  einwirkti-  wird 
von  ihm  gebilligt;  ebenso  erschienen  ihm  die  Massnahmen,  welche  zu  einer 
zweckmässigeren  Stundenverteitung  und  Verlängerung  der  Pausen  fuhren, 
gerechtfertigt  und  ootwendig. 

Degegen  erhebt  er  seine  Stimme  gegen  die  geplante  Vermehning  des 
Lehrstoffes. 

„Da  soll  das  Lateinische  wieder  um  drei  Stunden  wöchentlich  vermehrt, 
da  soll  mehr  Geschichte,  Geographie  und  Zeichnen  getrieben  werden,  da  soll 
in  den  Naturwissenschaften  (Physik,  Chemie)  die  praktische  Seite  mehr  ge- 
üht  «erden,  da  soll  vor  allem  —  eine  bedeutende  Mehrbelattnog  —  voa 
Untersekunda  an  eine  neue  Sprache,  das  BngUsche,  --  obligatorisch  werden. 
Der  Wegfall  des  französischen  Unterrichts  von  dieser  Klasse  ab  ist  durchaus 
keine  Ausgleichung:  die  Mühe,  eine  bereits  erlernte  Sprache  weiter  zu  be- 
treiben, steht  in  keinem  Verhältnis  zu  der  Mühe,  eine  neue  Sprache  zu  er- 
lernen. Auch  durch  die  geplante  Vermehrung  des  Turnunterrichts  wird  bei 
der  grossen  Arbeitslast  keine  Entspannung,  sondern  eine  wettere  Behstuag 
herbeigefQhrt  werden»  da,  wie  durch  ErmQdungaoMSaungen  von  fachmännischer 
Seite  längst  festgestellt  ist.  körperliche  Anstrengung  die  geistige  Ermüdung 
erhöht  und  nicht,  wie  man  früher  glaubte,  ihr  entgegenarbeitet. 

Es  ist  ja  klar,  dass  alle  diese  neuen  Forderungen  durchaus  den  Be- 
dürhiisaen  des  modernen  Lebens  angepasst  sind.  Gewiss  wire  es  wiknschens' 
wert,  daas  eine  Wdtsprache,  wie  das  Englisdie,  den  ihr  gebührenden  Plate  im 
Unterricbtsplan  einnehme;  gewiss  sind  erhöhte  Kenntnisse  in  der  Ge- 
schichte und  besonders  der  Geographie  wichtig  für  den  modernen  Menschen; 
g^owiss  wäre  es  zu  wunsciu-n.  wenn  Physik  und  ClTcmie  gründlicher  und 
praktischer  getrieben  würden,  der  Wert  des  Zeichenunterrichts  ist  allgemein 
anerkannt  n.  s.  w.  W«lia1h  eine  Vermehrung  des  lateinisdien  Unterrichts 
eintreten  soll,  ist  für  den  Laien  unverständlich,  da  ein  neunjähriger  Unter* 
rieht  mit  wöchentlich  7  bis  8  Stunden  exklusive  der  häuslichen  Arbeilen 
für  jeden  Nichtphilologen  mehr  als  ausreichend  erscheint.  Wenn  nach 
einem  so  intensiven  Studium  noch  so  ungenügende  Resultate  erzielt  werden, 
dass  man  eine  Steigerung  für  notig  halt,  so  muss  der  Fehler  wo  anders  liegen. 

Bei  dieser  Erhöhung  der  Anforderungen  ist  aber  ein  Faktor  unberfick- 
sichtigt  geblieben,  der  doch  die  höchste  Beachtung  verdient  und  bei  alten  Er- 
wägungen über  das  Bildungsziel  der  Schule  in  erster  Reihe  stehen  sollte.  Es 
ist  dies  die  Aufnahmefähigkeit  des  jugendlichen  Gehirns. 

Wie  der  Komponist  die  Leistungsfähigkeit  und  Eigenart  des  Instruments 
kennen  muss,  für  das  er  komponiert,  wie  vom  Künstler  und  Handwerker 
„Malerialkenntnis"  verlangt  wird,  so  muss  der  Schulmann  vor  allem  die 
Lcialangflfihigkeit  seines  Materials  kennen.  Und  diese  Lelstungs- 
fihigkeit  ist  durch  die  bisherigen  Anforderungen  be- 
reits weit  über  das  Mass  des  Zulässigen  hinaus  in  An- 
spruch g  e  II  o  rn  in  e  n  w  o  r  d  e  n." 

Benda  streift  dabei  die  Ucberburdungstrage;  sie  hat  3  Gesichtspunkte: 
geistige  Ueberbürdung,  körperliche  Ueberbürdung  und  Ueberladung  des 
jngeadUchen  Gemüto  mit  nervenschädigenden  Eindrücken  aller  Art  — 

„Wenn  man  nach  den  Ursachen  der  Ueberbürdung  fragt,  so  muSS  eben 
die  Untersehateung  der  Leistungsfähigkeit  des  Materials  als  Uauptpund 
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bezeichnet  werden.  Thatsaclilich  liegt  das  {geistige  NivL-an  der  pros<>en  Mehr- 
heit «Icr  Schukr  viel  zu  tief  für  die  heutigen  AnlVtrrit  rjingen.  Dazu  kommt, 
dass  auf  die  individnelle  Veranlagung  keine  Rücksicht  genommen  wird.  Wieviel 
ErwachBcoen  ist  es  gegeben,  von  wenigen  hervorragenden  Geistern  abgesehen, 
iich  fir  verschiedene  WisfeiiBgebicte  zu  interesnertii,  geadkweige  denn  dwm 
etwas  m  leisten.  Von  dem  Sch^r  der  höheren  Lehranstalten  aber  wird  ein 
l^iehniasstges  Wissen  auf  den  verschiedensten  Gebieten  verlangt;  ein  jeder 
UMSS,  ob  er  dasu  befiUiigt  ist,  oder  nidit,  sich  an  den  Schönheiten  der  Ur* 
Sprache  erfreuen,  grammatische  Finessen  lebender  ntid  toter  Sprachen 
studieren,  tnathemaf ische  Probleme  lösen.  ge5chicht1ich  und  philosophisch 
denken,  naturwissenschaftlich  bcobachlen  etc.;  er  soll  eine  ungeheure  FüUe 
von  Detailkenntnissen  aus  den  verschiedensten  Gebieten  in  sem  Gedächtnis 
auiiiehnien. 

In  der  Wissenschaft  zeigt  sich  heutzutage  allgemein  eine  Tendenz  zum 
Spezialisieren,  während  es  naturlich  wünschenswerter  wäret  wenn  jeder 
einzelne  die  ganze  Wissenschaft  umfossen  wurde.    Es  ist  dies  jedodt 

praktisch  unmöglich,  weil  jedes  Wissensgebiet  eine  solche  Ausdehnung  an- 
genommen hat,  dass  der  Einzelne  es  beim  besten  Willen  nicht  mehr  be- 
herrschen kann.  In  der  Schule  aber  soll  der  Schüler  <  ine  »grosse  Anzahl 
von  Wissensgebieten  umfassen,  obgleich  auch  diese  andauernd  gewachsen  sind 
und  m  Zukunft  immer  weiter  wachsen  werden.  So  wird  man  früher  oder 
später  an  der  Grenze  des  Mughchen  angelangt  sein.  Denn  es  ist  falsch  zu 
stauben,  dass  man  den  Geist  Ms  ins  Unendliche  anspannen  kann»  weil  seine 
Ennüdmigserscheinungen  nicht  so  deutlich  zu  Tage  treten,  als  die  des  Körpers. 
Wenn  der  ermüdete  Geist  immer  weiter  zur  Arbrit  gezwungen  wird,  kommt 
es  zu  einer  U  e  b  e  r  tn  ü  d  u  n  g ,  und  eine  solche  fuhrt  achlieslich  zu  krank' 
haften  Zuständen  des  Nervensystems. 

Mr^n  sollte  nicht  vergessen,  dass  schon  ietrf  <irb  unter  den  Schülern 
der  höheren  l.ehranstalten.  wie  statistisch  nachgewiesen,  bis  zu  50 erblich 
Belastete,  also  in  der  Widerstandsfiihigkeit  ihres  Nervensystems  Geschwächte, 
befinden.  Von  der  anderen  Hälite  der  Schüler  wird  ein  gewisser  Teil  durch 
<Be  Arbeitelast,  durch  die  fortwährenden  Erregungen,  wie  sie  die  Schulzeit 
besonders  für  die  wenig  Begabten  und  nicht  mit  dem  notigen  Phlegma  Aua- 
geststteten  mit  sich  bringt,  ebenfalls  in  seiner  Nervenkraft  geschwächt. 
Dieses  „Etwas  nervös  sein"  sollte  aber  keineswegs,  wie  es  heutzutage  üblich 
i^t.  leicht  genommen  werden.  Kann  auch  unter  günstigen  Umständen  das  In- 
dividuum vor  schweren  Nervenstcirnncren  bewahrt  bleiben,  >^o  leidet  e«  doch 
meistens  lehenslang  an  neurasthenischen  Beschwerden,  die  wohl  gi-ei^jnet 
sind,  das  Lebensglück  zu  zerstören;  was  aber  noch  viel  schlimmer  ist,  die 
Nachkommenschaft  des  Betreffenden  wird  bereits  erblich  belastet,  d.  h.  in  der 
^W^dcffstandskraft  gescbwidit,  getxMren. 

So  sehen  wir  auf  der  einen  Seite  die  Anforderungen  stetig  wachsen,  auf 
der  anderen  Seite  die  Nervenkraft  stetig  abnehmen.  Woliin  soll  das  führenf 
Im  friedlichen  Wettstreit  der  dvilisierten  Nationen  wird  idilieasUch  diejenige 
Nation  den  Sieg  davontragen,  die  ihre  Kraft  und  Gesundheit  am  besten  be- 
wahrt hat  und  als  köstlichstem  Gut  ihrer  Nachkommenschaft  hinterlässt.  Rüden 
die  Schüler  der  höheren  Lehranstalten  auch  nur  einen  geringen  Bruchtnl  des 
Volk«,  so  sollen  sie  doch  dereinst  dessen  Führer  sein;  ihre  geistige  und 
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kdcperliche  Intaktheit  ist  daher  für  das  ganse  Volk  von  Bedeutung.  Ist  Bne- 
land  etwa  in  der  Kultur  zurück,  obgleich  leine  Kinder  &o  viel  weniger  lernen 

und  so  viel  mehr  Zeit  tür  Spiel  und  Sport  verwenden? 

Das  Hauptziel  der  Schule  müsste  die  Anregung  des  Wissenstrtebe«;  ^e'm, 
wahrend  heutzutage  durch  das  übermassige  Einpfropfen  der  Wissensdrang 
oft  geradezu  erstickt  wird  und  der  Schüler  froh  ist»  wenn  er  nach  dem 
Ai»itnrientenexanien  die  verhaasten  Bücher,  die  Wericzeuge  seiner  Plage  für 
immer  bei  Seite  werfen  kann.  Der  Wissensdurstige  kann  ja  im  späteren  Leben 
so  tinendlich  viel  an  positivem  Wissen  erwerben,  während  bei  mangelndem 
Interesse  diese  so  mühsam  imr!  oft  mit  Daransetzung  der  Gesundheit  er- 
worbenen Kennt  nisse  bald  fast  gänzlich  vergessen  sind.  Die  Schule  tniisste 
sieh  ah>  Prinzip  setzen  „nil  nocere'',  vor  allem  nickt  schaden.  Und  dieses 
Schad^en  tritt  bereits  viel  früher  ein,  als  man  nadi  den  heutigen  Begriffen 
von  Ueberbürdung  anzunehmen  pflegt. 

Der  T^egrifY  der  Ueberbürdung  wird  zu  eng  gcfasst.  Eine  solche  ist 
bereits  vorhandfMi,  wo  dorn  .Schüler  der  Genuss  des  Lebens  verkümmert  wird, 
auf  das  die  Jugend  ein  mindestens  so  grosses  Anrecht  hat,  als  irgend  ein  anderes 
Lebensalten  Heutratage  wird  es  als  „Luxus"  angesehen»  wenn  die  Kinder 
freie  Zeit  haben,  die  sie  ja  dodr  nur  aum  nUnfugmachen"  benutzen,  während 
dodi  diese  freie  Zeit  für  ihre  normale  körperliche  und  geistige  Entwicklung 

so   unbedingt   nötig  ist. 

Gegenwartig  licpcn  die  Dmge  so,  dass  man  dem  Kinde  nicht  Zeit  gönnt, 
sich  auszuschlafen,  in  Ruhe  zu  essen,  ja  nicht  einmal  seines  Leibes  Notdurft 
SU  verriditen.  (Siehe  Schulanfang  um  7  Uhr.)  Non  scholae,  sed  vftae  disdmus, 
lernt  jeder  Gymnasiast  Heutzutage  ab^  scheint  es  fast,  als  ob  die  Schule 
Selbstzweck  und  nicht  eine  Vorbereitung  für  das  Leben  wäre,  das  doch 
neben  der  , .allgemeinen  Bildung"  in  erster  Linie  einen  kräftigen,  widerstands- 
fähigen Körper  und  einen  frischen,  klaren  Kopf  verlangt. 

Eine  Hcrabmindertmg  der  Forderungen  thut  vor  allem  not.  Eine  solche 
könnte  aber  leicht  dadurch  herbeigeführt  werden,  dass  nun  wirklich,  wie  in 
dem  Erlass  angeordnet  wird,  mttitum  statt  des  bisher  üblichen  multa  gddhrt 
wird.  Eine  gründliche  Entlastung  der  oberen  Klassen,  die  deren  am  meisten 
bedürfen,  würde  jedoch  erst  dadurch  erzielt  werden,  dass  m.ir>  dieselben 
in  eine  Zwischenstufe  zwischen  Schule  und  Universität  umwandelte,  und  zwar 
dergestalt,  dass  nach  Abschluss  der  allgemeinen  V'orbildung  mit  zwei  Sprachen, 

die  jeder  Art  von  höherer  Lehranstalt  gemeinsam  wire,  die  Vorbereitung  für 
das  erwählte  Fachstudium  anfinge." 

Im  weiteren  weist  Verfasser  noch  darauf  hin.  dass  eine  Verkleinerung 
der  Klassen,  welche  jetzt  durchschnittlich  aus  50 — 60  Schülern  bestehen, 
wesentliche  Vorteile  in  hygienischer  Beziehung  zur  Folge  haben  würden. 

Auch  wäre  es  zweckmassig,  wie  schon  Eulenburg*)  bemerkte,  wenn  der 
Schule  dn  Recht  xustiüide,  körperlich  oder  geistig  UniShige  vom  Unter- 
ridrt  gawriidi  anssnschliessen. 

Zum  Schluss  fordert  Bends  „mehr  Licht  und  mehr  Freiheit"  für  unsere 
Jugend. 

Berlin.  H.  Koch. 

*)  Eulenburg,  Die  Scfaulüberbürdung  vom  nervenäntlichen  Standpunkt. 
Ztachr.  f.  Padag.  Psych,  u.  Pathologie  L  Heft  4. 
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Mitglieder  des  Deutschen  Vereins  für  Schulgesundheits- 
pflege  haben  in  Berlin  folgenden  Aufruf  erlassen: 

Die  gedeihlidie  lud  glückliche  Entwickelang  unseres  Volkes  ist  an  die 
gesunde  Gestaltung  imserer  Jugend  gdcnfipft.  Danun  haJien  alle  «nf  dfe 
Hebong  des  Volkswohles  gerichteten  Bestrebungen  bei  der  Jugend  den  Hdtel 

anzusetzen.  Die  häusliche  Erziehung  der  Kinder  gesundheitsgemäss  ru  gc- 
"^talten,  wird  vielfach  durch  die  sozialen  Verhältnisse  verhindert;  Einfluss 
aui  dieselbe  kann  nur  in  beschranktestem  Masse  geübt  werden.  Anders  dort, 
wo.  wie  in  der  Sehlde,  unter  der  Einwirkung  des  staatlichen  Zwanges,  Ge- 
meinde und  Staat  die  Kinderwelt  wenigstens  in  einem  bestimmten  ZettmaMe 
in  ihre  Obhut  nehmen.  Hier  kann  es  gelingen,  durch  zwedcmäsaige  Ein- 
richtungen und  sorgsame  Ucberwachung  Nachteilen  vorzubeugen  und  ent« 
Standene  Schaden  zu  beseitigen. 

Theoreti5ch  sind  die  Grundlagen  der  Schulgesundheitsptiege  durch  die 
Mitarbciterschatt  hervorragender  Kräfte  aus  allen  Berufskreisen,  insbesondere 
aas  denen  der  Aerste  und  Lehrer»  festgestellt  Ihre  praktische  Durdiftihrung 
steht  indes  nodi  weit  aus.  Koch  sind  trotz  der  vidfacbsten  Bemühungen 
die  iiisseren  Einrichtungen  der  Schulen  recht  sehr  verbesserungsbedürftig; 
Baunrt.  Beleiirhtnnp'  Heizung,  Lüftung.  Reinhaltung  der  Schulen,  Be- 
schattung normaler  SubscUien  sind  noch  nicht  in  wünschenswerter  Weise 
gefordert;  aber  auch  die  SchiUpläne  und  die  Ausgestaltung  des  Unterrichts 
harren  selbst  m  dem  Rahmen  der  geseulichen  Vorschriften  der  Verbesserung; 
vor  allem  harrt  die  so  wichtige  Frage  der  geistigen  Ueberburdung  unsmr 
Schuljugend  der  endgiltigen  Lösung.  Auch  die  ärztliche  Ueberwachung  der 
Schule  ist  erst  eben  in  Angriff  genommen.  Haben  in  früherer  Zeit  nur 
einzelne  hervorragende  Männer  auf  allen  diesen  Gebieten  gearbeitet  und  ihre 
Stimme  erschallen  lassen,  so  wenden  jetzt  immer  weitere  Kreise  den  ver- 
bessemden  Bestrebungen  ihr  Augenmerk  zu.  Was  uns  hierbei  fehlt,  ist  die 
Centralisadon  dieser  Bestrebungen,  um  durch  dieselbe  den  sich  ergebenden 
Forderungen  der  Schulgesundheitspflege  nachdrfiddichst  Geltung  zu  ver- 
schaffen und  dieselben  endgiltig  zur  Erfüllung  zu  bringen. 

Einen  «olchen  Centraipunkt  soll  für  Berlin  der  neu  zu  begründende 
Verein  tur  Schulgesundheitspflege  schaffen.  Ein  Erfolg  ist 
umso  mehr  zu  erhotfcn,  als  dieser  Verein  trotz  der  Selbständigkeit,  die  die 
Eigenart  der  Berliner  Verhältnisse  verlangt,  nicht  isoliert  steht;  sondern 
innerhalb  des  Verbandes  des  „Allgemeinen  Deutschen  Vereins  ffir  Sdiul- 
gesundheitspflege"  wirken  wird  und  auf  diese  Weise  ein  gemeinsames  Vor* 
gehen  aller  Gleichgesinnten  in  ganz  Deutschland  prc währleistet  ist 

Wir  richten  an  alle,  denen  das  W^ohl  des  heranwachsenden  Geschlechts 
am  Herzen  liegt,  die  Interesse  an  der  gesundheitlichen  Reform  der  Schule 
nehmen,  die  Bitte«  sich  uns  anzuschliessen  und  jeder  in  seinem  Kreise  für 
die  gute  Sache  zu  wirken. 
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I>ie  Mitteilung  der  ,,Nat.-Ztg."  über  die  Zulassung  der 
Oberreaischul- Abiturienten  zum  Studium  der 
Medizin  war  von  einigen  Provinzbiättem  in  Zweifel  gezogen 
worden. 

§  5  des  unter  dem  14.  Dezember  v.  J.  vom  Grafen  Posadowsky  vorge- 
legten Entwurtes,  eine  Bekanntmachung  uiser  die  Approbation  als  Arzt,  be- 
sagte aäailicli: 

»»Der  Meldung  (um  Zulassung  zur  arztlichen  Vorprüfung)  sind  in  (Jr- 

schriit  beizufügen:  1.  Das  Zeugnis  der  Reife  von  einem  deutschen 
humanistischen  Gymnasium  oder  von  einem  deutschen  Realgymnasium,  hei  dem 
nach  Befinden  des  Bundesrates  für  das  Laleinische  durch  Stundenplan  und 
Unterrichtsbetrieb  die  Erreichung  des  Lehrzielcs  eines  deutschen  humanisä- 
sdien  Gymnasiums  gesichert  ist.  Das  Reifeseugnis  eines  sonstigen  deutschen 
Realgymnasiums  oder  einer  deutschen  Oberrealschule  bedarf  der  Ergänzung 
durch  Ablegung  einer  besonderen  Reifeprüfung  im  Lateinischen  an  einer  der 
vorgedachten  Anstalten." 

Dagegen  l.mtrt  <!rr  diesem  entsprechende  §  6  der  vom  Bundesrat  be- 
schlossenen Bekanntmachung  folgendermassen: 

«Der  Meldung  ist  beizufügen  das  Zeugnis  der  Reife  von  einem  deutschen 
humanistischen  Gymnasium-  oder  von  einem  deutschen  Realgymnasium  — 
Das  Zeugnis  der  Reife  von  einem  humanistischen  Gymnasium  oder  Real- 
gymr>;ivitH<i  nusserhalb  des  Deutschen  Reiches  darf  nur  ausnahmsweise  als 
genügend  erachtet  werden    f§  <>5l. 

Diese  scheinbare  Streichung  der  Ergauzungpruiung  (ur  Oberrealschai- 
Abiturienten  wird  nun  in  der  „Krenzztg.**  erklärt. 

Nadi  den  Beschlüssen  des  Bundesrats  handelt  es  sich  lediglich  um  das 
Zeugnis  der  Reife  von  einem  humanistischen  Gymnasium  oder  von  einem 
deutschen  Realgymnasium.  Ein  solches  erwirbt  in  Preussen  auch  derjenige 
Oberrealschnlabiturieut,  der  sich  an  einem  Gymnasium  oder  an  rinrm  Real- 
gymnasium der  vorgeschriebeneu  Erganzungsprütung  unterzogen  hat.  Diese 
erstreckt  sich  nach  der  preussisdien  Prüfungsordnung  an  den  RealgymnasisB 
nur  auf  das  Lateinische;  wer  sie  besteht,  hat  die  mit  den  Reifezeagntticn 
der  Realgymnasien  verbundenen  Berechtigungen  erworben,  das  ihm  er^ 
tfWir  Zrtignis  ist  ein  an  einem  Realgymnasium  erworbenes,  in  jeder  Be* 
Ziehung  vollwertiges  Reifezeugnis. 

Anders  läge  die  Sache,  wenn  in  dem  Beschlüsse  des  Bundesrats  auch 
der  Nachweta  der  Teilnahme  am  Unierrichte  eines  Gymnasiums  oder  eines 
Realgymnasiums  gefordert  wurde.   Davon  hat  aber  bisher  nidits  verlautet 

Uebrigens  hat,  wie  wir  mit  Bestimmtheit  versichern  zu  können  ^ubea, 
der  Bundesrat  in  sdnen  Beschlüssen  ausdrücklich  mit  der  Möglichkeit  ge- 
rechnet, das<;  ein  von  einer  Oberrealschule  erworbenes  Reifezeugnis  in  Ver- 
hindunj:  nnt  dem  Zeue:ni<;sc  über  das  Bestehen  einer  Krgän/ungsprüfung  als 
dem  Keaczeugnis  eines  Realgymnasiums  gleichwertig  betrachtet  wird.  In  der 
von  ihm  beschlossenen  Bekanntmachung  befindet  sich  namlidi  auch  ebe 
Bestimmung  des  Inhalts,  dass  deQienIgen,  die  vor  Ablegung  der  RdMeprufnag 
an  einem  Gjrmnasium  oder  Realgymnasium  das  Zeugnis  der  Reife  an  einer 
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bteiolosen  Vollanstalt  «rworben  habeiit  die  unmittelbar  nach  dieser  ersten 
Prafuns  bis  zur  Erwerbung  des  Reifezettgnisses  an  einer  tateintreibenden 
Vollanstalt  auf  das  Universitätsstudium  verwandte  Zeit  ganz  oder  zum  Teil 
auf  die  für  die  Zulassung  zur  ärztlichen  Pnifnnff  verbindliche  lünfjährige 

Studienzeit  angerechnet  werden  kann. 

Wie  die  „Nat.-Ztg."  hinzufügt,  bedeutet  diese  Aenderung  eine  Er- 
leichtertifig:  für  die  Oberrealschul-Abiturienten.  Mit  der  Ergänzungsprüfung 
waren  die  Oberrealschul- Abituricnttn  bisher  lediglich  auf  die  Gymnasien  ange- 
wifsen.  so  cla.ss  sie  also  ini  Lateinischen  und  Griechischen  die  Reife  eines 
Gyinnabial- Abiturienieii  nachzuweisen  hatten.  Jetzt  aber,  da  das»  Reifezeugnis 
der  Realgymnaiien  eboifalls  aum  Studium  der  Medizin  berechtigt,  genügt  es, 
wenn  die  Oberrealschut«Abiturienten  die  Ergänzungsprufong  fär  Real- 
gj'mnasteit,  also  nur  im  Lateinischen  ablegen. 


Gegenüber  einer  neuerdings  aufgetauchten  Ansicht,  das»  die  neuen  Lehr- 
pläne iur  die  höheren  Schulen  noch  nicht  erschienen  seien,  und  die  Reform 
des  helleren  Schulwesens  zu  langsam  betrieben  werde,  machen  die  „BerL  PoL 
Nachr.''  darauf  aufmerksam,  dass  über  die  Einfuhrung  der  neuen  Lehri^äne 
der  höheren  Schulen  bereits  unter  dem  3.  April  d.  J.  der  nachstehende  Erlasa 
des  Kultusministers  ergangen  ist: 

„Im  Verfolg  des  Erlasses  vom  4.  Dezember  v.  J.  bestimme  ich  hiermit, 
dass  die  dem  königlichen  Provinzial-SchulkoIIegium  im  Entwurf  zugefertigten 

neuen  Lehrpläne  der  höheren  Schulen  mit  Beginn  des  bevorstehenden  Sommer- 
halbjahres m  Kraft  treten.  Das  Königliche  ProvinziaUSchulkollegium  hat 
dieserhalb  ungesäumt  das  Erforderliche  zu  veranlassen. 

Soweit  durch  die  Einführung  der  neuen  Lehrpläne  Mehrkosten  ent- 
stehen, sind  diese  bei  den  Staatsanstalten  für  die  Dauer  der  laufenden  £tatS- 
periode  thunlichst  aus  Anstaltsmitteln  zu  bestreiten.    Es  wird  dtrs  voraus- 
sichtlich um  so  eher  anKitneii.^  srin,  als  es  sich  im  ailijenieineii  nur  ir  i  iJ-ckung 
weniger  Unterrichtsstundeu  handelt;  evcnt.  würden  andere  mmder  dringende 
Ausgaben  einstweilen  zurückzustellen  sein.   Glaubt  das  Königliche  Frovinzial- 
Schtttkollegium  gleichwohl  im  einzelnen  Falle  der  Ueberwetsung  von  Mitteln 
aus  Centraifonds  nicht  entraten  zu  können,  so  ist  das  Bedürfnis  hierzu  für  die 
betreffende  Anstalt  unter  Beifügung  der  für  die  Etatsentwürfe  vorgeschriebenen 
Berechnung  des  Bedarfs  an  Lehrkräften  näher  darzuthun.    Das  Gleiche  gilt 
*ür  die  unter  Staatsverwaltung  stehenden  nichtstaatlichen  Anstalten  sowie 
ferner  be/iiirlich  der  vom  Staate  und  von  anderen  gemcinsrbaftlich  zu  unter- 
haltenden Anstalten.     Reichen  bei  sonstigen  nichtstaatlichen  Anstalten  die 
Anstaltsmittel  zur  Bestreitung  des  Mehraufwands  nicht  aus.  so  sind  in  erster 
Linie  die  Unterhaltungspllichtigen  zur  Aufbringung  des  Fehlbetrages  anzu- 
balten.   Die  Gewährung  von  Beihülfen  aus  Staatsfonds  würde  erst  dann  in 
Prsge  kommen  können,  nadidem  seitens  des  zuständigen  Herrn  Regierungs* 
P^denten  die  bestimmte  Erklärung  abgegeben  worden  ist,  dass  die  be« 
treffende  Gemeinde  zur  Uebemahme  netier  Leistungen  für  den  vorliegenden 
Zweck  nicht  imstande  ist. 
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Etwaigt'  hit-rnach  zu  stellende  Antrage  wegen  Bewilligung  neuer  Zuschüsse 
aus  Centraifonds  sind  mir  mittels  Sauiinelbericlits  —  getrennt  für  staatliche 
und  nicht  staatUclw  Aiutalten  —  bis  zum  1.  August  d.  J.  zu  unterbretlni.** 

Dem  Erlasse  sind  tabellarische  Zusammenstellungen  der  neuen  Lcfarplane 
bdgefügL 


Die  IProvtniEialschulkoUegjen  sind  vom  Unterrichtsminister  daron  be- 
nachrichtigt worden,  dass  sie  die  in  der  Rundverfügung  vom  13.  April  1899 

vorgesehene  Ermässigung  der  Ptliclitstundcnzahl  auf  22  Stunden  wöchentlich 
fortan  auch  zu  Gunsten  derjenigen  Oberlehrer  mit  einem  Besoldungsdienstaltcr 
von  nur  13%  und  mehr  Jahren  eintreten  lassen  können,  welchen  die  feste  Zulage 
nicht  gezahlt  wird. 


Der  Kultusminister  hat  in  einer  Rnndverfugung  an  die  könij^.  Re- 
gierungen die  Ausbildung  der  Seminaristen  und  der  VolksschuUehrer  zur 

freiwilligen  Krankenpflege  im  Kriege  angeregt.  In  den  Provinzen  Ostpreussen 
und  Schleswig-Holstein  ist  aitf  diesem  Gebiet  bereits  Krspriessliches  ge- 
leistet worden;  ef;  haben  sich  daselbst  die  Kreisverhandc  der  Genossenschaft 
behufs  Ausbibidung  der  Lehrer  zu  freiwilligen  Kraiikenpdcgern  im  Kriege 
unter  S^ittimmtmg  und  Begünstigung  seitens  der  Regierungen  mit  den  VoUcs* 
schullehreren  unmittelbar  und  auch  mit  den  Lehrerinnen  in  Verbindung  setzen 
können.  Ein  gleiches  Zusammengehen  würde  sich  auch  für  die  übrigen 
Regierungsbezirke  empfehlen.  An  allen  Lehrerseminaren  der  Provinz  Ost- 
preussen ist  ein  jährlicher  Vorbereitungskursus  für  die  freiwillige  Kranken- 
pflege eingerichtet.  An  denjenigen  Seminaren,  an  welchen  bereits  eine  Schluss>- 
Prüfung  nadi  vollendetem  Kursus  abgdialten  werden  konnte,  erwiesen  sich  die 

Erfolge  des  Unterrichts  als  recht  anerkennenswert. 
Jugend. 


Die  Einführung  einer  einheitlichen  Rechtschreibung  für  das  Deut«ichc 
Reicli  ist  nach  Mitteilungen  eines  Mitgliedes  der  Kommission  für  Recht- 
schreibung, des  Direktors  Duden  in  Uersfeld,  von  denen  dieser  Tage  auf 
der  zweiten  Hauptversammlung  des  Allgemeinen  deutschen  Vereins  für 
Schulgesundheitspflege  in  Wiesbaden,  Professor  Mflller-Prankfurt  Kenntnis 
gab,  bald,  wahrscheinlich  schon  binnen  Jahresfrist  zti  erwarten.  Ausserdem 
ständen  die  Schweiz  und  Oesterreich  den  deutschen  Absichten  freundlich 
gegenüber,  so  dass  auf  den  Anschluss  auch  dieser  Länder  gerechnet  werden 
dürfe. 
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Dfe  Entwicklung  der  Oehirnphysiologie  im 

XIX.  Jaiirhundert. 

Von 

Heinrich  Sachs. 

Vortrag,  gehalten  in  der  psychologischen  Gesellschaft  zu  Breslau 

am  II.  Dezember  1899. 

(Mit  3  AbMUmiBni.) 

Meine  Herren  I 

Gestatten  Sie  mir  das  ursprungliche  Thema  des  für  den  heutigen 
Abend  bestimmten  Vortrages  etwas  einzuschränken.  Ein  Vortrag 

über  die  Entwicklung  der  Lehre  von  der  Physiologie  des  gesamten 
Cciuialncrvcnsystems  in  dem  verflossenen  Jahrhundert  wäre  unge- 
fähr dassollH\  wie  ein  Vortrag  über  das  Crntralnorvensystcin  über- 
haupt. Eine  solche  Darstellung  würde  eiiiweder  gar  zu  lange  Zeit 
in  Anspruch  nehmen,  oder  es  erforderlich  machen,  die  einzelneu 
Thatsachen  in  allzu  gedrängter  Kürze  wiederzugeben.  Abgesehen 
aber  von  dieser  UeberfüUe  des  Stoffes  hat  ein  grosser  Teil  des  aus- 
l^edehnten  Gebietes  kein  psychologisches  Interesse. 

Tch  will  mich  auf  die  Darstellung  dessen  beschränken,  was  den 
Zwecken  dieser  Gesellschaft  allein  förderlich  erscheint,  nämlich  auf 
denjenigen  Teil  des  Centrainervensystems,  den  man  mit  einem  ge- 
wissen Recht  als  den  „Sitz  der  Seele"  bezeichnen  kann,  insofern 
für  uns  wahrnehmbare  seelische  Eigentümlichkeiten  an  das  Vor- 
handensein und  das  Funktionieren  dieses  Teils  gebunden  sind. 

Zeitschrift  für  nädacofniche  PsjrdioloKie  and  Pathologie.  1 
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Im  Laufe  des  Jahrhunderts  schränkte  sich  der  als  psychisch  be- 
deutsam betrachtete  Teil  des  Ccntralnervensystems  nicht  unerheb- 
lich ein.  Während  im  Anfang  noch  das  gesamte  Gehini  als  wichtig 
für  die  seelischen  Funktionen  angesehen  wurde,  blieb  schliesslich 
als  „Seelenorgan**  nur  ein  Bruchteil  des  Gehirns»  das  Grosshirn, 
übrig,  der  jängste  Erwerb  in  der  aufsteigenden  Tierreihe,  ver- 
schwindend auf  den  untersten  Stufen  der  Wirbeltierwelt,  alle 
anderen  Gehtmteile  fiberragend  und  verdeckend  bei  dem  höchsten 
Wirbeltiere,  dem  Menschen. 

Im  Gehirn  hat  man  den  Sitz  der  Seele  schon  in  sehr  früher 
Zeit  gesucht.  Bereits  im  Jahre  580  a.  Chr.  n.  hat  Alkmäon  das  Be- 
wusstscin  in  das  Gehirn  verlegt.  Freilich  bei  den  eigenartigen  Vor- 
stellungen, welche  man  sich  über  das  Wesen  der  Seeie  machte,  kann 
es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  über  den  eigenthchen  Sitz  derselben 
innerhalb  des  Gehirns  die  seltsamsten  Anschauungen  laut  wurden. 

Diejenigen,  die  die  Seele  als  ein  raumloses  und  daher  punkt- 
förmiges Wesen  betrachteten,  sahen  als  ihren  geeignetsten  Wohn- 
ort den  ungefähren  Mittelpunkt  des  Gehirns,  die  ZirbeUrüsean, 
von  wo  man  sie  in  die  verschiedenen  Teile  des  Gehirns  oder  auch 
des  übrigen  Körpers  Ausflüge  unternehmen  Hess. 

F.ine  andere  Lciire  erkannte  der  Seele  eine  luftartige  Be- 
scliaffenheit  zu  und  Hess  sie  dementsprechend  in  den  Hohlräumen, 
den  Ventrikeln  des  (  iehirns  residieren,  deren  vollständige  Füllung 
mit  Flüssigkeit  man  noch  nicht  erkannt  hatte. 

Wenn  ich  hier  so  ganz  empirisch  und  laienhaft  von  einem 
^.Sitz'*  der  Seele  spreche,  so  brauche  ich  Ihnen  nicht  auseinander- 
zusetzen, dass  die  psychischen  Erscheinungen  als  solche,  als  sub- 
jektive, einen  bestimmten  räumlichen  Sitz  nicht  haben.  Ueberall, 
wo  hier  von  räumlichen  Beziehungen  der  Seele,  des  Bewusstseins, 
der  Empfindungen  etc.  die  Rede  ist,  ist  immer  nur  an  diejenigen 
mechanischen,  moleculären  Vorgänge  zu  denken,  die  wir  jederzeit 
als  gleichzeitig  mit  Bewusstsein  auftretend  annehmen.  Indessen 
habe  ich  in  Ihrem  Kreise  nicht  nötig,  näher  auf  diese  hier  schon 
öfter  besprochene  Frage  einzugehen. 

Das  Jahrhundert  beginnt  —  wenn  wir  uns  nicht  sklavisch  an 
die  Jahreszahl  binden  —  mit  dem  ersten  Versuche,  eine  Lokalisatiou 
einzelner  Seelenvermögen  vorzunehmen.  Es  war  im  Jalire  1796, 
als  G  a  1 1  mit  seinen  Anschauungen  hervortrat  und  die  Lehre  von 
der  Phrenologie  der  Oeffentlichkeit  unterbreitete. 


Digitized  by  Google 


Die  Entwicklung  der  Gekimphysioiog^  im  XIX,  Jahrhundert,  257 


Der  wesentliche  Inhalt  der  von  Gall  aufgeteilten  und  von 
seinen  Schülern  zum  Teil  weiter  ausgebauten  Lehre  ist  folgender: 

Die  gesamte  geistige  Thätigeit  zerfallt  in  eine  Anzahl  von 
Unterabteilungen,  einzelne  geistige  Vermögen  sehr  verschiedener 
Wertigkeit,  deren  Gall  27  aufstellte.  Es  handelt  sich  dabei  um 
einzelne  nach  bestimmten  Richtungen  gehende  Triebe  und  Be- 
strebungen, um  Charaktereigenschaften»  um  das  Auffassungsver- 
mögen der  verschiedenen  Sinne,  um  Denkvermögen.  Die  Ufiter- 
Scheidungen,  die  Gall  und  seine  Schüler  hier  machen,  muten  un» 
zum  Teil  recht  seltsam  an.  Neben  Eigenschaften,  die  wir  uns  als 
lokal  begrenzt  zum  mindesten  vorstellen  können,  wie  dem  Gesichts- 
sinn, dem  Farbensinn,  dem  ( )rtssinn,  dem  Tonsinn,  finden  wir 
andere,  denen  wir  von  vornherein  eine  besondere  Lokaliaaiion  ab- 
sprechen zu  müssen  glauben,  weil  sie  eine  eigenartige  Entvvicklung^- 
richtiing  des  eranzen  fjeistigen  Lebens  darstellen,  wie  z.  B.  die 
Selbstachtung,  die  Vorsicht,  das  Wohlwollen,  oder  gar  das  Ge- 
wissen und  die  Idealität.  ' 

Das  Gehirn  zerlegte  G  a  1 1  in  eine  Reihe  von  Unterabteilungen, 
umschriebene»  von  einander  unterschiedene  Centren,  sogenannte 
„Organe'*.  Jedes  dieser  Organe  ist  der  Sitz  eines  der  angenom- 
menen Seelenvermögen.  Die  einzelnen  Organe  können  bei  ver- 
schiedenen Menschen  sehr  verschieden  gross  sein;  der  ver- 
schiedenen Grösse  eines  jeden  Organs  entspricht  die  verschieden 
starke  Entwicklung  des  dazu  gehörigen  ,3innes"  oder  Seelenver- 
mögens. 

Die  Form  des  Schädels  richtet  sich  nach  der  Form  des  Gehirns. 
Dort,  wo  eines  der  „Organe"  des  Gehirns,  also  jener  umschriebenen 
Centren,  stärker  entwickelt  ist^  muss  es  demnach  zu  einer  um- 
schriebenen stärkeren  Hcrvorwölbune:  des  Schädels  kommen. 
Mithin  ist  man  imstande,  aus  der  genaueren  Untersuchung  der 
Form  des  Schädels  auf  die  mehr  oder  minder  starke  Entwicklung 
der  einzelnen  Gehirnorgane  und  damit  auf  die  Charaktereigen- 
schaiten  eines  jeden  Menschen  einen  .Schluss  zu  ziehen. 

Gall  stellte  seine  Centren  nicht  willkürlich  oder  auf  Grund 
irgend  welcher  l^heorie  zusammen,  er  baute  vielmehr  seine  T.ehre 
empirisch  auf.  Er  untersuchte  eine  grosse  Anzahl  von  Köpfen 
lebender  Menschen  und  von  Schädeln  Verstorbener,  deren  geistige 
Eigenschaften  er  nach  Möglichkeit  kennen  zu  lernen  sich  bestrebt 
hatte,  und  auf  Grund  seiner  zahlreichen  Beobachtungen  glaubte  er 
die  Bedeutung  jedes  einzelnen  Gehimteüs  feststellen  zu  können. 

1» 
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Die  nebenstehende  Nachbildung  einer  phrcnologischen  Büste, 
welche  aus  den  Grundzügen  der  Phrenologie  von  N  o  e  1')  ent- 
fiommen  ist,  mag  Ihnen  über  die  Art  der  einzelnen  ,«Sinne*'  und  ihre 
Verteilung  auf  die  Gehirn»  bezw.  Schädeloberflache  eine  genauere 
Vorstellung  geben. 

Eine  Abart  der  I'hrcnologic  versuchte  C  a  r  u  s-)  im  JalirL* 
1841  unter  dem  Namen  der  Cranioscopie  zu  begründon. 
C  a  r  11  <;  ging  von  dem  Satze  aus,  dass  der  Schädel  nur 
eine  i  ortsetzung  des  Rückgrats  sei  und  ans  drei  Schädelwirbeln 
bestehe,  die  mit  einander  zur  Schädelkapsel  verschmolzen  seien. 
Jedem  dieser  Schädelwirbel  entspräche  ein  Teil  des  Gehirns  und 
zwar  dem  vorderen  Schädelwirbel  das  Grosshirn,  dem  mittleren  die 
A'ierhügel  und  dem  hinteren  das  Kleinlüm.  In  die  Hemisphären 
des  Grosshirns  verlegte  Carus  das  Vorstellen  und  £rkenncn  und 
die  Einbildung,  in  die  Vierhügel  das  „Gefühl  vom  Zustande  des 
eigenen  Bildungslebens  (Gemeingefühl)"  und  das  Gemüt,  in  das 
Kleinhirn  endlich  das  Wollen  und  Begehren  und  die  Fortbildung 
der  Gattung.  Somit  entspräche  dem  Erkennen  das  Vorderhaupt, 
•dem  Fühlen  das  Mittelhaupt  und  dem  Wollen  das  Hinterhaupt. 
Es  sei  mithin  nur  nötig»  diese  einzelnen  Abteilungen  des  Schädels 
genau  zu  messen,  um  zu  erkennen,  ob  bei  einem  Menschen  die 
Intelligenz,  das  Gemüt  oder  der  Wille  mächtiger  entwickelt  sei. 
"Zu  dieser  Zusammensetzung  des  Schädels  aus  den  drei  Schädcl- 
wirbcln  kommen  dann  noch  die  knöcherne  Umhüllung  der  beiden 
wichtigsten  Sinnesapparate,  die  Augenhöhle  und  das  Felsenbein  ((K  r 
Sitz  des  inneren  Ohres)  hinzu,  deren  Entwicklung  ebenfalls  v'»n 
Bedemung  einerseits  für  die  Form  des  Schädel'^,  andererseits  mr 
die  geistige  Individualität  des  Menschen  sei.  Der  ,. Augenmensch'' 
sei  otTener,  mutiger,  in  äusserliches  Leben  rascher  eingreifend, 
leichter  zu  unterrichten  und  sich  selbst  leichter  orientierend ;  ihm 
Icomme  ausserdem  besondere  Anlage  zur  Zeichenkunst,  Architektur 
und  Plastik  zu.  Der  ..Ohrenmensch"  sei  mehr  ins  Innere  gekehrt, 
im  guten  Sinne  nachdenkend,  zu  göttlichen  Dingen  mehr  gewendet, 
poetischer,  im  üblen  Sinne  furchtsam,  horchend,  faul,  verheim- 


')  R.  R.  Noel,  Esq.  Gruntizuge  der  Phrenologie  oder  Anleitung 
xum  Studium  dieser  Wissenschaft,  dargestellt  in  5  Vorlesungen.  Dresden 
und  Leipzig.    AmoMi  1842. 

*)  Carl  Gustav  Carus.  Grundzuge  einer  neuen  und  wissenschaftlich 
begründeten  Crantoscopie  (Schadellehre).    Stuttgart  1811.    Balz.  * 
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lich«nd  und  falscher  Mystik  und  Schwärmerei  zugeneigt ;  er  besitze 
eher  Anlage  zu  Sprachen  und  Musik. 

Ferner  nahm  C  a  r  u  s  an,  dass  es  einen  Unterschied  ausmache, 

ob  die  einzelnen  Teile  des  Schädels,  Vorderhaupt,  Mittelhaupt  und 
Hinterhaupt  mehr  in  die  Höhe  oder  in  die  Breite  ausgedehnt  seien. 


FIC-f. 


Die  f^össere  Höhenausdehnung  bedeute  eine  grössere  subjektive 
Energie  des  dem  Gehimteile  zugehörigen  Seelenvermögens,  die 
grössere  Entfaltung  nach  den  Seiten  dagegen  eine  mehr  objektive 
Richtung  der  entsprechenden  geistigen  I<ahigkeiten.  So  sei  die 
Stirn  des  Denkers,  des  tiefsinnigen  Philosophen  mehr  nach  beiden 
Seiten  gewölbt  und  breit,  die  Stirn  des  rein  gegenstandlich  (also 
objektiv)  auffassenden  Künstlers  dagegen  mehr  in  der  mittleren 
Gegend  gewölbt  und  nicht  betrachtlich  breit. 


Digitized  by  Google 


260 


Heinrich  Saehs, 


Auf  Grund  derartiger  Annahmen  versuchte  dann  C  a  r  u  s  ,  die 
Lokalisation  einzelner  Sinne  G  a  1 1  s ,  die  er  als  nicht  unrichtig  an- 
erkennet zu  müssen  glaubte,  in  der  Richtung  seiner  Darstellung  zu 
erldaren. 

Zur  Erläuterung  seiner  eigenen  Anschauungen  giebt  C  a  r  u  s 
unter  anderem  folgende  Beispiele.  Kleines  Vorderhaupt,  massiges 
Mittelhaupt  und  stark  entwickeltes  Hinterhaupt :  die  Individualität 
ist  sehr  von  Begierden  beherrscht  und  ausser  stände,  dieselben  zur 

besseren  L  cbcrlcgung  zu  leiten  (Negerschädel).  Ein  breites  Mittel- 
haupt,  massiges  Vorderhaupt,  dürftiges  Hinterhaupt:  vorherr- 
schend das  Bedürfnis  des  Essens  und  Trinkens,  aber  weder  In- 
telligenz noch  Willenskraft,  um  sich  durch  Thätigkeit  und  Arbeit 
die  Bedürfnisse  zu  verschaffen  (Verhrecherscliädel). 

Vereinzelt  ziehen  sich  ähnhche  Anschauungen  noch  in  die 
neuere  Zeit  hinein.  So  hat  vor  einigen  Jahren  ein  französischer 
Autor  das  Grosshirn  als  Sitz  der  Intelligenz  und  das  Kleinhirn  aU 
Sitz  des  Gemüts  aufgestellt.  Noch  in  allerncuester  Zeit  hat 
Möbius  den  Versuch  gemacht,  ein  eigenes  Rindenfeld  und  eine 
entsprechende  Vorwölbung  des  Schädels  als  bedeutungsvoll  für  die 
Anlage  zur  Mathematik  hinzustellen. 

Abgesehen  von  diesen  Spätlingen  haben  die  phrenologtschen 
Ideen  noch  nicht  ein  halbes  Jahrhundert  geherrscht.  Sie  besitzen 
für  uns  nur  noch  historische  Bedeutung.  Zunächst  hat^  wie  schon 
erwähnt,  die  neuere  Wissenschaft  die  unterhalb  des  Grosshirns 
liegenden  Himteile,  also  insbesondere  die  Vierhügel  und  das  Klein* 
him  ihrer  seelischen  Bedeutung  entkleidet.  Man  hat  im  Kleinhirn 
lediglich  ein  Organ  für  die  Erhaltung  des  Gleichgewichts  und 
sonstige  rein  der  zweckmässigen  Ausgestaltung  der  Bewegungen 
dienende  Funktionen  kennen  gelernt.  Die  Vierhügc!  haben  wir, 
insbesondere  bei  den  Tieren,  als  Sitz  komplizierter  automatisch- 
reflektorischer  Vorgänge  erkannt,  während  ihre  Bedeutung  !)cim 
Menschen  erheblich  in  den  Hintergrund  tritt  und  gegenüber  der 
Wucht  des  Grosshirneinflusses  verschwindet. 

Es  erübrigt  sich,  die  zahlreichen  Fehler  und  Schwächen  der 
kurz  vorgetragenen  phrenologischen  Systeme  klar  zu  legen  und  ein- 
gehender zu  besprechen.  Die  Hauptschwäche  der  G  a  1 1  sehen 
Lehre  liegt  in  der  fehlerhaften  Auffassung  der  Eigentümlichkeiten 
des  Seelenlebens.  Die  Carus sehen  Ideen  sind  rein  theoretisch 
ausgeklügelt.  Immerhin  aber  erscheint  es  doch  recht  bemerkens- 
wert, dass  schon  mit  dem  Beginn  des  Jahrhunderts  die  Anschauung 


Digitized  by  Google 


Du  EmtmkÜMHg  d*r  Gßkimpkymhgi«  im  XIX*  yakrhutuUrU  261 

lebendig  wurde,  dass  nicht  nur  das  gaace  Gehirn  dem  ganzen 
Seelenteben  diene,  sondern  dass  einzelnen  Teilen  des  Gehirns  engere 
Beziehungen  zu  einzelnen  Teilen  der  geistigen  Th&tigkeit  zukamen. 
Dass  die  Lehre  von  der  Lokalisation  in  einer  so  primitiven  Form 
erschien,  kann  gegenüber  dem  geringen  damaligen  Stande  wirk- 
licher Kenntnisse  nidit  Wunder  nehmen. 

Die  G  a  1 1  sehe  Lehre  dürfte  mit  dem  Beginn  der  zweiten  Hälfte 
<les  Jahrhunderts  als  vollkommen  beseitigt  anzusehen  sein.  Den 
ersten  schwersten  und  entscheidenden  Streich  dagegen  führte  be- 
reits im  Antang  des  Jahrhunderts  der  französische  Physiologe 
F  1  o  II  r  e  n  s  .  der  erste,  der  experimentell  an  das  i  icrgehirn  heran 
ging  und  mit  dem  Operationsmesser  dessen  Eigenschaften  zu  er- 
grunden suchte. 

F  1  o  u  r  e  n  s  nahm  Vögeln  einzelne  Teile  des  Gehirns  fort  und 
untersuchte,  wie  sie  sich  nach  glücklich  überstandener  Operation 
verhielten.  Er  unterschied  bei  seinem  Vorgehen  vier  grosse  Ab-  « 
teilungen  des  Nervensystems  und  zwar  das  ausserhalb  der  Schädel- 
höhle im  Rückgratkanal  gelegene  Rückenmark  und  im  Gehirn 
selbst  das  Kleinhirn,  das  Mittdliirn  und  das  Grosshirn.  Seine  ersten 
\*ersuche  ergaben  ihm  folgendes  Resultat:  Einfache  Bewegungen 
werden  mit  Hilfe  des  Rückenmarks  ausgeführt,  vom  Kleinhirn 
werden  dieselben  zu  ganzen  Bewegungsreihen  geordnet,  das  Mittel- 
hirn hat  Beziehungen  zum  Auge,  das  Grosshim  endlich  ist  der  Sitz 
der  Intelligenz,  des  Wollens  und  Fühlens,  also  der  psychischen 
Eigentümlichkeiten. 

Diese  Resultate  bestehen  auch  heute  noch  zu  Recht.  Mit  ihnen 
war  die  Lehre  von  der  p:>ychi -.chen  Bedeutung  aller  anderen  iriirn- 
teile  ausserhalb  des  Grosshirns  beseitigt. 

F  1  o  u  r  e  n  s  ging  aodann  einen  Schritt  weiter.  Er  wollte 
durch  weitere  Versuche  feststellen,  inwieweit  sich  einzelne  Unter- 
abt tribinp;-cti  der  genannten  L^f  jssen  Abschniitc  von  einander  in 
ihrer  i  unktion  unterschieden.  Er  trug  deshalb  das  Grosshirn 
schichtweise  ab,  indem  er  bei  einer  Reihe  von  Tieren  von  vorn, 
bei  einer  anderen  von  hinten,  bei  einer  dritten  von  oben  Himteile 
entfernte. 

Er  sah  bei  seinen  Vögeln  überall  das  nämliche  Resultat.  Je 
mehr  er  vom  Grosshim  abtrug,  umsomehr  gingen  die  Tiere  in  den 
Aeusserungen  ihres  Wollens  und  Fühlens  zurück,  bis  diese  letzteren 
nach  völliger  Fortnahme  des  Grosshims  vollkommen  geschwanden 
waren.   Dabei  war  das  Resultat  genau  das  gleiche,  von  welcher 
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Seite  immer  Flourens  die  Fortnahme  von  Gehirnteilen  begann. 
Wenn  er  nur  einen  verhältnismässig  kleinen,  aber  sonst  beliebigen 
Teil  des  Grüsshirns  zuruckliess,  so  beobachtete  er,  dass  seine  \'cr- 
suchstiere  allmählich  die  verloren  gegangenen  psychischen  i  aliig- 
keilen  wieder  gewannen. 

Aus  diesen  Untersuchungen  zog  Flourens  den  Schhiss, 
dass  alle  Teile  des  Grüsshirns  einander  gleichwertig  seien, 
und  dass,  wenn  auch  nur  ein  kleiner  Bruchteil  des  Gehirns  zurück- 
büeb,  die  meisten  Fähigkeiten  des  Gehirns  sich  wieder  einstellteiL 

Damit  waren  die  Anschauungen  über  die  Physiologie  des 
Grosshirns,  welche  unter  den  Physiologen  in  der  ersten  Hälfte  des 
Jahrhunderts  geherrscht  haben,  bereits  im  Beginn  desselben  fest- 
gelegt und,  wie  es  schien,  unwiderleglich  experimentell  begründet 
Als  besonders  bedeutungsvoll  hob  sich  aus  den  Flourens  sehen 
Lehren  der  Satz  hervor,  dass  alle  Teile  des  Grosshirns  einander 
•  gleichwertig  seien  und  imstande  seien,  sich  gegenseitig  zu  ver- 
treten. 

In  gewissem  Sinne  bedeutet  die  Flourens  sehe  Anschauung 
gegenüber  der  G  a  1 1  sehen  Lehre  einen  Rückschritt.    Wie  wir 

sehen  werden,  stellte  sich  später  heraus,  dass  Flourens,  indem 
er  die  Lukali^ation  innerhalb  des  Grosshirns  leugnete,.  Unrecht 
hatte,  dass  der  Grundgedanke  der  G  a  1 1  .-.chen  Lehre  dagegen,  die 
Verschiedenwertigkeit  der  einzelnen  Teile  des  Geliirns.  wieder  zu 
seinem  Recht  gelangte.  Aber  es  musstc  der  auf  einem  an  sich 
richtigen  Grunde  aufgestellte  fehlerhafte  Bau  zunächst  wieder  voll- 
ständig abgerissen  und  bis  in  die  Fundamente  zerstört  werden,  ehe 
an  ein  der  Wirklichkeit  mehr  entsprechendes  Gebäude  gedacht  wer- 
den konnte.  Die  falsche  Flourens  sehe  Lehre  musste  mit  der 
falschen  G  a  1 1  sehen  Lehre  auch  den  berechtigten  Grundgedanken 
derselben  vernichten. 

Somit  ist  in  den  Namen  G  a  1 1  und  Flourens  bereits  im  Be- 
ginn des  Jalirhunderts  der  Streit  gegeben,  der  dann  den  grössten 
Teil  desselben  ausgefüllt  hat,  der  Streit  über  die  Frage,  ob  das 
Grosshirn  ein  einheitlich' konstruiertes,  in  allen  seinen  Teilen  gleich- 
wertiges Organ  sei,  oder  ob  den  einzelnen  Teilen  desselben  be- 
sondere Funktionen  zukämen. 

Die  weiteren  Phasen  dieses  Kampfes  heften  sich  an  die  Namen 
B  r  o  c  a  und  Trousseau,  Goltz  und  M  u  n  k.  Der  Streit  hat 
schliesslich  zum  Siecre  der  lokalisatorischen  Aulfasbung.  der  Lehre 
von  der  Verschiedcnwertigkeit  der  einzelnen  Grosshirnteiie  gefiihrt. 
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Die  Flourenssche  Lehre  hat  Jahrzehnte  lang  die 'Wissen- 
schaft vollständig  beherrscht.  Die  Reaktion  dagegen  kam  aus  der 
Medizin.  Der  französische  Kliniker  und  pathologische  Anatom 
B  r  o  c  a  war  es,  der  zuerst  mit  Glück  einen  zweiten  Weg  verfolgte, 
den  Funktionen  des  Gehirns  näher  zu  kommen,  nämlich  den  Weg 
der  klinischen  Beobachtung  kranker  Menschen  und  der  darauf- 
folgenden pathologischen  Untersuchung  des  aus  dem  Schädel 
herausgenommenen  Gehirns. 

Dass  die  rechte  Grosshirnhemi^phare  der  Imkc  n  i\' pri)crhälfte 
entsprach  und  umgekehrt,  so  dass  Schädigungen  einer  Grosshirn- 
hemisphäre eine  Lähmung  der  entgegengesetzten  Körperhälile  her- 
beiführten, wusste  man  schon  seit  längerer  Zeit. 

Im  Jahre  1861  erschien  die  bahnbrechende  Arbeit  B  r  o  c  a  s^) 
über  die  ,,Aphemie'*,  eine  eigenartige,  als  solche  schon  früher  be- 
kannte Störung  der  Sprache.  Die  von  dieser  Sprachstörung  be- 
troffenen Individuen  verstanden  alles,  was  man  zu  ihnen  sagte,  sie 
konnten  auch  alle  zum  Sprechen  nötigen  Muskeln  bewegen,  waren 
aber  trotzdem  nicht  in  der  Lage,  auch  nur  die  einfachsten  Worte 
hervorzubringen,  obwohl  sie  selbst  genau  wussten,  was  sie  sagen 
wollten.  Man  bezeichnet  diese  Krankheit  jetzt  als  motorische 
Aphasie.  B  r  o  c  a  fand  nun  bei  seinen  Sektionen,  dass  in  all  diesen 
Füllen  ein  ganz  bcsimiuiicr  Teil  des  Gehirns  entweder  allein  er- 
krankt, oder  doch  mit  betroffen  war.  nämlich  das  hintere  Drittel  der 
unteren  Stirnvvindung  der  linken  Grosshirnhemisphare,  eine  Hirn- 
partie, welche  man  dann  später  zu  Ehren  des  Entdeckers  der 
Aphasie  als  „B  r  o  c  a  sehe  Windung"  bezeichnet  hat  (Fig.  IL  4.). 

Mit  dieser  Veröffentlichung  stellt  sich  Broca  in  den  direk- 
testen Gegensatz  zu  den  bisherigen  Untersuchungen  über  die 
Funktion  des  Gehirns  und  fand  naturgemass  in  Frankreich  sehr 
energischen  Widerspruch,  insbesondere  seitens  des  grossen 
Klinikers  Trousseau.*)  Der  Genannte  musste  allerdings  zu- 
geben, dass  die  Angaben  Brocas  für  eine  grössere  Reihe  von 
Fällen  passten,  fand  aber  ein  andere  Reihe  von  Fällen  mit  Sprach- 
störungen, bei  denen  die  angegebene  Gegend  des  Gehirns  sich  bei 
der  Sektion  als  unversehrt  herausstellte,  und  erklärte  daraufhin  die 


')  B  r  f>  r  a,    Sur  !e  siege  du  l.-in^.ie;^  j-rticuJc,  avcc  deux  observations 
d  apheniic  -    Bulletins  de  la  socicte  anatomiquc  2c.  ?erie.  t.  IV,  1861. 

*)Trousscau.     Mi-dicinischc   Kiinik     dt  ^    Hötcl  -  Dien:  Paris- 
Deutsch  von  L.  C  u  1  ni  a  n  n.    II.  Band.    1868.    VVurzburg,  Stahel. 
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Meinung  B  r  o  c  a  s  für  irrig.  Es  hat  sich  indessen  gezeigt,  dass 
Broca  Recht  hatte,  und  dass  die  Fähigkeit,  sich  in  Worten  zu 
äussern,  an  das  iotaktsein  der  nach  ihm  getiatititen  Windung  ge- 
bunden ist. 

Es  ist  ganz  lehrreich,  die  vorhandenen  Ausnahmen  von  der 
Regel    zu    betrachten,    wclclic    mit    dazu    beigetraj^en  haben. 
Troiisscau  irre  zu  führen.    Es  ereht  aus  einer  solchen  Be- 
trachtung hervor,  wie  leicht  lU'obaclitungen  nicht  ganz  soreHaltigcr 
Art  imstande  sind,  das  Urteil  zu  fälschen.    Die  eine  Ausnaiiine  i^i 
folgende:  Bei  jeder  stärkeren  Affektion  des  Gehirns,  bei  jedem 
grösseren  Biutaustritt  in   die   linke  Gehirnhälfte  (sogenanntem 
SchlaganfaU)  ja,  wenn  es  sich  um  eine  sehr  schwere  Erkrankung 
handelt»  selbst  schon  bei  einer  Lasion  der  rechten  Gehirnhälfte 
kommt  es  ausser  zu  einer  Lähmung  der  gegenüberliegenden  Kör- 
perhälfte  m  den  Erscheinungen  der  motorischen  Aphasie;  die 
Broca  sehe  Stelle  scheint  gegen  alle  schädigenden  Einflösse  be- 
sonders  empfindlich  zu  sein.  Bleibt  der  Kranke  am  Leben,  so  nimmt 
der  nur  in  seiner  Funktion  behinderte,  aber  nicht  vernichtete  Teil 
des  Grosshims  seine  Thätigkeit  wieder  auf,  und  es  findet  sich  in 
kurzer  Zeit  die  Sprache  wieder;  stirbt  der  Kranke  jedoch  in  der 
ersten  Zeit  der  Erkrankung,  so  stellt  sich  das  Faktum  heraus,  das5 
jemand  bis  zu  seinem  Tode  an  motorischer  Aphasie  gelitten  hat, 
und  dennoch  bei  der  Sektion  die  Broca  sehe  Windung  sich  unver- 
sehrt zeigt.    Es  folgt  also  aus  diesen  Beobachtungen  nicht,  dass 
die  fraghche  Windung  mit  der  Sprache  nichts  zu  thun  habe,  son- 
dern nur.  dass  bei  einem  sehr  heftigen  Angriff  die  Ftmktion  des 
ganzen   Gehirns   und  damit   auch   diejenige   der  Broca  sehen 
Windung  leidet,  auch  wenn  keine  direkte  Zerstörung  dieser  Win- 
dung stattgefunden  hat,  und  dass  nur  die  Zeit  bis  zum  Tode  zu 
kurz  war,  um  die  Wiederherstellung  der  Funktion  zu  ermöglichen. 

Eine  zweite  Ausnahme  findet  man  bei  Linkshändern.  Während 
beim  Rechtshänder  die  Fähigkeit,  zu  sprechen,  ausnahmslos  an  die 
linke  Grosshirnhemisphäre  gebunden  ist,  konmU  diese  Funktion 
bei  Linkshandurn  der  rechten  Gehirnhälfte  zu.  Der  Linkshänder 
erkrankt  deshalb  an  motorischer  Aphasie,  wenn  seine  rechte 
untere  Stirnwindung  zerstört  ist,  und  behält  die  Fähigkeit,  zu 
sprechen  oder  erlangt  sie  wieder,  wenn  die  eigentliche  Broca  sehe 
Windung  in  der  linken  Hemisphäre  der  Vernichtung  anheimge* 
fallen  ist. 
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Die  sonst  von  Trousseau  beigebrachten  zahlreichen  Fälle 
von  Aphasie  beziehen  sich  auf  andere  Arten  von  Sprachstörungen. 

Mit  der  von  Broca  gefundenen  Thatsache  war  die 
Flonrenssche  Lehre  als  falsch  erwiesen.  Es  war  jetzt  mit 
absoluter  Sicherheit  festgestellt»  dass  eine  bestimmte  seelische 
Fähigkeit  an  die  normale  Funktion  einer  bestimmten  umschriebenen 
Region  der  Grosshimrinde  gebunden  ist,  und  dass  diese  Fähigkeit 
von  keinem  anderen  Teile  des  Grosshims  übernommen  werden 
kann.  Damit  war  der  Grundsatz  der  Lokalisation  der  einzelnen 
Funktionen  im  Grosshirn  erwiesen,  und  es  konnte  nur  eine  Frage 
der  Zeit  sein,  wann  es  gelingen  uiudi-.  aucli  für  die  übrigen  Teile 
de<?  Gehirns  in  analoger  Weise  die  zugehörigen  Funktionen  fest- 
zustellen. Es  ist  dann  auch  späterhin  auf  dem  Wege  der  klinischen 
Forschung  nach  dieser  Richtung  hin  viel  geschehen. 

Inzwischen  wurde  von  anderer  Seite  her  und  nach  einer  dritten 
Richtung  hin  der  Versuch  gemacht»  in  die  Funktionen  des  Gross- 
hirns einzudringen,  und  zwar  mit  grossem  Erfolge. 

Während  frülier  alle  Versuche,  durch  auf  das  Grosshirn  un- 
mittelbar einwirkende  Reize  eine  Reaktion  desselben  herbeizu- 
führen, gescheitert  waren»  so  dass  die  schon  von  Aristoteles 
aufgestellte  Behauptung  von  der  Gefühllosigkeit  des  Gehirns  nicht 
bezweifelt  wurde»  gelang  es  im  Jahre  1870  Hitzig  und  F  r  i  t  s  c  h 
durch  elektrische  Reizung  des  Grosshims  bestimmte  Bewegungen 
hervorzurufen.  Die  beiden  Forscher  legten  durch  Abtragung  des 
Schadddaches  an  Tieren  und  zwar  an  Hunden  einzelne  Teile  des 
Grosshims  frei,  reizten  die  einzelnen  Partieen  durch  aufgelegte 
Metallplättchen  mittelst  des  faradischen  Stroms  eines  Induktions- 
apparates und  tanden  so  ganz  lokal  umschriehene  Punkte,  von  denen 
aus  sie  bestimmte  Körperbewegungen  liervorzurufen  imstande 
waren.  Es  traten  je  nach  der  Lage  des  gereizten  i  unktes  Be- 
wegungen des  ganzen  X'nrdcrbeins  oder  des  ganzen  Hinter- 
beins und  zwar  der  entgegengesetzten  Körperhälfte  ein. 
Analog  dem  Befunde  der  Kliniker  zeigte  sich  die  rechte 
Grosshirnhemisphäre  der  linken  Körperhälfte  zugehörig  und 
umgekehrt.  Die  Versuche  wurden  später  mannigfach  wiederholt. 
Englische  Physiologen  operierten  besonders  an  Affen,  unter 
anderem  sogar  an  dem  —  recht  kostspieligen  —  Orang  Utang,  dem 
menschenähnlichsten  Affen.  Endlich  sind  auch  an  Menschen  der- 
artige Versuche  gemacht  worden  und  zwar  zu  diagnostischen 
Zwecken,  wenn  es  steh  darum  handelte»  den  Sitz  einer  Geschwulst 
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in  der  Gehirnrinde,  deren  Lage  im  Gehirn  man  aus  den  klinischen 
Beobachtungen  hatte  bestimmen  können»  nun  auch  bei  der  Opera- 
tion am  blossgelegten  Gehirn  genau  festzustellen.  Man  kann  näm 
lieh  beim  Menschen  nicht  gut  ein  grösseres  Stück  der  Schädel* 
kapsei  entfernen;  man  hat  nur  ein  kleines  Stückchen  der  Him- 
oberfläche  vor  sich  und  kann  sich  deshalb  an  den  sonst  den  Weg 
zeigenden  Furchen  des  Gehirns  nicht  orientieren.  Da  giebt  dann 
die  Reizung  mit  dem  faradischen  Strom  mit  grosser  Genauigkeit 
die  Stelle  an>  an  welcher  man  sich  gerade  befindet. 

Im  Laufe  dieser  Versuche  hat  sich  eine  bemerkenswerte  Thal- 
sache herausgestellt.  Hei  niederen  Tieren  und  selbst  noch  bei  den 
niederen  Affen  gelang  es,  durch  faradische  Reizung  bestimmter 
Punkte  der  Grosshirnrinde  Bewegungen  ganzer  Extremitäten, 
Beugung  und  Streckung  des  ganzen  Hinterbeins  oder  Vorderbeins 
hervorzurufen,  nicht  aber  einzelne  Gliedabschnitte  zu  bewegen. 
Beim  Orang-Utang  dagegen  und  noch  deutlicher  beim  Menschen 
konnte  man  Bewegungen  einzelner  Gliedabschnitte,  ja  sogar  soldie 
einzelner  Finger  hervorrufen.  Es  hat  sich  also  eine  um  so  feinere 
Lokalisation  im  Grosshim  nachweisen  lassen,  je  höher  ein  Tier  in 
der  Stufenreihe  der  Entwickelung  steht. 

Der  nächste  Schritt  in  der  Bereicherung  unserer  Kenntnisse 
stammt  wieder  aus  der  Klinik.  Im  Jahre  1874  fügte  W  e  r  n  i  c  k  e 
der  bis  dahin  allein  genauer  bekannten  Broca  sehen  Form  von 
Sprachstörung  drei  weitere  Aphasieformen  hinzu  und  suchte  für  die* 
selben  die  Lokalisation  im  Grosshim  zu  bestimmen.  Die  wichtigste 
dieser  neuen  Sprachstörungen  ist  die  sogenannte  sensorische 
Aphasie.  Die  davon  befallenen  Kranken  vermögen  spontan  zu 
sprechen,  sie  hören  auch  nachweislich  durchaus  gut,  sie  verstehen 
aber  trotzdem  niclit.  was  man  zu  ihnen  sagt,  als  wenn  man  in  einer 
fremden  Sprache  zu  ihiion  spräche,  und  sie  bruigen  das,  was  sie 
selbst  sagen,  nicht  richtig  heraus,  sie  vertauschen  einzelne  Silben 
innerhalb  des  Wortes,  sie  setzen  Silben  zu  ganzen  falschen  Wörtern 
zusammen  und  kuiunien  im  äns«orsten  Falle  dahin,  dass  sie  ein  voll- 
kommenes Kauderwelsch  hervorbringen.  Dabei  bemerken  sie 
selbst  garnicht,  dass  sie  falsch  sprechen  und  können  im  einzelnen 
Falle  sehr  ungehalten  sein,  wenn  man  sie  nicht  versteht.  Man  be- 
zeichnet diese  Art  des  Falsch  Sprechens  mit  dem  Namen  der 
Paraphasie.  Die  Unfähigkeit,  die  gehörten  Worte  richtig  zu  ver- 
stehen, hat  man  mit  dem  Namen  der  Worttaubheit  belegt.  Wort- 
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taubhett  und  Paraphasie  zusammen  sind  die  Kennzeichen  der  sen- 
sorischen Aphasie. 

W  e  r  n  i  c  k  e  fand  mm,  dass  in  derartigfen  Fällen  eine  bestimmte 
Stelle  des  Gehirns  lädiert  ist  und  zwar  dcT  linke  Schi.uciappcn, 
g^cTiaiier  die  linke  obere  Schlätevvindung  in  ihrer  hinteren  Partie 
(Fig.  II,  5.). 


Flg.  3. 


Somit  war  eine  zweite  Stelle  im  Gehirn  festgelegt,  deren  Ver- 
letzung ganz  bestimmte  klinische  Krankheitserscheinungen  hervor- 
treten liess. 

Im  Laufe  der  weiteren  Untersuchung  fand  man  auf  diesem 
selben  Wege  der  klinischen  Forschung  und  nachfolijcndcn  Sektion 
des  Gehirns  für  eine  ganze  Reihe  weiterer  Stellen  der  Grosshirii- 
rinde  Beziehungen  zu  bestimmten  Funktionen  des  Körpers.  Die 
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Oentren  für  die  Bewegungen  und  Empfindungen  der  einzdnea 
Glieder  Uegen  in  einem  breiten,  ungefähr  in  der  Mitte  des  Gdiinu 
von  oben  hinten  nach  unten  vom  verlaufenden  Streifen  (den  Centrai- 
li^indungen).  Hier  findet  man  zuoberst  das  Centrum  für  das  Bein, 
darunter  das  Centrum  für  den  Arm  und  noch  weiter  unten  dicht 
nach  oben  und  hinten  vor  der  B  r  o  c  a  sehen  Windung  das  Centrum 
für  die  Gesichtsbewegungen  der  entgegengesetzten  Körperhälfte 
(siehe  Fig.  II,  i — 3.)- 

Ferner  hat  sich  —  vor  allem  aus  klinischen  Beobachtungen  ^ 
ergeben,  dass  im  Hinterhaupt la])i)en  ein  Centrum  für  das  Sehen 
vorhanden  ist.  Dieses  Centrum  hegt  also  am  weitesten  nach  hinten 
im  Gehirn  im  Gegensatz  zu  den  Anschauungen  der  Phrenologen. 
welche  den  Gesichtssinn  unmittelbar  hinter  dem  Stirnbein  suchten 
(Fig.  Iii,  7). 

Wenn  man  die  Lage  der  einzelnen  Centren  zu  einander  be- 
trachtet, so  erkennt  man,  dass  dieselben  ungefähr  entgegengesetzt 
den  Organen  des  Körpers  liegen.  Im  Gehirn  findet  man  das  Bein 
zuoberst,  das  Gesicht  zuunterst,  das  Auge  hinten ;  femer  entspricht 
die  rechte  Hemisphäre  der  linken  Körperhalfte,  sodass  eine  voll- 
ständige Umdrehung  in  Bezug  auf  die  Lage  zwischen  Körper  und 
Gehirn  stattfindet. 

Während  so  auf  dem  Gebiete  der  klinischen  und  pathologisch- 
anatomischen Forschung  ein  immer  tieferes  Eindringen  in  die 
Mechanik  des  llirnbaus  ermöglicht  wurde,  kam  es  auch  zu  Fort- 
schritten auf  dem  Wege  der  zuerst  m  Angriff  genommenen  iMethode 
von  F 1  o  u  r  e  n  s. 

Die  Versuche,  das  ganze  Grossbirn  eines  Tieres  oder  Stücke 
desselben  zu  entfernen,  knüpfen  sich  un  wesentlichen  an  die  Namen 
zweier  Forscher,  des  Strassburgers  Goltz  und  des  Berliners 
Münk.  Beide  gingen  anfänglich  in  sehr  verschiedenartiger  Weise 
gegen  das  Grosshim  vor  und  kamen  infolgedessen  zu  ganz  ent' 
gegengesetzten  Resultaten. 

Goltz*)  versuchte  zunächst  mit  grober  mechanischer  Gewalt 
das  Gehirn  zu  zerstören.  Er  bohrte  in  den  Schädel  seiner  Versuchs* 
tiere  an  zwei  verschiedenen  Stellen  Löcher  und  liess  einen  starken 
Wasserstrahl  hindurchströmen,  durch  welchen  naturgemäss  ein 
grösseres  Quantum  des  Gehirns  fortgespiilt  wurde.  Er  fand  die 
^  gleichen  Resultate  bei  seinen  Tieren,  an  welcher  Stelle  er  immer 


°)  Die  verschiedenen  Abhandlungen  in  Pflüger's  Archiv. 


Digitized  by  Google 


Die  Emimekbmg  «kr  GtkimfhytUhgk  im  JOX,  yahrkunätrL 


269 


die  Locher  bohrte,  und  schloss  daraus«  analog  den  ErgebnUsen 
Flourens',  dass  die  einzebien  Teile  des  Grosshims  einander 
gleichwertig  seien. 

Münk*)  dagegen  nahm  vorsichtig  Teile  der  Schadeldecke 
(ort  und  entfernte  mit  dem  Messer  ganz  umschriebene  Hirnstücke 
unter  möglichster  Schonung  der  Nachbartetle ;  dabei  bekam  er* 
je  nach  der  Partie  des  Gehirns,  welche  er  entfernte,  gänzlich  ver- 
schiedene Rr^iiUate. 

Goltz  hat  sich  schliesslich  der  AI  unk  sehen  Untersuchungs- 
methode anschliessen  müssen ;  sobald  er  anfing  mit  dem  Messer 
vorzugehen,  änderten  sich  auch  seine  Ergebnisse,  sodass  er  schliess- 
lich zu  ähnlichen  Folgerungen  kommen  musste  wie  Münk.  Wenn 
er  auch  noch  bis  zum  heutigen  Tage  die  Annahme,  dass  die  einzelnen 
Territorien  an  der  Gehimoberfläche  ähnlich  wie  die  Bezirke  einer 
Landkarte  von  einander  getrennt  seien,  ablehnt,  so  musste  er  doch 
zugeben,  dass  in  der  That  den  einzelnen  grossen  Regionen  des  Ge- 
hirns verschiedene  Funktionen  zukamen. 

Aus  der  grossen  Mehrzahl  der  Versuche  interessieren  uns  zu- 
nächst diejenigen,  vvclchc  insbesondere  Goltz  und  sein  Schüler 
Schräder")  anstellten,  und  welche  darauf  hinausgingen.  Tiere 
des  Grosshirns  möglichst  ganz  zu  berauben,  wennschon  diese  Ver- 
suche historiscli  dem  Versuche,  einzelne  Teile  des  Grusshirns  zu 
entfernen,  folgen.  Schräder  arbeiieie  insbesondere  an  Fröschen, 
sowie  auch  an  Tauben  und  Falken.  Der  unendlichen  Mühe,  Geduld 
und  Geschicklichkeit  des  Strassburger  Professors  ist  es  aber  auch 
gelungen,  bei  einem  Hunde  das  Grosshirn  vollständig  zu  entfernen 
^  es  ging  sogar  noch  ein  Teil  des  Mittelhims  mit  verloren  —  und 
diesen  Hund  i8  Monate  lang  am  Leben  zu  erhalten. 

Bei  diesem  Hunde  hat  sich  nun  folgendes  herausgestellt :  Der 
Hund  besass  alle  seine  Bewegungen.  Jede  etwas  kräftigere  Be> 
ruhrung  der  Haut  beantwortete  er  mit  einer  Bewegung  des  Kopfes, 
die  darauf  abzielte,  den  unangenehmen  Gegenstand  von  der  Haut  zu 
entfernen,  wennschon  diese  Bewegungen  nicht  die  Geschicklichkeit 
eines  noriiiakii  Hundes  zeigten.  Der  Hund  war  ferner  nicht  blind 
—  wenigstens  wandte  er  bei  sehr  plötzlich  einwirkenden  und 
cncrgisclien  Lichtreizen  den  Kopf  zur  Seite  ;  endlich  reagierte  er 
auch  auf  sehr  unangenehme  und  laute  Schallreize,  war  also  niclic 

*)  Sitzungsberichte  der  Königlich  preussiscben  Akademie  der  Wissen- 
schaften. 

»)Pflöger's  Archiv. 
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völlig  taub.  Dabei  ist  hervorzuheben,  dass  dieser  Hund  nicht 
allein  des  Grosshirns  beraubt  war,  sondern  dass  auch  ein  Teil  seines 
Mittclhims  der  Zerstörung  anheimgefallen  war,  sodass  die  An- 
nahme nicht  gänzlich  ausgeschlossen  erscheint,  dass  er  bei  gutem 
Erhaltensein  des  letztgenannten  Gehirnteils  vielleicht  noch  besser 
gehört  und  gesehen  haben  würde,  da  das  Mittelhim  zum  Hör-  und' 
Sehvermögen  besondere  Beziehungen  besitzt. 

Was  aber  diesen  Hund  von  einem  normalen  Hunde  unter- 
schied, war,  dass  ihm  vollkommen  das  Vermögen  fehlte,  Eindrücke 
die  zu  verschiedenen  Zeiten  eingewirkt  hatten,  mit  einander  in  Ver- 
bindung zu  bringen.  Er  hatte  nicht  nur  seine  Erfahrungen,  die  Er- 
innerung an  alle  früheren  Dinge,  völlig  verloren,  sondern  auch  die 
Fähigkeit  neue  Erfahrungen  zu  sammeln.  So  wurde  der  Hund  an 
jedem  I  ai^e  zu  hcstiivniuci  Zeit  ans  seinem  Käfig  her.uisgeliubcn, 
um  gefüttert  zu  werden,  und  jedesmal  beantwortete  er  das  Heraus- 
nel)nien  mit  einem  förmlichen  Wutanfali,  indem  er  sich  mit  allen 
Extremitäten  gegen  das  Herausheben  sträul)te  und  um  sich  biss. 
Er  gelangte  offenbar  nicht  wieder  dazu,  das  Herausnehmen  aus 
dem  Käfig  mit  der  darauf  folgenden  Klitterung  in  Verbindung  zu 
bringen.  Zu  fressen  hatte  der  Hund  allmählich  wieder  gelernt, 
nachdem  er  lange  Zeit  hatte  gefüttert  werden  müssen :  er  frass 
später,  sobald  man  ihm  den  Kopf  in  den  Futternapf  gesteckt 
hatte,  frass  anfänglich  schnell  und  gierig»  allmählich  langsamer, 
bis  er  schliesslich,  nachdem  er  sich  den  Magen  vollkommen  gefüllt 
hatte,  mit  Fressen  aufhörte. 

Aehnlich  wie  der  Goltz  sehe  Hund  verhielten  sich  die  von 
Schräder  ihres  Grosshirns  beraubten  Tauben.  Während  Münk 
bei  seinen  Versuchen  gefunden  hatte,  dass  Tauben,  denen  er  den 
Hinterhauptsteil  des  Grosshims  entfernte,  völlig  blind  wurden  und 
auf  Lichtreize  nicht  reagierten,  und,  wenn  sie  auch  —  in  die  Höhe 
geworfen  —  zu  flattern  anfingen,  doch  an  jeden  Gegenstand  im 
Zimmer  anstiessen,  kam  Schräder  zu  ganz  andern  Resultaten. 
Nachdem  bei  seinen  operierten  Tauben  die  erste  Betäubung  von 
der  Operation  vorüber  Qfegangen  war.  gingen  und  flogen  dieselben 
in  einer  Weise,  die  den  sicheren  Gebrancli  der  Augen  erkennen 
liess.  Sie  kletterten  über  ihnen  im  Wege  stehende  dcgenstände 
hinweg;  sie  flogen,  wenn  man  sie  auf  einen  etwas  erhöhten  Gegen- 
stand gesetzt  hatte,  auf  tmd  mit  absoluter  Sicherheit  durch  das 
Zimmer,  etwa  auf  einen  Tisch  oder  die  Lehne  eines  Stuhles;  dabei 
zogen  sie  den  Tisch  dem  Stuhle  vor.  Es  konnte  gar  keinem  Zweifel 
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tintertiegen,  dass  sie  ihre  Gettchtieindrucke  für  ihre  Bewegungen 
aal  das  AUergeschickteate  verwerteten.  Dabei  ergab  die  genaueste 
mikroskopische  Untersuchung  des  Gehirns  der  getöteten  Tauben, 
dass  in  der  That  nichts  mehr  von  Grosshirn,  mithin  auch  nichts  mehr 

vom  Sehcentrum  desselben  vorhanden  war.  Eine  genaue  Beob- 
aclitung  dieser  Tauben  zeigte,  dass  ihnen  alle  diejenigen  Hand 
Inngcn  fehlten,  die  an  irgend  ein  Erinnerungsvermögen  gebunden 
sind.  Sie  kletterten  über  eine  ihnen  im  Wege  behndlichc  Katze  mit 
derselben  Gleichgültigkeit  liin\\tf^.  wie  über  einen  Klotz,  hatten 
keine  Furcht  vor  dem  Netz,  mit  dein  sie  eingefangen  wurden,  und 
welches  unversehrten  Tauben  immer  sehr  unangenehm  erschien, 
und  zeigrten  auch  keinerlei  Anzeichen  von  Zuneigung  oder  Vertraut- 
heit mit  denjenigen  Personen,  welche  sie  warteten  und  fütterten.  Sie 
frassen  auch  nicht  von  selbst ;  auch  der  Futtemapf  war  ihnen  nichts 
anderes,  als  ein  den  Raum  erfüllender  Körper. 

Je  weiter  abwärts  man  in  der  Tierreihe  steigt,  um  so  auffälliger 
ist  es,  wie  wenig  scheinbar  das  Grosshim  für  die  Existenz  und 
Leistungsfähigkeit  eines  Tieres  zu  bedeuten  hat  Vom  Frosch 
glaubte  man  früher,  dass  er,  wenn  man  ihn  des  Grosshtms  beraubte, 
regungslos  auf  der  Stelle  liegen  bleiben  und  verhungern  musste. 
Auch  hier  war  es  Schräder,  der  das  Gegenteil  zeigte.  Er  nahm 
einer  Anzahl  von  Fröschen  das  Grosshirn  weg  und  sperrte  sie, 
nachdem  sie  sich  von  den  uninittclbaren  Folgen  der  Operation  er- 
holt hatten,  mit  anderen  unversehrten  Fröschen  zusanunen  und 
setzte  sie  unter  genau  die  gleichen  Verhältnisse.  Er  fand  nicht  den 
geringsten  Unterschied.  Grosshimlose  Frösche  fingen  um  sie 
herunisurrende  Fliegen  mit  derselben  Geschicklichkeit  wie  unver- 
sehrte, sie  fingen  genau  zu  derselben  Zeit  an  zu  schwmimen,  wenn 
man  sie  auf  einer  verschiebbaren  Platte  ins  Wasser  versenkte; 
Sperrte  Schräder  eine  Anzahl  von  Fröschen  unter  eine  grosse 
Drahtglockc,  welche  oben  eine  Oeffnung  besass,  so  suchten  die 
Frösche  zum  Teil  durch  Springen,  zum  Teil  durch  Klettern  die 
Oeffnung  zu  gewinnen;  dabei  fand  sich  hinsichtlich  der  Zahl  der 
springenden  und  der  kletternden  Frosche  und  hinsichtlich  der  Ge- 
schicklichkeit des  Entwischens  nicht  der  geringste  Unterschied 
zwischen  den  grosshirnlos^n  und  den  dieses  Organ  noch  besitzen- 
den Tieren. 

Wenn  Schräder  daraus  schliesst.  dass  ein  Unterschied 
zwischen  Fröschen  mit  und  ohne  Grosshirn  überhaupt  nicht  be- 
stehe, so  dürfte  hier  doch  wohl  ein  Fehlschluss  vorliegen,  der  aus 
Zdtefaritt  für  padagogiscbe  Pt]rcbologie  nnd  P«Üiolo||^e.  2 
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dem  Mangel  einer  sozusagen  Individttellen  Beobachtung  hervorgeht. 
Denn  auch  Frösche  zeigen  deutliche  Anzeichen  eines  Erinnerungsr 
Vermögens,  wie  schon  daraus  hervorgeht,  dass  dieselben  in  Gegen- 
den, in  denen  sie  viel  gestört  werden,  sehr  scheu  werden  und  den 

Menschen  nicht  an  sich  herankommen  lassen,  dagegen  in  einsamen 
Gegenden  ohne  grosse  Mühe  zu  iangen  sind. 

Es  geht  aus  allen  diesen  Untersuchungen  hervor,  dass  das 
Grosshirn  nicht  nötig  ist,  um  Bewegungen  zu  machen  und  die  Be- 
werbungen nach  gegenwärtigen  Sinneseindrücken  zu  regulieren  und 
ihnen  genau  anzupassen,  dass  dasselbe  dagegen  ein  Organ  der  Er- 
fahrung, des  Gedächtnisses  ist,  welches  die  vergangenen  Eindrücke 
aufbewahrt  und  sie  zu  beliebiger  späterer  Zeit  wieder  in  das  Ge- 
triebe der  Bewegungen  hemmend  oder  fördernd  eingreifen  lässt. 

Während  so  die  Strassburger  Versuche  mit  einer  Reihe  an- 
derer, z.  B.  den  Versuchen  von  Steiner  an  Fischen,  die  Be- 
deutung des  Grosshims  als  Ganzes  klarlegten,  sind  es  insbesondere 
die  Versuche  von  Münk  gewesen^  welche  die  Bedeutung  der 
einzelnen  Teile  des  Grosshims  bei  Tieren  festzustellen  suchten.  Ich 
will  Ihnen  die  Ergebnisse  der  Münk  sehen  Untersuchimgen  kurz 
vorfuhren : 

Münk  legte  bei  seinen  Versuchen  besonderen  Wert  darauf, 
die  Grenzen  der  einzelnen  Grosshirncentren  genau  zu  bestimmen 
imd  immer  nur  ein  einzelnes  Centrum,  dieses  aber  möglichst  voll- 
ständig zu  entfernen.  Kr  fand,  dass  nach  Entfernung  einer  ganz  um- 
schriebenen Hirnregion  aus  jedem  Hinterhauptsiappen  bei  Hunden 
oder  Affen  die  Tiere  völlig  blind  erschienen.  Obwohl  der  periphere 
Sehapparat  vom  Auge  bis  zu  den  unteren  Centren  voilkominea 
intakt  war,  und  nur  die  Hirnrinde  selbst  an  umschriebener  Stelle 
fehlte,  konnten  die  Hunde  die  vom  Auge  stammenden  Eindrücke  in 
keiner  Weise  mehr  für  ihre  Bewegungen  verwerten;  sie  machten 
den  Eindruck  völliger  Blindheit  Diese  Hunde  unterschieden  sich 
von  anderen  durch  Erkrankung  oder  Verlust  der  Augen  blind  ge- 
wordenen Hunden  noch  dadurch  wesentlich,  dass  sie  selbst  in  be- 
kannten Räumen  nur  sehr  mangelhaft  sich  zu  orientieren  lernten, 
dass  sie  in  ihnen  nicht  ganz  geläufigen  Räumen  stets  die  Schnauze 
zum  Tasten  zu  Hülfe  nahmen  und  z.  B.  niemals  eine  Treppenstufe 
hinuntergingen,  wenn  sie  nicht  den  Boden  der  nächsten  abzutastco 
vermochten,  während  ein  peripher-bÜnder  Hund  in  kürzester 
Zeit  sich  in  ihm  bekannten  Räumen  von  einem  sehenden  Huudc 
last  gamicht  unterscheidet. 
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Wenn  M  u  n  k  aus  dt-r  ilirer  gesamten  Ausdehnujig  nach  fest- 
gestellten Sehsphare  nur  einzelne  Stücke  herausschnitt,  fand  er, 
dass  in  (1cm  Gesichtsfelde  des  operierten  Tieres  einzelne  Partien 
aiisficleii,  dass  in  demselben  neue  mehr  oder  minder  grosse  ,.blinde 
Flecke"  entstanden.    Schnitt  er  seinen  Plunden  die  am  weitesten 
nach  vorn  gelegenen  Teile  der  Sehsphäre  fort,  so  wurde  die  obere 
Hälfte  der  Netzhaut  blind,  und  die  Hunde  konnten  dann  nicht  mehr 
sehen,  was  auf  dem  Fussboden  vor  sich  ging  und  senkten  den  Kopf 
nach  Möglichkeit.    Schnitt  Münk  die  am  weitesten  nach  unten 
getanen  Teile  der  Sehsphäre  fort,  so  geschah  das  Umgekehrte. 
Die  Hunde  sahen  nur  noch»  was  ganz  unten  vor  sich  ging  und  hoben 
deshalb  die  Köpfe  hoch  in  die  Höhe;  sie  suchten  unter  allen  Um- 
standen den  Rest  ihres  Sehvermögens  nach  Möglichkeit  zu  ver- 
werten.   Beim  Affen  zeigte  sich  besonders  deutlich,  dass  nach 
Entfernung  der  rechten  Hälfte  des  in  der  rechten  Hirnhemisphäre 
gelegenen  Sehcentrums,  die  rechte  Hälfte  der  rechten  Netzhaut  blind 
wurde,  bei  Entfernung  der  linken  Hälfte  der  rechten  Sehsphäre  die 
rechte    Hallte   der   linken    Netzhaut    und    dementsprechend  bei 
Operationen  an  der  linken  Sehsphäre.   Nach  dem  Herausschneiden 
einer  grösseren  in  der  Mitte  der  Sehsphäre  gelegenen  Stelle  fiel  das 
centrale  Sehverm()g^en  aus.    Die  Hunde  sahen  nur  noch  was  in  der 
Peripherie  ihres  Gesichtsfeldes  vor  sich  ging.    Bei  dieser  letzt- 
genannten Operation,  der  Entfernung  der  der  Stelle  des  deutlichsteii 
Sehens  entsprechenden  Hirnpartie  zeigten  sich  aber  noch  andere 
ganz  merkwürdige  Erscheinungen:  die  Hunde  sahen  jetzt  noch 
ganz  deutlich  und  konnten  ihre  Gesichtsempfindungen  noch  gut 
für  ihre  Bewegungen  verwerten,  sodass  sie  nirgends  anstiessen ;  ein 
so  operierter  Hund  kannte  aber  die  Bedeutung  aller  Dinge,  die  er 
unzweifelhaft  sah»  nicht  mehr.   Er  fand  nicht  mehr  den  Weg  die 
Treppe  hinauf  und  hinunter,  er  ging  an  dem  Futtemapf  vorbei, 
ohne  ihn  als  solchen  zu  erkennen,  er  scheute  nicht  mehr  vor  der 
Peitsche  zurück,  er  war  mit  einem  Worte  das  geworden,  was  man  in 
der  Klinik  als  seelenblind  bezeichnet ;  er  sah  die  Gegenstände,  aber 
er  erkannte  sie  nicht.    Der  Hund  lernte  aber  wieder  erkennen;  war 
er  erst  emmnl  die  Treppt  hmauf  gegangen  oder  gezogen  worden, 
war  ihm  einmal  die  Schnauze  in  den  Futternapf  gesteckt  worden, 
oder  hatte  er  wieder  einmal  die  Peitsche  7\\  kosten  bekommen,  so 
erkannte  er  alle  diese  Gegenstände  wieder     Was  er  aber  noch  nicht 
wieder  kennen  gelernt  hatte,  das  blieb  ihm  dauernd  verborgen. 
Dabei  war  es  ganz  gleich,  ob  der  Hund  gleich  ins  Helle  kam,  oder 
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ob  er  längere  Zeit  nach  der  Operation  im  Dtinkleii  gehalten  wurde. 

Man  hätte  sonst  denken  können,  dass  es  nur  einer  gewissen  Z<Ht 
zur  Erholung  bedurft  hatte,  und  dann  die  Erinnerung  von  selbst 
wieder  gekommen  wäre  ;  aber  die  lange  Zeit  im  Dunklen  gehaltenen 
Hunde  nm-sten  ebensogut  wieder  alle  Dinge  kennen  lernen,  wie 
die  bald  nach  der  Operation  ans  Licht  gebrachten. 

Münk  schloss  ans  seinen  Versuchen,  das  zum  Sehen  zwei 
Dinge  gehören.  Der  Hund  müsse  die  Dinge  sehen,  und  er  müsse 
ausserdem  ein  Erinnerungsbild  eines  einmal  gesehenen  Gegen- 
standes behalten  Münk  nahm  an,  dass  es  im  Gehirn  und  für 
das  Beispiel  des  Sehens  speziell  in  der  Sehsphäre  zwei  verschiedene 
Arten  von  Nervenzellen,  Wahmehmungs-  und  Erinneningszellen 
gäbe,  dass  also  mittelst  einer  Art  von  Zellen  das  Sehen  zu  Stande 
käme^  wahrend  in  anderen  Zellen  der  Rinde  des  Sehcentruros  die 
Erinnerungsbilder,  je  eines  in  einer  Zelle,  aufgespeichert  würden. 
£r  nahm  des  weiteren  an^  dass  für  diese  Aufspeicherung  zunächst 
solche  Zellen  benutzt  würden,  die  der  Stelle  des  deutlichsten  Sehens 
entsprächen,  und  dass  deshalb  nach  dem  Herausschneiden  dieser 
Stelle  auch  die  in  den  Zellen  laL^irnden  i^nnuiTi; ngsbilder  gewisser- 
massen  mit  herausgeschnitten  wurden,  nml  1  mn  erst  wieder  neue 
Erinnerungsbilder  in  anderen  erhalten  gebhebenen  Zellen  gebildet 
und  angelagert  werden  nmssten. 

Aehnliche  Verhältnisse  wie  für  das  Auge  fand  Münk  für  das 
Ohr.  Die  Entfernung  einer  bestimmten  grösseren  Rindenpartie 
aus  jedem  Schläfelappen,  oder  auch  nur  dieselbe  Operation  an 
einem  Schläfelappen  bei  Zerstörung  des  gleichseitigen  Ohres  machte 
den  operierten  Hund  taub,  sodass  er  auf  Gehörseindrücke  über- 
haupt nicht  mehr  reagierte.  Schnitt  Münk  dagegen  nur  eine  be> 
stimmte,  in  der  Mitte  dieses  Centrums  gelegene  Stelle  fort,  so  hörte 
der  Hund  wohl  noch,  hatte  aber  alles  das  vergessen,  was  er  früher 
mit  dem  Gehörten  in  Verbindung  gebracht  hatte,  wie  z.  B.  die  Be- 
deutung der  Worte  „gieb  Pfote",  „mach  schön'*,  „leg  dich"  u.  s.  w. 
Auch  jetzt  musste  der  Hnnd  die  Bedeutung  dieser  Worte  wieder  von 
neuem  erlernen. 

Ferner  schnitt  M  unk  die  Centren  für  die  einzelnen  Glied- 
massen heraus.  Hie  den  von  Hitzig  f:(ciinuknen  elektrisch  er- 
regbaren Pnnkttn  entsprachen.  Er  umgrenzte  auch  hier  mit  mög- 
lichster Genauigkeit  ein  Vorderbem-,  ein  Hinterbein-,  ein  Rumpf-, 
ein  Nacken-,  ein  Angcnhewegungs-Centrtnn. 

Wenn  Münk  bei  einem  Htnid  z.  B.  das  Centrum  lur  das  eine 
Vorderbein  vollständig  entfernt  hatte,  trat  zwar  keine  Lähmung 
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dei  betreffenden  Beins  em;  der  Mund  konnte  noch  mit  allen 
vier  Beinen  laufen.  Aber  es  stellten  sich  doch  auffallende  Defekte  ein. 

Der  Hund  fühlte  noch,  wenn  man  ihn  an  der  betreffenden  Pfote 
kam  oder  etwa  eine  Klemme  an  dieselbe  ansetzte.     Wahrend  er 
aber  über  eine  ähnliche  iiehandhincf  jeder  anderen  Pfote  sehr  un- 
gehalten war  imd  nach  dem  störenden  Fniger  biss    fJcr  die  Klemme 
mit  grosser  Sicheriieit  mit  dem  Maule  ertasste  nnd  entlernte,  inter- 
essierte iim  das  Drücken  an  der  durch  die  Operation  in  ihrem 
Centrum  betroffenen  Pfote  nicht :  er  sah  höchstens  etwas  nach  der 
gereizten  Stelle  hin  oder  bewegte  den  Kopf  ein  wenig.   Die  auf- 
gesetzte Klemme  war  ihm  sichtüch  unangenehm^  und  er  machte 
allerlei  unruhige  Bewegungen,  kam  aber  nicht  dazu,  wie  an  einer 
andern  Pfote  die  Klemme  mit  dem  Maule  zu  entfernen.  Brachte 
man  die  Pfote  aus  der  bequemen  Lage  heraus  und  legte  sie  recht 
unbequem  hm,  so  Uess  der  Hund  dieselbe  ruhig  liegen ;  stellte  man 
den  Hund  auf  einen  Tisch,  der  eine  Art  Versenkung  hatte,  eine 
Fallthür,  so  zog  er  jede  andere  Pfote  sofort  in  die  Höhe,  wenn  sie 
auf  der  hinuntergehenden  Fallthur  stand,  die  angegriffene  Pfote 
dagegen  Hess  er  ruhig  mit  hinttntergehcn.    Auch  beim  Laufen 
zeigte  sieb  eine  gewisse  Unsicherheit;   der  Hund  setzte  die  be- 
troffene Pfote  schief  auf,  rutschte  oft  mit  derselben  aus  etc.  Der 
Hund  vermochte  auch  die  betroffene  Pfote  nicht  als  Hand  beim 
F'csthalten  eines  Knochens  oder  beim  Hervorholen  eines  Gegen- 
standes zu  gebrauchen. 

Münk  schloss  aus  allen  diesen  Resultaten,  dass  der  Hund 
mit  dem  zur  Pfote  gehörigen  Cent r um  auch  die  Lage-,  Bewegungs- 
und Tastvorstellungen  der  betroffenen  Pfote  verloren  habe. 

Aehnliche  Resultate  erhielt  M  u  n  k  bei  der  Exstirpation  der 
anderen  Centren.  So  drehte  sich  ein  Hund,  dem  er  das  Rumpf- 
centrum an  einer  Seite  fortgeschnitten  hatte,  niemals  kurz  nach 
dieser  Seite  herum,  sondern  stets  nach  der  anderen. 

Hatte  Münk  ein  Rindenfeld  nicht  vollständig  entfernt,  son> 
dem  einen  kleinen  Rest  übrig  gelassen,  so  fanden  sich  nach  und 
nach  die  verloren  gegangenen  Fähigkeiten  wieder  ein. 

Es  ist  andern  Porschern  nicht  gelungen,  die  Münk  sehen 
Experimente  mit  gleichem  Resultate  nachzumachen.  Wenn  Goltz 
emeni  Hunde  die  ganze  motorische  Repion  fortschnitt,  t.ind  er  doch 
nach  einiger  Zeit  eine  Wiederkehr  der  verloren  gegant^cnen  Fahijr- 
keiten  auf  der  cntge^^engesetzten  Kori)erhälfte.  Diese  Wiederkohr 
lasst  sich  sehr  verschiedenartig  erklären.    Auch  für  den  Men- 
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sehen  ist  die  Kreuzung  zwischen  Gehirn  und  Körper  keine  voll- 
ständige. Eine  Reihe  von  Bewegungen  wie  die  Atmung,  die  Mund- 
bewegungen, die  Augenbewegungen  u.  a.  können  von  jeder  Grosft- 
hirnhalhe  für  beide  Körperhälften  bewirkt  werden;  bei  anderen 
Bewegungen  wirkt  eine  Grosshimhalfte  zwar  vorzugsweise  auf  die 
entgegengesetzte,  aber  doch  zum  Teil  auch  auf  die  gleichseitige 
Körperhalfte.  Es  wäre  darnach  sehr  wohl  möglich,  dass  auch  beim 
Hunde  nach  Verlust  der  einen  Grosshimhemisphäre  die  andere  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  einträte. 

Schliesslich  hat  auch  Goltz  wenigstens  soviel  zugestehen 
müssen,  dass  die  vordere  Grosshimhalfte  mehr  Beziehungen  zu  den 
Bewegungen,  die  hintere  mehr  zu  den  Empfindungen,  insbesondere 
den  Sinnesomphndungen  habe.  Die  Ergebnisse  der  klinischen 
Untersuchung  über  die  Bedeutung  der  einzehien  Centren  stützen 
durchaus  die  Resultate  der  M  u  n  k  sehen  Forschungen,  soweit  die 
Centren  im  allgemeinen  ihrer  Lage  und  Begrenzung  nach  in  Be- 
tracht kommen. 

Eine  besonders  bemerkenswerte  Beobachtung  hat  Goltz  an 
seinen  Hunden  gemacht,  wenn  er  denselben  entweder  beide  vordere 
Quadranten,  oder  beide  hintere  Quadranten  des  Grosshims 
wegschnitt.  Die  Hunde,  denen  Goltz  die  vordere  Himpartie 
wegschnitt,  wurden  bösartig,  die  der  hinteren  Himabschnitte  Be* 
raubten  dagegen  gutmütig.  Goltz  giebt  keine  Erklärung  für 
diese  eigentümliche  Charakteränderung;  eine  solche  Hegt  indessen 
nahe.  Es  ist  naturlich  nicht  so,  dass  die  Gutmütigkeit  im  Vorder- 
him,  die  Bösartigkeit  im  Hinterhim  läge,  vielmehr  entbehren  die 
des  Vorderhirns  beraubten  Tiere  der  Geschicklichkeit  ihrer  Be- 
wegungen, während  ihre  Sinnesorgane  scharf  geblieben  sind;  sie 
können  ihren  Intentionen  nicht  nachkommen,  und  es  ist  daher  be- 
greiflich, dass  sie  über  ihre  eigene  Ungeschickhchkcit  argerhch  wer- 
den. Die  des  Hinterhirns  beraubten  Tiere  dagegen  befinden  sich  im 
vollen  Besitz  ihrer  Geschicklichkeit  und  können  daher  den  geringen 
Eindrücken,  die  sie  überhaupt  von  aussen  bekommen,  sich  voll- 
ständig anpassen. 

Dass  derartige  Versuche  so  schwierig  sind  und  so  verschieden- 
artig gedeutet  werden  kotmten.  liat  mehrfache  Gründe.  Zunächst 
sind  dieselben  an  sich  sehr  schwierig,  und  man  muss  eine  längere 
Zeit  der  Vorbereitung  daran  wenden,  um  nur  die  Operationen 
richtig  auszuführen.  Es  ist  ein  Unterschied,  ob  jemand  sich,  wie 
Münk,  ein  Menschenleben  fast  ausschliesslich  mit  derartigen 
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Versuchen  beschäftigt  hat,  oder  ob  derselbe  als  Anfänger  an  solche 
herangdit.  Ferner  ist  die  Deutung  der  Resultate  sehr  schwierig. 
Es  ist  mitunter  schon  bei  kranken  Menschen  gar  nicht  leicht,  die 
beobachteten  Erscheinungen  richtig  zu  deuten,  umsoweniger  bei 
Tieren,  die  über  ihr  Inneres  irgend  welche  Auskunft  nicht  zu  geben 
Yermögen.  Schon  bei  einem  etwas  weniger  gebildeten  Menschen 
die  Grösse  und  Form  des  Gesichtsfeldes  zu  bestimmen,  ist  nicht 
immer  leicht,  geschweige  denn  bei  einem  Hunde,  bei  dem  man  diese 
Bestimmung  nur  daurch  machen  kann,  dass  man  ihm  eine  Anzahl 
von  Fleischstückchen  auf  den  Boden  streut  und  nun  daraui  aclitet, 
welclie  er  nimmt,  und  welche  er  liegen  lässl. 

Insb'  s  judcre  die  Deutung,  welche  M  u  ii  k  den  Erscheinungen 
der  Seclriiblindheit  bei  seuien  eines  umschriebenen  Stücks  der 
Sehsphäre  beraubten  Hunden  gegeben  hat,  erscheuit  doch  recht 
zweifelliaft.  Die  Auffassung,  dass  man  einem  Hunde  mit  dem 
Centrum  gewissermassen  die  Erinnerungsbilder  fortschnitte,  ist  eine 
etwas  grobe,  mechanische,  und  sie  erklärt  nicht  einmal  die  Er- 
scheinungen. Wenn  man  sich  fragt  was  dazu  nötig  ist,  damit  ein 
Hund  vor  der  Peitsche  zurückschrecke,  findet  man,  dass  da^u  drei 
Dinge  gehörea  Der  Hund  muss  eine  Erinnerung  an  die  Peitsche 
haben,  er  muss  ausserdem  eine  Erinnerung  an  die  früher  damit 
bekommenen  Prügel  haben,  und  beide  Erinnerungen  müssen  in 
der  Seele  des  Hundes  miteinander  in  Verbindung  stehen.  Ins 
Anatomische  fibersetzt  wurde  das  lauten :  es  muss  in  der  Schsphäre 
ein  Erinnerungsbild  (d.  h.  eine  molckuläre  Veränderung,  deren 
psychisches  Korrelat  das  Eriiuierungsbild  ist)  der  Peitsche  sich 
befinden,  ferner  in  einer  anderen  Region  des  Gehirns,  etwa  seinem 
Rumptcentrnm  ein  Erinnenin£;-sbild  an  die  früher  erlittene  Züch- 
tigung und  den  damit  verbundenen  Schmerz,  und  diese  beiden 
Centren  müssen  durch  eine  Nervenbahn,  eine  Assoziationsbahn, 
mit  einander  verbunden  sein.  Wird  die  Bahn  Peitsche-Schmerz 
an  irgend  einer  Stelle  unterbrochen,  so  wird  der  Hund  vor  der 
Peitsche  nicht  mehr  zuruckscheuen.  Nun  wird  die  Peitsche  am 
deutlichsten  mit  dem  Mittelpunkte  der  Netzhaut  gesehen ;  von  der 
entsprechenden  Stelle  der  Sehsphare  aus  werden  also  vorzugs- 
weise Assoziationsfasern  in  Thatigkeit  gesetzt,  oder  wie  man  sagt, 
ausgeschliffen,  welche  zum  Erinnerungsbilde  des  gefühlten  Peit- 
schenschlages führen.  Schneidet  man  also  diese  bestimmte  Stelle 
fort,  so  ist  damit  die  Bahn  Peitsche-Schmerz  unterbrochen;  es 
müssen  nun  erst  andere  Assoziationsfasern  ausgeschliffen  werden. 
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welche  aus  den  Seitenteilen  des  Sehcentrums  kommen,  damit  die 
Bahn  wieder  leistungfihig  wird. 

Auch  diese  Atiffassung  ist  noch  eine  rohe  und  sicher  nicht 
völlig  den  Thatsachen  entsprechende.  Ich  kann  indessen  auf  eine 
genauere  Darlegung  in  dem  Rahmen  dieses  Vortrages  nicht  ein- 
gehen, da  uns  eine  solche  viel  zu  weit  führen  würde.  Es  kam  mir 
nur  darauf  an.  festzustellen,  dass  die  M  unk  sehe  Deutung  der  Er- 
gebnisse seiner  Untersuchungen  an  Tieren  nicht  in  allen  Pimktcn 
richtig  sein  kann.  Die  hervorragende  Bedeutung  der  Experimente 
selbst  wird  durch  die  mangelhafte  Deutung  im  einzelnen  natürlich 
nicht  im  geringsten  verringert. 

Während  die  Physiologen  in  der  beschriebenen  Weise  weiter 
arbeiteten,  ist  die  Klinik  nicht  stehen  geblieben,  hat  uns  vielmehr 
eine  ganze  Reihe  weiterer  Resultate  geschenkt.  Dass  für  den  Men- 
schen die  Lage  der  Centren  für  Arme.  Beine,  Gesicht,  Auge  und 
Ohr  festgestellt  wurde,  habe  ich  schon  erwähnt.  Man  hat  eine 
Reihe  wnicrrr  i '•cdtiachtungen  gemacht,  welche  Analoga  zu  den 
Sprachstörungen  der  Aphasie  darstellen  und  sicii  auf  denselben 
Bahnen  bewegen,  wie  die  Ergebnisse  M  u  n  k  s  an  seinen  operierten 
Hunden.  Man  hat  nach  Zerstörungen  im  Gebiete  der  Sehphärc 
oder  deren  Nachbarschaft  eigenartige  Symptomenbilder  beobachtet, 
wie  2.  B.  die  sogenannte  Seelenblindheit,  bei  welcher  die  betroffenen 
Menschen  gerade  wie  die  Münk  sehen  Hunde  die  Gegenstände 
wohl  sehen»  aber  die  gesehenen  nicht  erkennen,  oder  die  sogenannte 
optische  Aphasie,  bei  der  der  Kranke  den  Gegenstand  sieht  und 
erkennt,  nur  seinen  Namen  nicht  findet,  wahrend  ihm  dieser  Name 
sofort  einfällt,  wenn  er  den  Gegenstand  betastet  oder  ein  von  den* 
selben  ausgehendes  charakteristisches  Geräusch  (Klingeln  einer 
Glocke)  hört.  Auch  auf  diese  Dinge  genauer  einzugehen  fehlt  die 
Zeit. 

Mit  einigen  Worten  will  ich  noch  auf  die  neueste  Phase  der 
Gehirnanatomie  eingehen :  die  Flechsig  sehen  Anschauungen 
am  Schlüsse  des  Jahrhunderts.  £s  ist  nicht  ganz  leicht  über 
Flechsig  zu  berichten  und  zwar  deshalb,  weil  in  der  schon 
ziemlich  stattlichen  Anzahl  von  Veröfifentlichungen  Flechsigs 
in  den  letzten  Jahren  sein  Standpunkt  sich  regelmässig  von  einer  zur 
anderen  geändert  hat,  sodass  man  niemals  mit  Sicherheit  saj^n 
kann,  welches  eigentlich  F 1  e  c  h  s  i  g  s  gegenwärtige  Anschauung 
sei ;  und  die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  Flechsig  sehr  unan- 
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genehm  wird,  wenn  man  etwa  statt  von  seiner  letzten  von  seiner 
vorletzten  Publikation  spricht. 

Der  wesentliche  Kern  der  Anschauung  Flechsigs  ist  fol- 
gender: Er  unterscheidet  zwei  grosse  Gruppen  von  Himrindfen- 
feldem.  Die  eine  Gruppe  steht  in  Beziehung  zu  den  Organen  des 
Körpers ;  das  sind  die  Projektionscentren.  Zwischen  den  einzelnen 
Projektionscentren  liegen  andere,  noch  ausgedehntere  Felder,  die 
Associationscentren,  welche  mit  dem  Körper  keine  direkte  Ver- 
bindung^ haben,  und  in  welchen  die  höheren  s^eistigen  Leistungen 
vor  sicli  gehen.  Flechsig  suchte  in  den  em/A-lnen  grossen  Fel- 
dern von  einander  getrennt  die  Persönlichkeit,  die  Intelligenz,  das 
geniale  künstlerische  Schaffen  etc  !n  «späteren  Veröffentlichungen 
wuchs  die  Zahl  der  Felder  immer  mehr,  sodass  sie  jetzt  etwa  40 
beträgt.  Flechsig  erklärt  z.  B,  die  Thatsache.  dass  die  Affen 
nicht  sprechen  können,  daraus,  dass  ihnen  sein  Feld  23  und  39  (es 
können  aber  auch  andere  Nummern  sein)  fehlt. 

Alle  diese  Anschauungen  Flechsigs  entbehren  völlig  der 
zureichenden  Grundlage  und  haben  von  keiner  ernsteren  Seite  Be* 
stätigung  oder  Zustimmung  gefunden. 

*  Blickt  man  noch  einmal  auf  die  Entwtckelung  des  Jahrhunderts 
zurück,  so  findet  man  zwischen  Beginn  und  Ende  gewisse  überein- 
stimmende Momente.  In  der  Lehre  der  Phrenologen,  wie  der 
modernen  Physiologie  zerfällt  das  Gehirn  in  eine  Anzahl  von  Feldern 
verschiedenartiger  Funktion.  Während  aber  von  Galt  und  seinen 
Nachfolgern  bestimmte  komplizierte  Eigenarten  der  Seele  in  be- 
^limniUn  Ilirnteilen  gesucht  wurden,  lokalisieren  wir  jetzt  nur  die 
allerelementarsten  F^unktionen.  das  grobe  Material,  aus  welchem 
erst  das  psychische  Leben  entstehen  soll,  und  wir  sehen  als  das 
Wesentlichste  nunmehr  nicht  die  Oberfläche  des  Gehirns  an.  son- 
dern vielmehr  die  Verbindung  aller  Teile  des  Gehirns  unter  ein- 
ander durch  die  in  der  Tiefe  des  Gehirns  hegenden  Assoziations- 
fasem.  Diese  alle  Teile  der  Hirnrinde  unter  einander  verbindenden 
Fasern  und  ihr  Zusammenwirken  geben  den  unzähligen  Korn* 
binationen  des  Geisteslebens  die  anatomische  Grundlage. 

Zwischen  beiden  Perioden  fand  sich  die  Zeit,  in  der  man  das 
Gehirn  als  ein  Ganzes  betrachtete»  dessen  einzelne  Teile  einander 
völlig  gleichwertig  seien. 

So  steht  unsere  Spezialwissenschaft«  gegenwärtig  wieder  ge* 
Wissermassen  an  demselben  Punkte  der  grossen  Spirale,  in  der  sich 
alle  Wissenschaft  entwickelt,  nur  eine  Etage  höher,  und  wir  könnten 
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im  Laufe  der  weiteren  Entwicklung  nun  wieder  zu  dem  Punkte  kom- 
men, an  dem  wir  unsere  ganze  Lokalisationslehre  als  eine  Täuschung 
ansehen  und  die  Erscheinungen  der  Lokalisation  nur  dadurch  be* 
dingt  finden,  dass  die  von  der  Peripherie  kommenden  Fasern  an  be- 
stimmten Punkten  des  Grosshirns  endigen,  so  dass  die  beobachteten 
Erscheinungen  gar  nicht  von  der  Verletzung  des  Grosshirns,  sondern 
von  der  Verletzung  der  zu-  und  abfuhrenden  Fasern  abhingen. 

Indessen  ist  es  nicht  wahrscheinfich,  dass  die  Entwicklung 
nach  dieser  Richtung  weiter  geht.  Vielmehr  ist  zu  erwarten,  dass 
beide  einander  bekämpfenden  Anschauungen  von  der  Bedeutung 
des  Gehirns  und  seiner  Teile  sich  in  bestimmter  Weise  vereinigen 
lassen.  Die  Verhältnisse  sind  eben  nicht  so  einfach,  wie  die  eine 
oder  die  andere  Tartei,  die  Unilarier  und  die  Lokalistcn,  wie  sie 
druch  Goltz  und  Münk  vertreten  waren,  es  sich  vorstellen; 
atiflfTfiifalls  wiire  es  p^ar  nicht  verständlich,  dass  zwei  Forscher 
von  der  luTvorragenden  IkHleutunp;'  der  beiden  Genannten  aus 
rrneni  anaioi^on  lu'()l)achtung:smaterial  geradezu  entgegengesetzte 
Schlüsse  hätten  herausziehen  können. 

Wahrscheinlich  sind  eben  nur,  wie  oben  schon  angedeutet,  die 
allerelementarsten  Dinge,  die  groben  Empfindungen,  in  den  etn- 
aelnen  Partien  des  Gehirns  lokalisiert;  dagegen  bedarf  es  selbst 
tu  dner  dnfachen  psychischen  I^eistung  des  Zusammenwirkens 
aller  Grosshirnteile,  wie  das  in  einfachster  Form  schon  aus  dem 
früher  angeführten  Beispiele  des  vor  der  Peitsche  scheuenden 
Hundes  hervorgeht.  Indem  durch  die  afle  Teile  des  Gehirns 
untereinander  verbindenden  Assoziationsfasem  die  gesamte  Hirn- 
rinde in  ein  einziges  und  einheitlich  arbeitendes  Ganze  zusammen- 
gefasst  wird,  wirkt  die  Verletzung  eines  einzelnen  umschriebenen 
Ciohietes  auf  alle  anderen  Teile  ein  und  i?t  so  imstande,  die  Funk- 
tionen aller  andt  rcn  I  cilc.  d.  h.  des  ganzen  Gehirns  zu  schädigen. 

Auf  die>cjn  Wcg^o  dürfte  sich  im  Laufe  der  Zeit  aus  der  Ver- 
bindnnvj  der  beiden  entj^^i'grenjjcsctzten  Standpunkte  eine  Auffassung 
heranskrystallisieren.  welche  allen  Teilen  g^erecht  wird  und  aü**  einer 
höheren  Ent>\-ickluiigsstute  unserer  \\  is«enächatt  aus  den  dem  An- 
scheine nach  eininder  unvereinbar  tresrenüber  stehenden  Beob- 
achfungvn  und  Anschauungen  ein  einhettlklies  Gebäude  ent- 
stehen lä»t 
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Qedächtnisuntersuchungen  an  Schülern. 

Von 

F.  K  e  m  s  i  e  s. 
IV, 

Die  aufgestellten  Typen  B  und  C  dürfen  nicht  ohne  weiteres 
mit  visuellem  und  akustischem  Typus  idei^tifiziert  werden ;  denn  bei 
jenen  handelt  es  sich  um  eine  leichtere  Aufnahme  von  Gesichts-, 
resp.  Lautbiidem  unter  gleichen  Bedingungen,  wahrend  das  kon- 
stante Hervortreten  der  betr.  Gedachtnisbilder  in  verschiedenen 
geistigen  Vorgängen  das  hervorstechende  Merkmal  der  letzteren 
ist;  es  könnte  wohl  auch  vorkommen»  dass  gerade  die  schwerer 
eingeprägten  Bilder  dauernder  haften  und  vorherrschend  wurden. 
Ob  also  Typus  B  stets  auch  ein  visueiier  Typus  ist,  bedarf  noch 
einer  weiteren  Prüfung. 

In  beiden  Gedächtnisarten  bringt  die  kombinierte  Me- 
thode kein  gesteigertes  Ergebnis,  doch  ist  aus  den  Zahlen  ersicht- 
lich, dass  die  bessere  sensorischeAnlage  prävaliert.  Theoretisch  Hesse 
sich  noch  ein  Typus  aufstellen,  bei  dem  durch  das  Zusammenwirken 
des  visuellen  und  des  akustisch-motorischen  Gedächtnisses  bessere 
Resultate  erzielt  wurden  als  durch  das  einsinnige  Lernen.  In  der 
That  wurde  er  bei  mehreren  Schülern  angetroffen,  vgl.  Tabelle  D.') 

Wir  zahlen  im  diskontinuierlichen  Verfahren  bei  dem  Unter- 
tertianer Naum.  visuell  5 — 7,  akustisch  7 — q,  kombiniert  aber  nur 
4  Wiederholungen.  (Um  Typus  A  unter  dic:->cii  Umständen  aufrecht 
zu  erhalten,  ist  die  Annahme  erforderlich,  die  sich  bei  einigen  Ver- 
suchspersonen verifizierte,  dass  hier  die  Zahl  der  notwendigen 
Wiederholungen  für  alle  drei  Lernweisen  dieselbe  ist.) 

Die  Tabellen  enthalten  nicht  sämtliche  Versuche,  die  anc'P'^tellt 
wurden,  die  ersten  3  hif  5  «ind  überall  fortgelassen.  In  Tabelle  C  Versuch  XIV 
gehören  die  unter  lehlerh.  Reprod,  anvjevjebenen  Zahlen  eine  Zeile  höher 
W  Umstellungen,  die  unter  ungen.  Wörter  angetuhrten  eine  Zeile  hoher 
W  fchlerh.  Reprod. 
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Der  Schüler  Sehz.  (Tabelle  C)  gilt  als  normal  beiähigt,  er  hat 
in  allen  Unterrichtsgegenständen  genügende,  z.  T.  gute  Censuren 
aufzuweisen  und  ist  in  regelmässiger  Folge  jährlich  eine  Klasse 
aufgerückt»  sein  Lebensalter  betragt  13  Jahre.  Dasselbe  lasst  sich 
von  Naum.  sagen,  der  mit  ihm  gleichaltrig  ist  Die  ersten  drei 
Beispiele  bestätigen  demnach  die  öfters  hervorgehobene  That- 
Sache,  dass  ein  hervorragendes  mechanisches  Gedächtnis  neben 
allgemeiner  geringer  Begabung  einbergehen  kann  wie  bei  Schtn., 
dass  jedoch  zur  Erzielung  ausreidiender  Kenntnisse  auf  mehreren 
Gebieten  nicht  nur  „Verstand",  sondern  auch  ein  leidliches  Gedächt- 
nis Erfordernis  ist. 

Ob  die  sensorische  Eigenart  des  Gedächtnisses  mit  tieferlie^en- 
dcn  Eigciischaüen  der  Versuchsperson  zusammenhängt,  oder  ob 
sich  die  l'nterschiede  in  der  Begabung  im  Laute  der  weiteren  Ent- 
wickehmg  ausgleiclien,  dafür  fehlt  es  leider  gänzlich  an  Beob- 
achtungen. Dagegen  ergab  sich  wiederholt  ein  gewisser  Zusammen- 
hang zwischen  schwerem  Gedächtnis  und  sonstiger  Leistungsfähig- 
keit der  Person. 

Ein  schweres  Gedächtnis  bildet  für  den  Ablauf  der 
geistigen  Prozesse  eine  fortwährende  starke  Hemmung,  die 
sich  leider  auf  keinerlei  Weise  ausschalten  lasst.  Der  Quartaner 
Mart.  bietet  einen  derartigen  Fall,  vgl.  Tabelle  E.  Er  ist  ein 
mässiger  Lemer  nach  dem  kombinierten  diskontinuierlichen  Ver- 
fahren, da  er  7—9  Wiederholungen  braucht,  er  lernt  schwer  nach 
dem  visuellen  und  sehr  schwer  nach  dem  akustischen  Verfahren, 
indem  er  mit  Wj,,  nur  I/o  bis  %  der  Versuchsarbeit  erledigt.  M.  ist 
15  Jahre  alt,  er  hat  stets  zu  den  schwächsten  Schülern  seiner  Klasse 
gehört  und  trotz  dauernder  Nachhilfe  durch  Privatlehrer  und  fort- 
laufenden Repetitionen  kein  sicheres  Wissen  in  irgend  einem  Gegen- 
stande erworben.  In  der  Tabelle  fallen  zunächst  die  starken 
Schwankungen  der  Gedächtnisleistung  auf.  Die  wechselnden 
Ergebnisse  bei  verschiedenem  Verfahren  wurden  von  allen  Versuchs- 
personen auf  individuelle  Verschiedenheiten  in  der  Konzentrations- 
föhigkeit  bezogen ;  die  Osdllationen  bei  derselben  Methode  wurden 
dagegen  als  normal  betrachtet,  sie  betrugen  in  der  Regel  nur 
2  Wiederholungen  (mit  einziger  Ausnahme  des  Versuchs  I  in  Tabelle 
C,  wo  am  Schlüsse  3  Wiederholungen  zum  Einprägen  der  letzten 
Vokabel  nötig  sind).  M.  hat  grössere  quantitative  Differenzen,  die 
vielleicht  von  einer  öfteren  Unfähigkeit,  die  Aufmerk- 
samkeit zu  konzentrieren,  herrühren. 
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Charakteristisch  ist  ferner  die  grosse  Zahl  der  unver- 
knüpften  Bedeutungen,  bis  zu  6  in  i  Reproduktion,  der 
Umstellungen»  fehlerhaften  Reproduktionen  und  der  unge- 
nannten  Wörter;  die  letzteren  sind  bis  zur  Unkenntlich- 
keit verstümmelte  Fremdwörter,  aus  denen  erst  ganz  allmählich 
fehlerhafte  und  schliesslich  korrekte  Wörter  hervorgehen.  Diese 
Inexaktheit  in  der  Auffassung  und  Wiedergabe  fremdartiger 
Lautkomplexe  ist  ein  fernerer  Mangel  des  schweren  Wortgedächt- 
nisses, der  einen  lictt-n  Hinflu.ss  auf  die  Qualität  der  höheren 
Prozesse  ausüben  dürfte.  Alle  Faktoren  wirken  dahin,  Jass  das 
bereits  Gelernte  nicht  immer  festgehalten  werden  kann,  dass  die 
Fremdwörter  wieder  korrumpiert  werden  —  oder  ganzlich  aus 
dem  ßewusstsein  entschwinden,  also  ein  rückläufiges 
Lernen  zuweilen  eintritt. 

Tabelle  F  führt  diese  Verhältnisse  in  noch  ausgeprägterer  Weise 
vor.  Der  Schüler  Hard.»  im  gleichen  Alter  wie  der  vorige  und  sein 
Ktassengenosse,  gehört  zu  den  schwächsten  Elementen  der  Schule ; 
dennoch  ist  sein  Arbeits-  und  Zeitaufwand  für  die  Schularbeiten  enonn. 

Bei  ihm  ereignete  es  sich  wiederholt,  dass  er  die  am  Abend  gelernte 
und  vorzüglich  vorgetragene  Lektion  am  nächsten  Morgen  nicht 
mehr  beherrschte  und  infolgedessen  einen  Tadel  wegen  Trägheit 
erhielt,  er,  der  unzweifelhaft  i'lei-sbigste  aus  der  ganzen  Anstalt.  Dass 
em  .Schuler  von  solch  geringer  Begabung  nicht  in  eine  höhere  Lehr- 
anstalt gehört,  und  dass  er  zuweilen  an  schweren  geistigen  Depres- 
sionen litt,  sei  nebenbei  bemerkt. 

Rückläufiges  Lernen  tritt  deutlich  ein  in  den  N'ersucheu 
II,  IV,  V.  XV.  XVITI.  ifnd  zwar  nicht  infolge  einer  plötzlichen  Zer- 
streutheit oder  äusseren  Alllenkung,  S(  »ntlern  veruracht  d  u  r  c  h  I*"  r- 
m  ü  d  u  n  g.  Das  Erlernen  von  io\  okabeln  übersteigt  die  momentane 
Leistungsfähigkeit  der  Versuchsperson;  denn  sie  gelangt  nur  bis 
zu  einem  bestimmten  Punkte,  von  welchem  ab  das  V^ergessen  das 
Neulemen  überwiegt.  An  einigen  Tagen  (XV,  XVI)  wird  in  den 
ersten  4—5  Wiederholungen  ein  energischer  Vorstoss  gemacbtr 
der  die  zur  Verfugung  stehende  Energie  aber  so  vollständig  ab- 
sorbiert, dass  sofort  ein  langsames  Abbröckeln  des  Gelernten  ein* 
tritt ;  an  andern  Tagen  (I,  III,  XVI)  rückt  H.  langsam  aber  stetig 
bis  Wi«  vor,  das  Endergebnis  ist  jedoch  wechselnd,  und  das  Lemziet 
wird  nicht  ein  Mal  erreicht  Dieser  Fall  erscheint  pathologisch. 
Die  Inexaktheit  im  Lemprozess  ist  ausserordentlich  gross. 
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Wenn  wir  die  Zahl  der  Umstellungen,  fehlerhaften  Wiedergaben 
und  ungenannten  Vokabeln  für  loo  gelernte  Wörter  unter  Be- 
rücksichtigung sämtlicher  Reproduktionen  berechnen,  so  erhalten 
wir  sehr  cliarakteristische  Zahlen  für  die  einzelnen  Lerner ;  die 
gcringsUii  Prozentsätze  bei  den  beiden  besten  Schülern  Sehz.  und 
Naum.  (C  luifl  D),  einen  erhöhten  Satz,  insbesondere  für  ungenannte 
Wörter,  bei  dem  vorzüglichen  Lerner  Schm.  (B),  schliesslich  sehr 
hohe  Zahlen,  speziell  wieder  der  ungenannten  Wörter,  bei  Mart. 
und  Hard.  (£  und  F). 


Tabelle 


• 

C 

D 

B 

P 

1 

% 

% 

7o 

7« 

Umstellungen 

8,2 

5.6 

22,7 

32,7 

feblerh.  Repr. 

'  17,3 

ir),6 

16,9 

21,4 

23,0 

uDg.  Wörter 

1 

1.6 

1.4 

20,0 

12,0 

Auf  welche  Weise  kommen  die  „ungenannten"  Wörter  zu 
Stande  ?  Liegt  hier  ein  Mangel  des  Sensoriums,  der  Aufmerksam- 
keit oder  des  Gedächtnisses  vor,  oder  spielt  bereits  Kombinations- 
thätigkeit  mit?  Wenn  sich  diese  Fragen  auch  nicht  sofort  be- 
antworten lassen,  so  beansprucht  doch  die  in  den  Zahlen  liegende 
That Sache  unsere  volle  Würdigung;  sie  tührt  uns  vielleicht  auf  den 
ersten  Anfang  einer  pädagogischen  Diagnostik.  — 

Ulli  Vergleichsniaterialzu  gewinnen,  wurden  noch  mit 
drei  jüngeren  Kindern  Versuche  angestellt,  die  in  Tabelle  G  vor- 
geführt sind.   Der  Quintoner  K.  K.,  ii  Jahre  alt,  wird  als  hin- 
reichend befähigt  angesehen,  denn  er  nimmt  einen  der  ersten 
Klassenplätze  ein;  der  Sextaner  K.  F.,  ebenfalls  ii  Jahre  alt, 
gilt  als  mangelhaft  begabt ;  endlich  der  Septimaner  D.  K.,  9  Jahre 
alt,  als  nicht  unbefähigt.  In  Bezug  auf  Schnelligkeit  des  Lernens 
sowohl  als  auch  auf  Korrektheit  gebührt  K.  K.  der  erste  Platz 
unter  den  dreien,  er  übertrifft  auch  bei  weitem  die  Quartaner 
Man.  und  iiard.  und  kommt  den  Untertertianern  gleich.   Mit  den 
beiden  Quartanern  kann  Mch  sogar  noch  der  Septimaticr  nn 
obwülil  bei  ihm  die  Zahl  der  fehlerhaften  Reproduktionen  gross  ist. 
Schlechter  fällt  dagegen  der  Lernprozess  bei  K.  F.  aus,  im  ersten 
Versuch  ist  die  Zahl  der  ungenannten  Wörter,  im  zweiten  die  der 
ZeHMferilt  «r  iMicogiMiie  Ptjrdiologlc  u4  PUholofle.  3 
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Tabelle  G. 


K.K. 

I 

D  • 

II 

w,  w,  w,  w» 

behaltene  Wörter 
richtig  verknüpft 
falsch  verknüpft 

unverkn  fremdw. 
unverkn.  Bedeutung. 

1     2    4  10  10   9  12  15  17  20 
!     3    4  10    6    6  12  14  16  20 

1  2 
1                    1  1 

1                    ^    ^          ^     ^  . 

3    6    8  15  18  20 
2   4    8  U  18  20 

12  1 

synonyme  Bed, 
Umstellungen 
fehlerhafte  Reprod. 
ungen.  Wörter 

1 

2  112 

12     3  3 

1 

a  k  u  8 

K. 

I 

25.  7.  1901 

W,W,W,W4W»W.W,W»W,W»o 

1 1  8  ch: 
F. 

II 

2.  8.  IMI 

W,W,W.W4W»W,WtW,W,Wm 

behaltene  Wörter 
riditig  verknüpft 
fabch  verknüpft 
unverkn.  Fremdw. 
unverkn.  Bedeutung. 

1  6   6   8  10  10  9  9  14  13  13 
446    8    668    8  10  10 
2    2   2        2           6  2 

1  1  1 
2   2  2           1  2 

4    5   6   7  10  12  12  12   11  14 
4   4  6  6   8  12  12  12  10  14 
2 

1 

1 

synonyme  Bed. 
Umstellungen 
fehlerhafte  Reprod. 
ungeu.  Wörter 

1               2    2  1 
112    1        2  12    2  2 
3       2  2    1    2  3 

23437777  5S 
1  1 

ftkn  8  t 

D. 

I 

36.  7.  IMl 

1  8  c  h : 

II 
t.  a.  1901 

W,  W,  W,W4W.  We  W:  W,W„ 

behaltene  Wörter 
richtifif  verknüpft 

fnl~rT'  vf'T'ipft 
unverkn.  Fremdw. 
unverkn.  Bedeutung. 

2   2   3    4    6  8  8  10  12  13 
2  2  2   4  6  8  8  10  12  12 

1 

1 

2  4   S   6    9  10  11  lä  16  18 
2  4  4  6   8  8  10  14  14  18 

2 

1  1 

2   1  1 

^onyme  Bed. 
Umstellungen 
ftiilcriurfte  Rqirod. 
nngen.  W6r1er 

1112344566 

1 

3 

123122  344 
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fehlerhaften  Reproduktionen  beträchtlich,  sie  erinnert  stark  an  die 
Tabellen  £  und  F,  so  dass  die  Prognose  für  diesen  Schüler  un> 
günstig  ausfallen  dürfte. 

Aus  den  vorgeführten  Beispielen  nach  der  einen  oder  andern 
Richtung  allgemeine  Sätze  oder  i>ädagogische  Forderungen  abzu- 
leiten, wäre  verfrüht ;  sie  sollen  z.  Zt.  nur  eine  Material- 
sanrndung  vorstellen,  die  der  Vermehrung  sehr  bedürftig  ist,  in- 
dessen enthalten  sie  schon  einen  Beitrag  zur  Feststellung  des 
,j)i]rch8chnittsschülers'\  jener  Fiktion,  mit  der  in  der  Pädagogik 
fortwährend  gerechnet  werden  muss. 

Denn  die  Lehrziele  einer  jeden  Anstalt,  die  Lehrstoffverteilung 
auf  die  einzelnen  Klassen,  die  täglichen  Arbeitspensen,  aber  auch 
die  Unterrichtsmethodtk  sind  auf  einen  fiktiven  Durchschnitts- 
schüler zugeschnitten,  der  gewiss  bei  jedem  Lehrer  und  jedem 
Unterrichtsgegenstand  ein  anderes  Aussehen  trägt.  Seine  wirk- 
lichen Züge  in  jeder  Klasse  an  der  Hand  der  zu  Tage  tretenden 
Leistung^en  zu  beobachten,  fällt  zwar  dem  betr.  Klassenlehrer  zu, 
doch  dürfte  eine  psychologische  Analyse  mittels  genauerer  Metho- 
den manche  feineren  Differenzen  und  Abstufungen  ergeben,  die 
nicht  unwichtig  wären. 

Kann  man  z.B.  nach  dem  Ergebnis  der  jährlichen  Klassen- 
versetzungen in  deli  höheren  Lehranstalten  nicht  die  Vermutung 
aussprechen,  dass  die  Arbeitspensen  und  der  Arbeitsmodus  dem 
dritten  Teil  oder  gar  der  Hälfte  der  Schüler  nicht  angepasst  sind, 
und  dass  für  diese  ein  langsameres  Tempo  bei  vermehrter  Klassen- 
zahl oder  andere  Methoden  vorteilhafter  sein  wücden?  Wie 
könnte  das  einwandsfrei  festgestellt  werden? 

Bei  jedem  von  der  Norm  abweichenden  Fall  müssten  psyclio- 
logisrhe  Untersuchungen  stattfinden,  die  in  diagnostischer,  prog- 
nostischer, ev.  therapeutischer  Hinsiclit  zu  verwerten  wären.  Aber 
auch  die  „Norm"  selbst  ist  heute  noch  ein  pychologisches  Problem. 


51^ 
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TabeUe  G. 


akustiscli: 
K.  K, 

T 

2.:).  7.  im 

Wi  W,  W3  W4  Wa  W.  Wt  w. 


behaltene  Wörter 
richtig  verknüpft 
falsch  verknüpft 
unverkn.  hremtlw. 
tuiverkn.  Bedeutung. 


2  4  10  10  9  12  15  17  20 
2    4  10    6   6  12  14  16  20 

2 

1  1 

12  11 


synonyme  Bed. 
Umstellungen 
fehlerhafte  Reprod. 
ungen.  Wörter 


I 


behaltene  Worter 
lidilig  verknüpft 
falsch  verknüpft 
unverkn.  iTcnulvi'. 
unverkn.  Bedeutung. 


25.  T.  1901 

W,W,W,\X'A\',\V„\X-:\\'AV.AV„ 

(.6   8  10  10  9  9  14  1:;  13 

4  40  a  668  8  10  10 
2   2   2        2           6  2 

1   1  1 

2    2  2            1  2 


K.  F..  . 


synonyme  Bed. 
ünistelluni^en 
fehlerhafie  Reprüd. 
ungen.  Wörter 


1   1  2 


1 
3 


2  1 


T 

2  2 


a  k  u 


I 

25.  7.  1901  f' 

iW,W,W*W4W»W,W,W,W 


dofvi 


-oft 

er  Sexta 
cligions- 

bsscii  liat.  K» 
n   zu  lassen 
im  Deutschen 
esentlich  ver- 
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-^.^  *  kommen, 

'*^X'>'^  -«w.  in  den 


"'"^Vitfe,  "'^  *  <fc^';'""^f  rf^-  Velsen,  der  nur 

tir,,  ,  ■'^o-^  i'ten  der  neueren 

.1/  -^.i  ^..o«  -  ^- 

f''"s,  .  '''."^n  Sh^^s^n  ,'^^'io„^  latewUchen 
We^e,  7  ^a,;^'*-^  ^«,c/  *  Gyn«»siums  zu 

^^^<'Z^-  ^""  '^C  liehe«  Worte  vor- 

.  ^  «/er»  .  ^  flr  ueii,  von  ihm  auidi  lur 

■^•'«^  '^/äc,  lg«  Schönschrift 

^^n/s  ^  ^^^u^  gut  vorgebildeten  Knaben 

nen  wird,  wenn  er  er:^t  im 

r/7(f  ^  ^^^t  die  \r  ^^^se  ^^^^ 

'^ii/er^^  "^^^^ns     ^^^lü  ^  .ebensjahr  vollendet.  Hierauf 

^^e/jJ^^^^f  V/  ii  normaler  geistiger  und  korper- 

*eeb  ^  ^^^assf"^'  ohne  sich  2«  «ehr  anzustrengen, 

.ginnen,  indem  sie  in  diesem  Alter, 

^^^Wq  *  Encvklopädie  des  gesamten  Er- 

''^^''osj!!^'' f'sicj.  ns  T.  S  307  itüt  Recht  hervorhebt, 

^rten  pr  iftiguiig  trieb,  Phantasie  und  Form- 

:>gigJ^''^'J  pfänglichkeit  des  Gedächtnisses  zeigen, 

'^'■öAfc!/'  ernsteren  Beschäftigung,  einer  etwas 

ler    Aufmerksamkeit,    einer  unbewusst 
laturgemäss  zu  sein  scheint, 
fünften  Jahre,  ja  zuweilen   noch  früher 
1    wenn    sie,    wie    es   naturgemäss  ist, 
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Ueber  die  Aufnahme  der  Schfiler  in  die  unterite 

IGasse  höherer  Schulen. 

Von 

Karl  Löschborn. 

Es  erscheint  beifallswert  und  ist  auch  von  der  6.  preussischen 
Direktoren-Konferenz  einstimmig  gebilligt,  dass  die  Schulaufsichts- 
beiiordcti  das  vollendete  neunte  Lebensjahr  als  Nnrinaljahr  für  den 
Eintritt  in  die  Sexta  ansehen.  Vorausgesetzt  wird  dabei  eine  ge- 
wisse Geläufigkeit  im  Lesen  und  Schreiben  deutscher  und 
lateinischer  Druckschrift,  natürlich  auch  einr  vollständige  l'eber- 
windung  der  mit  diesen  Lehrgegenständen  für  Kinder  anfänglich 
iast  stets  verbundenen  Schwierigkeiten,  ferner  Fertigkeit,  Diktiertes 
ohne  grobe  orthographische  Fehler  nachzuschreiben,  und  Sicherheit 
in  den  vier  Grundrechnungsarten,  früher  auch  einige  Vorkenntnisse 
in  der  Religion,  d.  h.  Bekanntschaft  mit  den  unentbehrUchen  Ge- 
schichten des  ahen  und  neuen  Testaments.  Letztere  Bestimniang 
wird  in  der  Praxis  wohl  nirgends  mehr  ausgeführt,  abgesehen  da- 
von, dass  der  Lehrer,  seitdem  der  Religionsunterricht  nicht  mehr 
oUigatoriseh  ist,  rechtlich  nicht  einmal  befugt  ist,  Kenntnisse 
in  der  biblischen  Geschichte  von  einem  in  Sexta  neueintreteaden 
Schüler  zu  verlangen.  Dazu  kommt,  dass  wenigstens  in  allen 
Elementarschulen  die  biblische  Geschichte  thatsächlich  in  solcher 
Ausdehnung  getrieben  wird,  dass  eher  zu  viel  als  zu  wenig  gelernt 
wird,  und  die  Kenntnisse  jedes  aufzunehmenden  Sextaners,  der  voa 
einer  solchen  LehrriTi  -.It  kommt,  in  diesem  Gegenstande  umfang- 
reicher sind  als  sie  zu  sein  braueben  Ja,  es  kommt  oft  der  Fall 
vor,  dass  der  Neueintretende  schon  das  ganze  Pensum  der  Sexta 
und  Quinta  in  Religion  kennt,  ehe  er  nur  eine  Stunde  Religions- 
unterricht in  Sexta  einer  höheren  Schule  selbst  genossen  hat.  Es 
empfiehlt  sich  daher  diese  Forderung  ganz  fallen  zu  lassen. 
Schwieriger  ist  die  Sache  bei  der  Aufnahmeprüfung  im  Deutschen 
und  Rechnen,  zumal  die  Reztpienden  vielfach  eine  wesentlich  ver- 
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schieclene  Vorbereitung  hinter  sich  haben.    Die  einen  kommen, 
was  ireihch  jetzt  bei  dem  beabsichtigten  ^ngehenlassen  aller  der> 
artigen  Schulen  immer  seltener  wird»  von  einer  mit  einer  höheren 
Lehranstalt  verbundenen  Vorschule»  die  anderen  von  einer  Volks- 
schule, d.  h.  Dorf-,  Stadt-  oder  Bürgerschule,  deren  Lehrplan  in  den 
drei  unteren  Klassen  ziemlich  übereinstimmt,  und  die  dritten  sind 
durch  Privat-Unterricht  vorgebildet.   Schon  dieser  äussere  Um- 
stand erschwert  das  Urteil  über  die  Schüler  und  namentlich  die 
strenge  Durchführung  der  Aufnahmebedingungen  sehr.  Gutes 
und  ausdrucksvolles  Lesen  kann  nicht  verlangt  werden,  zumal  in  der 
l^örtschule  vielfach  darauf  nicht  genug  geachtet  wird  und  dies  erst 
in  den  unteren  Klassen  der  höheren  Schulen  gelernt  werden  soll, 
dagegen  lsi  jeder  Knabe  unnachsichtlich  zurückzuweisen,  der  nur 
mühsam  zu  lesen  imstande  ist.   Bei  den  Schwierigkeiten  der  neueren 
Orthographie  dürfte  es  sich  wohl  empfehlen,  wie  auch  schon  v.  Gru- 
ber. „Ueber  die  veränderte  Stellung  und  Bedeutung  des  lateinischen 
Unterrichts  auf  Gymnasien."   Programm  des  Gymnasiums  zu 
Stralsund.  1864,  S.  7  wollte,  vom  Schüler  die  Fertigkeit  zu  verlangen, 
ein  Diktat,  in  welchem  keine  ungewöhnlichen  Worte  vor- 
kommen, ohne  grobe  Fehler  nachzuschreiben,  von  ihm  auch  zur 
Erprobung  der  technischen  Fertigkeit  einige  Zeilen  Schönschrift 
zu  fordern,  natürlich  unter  Benutzung  von  Linien.  Als  Normal- 
alter wird  das  neunte  Lebensjahr  betrachtet,  was  keineswegs  aus- 
achliesst,  dass  man  einen  befähigten  und  gut  vorgebildeten  Knaben 
bestimmt  auch  dann  in  Sexta  aufnehmen  wird,  wenn  er  erst  im 
Laufe  des  Schuljahrs,  am  gewöhnlichsten  wohl  im  Laufe  des  ersten 
Vierteljahrs  desselben,  das  neunte  Lebensjahr  vollendet.  Hierauf 
gehen  die  in  dem  Ministerial-Erlass  vom  30.  Juni  1876  stehenden 
Worte  :  .,in  der  Regfel".    Kinder  von  normaler  q^eistiger  und  k«jrper- 
licher  Entwickelung  können  rnhij^.  olmc  sich  zu  sehr  anzustrcne^en, 
ihre  Schulzeit  nüt  sechs  Jahren  beginnen,  indem  sie  in  diesem  .\lter, 
wie  schon  Hirzel  in  Schmids  Encyklopädie  des  gesamten  Er- 
ziehungs-  und  Unterrichswesens  L  S.  307  mit  Recht  hervorhebt, 
so  viel  Wissbegierde,  Beschäftigungstrieb.  Phantasie  und  Form- 
sinn,  endlich  eine  solche  Empfänghchkeit  des  Gedächtnisses  zeigen, 
dass  der  gelinde  Anlang  einer  ernsteren  Beschäftigung,  einer  etwas 
anhaltenden  Spannung  der  Aufmerksamkeit,  einer  unbewusst 
waltenden  Geisteszucht  naturgemass  zu  sein  scheint. 

Nach  vollendetem  fünften  Jahre,  ja  zuweilen  noch  früher 
pflegen    Kinder,   auch   wenn   sie,    wie   es   naturgemass  ist, 
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gern  spielen,  mit  Vorliebe  stundenlang  auf  der  Reclun- 
tafel  zu  kritzeln,  Zalüen  und  Buchstaben,  die  maa  ihnen 
vorschreibt,  nachzumalen  und  kleine  Rechenaufgaben  im  Kopfe 
zu  lösen,  weshalb  es  nicht  angezeigt  erscheint,  wie  manche 
Pädagogen  vorschlagen,  das  zurückgelegte  siebente  Lebensjahr 
das  Normaljahr  für  den  Eintritt  in  die  Volks-  oder  Vorschule  einer 
höheren  Lehranstalt  anzusehen,  am  allerwenigsten  mit  der  schon 
wiederholt  vorgebrachten  Begründung,  dass  zwei  in  einer  zwei- 
klassigen  Elementar-  oder  Vorschule  zugebrachte  Jahre  zur  Vor- 
bereitung für  Sexta  ausreichten.  Fest  steht  dagegen,  dass  selbst 
nur  massig  begabte  Schüler,  vorausgesetzt,  dass  sie  sich  allmählich 
und  sicher  fortschreitend  entwickeln,  ohne  grosse  Anstrengungen, 
namentlich  ohne  irgendwie  nui  vielen  häuslichen  Arbeiten  uber- 
häuft zu  werden,  die  zur  Aufnahme  in  die  Sexta  erforderlichen 
Kenntnisse  erlangen.  An  Zeugnissen  wird  man  bei  der  Anmeldung 
von  jedem  in  Sexta  Neuaufzunehmenden  nichts  weiter  als  einen 
Impfschein,  einen  Tauf-  bezw.  Geburtsschein  und  ein  Zeugnis,  am 
liebsten  ein  Abgangszeugnis  von  der  von  ihm  bisher  besuchten  Schule 
oder  dem  Privatlehrer,  dessen  Unterricht  er  zuletzt  genossen,  ver- 
langen, zumal  die  Ausführung  der  Ministerial- Verfügung  vom 
30.  Juni  1876,  wonach  die  Vorlegung  eines  ordnungsmässigen  Ab- 
gangszeugnisses der  entlassenden  Schule  gefordert  wird,  in  der 
Praxis  nicht  selten  auf  grosse  Schwierigkeiten  stösst.  Bekanntlich 
sind  die  von  Volks-,  besonders  Dorfschulen  ausgestellten  Abgangs- 
zeugnisse fast  immer  so  inhaltsleer,  dass  man  in  ihnen  nur  sehr 
selten  eine  genaue  Charakteristik  des  Schülers  findet,  ja  Volks- 
schulen sind  zur  Ausstellung  eines  Abgangszeugnisses  nicht  einmal 
unbedingt  verpflichtet.  Die  von  einzelnen  Privatlehrern,  nament- 
lich Kandidaten  der  Theologie  oder  Geistlichen,  ausgestellten  Zeug- 
nisse brauchen,  seitdem  das  Privatschul-  und  Privaterziehung«.- 
wesen  der  staatlichen  Beaufsichtigung  unterstellt  ist,  nicht  mehr 
mit  demselben  Misstrauen  angesehen  werden,  wie  ehedem;  jeden- 
falls enthalten  sie  oft  eine  genauere  Rerirteilung  des  Schülers,  als 
man  sie  von  einer  Volksschule  erlangen  kann.  Was  die  Ministerial- 
Verfügung  vom  30.  Juni  1876  betrifft,  welche  dem  Direktor  das 
Recht  zugesteht,  einem  Schüler,  dessen  Abgangszeugnis  einen  er- 
heblichen Tadel  ausspricht,  die  Aufnahme  zu  versagen,  so  wird 
man  sie  wohl  nur  in  ganz  besonderen  Ausnahmefällen  anwenden 
können,  zumal  selbst  Verwiesene  oft  noch  sehr  besserungsfähig  sind 
und  sich  spater  thatsächlich  oft  bedeutend  gebessert  haben.  Gut 
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wird  man  dagegen  thun,  im  geschilderten  Falle  stets  Erkundigungen 
einzuziehen  und  den  Schüler,  dessen  Abgangszeug^nis  einen  erheb- 
lichen Tadel  enthält,  vorerst  nur  bedingungsweise  aufnehmen,  d.  h. 
seinem  Vater  oder  Vormund  eröffnen,  dass  Rückfall  in  den  alten 
Fehler  den  sofortigen  Ausschluss  des  Schülers  zur  Folge  haben 
würde.  An  zahlreichen,  in  kleineren  Orten  gelegenen  Anstalten  ist 
es  Sitte,  dem  Vater  oder  Vormund  des  Neuaufzunehmenden  eine 
von  der  Aufsichtsbehörde  genehmigte  Schulordnung  einzuhändigen 
und  von  Ihm  die  Unterschrift  eines  auf  der  letzten  Seite  derselben 
abgedruckten  Formulars,  wodurch  er  die  Verbindlichkeit  der  Schul- 
ordnung für  seinen  Sohn  oder  Mündel  anerkennt,  ausdrücklich  zu 
fordern.  Diese  von  der  sechszehnten  westfälischen  Direktoren- 
Konferenz  (Erler,  Verhandl.  S.  79,  80)  g-ebilligte  Anschauung  hat 
viel  für  sich,  vorausgesetzt  allerdings,  dass  sie  nicht  als  rein 
juristisches  Kontraktsverhältnis,  sondern  vielmehr  als  Ausdruck 
eines  gewissen  Vertrauensverhältnisses  aufgefasst  wird.  Anderen- 
falls wäre  sie  verwerflich. 


II 
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Vortrag, 

gehalten  imVereinfürKinderpsychologiezufierlin 

am  I.  Februar  1901. 

Von 

Leo  Hirschlaff. 

Meine  Damen  und  Herren  I 

Wenn  das  Studium  der  kosmischen  Phatnonicne,  die  Er- 
forschung des  kuiiisllensch  vollendeten  Aufbaues  des  Weltalls  unsere 
Seele  mit  Bewunderung  und  Ehrfurcht  eriullt  und  geeignet  er- 
scheint, jenes  geheime  Bedürfnis  unseres  Herzens  zu  stillen,  das 
UDs  antreibt,  uns  als  Qieder  eines  allumfassenden  Ganzen  zu  fühlen, 
so  liegt  der  Reiz  der  Beschäftigung  mit  den  psychischen  £r* 
scheinungen  vielmehr  in  der  Möglichkeit,  in  das  Getriebe  der 
erforschten  und  erkannten  Faktoren  absichtlich  und  werkthatig 
einzugreifen  und  es  nach  den  Forderungen  der  normativen  Wissen- 
schaften umgestaltend  zu  veredeln.  Von  jeher  galten  die  Ge- 
mütsbewegungen, die  Affekte,  die  Leidenschaften  als  derjenige 
Teil  des  Seelenlebens,  auf  den  sich  eine  solche  Korrektion  des 
natürlichen  Geschehens  vornehmlich  zu  richten  habe.  Hatten 
doch  schon  die  alten  Stoiker  das  Ideal  der  dxdd^eta  ausgebildet, 
des  Erhabenseins  über  die  Leidenschaften  der  Seele,  das  allein  die 
sitthche  Freiheit  des  Menschen  bedingt.  Freilich,  in  der  modernen 
Wissenschaft  ist  von  einer  solchen  Bekämpfung  der  Leidenschaften 
v^eniij  7.U  finden.  Die  Beschreibung-  de^^^  Hk  u  imd  die  Analyse 
ihres  Wesens  und  Entstehens  nm^mt  cmcn  breiten  Raum  ein  auch 
innerhalb  der  modernen  Wissenschaft  und  bildet  eines  der  mter- 
essantesten  und  meistbesprochenen  Probleme.  Aber  darüber  hinaus 
reicht  es  selten.  Tout  comprendre,  c'est  tout  pardonner,  scheint 
die  unverbrüchliche  Losung  der  modernen  Psychologie  zu  sein, 
soweit  sie  der  Paedagogik,  der  Ethik,  den  forensischen  Wissen- 
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Schäften  zu  Grund«  gelegt  wird.  Nichts  ist  verkehrter  und  un> 
heilvoller  als  dieser  Standpunkt.  Sei  es»  dass  er  veranlasst  worden 
durch  die  vielfach  verteidigte  Lehre  von  der  Konstanz  des 
Charakters,  oder  durch  das  unglückselige  Dogma  der  Vererbung 
und  unaufhaltsamen  Degeneration,  sei  es  durch  die  naiv 
mechanistische  und  deterministische  Richtung  unseres  Denkens, 
die  der  momentanen  Ueberschätzung  der  exakten  Katurwissen* 
Schäften,  insbesondere  der  Entwicklungstheorie  zu  danken  ist,  — 
wir  müssen  alles  aufbieten,  um  diesem  verhängnisvollen  Irrtum 
mit  aller  Maclit  entgegenzutreten.  Der  Erkenntnis  des  thatsäch- 
liehen  Geschehens  soll  die  Fruchtbarmachung  der  gefundenen  Ge- 
setze auf  dem  Fasse  folgen:  die  Kinderpsychologie  im  weitesten 
Umfange  des  Wortes  soll  die  Fundgrube  werden  für  den  Aufbau 
einer  wissenschaftHchen  biologischen  Paedagogik. 

Wenden  w  ir  diesen  Gesichtspunkt  auf  die  Lehre  von  der 
Furcht  der  Kinder  an,  so  werden  wir  von  vornherein  Stellung 
nehmen  müssen  gegen  die  vielfach  verbreitete  Auffassung,  als  sei 
die  Furcht  der  Kinder  ein  fatales  Erbteil  der  Seele,  das  der  unbe- 
wussten  Erinnerung  an  das  gefahrenreiche  Leben  unserer  Alt- 
vorderen entspringt.  Wir  werden  vielmehr  zeigen  können»  dass 
es  sich  um  eine  fundamentale,  äusserst  wertvolle  und  zweckmassige 
Reaktion  des  Seelenlebens  handelt,  deren  Uebertreibung  lediglich 
krankhafte  Erscheinungen  hervorzurufen  vermag. 

Zu  diesem  Zwecke  freilich  müssen  wir  weit  ausholen.  Wir 
müssen  uns  die  Frage  vorlegen,  mit  welchen  Methoden  es  gelingen 
mag.  die  Gemütsbewegungen  der  Menschen  wissenschaftlich  zu 
erforschen.  Wir  müssen  eine  Definition  der  Furcht  versuchen, 
ihre  Grade  und  Arten,  ihre  Gegenstände  und  die  Möglichkeit  ihres 
Auftretens,  ihre  Beziehungen  ztir  Konstiiation,  zum  Lebensalter 
und  7.um  Geschlecht,  ihre  Folgeerscheinungen  und  endlich  ihre 
Enlstehungsbedingungen  untersuchen.  Erst  dann  werden  wir  in 
der  Lage  sein,  das  Wesen  der  Furcht  richtig  erfassen,  ihre  Ver- 
hütung anstreben  und  ihre  paedagogische,  ethische  und  soziale 
Bedeutung  richtig  würdigen  zu  können. 

Die  Methode  der  Erforschung  der  Gemütsbewegungen  kann 
entweder  eine  physiologische  oder  eine  psychologische  sein.  In 
physiologischer  Beziehung  wird  man  untersuchen  müssen,  welche 
Veränderungen  die  Atmung,  die  Herzthätigkeit,  die  Pulskurve,  die 
motorische  Kraft  und  die  Blutfülle  der  verschiedenen  Organe  unter 
dem  Eindrucke  der  Gemütsbewegungen  erleidet.  Sind  doch  diese 
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Veränderungen  die  charakteristischen  Begleiterscheinungen  der 
Affekte»  wenn  sie  auch  keineswegs  ihr  eigentliches,  innerstes  Wesen 
darstellen.  Auf  diesem  Wege  ist  besonders  Mosso  vorgegangen, 
dem  wir  auch  direkte  Untersuchungen  am  lebenden  Gehirn  bei 
Personen  mit  Schadeldefekten  verdanken.  Hier  erhebt  sich  frei- 
lich eine  Schwierigkeit,  die  die  Hervorrufung  der  Affekte  betrifft. 
Was  man  an  Tieren  in  dieser  Beziehung  durch  brüske  Bewegungen 
oder  durch  Abfeuern  eines  Flintenschusses  oder  Vorhalten  von 
Nahrung  und  dergl.  erreicht,  ist  doch  wohl  zu  pruniiiv,  um  eine 
allgemeingültige  Uebertragung  auf  das  komplizierte  Seelenleben 
des  Menschen  zuzulassen.  Dieser  Schwierigkeit  hat  Vogt  dadurch 
zu  begegnen  versucht,  dass  er  die  Gemütsbewegungen  durch  ent- 
sprechende Suggestionen  in  einem  hypnotischen  Zustande  der 
Versuchspersonen  hervorzurufen  und  zu  untersuchen  unternahm. 
Diese  Lösung  des  Problemes  wäre  immerhin  annehmbar,  wenn 
nicht  die  durch  Suggestion  hervorgerufenen  Gemütsbewegungen 
der  Hypnotisierten,  wie  ich  aus  vielfacher  eigener  Erfahrung  be- 
haupten muss,  gar  zu  sehr  Zerrbilder  und  schauspielerische  Nach- 
ahmungen der  wahren  Ereignisse  wären*  Wenn  aber  Vogt  vollends 
versucht,  auf  objektivem  Wege  Gemütsstimmungen  hervorzurufen, 
indem  er  seinen  Versuchspersonen  tönende  Stimmgabeln  von 
wechselnder  Höhe  vorhält,  oder  ihnen  Salz-  oder  Zucker-Lösungen 
zu  schmecken  giebt,  indem  er  gesetzmässige  und  allgemein  gültige 
Beziehungen  zwischen  diesen  einfachsten  Empfindungen  und  den 
Gemütsstimmungen  statuiert,  so  vermögen  wir  ihm  auf  dieses  Ge- 
biet nicht  zu  iolgen,  weil  wir  seine  Grundvoraussetzungen  nicht 
billigen  können. 

Tn  psychologischer  Hinsicht  bieten  sich  zwei  Methoden  zur  Er- 
forschung der  Gemütsbewegungen  dar:  die  Methode  der  Frage- 
bogen und  die  souveräne  Methode  der  Psychologie,  die  Methode 
der  Selbstbeobachtung  und  Reflexion.  Die  Methode  der  Frage- 
bogen ist  in  neuerer  Zeit  auf  das  Problem  der  Furcht  von  Binet 
und  Stanley  Hall  angewandt  worden.  Wir  werden  von  den  Re- 
sultaten dieser  Forscher,  die  sich  freilich  weder  durch  Exaktheit 
noch  durch  Ausgiebigkeit  vor  der  einfachen  Beobachtung  aus- 
zeichnen, unten  Notiz  zu  nehmen  haben.  Um  Ihnen  einen  konkreten 
Begriff  von  der  in  Frankreich  und  Amerika  jetzt  sehr  beliebten 
Methode  zu  geben,  will  ich  Ihnen  den  Fragebogen  Binets  kurz 
schildern.  Er  enthält  folgende  Fragen:  i.  Unter  welcher  Form 
und  unter  welchen  Umständen  haben  Sie  das  Gefühl  der  Furcht 
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b«i  einigen  Ihrer  Zöglinge  beobachtet?  2.  Welches  sind  die 
physischen  Zeichen  der  Furcht,  die  Sie  bemerkt  haben?  3.  Wie 
ist  das  Verhältnis  der  furchtsamen  Kinder  zu  den  nicht-furcht- 
samen? 4.  Wie  sind  die  gesundheitlichen  Verhältnisse  derselben 
(körperliche  Entwicklung,  Gewicht,  Muskelkraft,  Alter,  Geschlecht)? 
5.  Wie  ist  ihre  Intelligenz  beschaffen  ?  6.  Wie  ist  ihr  Charakter  be- 
schaffen? 7.  Unter  welchem  Einfluss  entwickelt  sich  das  Gefühl 
der  Fnrclit  bei  den  Kindern?  Durch  die  Eltern,  durch  ansteckrndes 
iicispiel,  sclireckhche  Erzählungen  etc.?  Welches  ist  der  Einriuss 
<les  Alters,  der  religiösen  P>ziehung,  der  Umgebung  (Stadt  und 
Land)?  8.  Kann  man  ein  furchtsames  Kind  heilen  und  wie  ist  es 
zu  behandeln?  —  Dieser  Fragebogen  wurde  an  250  geeignete 
Personen,  meist  Anstaltslehrer,  Seminardirektoren  u.  s.  f.  ver- 
sendet; HO  Fragebogen  wurden  vollständig  und  in  brauchbarer 
Weise  beantwortet  und  bilden  die  Grundlage  einer  Analyse  der 
kindlichen  Furcht^  die  fiinet  im  2.  Bande  der  Annee  psychologique 
unternimmt.  Ein  anderer,  viel  ausführlicherer  und  detaillierterer 
Fragebogen,  der  zu  einer  Serie  von  Enqueten  gehört,  mit  deren 
Hülfe  in  Amerika  samtliche  Probleme  der  Psychologie,  gewisser- 
massen  in  kondensierter  Form,  gelost  werden  sollen,  wurde  von 
Stanley  Hall  an  Eltern,  Lehrer,  Schulvorsteher  und  dergL  ver* 
sendet;  die  eingelaufenen  Antworten,  die  das  Material  von  1701 
Personen,  meist  unter  23  Jahren,  enthalten,  wurden  von  Hall  zu 
ctncr  uuiiangreichen  Studie  über  die  Furcht  im  8.  Ilande  des 
American  Journal  of  Psychology,  leider  in  wenig  wissenschafthclici 
Weise  verarbeitet.  Kin  dritter  Fragebogen  endHcli,  der  der  gleichen 
Serie  angehört,  der  sich  aber  nur  zum  Teil  auf  das  Problem  der 
Furcht,  und  zwar  auf  die  Furcht  vor  Krankheiten  und  vor  dem 
Tode  bezieht,  diente  Colin  A.  Scott  als  Grundlage  einer  Arbeit, 
die  auf  der  Analyse  von  129  Fällen  basiert.  Obwohl  aber,  wie  Sie 
sehen,  die  statistische  Methode  auf  diese  Weise  ein  äusserst  um- 
fangreiches Material  zu  stände  bringt,  so  ist  doch  der  Wert  dieses 
Materiales  ein  recht  geringer;  beruht  doch  im  letzten  Grunde 
jede  Aussage  der  beteiligten  Personen  lediglich  auf  derselben  Quelle 
der  Selbstbeobachtung  und  Reflexion,  die  von  jeher  als  die  eigent- 
liche Quelle  der  psychologischen  Forschung  gegolten  hat  Die 
grossen  Zahlen  erwecken  in  uns  nur  die  Illusion  der  Exaktheit; 
in  Wirklichkeit  ist  eine  gute  Beobachtung,  von  einem  zuver- 
lässigen und  geübten  Beobachter  stammend,  mehr  wert  als 
1000  weniger  sorgfältige  Aussagen. 
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Bevor  wir  aber  auf  die  Ergebnisse  dieser  und  einiger  anderen,, 
unten  zu  erwähnenden  Forschungen  eingehen,  müssen  wir  einen 
Augenblick  bei  der  Definition  der  Furcht  verweilen.  Ein  Affekt 
oder  eine  Gemütsbewegung  ist  nach  der  grundlegenden  Definition 
Stumpfs  „ein  passiver  Gefühlszustand,  der  sich  auf  einen  beurteilten 
Sachverhalt  bezieht";  passiv  in  dem  Sinne,  dass  er  sich  auf  etwas 
Seiendes,  Gewesenes  oder  Künftiges,  nicht  aber  aui  cuvas  Sein- 
soUeiides  bezieht.  Wesentlich  in  dieser  Definition  ist  die  Betonung 
eines  intellektuellen  Momentes  als  Teilerscheinung  jeder  wirklichen 
Gemütsbewegung,  insofern  in  den  komplext-n  Zustand,  den  wir  als 
Gemütsbewegung  bezeichnen,  niclit  nur  Gefühle,  sondern  vor 
allem  Vorstellungen  und  Urteile  als  wesentliche  Faktoren  ein- 
gehen. Die  moderne  Lehre  der  Sensualisten,  wie  sie  von  James, 
Lange,  Ribot,  Spencer,  Bain  u.  v.  a.  vertreten  wird,  hat  diesen 
Anteil  der  intellektuellen  Vorgänge  an  den  Gemütsbewegungen 
geleugnet^  und  die  Affekte  als  das  Bewusstwerden  der  körperlichen, 
vasomotorischen  und  muskulären,  Veränderungen  definiert,  die 
während  einer  Gemütsbewegung  in  uns  vorgehen.  Diese  Behaup* 
tung  hat  sonderbarer  Weise  so  zahlreiche  Anhänger  und  so  wenige 
Gegner  gefunden,  dass  es  notwendig  erscheint,  sich  etwas  ein- 
gehender mit  ihr  zu  beschäftigen.  Zwei  Behauptungen  sind  es,  die 
der  sensualistischen  Lehre  von  den  Affekten  zu  Grunde  liegen: 
I.  das  eigentliche  Wesen  des  Affekts  ruht  in  den  körperhchen  Ge- 
meingefühlen,  wie  den  Veränderungen  der  Atmung,  des  Herz- 
schlages, der  Blutverteilung,  der  Darmbewegungen,  Mnskelem- 
pfindungen  etc.,  die  die  ältere  Lehre  lediglich  als  Folgeerscheinungen 
und  Ausdrucksformen  des  AfTcktes  auffasste;  2,  die  genannten 
körperlichen  Veränderungen  gehen  dem  Affekt  auch  zeitlich  voraus, 
SO  dass  wir  nicht  sagen  dürfen:  wir  weinen,  weil  wir  traurig  sind, 
sondern  vielmehr,  wir  sind  traurig,  weil  wir  weinen;  nicht,  wir 
haben  Herzklopfen,  weil  wir  uns  freuen,  sondern,  wir  freuen  uns» 
weil  wir  Herzklopfen  haben:  nicht,  wir  zittern  und  erbeben,  weil 
wir  uns  fürchten,  sondern  vielmehr  wir  furchten  uns,  weil  wir  er- 
beben und  zittern.  So  paradox  diese  Behauptungen  erscheinen,  so 
enthalten  sie  doch  einen  wahren  Kern.  Gewiss  spielen  die  körper- 
lichen Veränderungen,  die  unser  Organismus  während  einer  Ge- 
mütsbewegung erleidet,  eine  grosse  und  wichtige  Rolle ;  aber  das 
Wesen  des  Affektes  wird  dadurch  keineswegs  erschöpft,  ebenso- 
w  cnig,  wie  ein  Bild  von  Rubens  als  eine  Summe  von  Farbenklecksen 
oder  eine  Beethovensche  Symphonie  als  ein  Gewirr  von  Schall* 
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\\cflen  erschöpfend  tlcfinicit  werden  kann.    Kni  voll  ausgebildeter 
Altekt  enthalt,  wie  wir  auch  bei  der  Furcht  sehen  werden,  stets 
Vorstellungen  und  Uru  iK   als  wesentlichen  Bestandteil;  nur  bei 
den   sog",    instinktiven  Alfekten  der  Kinder  und  Tiere,  die  aber 
auch  deshalb  psychologisch  ganz  anders  zu  werten  sind,  als  die 
Gemütsbewegungen  der  Erwachsenen,  tritt  das  intellektuelle  Mo* 
ment  teilweise  in  den  Hintergrund.    Die  zweite  Behauptung  der 
Tames-Langeschen  Theorie  bezieht  sich  auf  die  chronologische 
Reihenfolge  der  Faktoren,  die  eine  Gemütsbewegung  ausmachen. 
Haken  wir  uns  an  ein  Betspiel»  das  uns  weiter  unten  noch  aus- 
führlicher beschäftigen  wh-d.   Bei  der  Errötungsangst,  einem  der 
qualvollsten  krankhaften  Zustande,  tritt,  wie  Pitres  und  Regis  be- 
haupten, zuerst  eine  Gefässerweiterung,  und  sodann  erst  die  Idee 
des  Crrötens  auf.  Pitres  und  R^gis  fuhren  für  diese  Behauptung 
zwei  Beweise  ins  Feld :  i.  soll  beim  plötzlichen  Auftreten  der  Krise 
infolge  eines  unerwarteten  Eindrucks  erst  die  vasomotorischen  und 
die  Herzerscheuiungen,  dann  erst  der  Gedanke  des  Errötens  ein- 
treten ;  2.  könne  der  Kranke,  v\  cnn  die  atmosphärischen  \  erlialt- 
nisse,  z.  B.  wie  bei  der  Kälte,  dem  Erröten  zuwider  sind,  an  das 
Erröten  Henken,  soviel  er  wolle,  ohne  dass  es  in  Wirklichkeit  ein- 
Uitt  ;    LI  11  Beweis,  dass  der  Gedanke  allein  nicht  geniige.  um  das 
Erröten  hervorzurufen.    Beide  Beweisgründe  sind  nicht  stichlialti^v 
Beim  plötzlichen  Erschrecken  tritt  zweifellos  zuerst  ein  Zusammen^ 
fahren  und  eine  Veränderung  der  Herz-  und  Gefässnerven-Aktion 
ein,  bevor  eine  Vorstellung  zum  Bewusstsein  gelangt;  indessen 
handelt  es  sich  hier  um  eine  rein  physische  Reaktion,  nicht  ura 
einen  Affekt.  Zum  Affekt  wird  dieser  Vorgang  erst  dadurch»  dass 
zu  der  physischen  Veränderung  der  Gedanke  des  Errötens  hinzu- 
tritt und  nunmehr  ein  Bestehenbleiben  oder  sogar  eine  Ver- 
stärkung der  vasomotorischen  Erscheinungen  hervorruft.  Aber 
auch  der  zweite  Beweisgrund- ist  hinfillig^  der  auf  der  Unfähigkeit 
der  Idee  beruht,  das  Erroten  zu  produzieren,  wenn  die  atmo- 
sphärischen Bedingungen  nicht  gegeben  sind.    Denn  dass  die 
Idee  an  und  für  sich  nicht  das  Wesen  des  Affektes  darstellt,  sondern 
nur  im  Verein  mit  dem  Gefühl  der  körperlichen  Veränderungen, 
ist  SV  Ih  .tverständlich  und  niemals  bestritten  Wi»ruen  ;  sie  wird  erst 
zum  AtTekt.  wenn  ihre  Gefühl ^rcsonanz  stark  genug  ist,  um  die 
charakteristischen  inneren  und  äusseren  Folcreerscheinunpen  /w 
veranlassen.    Daher  sagt  die  Behauptung  von  Pitres  und  Kegis 
nichts  anderes,  als  dass  der  Affekt  nur  eintrete,  wenn  bestimmte 
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äussere  Be<lingungeii  gegeben  sind,  was  freilich  nicht  bestritten 
zu  werden  braucht.  Mit  anderen  Worten:  wir  bleiben  bei  der 
älteren  Auffassung  stehen»  wonach  der  Affekt  die  Ursache  der 
Ausdrucksbewegungen  und  nicht  ihre  Folge  ist.  Aber  wir  müssen 
andererseits  unumwunden  zugestehen,  dass  die  Ausdrucksbe- 
wegungen entschieden  geeignet  sind,  dem  Affekte  erst  seine 
charakteristische  Färbung,  Intensität  und  Dauer  zu  verleihen,  in- 
dem sie  auf  das  urbprungliche  liciulil  wie  in  cincni  Kreisprozesse 
zurückwirken  und  es  zu  seinem  vollen  Umfange  ausgestalten.  Unter 
den  neueren  Autoren  hat  ausser  Stumpf  auch  Soury  diesen  Stand- 
punkt in  lichtvoller  Weise  vertreten. 

Versuchen  wir  nunmehr,  die  Furcht  selbst  zu  definieren.  Nach 
den  übereinstimmenden  Erklärungen  der  Autoren  von  Aristoteles 
an  bis  auf  die  neueste  Zeit  verstehen  wir  unter  Furcht  ein  Unlust- 
gcfühl,  welches  sich  gründet  auf  die  Erwartung  einer  drohenden 
Gefahr.  Wir  unterscheiden  also,  konform  der  oben  gegebenen 
Definition  der  Gemütsbewegungen,  auch  hier  einen  körperlichen 
Faktor«  das  Unlustgefuhl,  welches  bei  bestimmter  Intensität  zu 
charakteristischen  Ausdrucksbewegungen  Veranlassung  giebt ;  und 
einen  primären,  seelischen  oder  intellektuellen  Faktor,  die  Vor- 
stellung einer  bevorstehenden  Schädigung.  Zu  unterscheiden  von 
diesem  Affekt  sind  einerseits  der  Schrecken,  andererseits  die  Furcht- 
samkeit, die  Schreckhaftigkeit  und  der  Abscheu.  Unter  Schrecken, 
Entsetzen  etc.  verstehen  wir  nicht,  wie  Kant  sag^,  eine  plötzlich 
erregte  Furcht,  sondern  vielmehr  eine  physische  Reaktion,  ein  Zu- 
sammenfahren, eine  Bestürzung  oder  Betäubung  über  einen  plötz- 
lichen, unerwarteten,  meist  starken  und  unangenehmen  Eindruck; 
es  fehlt  also  dem  Schrecken  das  für  die  Furcht  charakteristische 
intellektuelle  Moment  des  Voraussehens  der  Gefahr.  Unter 
Furchtsamkeit  verstehen  wir  eine  dauernde  Gemütsverfassung,  die 
den  Träger  zur  Furcht  geneigt  macht;  unter  Schreckhaftigkeit  da- 
gegen eine  Eigenschaft  der  körperlichen  Konstitution,  die  zum 
häufigen  Erschrecken  disponiert.  Endlich  haben  wir  noch  des  Ab- 
sehens als  einer  verwandten  Erscheinung  zu  gedenken.  Wir  be- 
zeichnen  damit  ein  mit  einem  Unlustgefuhl  verknüpftes  Abwehr- 
streben, welches  entweder  instinktiv,  oder  bewusst  auf  ein  bestehen- 
des oder  drohendes  Unlustgefuhl  gerichtet  ist  Auch  hier  fehlt 
demnach  das  intdlektuelle  Moment  entweder  gänzlich,  oder,  wenn 
es  vorhanden  ist,  so  unterscheidet  es  sich  qualitativ  durch  £e  Ab- 
wesenheit des  Gedankens  an  die  Gefahr  als  einer  drohenden 


Digitized  by  Google 


IMer  tUe  Fwvhi  Oer  Kmder, 


303 


Schädigung  des  Individuums.  Diese  Definitionen  werden  ihre  Be- 
deutung erweisen«  wenn  es  sich  darum  handelt,  die  sog.  Furcht  der 
Kinder  im  ersten  Lebensjahre  zu  untersuchen ;  leider  versätimen 

es  die  meisten  Schriftsteller,  die  Begriffe,  mit  denen  sie  operieren, 
£^enügend  scharf  zu  praczisiercn. 

Wir  kommen  zu  den  verschiedenen  Graden  der  Furcht.  Je 
nach  der  Intensität  der  Furcht,  aber  nicht  etwa  nach  der  Intensität 
der  gefürchteten  Unlust  unterscheiden  wir  als  leichteste  Grade  der 
Furcht  die  Besorgnis  und  das  Bangen,  als  höhere  Grade  die 
Angst  und  das  Grauen ;  in  moralischer  Beziehung  auch  die  Scham. 
In  das  Gebiet  der  Furchtsamkeit  gehören  die  Bangigkeit,  Be- 
klommenheit, Aengstlichkeit,  Blödigkeit  und  Schüchternheit,  sowie 
die  moralische  Schamhaftigkeit  und  die  Feigheit.  In  das  Gebiet 
des  Schreckens  gehören  Verwirrung,  Bestürzung,  Betäubung,  Ent- 
setzen, Schauer  und  Schauder,  Grausen  und  Verzweiflung.  Die 
Schreckhaftigkeit  endlich  ist  eine  Unterart  der  allgemeinen  Em- 
pfindlichkeit ;  der  höchste  Grad  des  Abscheus  wird  als  Ekel  be- 
zeichnet»  während  die  geringeren  Grade  unter  dem  Namen  der  Ab- 
neigung geläufig  sind.  Alle  diese  Definitionen  freilich  werden 
von  dem  Sprachgebraiiche  und  von  den  Schriftstellern  nicht  so 
scharf  innegehalten,  als  es  im  Interesse  der  Verständigung  er- 
wünscht wäre. 

Nachdem  wir  die  Grade  der  Furcht  besprochen,  müssen  wir 
ihre  Arten  und  Formen  kennen  lernen.  Aristotele.«:  sagt,  indem  er 
iiber  die  Tapferkeit  spricht,  die  nach  ilim  ein  Mittleres  zwischen 
der  Furcht  und  der  Vergangenheit  ist:  „2vlan  t'ürchtet  zwar  jedwedes 
Uebel,  wie  z.  B.  die  Schande,  die  Armut,  die  Krankheit,  den  Mangel 
an  Freunden,  den  Tod ;  allein  die  Tapferkeit  bezieht  sich  nicht 
auf  all  diese  Uebel ;  denn  einiges  davon  soll  man  fürchten ;  hier 
ist  das  Fürchten  schön  und  das  Nicht-Fürchten  schlecht,  z.  B.  bei 
der  Schande.  Wer  diese  fürchtet,  ist  sittlich  und  schamhaft ;  wer 
sie  nicht  fürchtet,  unverschämt.  Auch  ist  derjenige  nicht  feige, 
welcher  die  Misshandlung  seiner  Kinder  oder  seiner  Frau  oder 
den  Neid  oder  ähnliches  fürchtet.  Auch  der  Tapfere  wird  das 
Fürchterliche  so  fürchten,  wie  es  sich  gehört  und  wie  es  die  Ver- 
nunft ertragen  kann.  Gefehlt  wird  hierbei  dann,  wenn  man  da  sich 
fürchtet,  wo  man  es*  nicht  soll,  oder  nicht  so,  wie  man  es  soll,  nicht 
dann.  \^anr.  nian  es  soll  oder  in  sonst  einer  Weise  nicht,  wie  es  sein 
soll".  Wir  haben  dcninacli  einen  Unterschied  zu  machen  zwischen 
der  normalen  und  der  krankhaften  Furcht,  zwischen  der  physischen 
Zeitschrift  für  pUaffOgische  P»ydiologie  und  Pfttholoj(ic.  4 
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und  der  moralischen  Furcht.  Die  normale  Furcht,  die  der  Franzose 
als  crainte  bezeichnet»  ist,  nach  Binet  der  Gefahr  angemessen  und 
nutzlich,  da  sie  die  Gefahr  vermeiden  oder  beseitigen  lehrt.  Die 
krankhafte  Furcht,  peur,  ist  dagegen  der  Gefahr  unangemessen, 
indem  die  Gefahr  entweder  nur  in  der  Einbildung  besteht  oder  so 
unwahrscheinlich  ist,  dass  es  thöricht  ist,  mit  ihr  zu  rechnen;  sie 
beraubt  den  Träger  der  Geistesgegenwart  und  der  Verteidigungs- 
niittel.  In  Bezug  auf  die  sittliche  Wertung  der  Furcht  müssen  wir 
die  niederen  von  den  höheren  und  feineren  Formen  tmtcrschc:*!«  n. 
Zu  den  letzteren  gehören  die  Furcht  vor  Gott,  vor  Schande,  vor 
Unwissenheit,  vor  IMisserlolg  in  flen  h»K  iisten  Lehensidealcn  n  s  f. 
Von  diesem  allgemeinen  Gesicht s])inikte  hetraclitcl.  ist  die  Furcht 
eine  der  wesentlichsten  und  fundamentalsten  tigenschaiien  der 
menschlichen  Seele;  es  giebt  niemanden  ohne  Furcht,  und  es  soll 
niemanden  ohne  Furcht  geben.  Ein  feiner  Unterschied  muss 
hier  noch  angemerkt  werden:  man  trenne  die  Furcht  vor  dem 
Unsittlichen  und  die  Scheu  vor  dem  Unsittlichen.  Man  kann  das 
sittlich  Schlechte  meiden  aus  Scheu  vor  dem  Unsittlichen,  indem 
man  letzteres  in  sich  als  böse  und  unrecht  und  unwürdig  erachtet 
und  deshalb  von  sich  weist;  man  kann  es  aber  auch  meiden  aus 
Furcht  vor  dem  Unsittlichen,  weil  man  die  üblen  Folgen  fürchtet, 
die  das  Böse  für  uns  herbeizuführen  vermag.  Wenn  die  Sehen 
vor  dem  Schlechten  das  wünschenswertere  Motiv  unserer  Hand- 
lungen ist,  so  mag  die  Furcht  vor  dem  Schlechten  im  praktischen 
Lehen  das  häufigere  sein.  Wir  werden  es  im  folgenden  haupt- 
saclilich  mit  den  niederen,  physischen  und  zumeist  nnt  den  krank- 
haften l'ormen  der  Furcht  zu  thun  haben ;  wir  werden  jedoch  nicht 
versäumen,  in  unserer  Schlussbetrachttmg  auf  diese  Erörterungen 
zurückzugreifen,  da  sie  uns  allein  in  den  Stand  setzen,  die  Aufgaben 
der  Erziehung  be2ügiich  der  Furcht  sowie  ihre  ethische  und  soziale 
Bedeutung  zu  würdigen. 

Wir  gehen  über  zu  den  Gegenständen  oder  den  Objekten  der 
Furcht,  von  Lenhossek,  ein  älterer  SchriftsteUer,  dem  wir  eine 
vorzügliche  Darstelltmg  des  menschlichen  Gemüts  verdanken,  teilt 
die  Gegenstände  der  Furcht  in  5  Reihen,  je  nachdem  sie :  a)  unsere 
moralische  Realität  (Achtung,  Ehre,  Freiheit)  zu  beschranken; 
b)  unsere  Rechte  und  unser  Eigentum  anzukeifen;  c)  unserem 
Körper  durch  Schmerzen,  Krankheit  oder  Verstümmelung  nach- 
teilig zu  werden :  d)  unser  Leben  zu  vernichten,  oder  aber  e)  an- 
deren  Personen,  die  zu  uns  in  näherer  Beziehtmg  stehen,  auf  irgend 
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eine  Weise  Nachteil  zu  bringen  drohen.  Die  modernen  Forscher 
gehen  mehr  in  das  Detail  ein.  Binet,  der  die  Gegenstände  der 
Furcht  als  unzählig  bezeichnet,  teilt  dieselben  ebenfalls  in  5  Gruppen 
ein.  Er  führt  auf:  a)  die  Furcht  vor  der  Dunkelheit  und  Nacht, 
vor  dem  Unbekannten  und  Mystischen,  vor  den  Masken,  der  Ein- 
samkeit, den  Gespenstern,  dem  schwarzen  Mann,  dem  Schornstein- 
feger, den  Wölfen  etc.;  geroeinsam  ist  dieser  Gruppe  die  Vor- 
stellung des  Unbekannten,  b)  Die  Furcht  vor  heftigen  Geräuschen, 
wie  Donner,  Schuss,  Knallen  eines  Charopagnerpfropfens ;  das  Ge> 
meinsame  dieser  Gruppe  bildet  nicht  die  Vorstellung  einer  Gefahr, 
sondern  meist  nur  diejenige  einer  Erschütterung  durch  einen  hef- 
ti.q^cii.  uiiaiigcnchnun  Sinnc;;eindruck.  c)  Die  Furcht  vor  kleinen 
Tieren,  Ratten,  Spinncti  etc..  v>)r  Blut  und  Leiden;  hier  ist  der 
Charakter  der  Abwehr  und  des  Absclu-tis  der  r;;enieinsanie  (iriindzug. 
d)  Die  übertrielnMie  l'\irclit  einer  nur  entfernt  möglichen  Gefahr,  z.  B. 
die  Furcht.  ;uü  der  Strasse  einem  Betrunkenen  zu  begegnen,  oder 
von  einem  Hunde  angefallen  zu  werden,  die  Furcht  vor  Dieben  unter 
dem  Bette  oder  in  den  Spinden  etc. ;  hier  spielt  die  Phantasie  und  die 
Urteilsillusion  die  entscheidende  RoUe ;  endlich  e)  die  Furcht  infolge 
Erinnerung  eines  schrecklichen  Ereignisses,  z.  B.  die  Furcht  vor 
dem  Ueberfahrenwerden,  vor  Operationen,  vor  dem  Ertrinken,  vor 
Angriffen  u.  s.  f. 

Eine  noch  mehr  ins  einzelne  gehende  Darstellung  der  Gegen* 
stände  der  Furcht  giebt  Stanley  Hall  in  seiner  oben  erwähnten 
Studie.  Ihm  wurden  von  170T  Personen  6456  Fälle  von  Furcht  be- 
schrieben, die  sich  im  ganzen  auf  298  Gegenstände  bezogen.  Er 
stellt  seine  ICrj^ebnisse  in  umstehender  l^abelle  1  zusammen. 

Wenn  wir  diese  Ergebnisse  überblicken,  so  dürfen  wir  vor 
allem  eine  prinzipielle  Bemerkung  nicht  unterdrücken.  Die  Be- 
zeichnung der  aufgezählten  Objekte  als  Gegensi;iiidc  der  Furcht 
ist  im  Grunde  eine  ungenaue.  Nicht  der  Donner  und  nicht  die 
Dunkelheit,  nicht  die  Ratten,  die  Reptilien  oder  die  Räuber  bilden 
den  eigentlichen  Gegenstand  der  Furcht  der  Kinder,  sondern  viel- 
mehr die  Unlust,  die  sich  an  die  Wahrnehmung,  Vorstellung  oder 
Erinnerung  dieser  Gegenstände  knöpft.  Diese  Unlustgefühle,  die 
an  die  Objekte  geknüpft  sind  und  die  sehr  wohl  zu  unterscheiden 
sind  von  den  Unlustgefühlen,  die  die  Furcht  selbst  konstituieren, 
hängen  aber  lediglich  von  unserer  Schätzung  der  Dinge  ab;  sie 
sind  nicht  objektive  Eigenschaften  der  Dinge,  sondern  subjektiven 
Werturteilen  entnommen,  die  wir  an  die  Gegenstande  zu  knüpfen 


Digitized  by  Google 


306 


£a>  üirschlaff. 


TabeUe  L 


H  m  nieiserscheinungen. 


Donner  und  Blitz  603 

Heftiger  Wind  143 

Cyklono  67 

Wolken  und  Um  Formen  44 

Meteore  34 

Nordlidit  2:> 

Kometen  18 

Nebel  16 

Stürme  14 

Finsternisse  14 

Extrem  beisses  Wetter  10 

Extrem  kaltes  Wetter   6 

996 

Dimkelbeit  432 

Gespenster  203 

Scbreeklisfte  TMume  109 
Eiasemkeit 

799 


Tiere. 


Reptilien  483 

Haastiere  268 

Wade  Tiere  206 

Insekten  203 

Ratten  nnd  Mftiiae  19b 

Katzen  und  Hunde  "79 

Vögel  äl 


1486 

Feuer  3*5 
Wasser  20B 
Ertrinken 


627 

Fremde  Personen  ^36 
Räuber  153 


589 

Tod  299 
Krankheit  241 

540 


pflegen.  Diese  Verknüpfungen  sind  jedoch  vielfach  zufälliger 
Natttr;  sie  unterliegen  keinen  allgemein  gültigen  Gesetzen.  Daher 
ist  es  ziemlich  mussig,  alle  diejenigen  Gegenstande  zu  sammeln, 
woran  sich  Unlustgeftihle  der  Kinder  und  infolgedessen  Befürch- 
tungen anknüpfen  können.  Wichtiger  wäre  es  zu  untersuchen, 
warum  sich  gerade  zu  den  einen  Gegenständen  die  Unlustgefithle 
assoziieren,  zu  den  anderen  nicht.  Zur  Losung  dieser  Frage  werden 
wir  unten  noch  einiges  beizutragen  haben.  An  dieser  Stelle  sei 
nur  darauf  hingewiesen,  dass  diese  Gründe  teils  ans  der  Nntin  der 
Gegenstände,  teils  aus  der  Erfahrung  herzuleiten  sind,  die  wir  mit 
diesen  Gegenständen  gemacht  haben. 

Betrachten  wir  nunmehr  die  Beziehungen  der  Furcht  zur 
Konstitution  der  Kinder,  zu  ihrem  Geschlechte  und  zu  ihrem 
Lebensalter.  Die  körperliche  Konstitution  der  Kinder,  die  an 
übertriebener  Furcht  leiden,  wird  übereinstimmend  als  schwächlich, 
kränklich  tmd  nervös  geschildert.  „Die  Schwache  erzeugt  Furcht 
und  die  Furcht  erzeugt  Schwäche",  sagt  Mosso  in  seiner  vortreif* 
liehen  Monographie  der  Furcht.  Die  geistige  Konstitution  der 
Kinder  weist  nach  Binet  kein  bestimmtes  Verhältnis  auf.  Die 
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Furcht  findet  sich  bei  den  intelligenten  Kindern  ebenso  häufig  wie 
bei  den  unintdligenten;  selbst  bei  idiotischen  Kindern  hat  sie 
Voisin  niemals  vermisst.  Nach  Binets  Untersuchungen  waren  von 
77  Kindern  mit  ausgeprägten  Furchterscheinungen  30  über  dem 
Durchschnitt  der  Intelligenz,  24  unter  dem  Durchschnitt,  während 
23  in  der  Mitte  standen;  so  dass  ein  bestimmtes  Verhältnis  zur 
geistigtii  Kiuw u  kiung-  der  Kinder  niclit  statt  hat.  indessen  dürfte 
es  schwer  sein,  diese  Fraj^e  auf  statistischem  Wege  zum  Austrag 
zu  bringen.  Was  den  niorahsclien  Charakter  der  Kinder  anbehingt, 
so  fand  L5inet  bei  denjenigen,  die  zur  Furcht  geneigt  waren,  Sanft- 
mut und  Schüchternheit  als  fast  konstante  Charaktereigenschaften 
ausgeprägt,  während  alle  übrigen  Charakterzüge  keine  Ueber- 
einstimmung  aufwiesen.  Die  Beziehungen  der  Furcht  zum  Ge- 
schlecht der  Kinder  sind  von  Stak  v  riall  genauer  untersucht  worden. 
Er  fand  bei  500  Knaben  1106,  bei  der  gleichen  Anzahl  Mädchen 
1765  Fälle  von  Furcht  Im  einzelnen  verteilen  sich  diese  Fälle  auf 
die  verschiedenen  Gegenstände  der  Furcht  wie  Tabelle  II  zeigt: 


Tabelle  II. 


«dbl. 

ninnl. 

vdbl. 

niniil, 

BoDiker  und  BUts 

230 

155 

Anhöhen 

40 

43 

Personen 

190 

129 

Gewissen 

40 

28 

Reptilien 

180 

123 

Lärm 

36 

10 

Dunkelheit 

171 

130 

Lebendig  begraben 

Tod 

102 

74 

werden 

32 

5 

Haustiere 

96 

57 

Gegenstttode  der  Ein- 

Ratten  and  Mluse 

75 

13 

bildung 

24 

23 

nsektan 

74 

52 

Ertrinken 

20 

19 

Gespenster 

72 

44 

Wolken 

15 

4 

Wind 

61 

35 

Einsamkeit 

15 

4 

Weltuntefgnng 

53 

11 

Plätze 

14 

2 

Wasser 

53 

62 

Meteore 

12 

6 

Räuber 

48 

32 

Schüchternheit 

8 

9 

Maschinen 

47 

31 

Zauberer 

7 

Blut 

44 

14 

Lächerlichkeit 

6 

1 

Es  ist  interessant,  aus  dieser  Tabelle  zu  ersehen^  dass,  während 
alle  übrigen  Gegenstände  von  den  Mädchen  mehr  gefürchtet  wer- 
den als  von  den  Knaben,  das  Wasser  und  die  Anhöhen  bei  den 

Knaben  häufiger  als  Gep^cnstände  der  Furcht  erscheinen,  und  vor 
allem  die  Schüchternheit  bei  den  Knaben  relativ  und  absulut  häufiger 
*  ist  als  bei  den  Mädchen ;  ein  Verhältnis,  das  auch  wohl  durchaus 
der  Erfahrung  entspricht. 


Digitized  by  Google 


308 


Leo  mneMaf, 


Die  Beziehungen  der  Furcht  zum  Lebensalter  der  Kinder 
teilen  wir  zweckmässigerweise  in  zwei  Abschnitte:  der  erste  um- 
fasst  das  erste  Lebensjahr,  der  zweite  die  folgenden  Lebensjahre 
vom  zweiten  angefangen.  Um  mit  dem  letzteren  zu  beginnen,  so 
giebt  die  Tabelle  III  von  Stanley  Hall  Auskunft  über  die  Ver- 
teilung der  Furcht  auf  die  einzelnen  Lebensalter  der  mannlichen 
und  weiblichen  Kinder : 


^Tabelle  III. 
Die  Furcht  der  Kinder  nach  dem  Lebensalter. 


Jdirt 

1^  miimlich 

Durditdiniil 

«dbUcb 

 *  -  ■■  1  Tii 

0—4  . 

1  36 

1,76 

74 

4,89 

4—7 

144 

1,54 

176 

2,44 

7-11 

104 

3,56 

227 

4,34 

11  —  15 

'  140 

3,69 

127 

6,22 

15-18 

72 

2,40 

38 

10,67 

18—26 

50 

2,55 

29 

4,31 

S.  S.  \ 

1 

524 

2,94 

671 

4,62 

Wir  ersehen  daraus,  dass  bei  den  Knaben  die  Melir/alil  der 
Befürchtungen  zwischen  dem  4.  und  7.  Lebensjahr  gelec^en  ist. 
und  dass  nach  der  Pubertät  sogleich  ein  starker  Abfall  der  Zahlen 
erfolgt.  Bei  den  Mädchen  liegt  das  Maximum  dagegen  in  den 
Jahren  15 — 18,  vielleicht  weil  zu  dieser  Zeit  dir  Phantasie  am 
meisten  rege  ist.  Was  die  \'(  i  t«  ilung  der  einzelnen  Gegenstände 
der  Furcht  über  die  verschiedenen  Lebensalter  anbelangt,  so 
nehmen  mit  zunehmendem  Alter  ab:  die  Furcht  vor  Meteoren, 
Wolken,  Blut,  Weltuntergang.  Hexen  und  die  Scheu  vor  Fremden. 
Dagegen  nehmen  mit  zunehmendem  Alter  zu:  die  Furcht  vor 
Donner  und  Blitz,  Reptilien,  Räubern,  Gewissensbissen  und  vor 
der  Einwirkung  übernatürlicher  Wesen.  Während  der  Pubertäts- 
zeit zeigen  eine  Steigerung,  um  nachher  wieder  abzufallen:  die 
Furcht  vor  Winden,  Dunkelheit,  Wasser,  Haustieren,  Insekten, 
Gespenstern,  Tod  und  Krankheit.  Eine  Reihe  anderer  Befürch- 
tungen bleibt  dagegen  stets  in  gleicher  Stärke  bestehen. 

Uebcr  das  Auftreten  der  Furcht  innerhalb  des  ersten  Lebens- 
jahres der  Kinder  liegen  eine  Fülle  von  Beobachtungen  vor.  die 
freilich  durchaus  nicht  mit  einander  übereinstimmen.  Während 
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Darwin,  Mosso  und  Preyer  beispielsweise  das  Auftreten  der  Furcht 
schon  innerhalb  der  ersten  Lebenstage  oder  Lebensmonate  be- 
haupten und  daratis  den  Schluss  ziehen.  (Irss  die  Furcht  den  Kindern 

angcijürcii  und  ererbt  sei,  stehen  \i>ii  aUeren  Schrittstellcrn  Cariis 
'1  ieiiemann,  von  neueren  Sully  und  Conipayre  auf  dem  Stand- 
punkte, dass  erst  auf  (irund  einer  alhnähhchen  Fortentwicklung  aus 
ursprüngHchen  Reaktionen  das  Gduhl  der  Furcht  in  der  kindlichen 
Seele  sich  ausbilde.  Um  diese  Streitfrage  zu  entscheiden,  werden 
wir  zunächst  den  Beobachtungen  etwas  näher  treten  müssen.  So 
bemerkte  z.  B.  Darwin,  da.ss  sein  Knabe  im  Alter  von  2  Jahren 
und  3  Monaten  beim  Besuche  eines  zoologischen  Gartens  Furcht 
zeigte  beim  Anblick  grosser,  eingesperrter  Tiere,  die  er  nie  gesehen 
hatte ;  und  er  führt  diese  Erscheinung  auf  Vererbung  zurück»  da 
unsere  wilden  Vorfahren  gezwungen  waren,  diese  todbringenden 
Geschöpfe  zu  fliehen.  Preyer  konstatierte,  dass  sein  Kind  bereits 
von  der  7.  Woche  an  bei  jedem  stärkeren  Geräusche  zusammenfuhr 
und  die  Hände  erhob;  schon  vom  2.  Lebensjahre  an  reagiert  das 
Kind  mit  Augenblinzeln,  wenn  man  ein  Licht  in  die  Nähe  seiner 
Augen  bringt,  während  ein  Schliessen  der  Augen  bei 
grösserem  Lärm  oder  wenn  man  verbucht,  dem  Kinde  mit 
dem  Finger  ins  Auge  zu  fahren,  von  ihm  erst  am  60.  Tage 
beobachtet  wurde.  Die  Furcht  vor  dem  Meere,  vor  dem  Unbe- 
kannten, vor  dem  ballen  und  vor  allem  vor  Tieren  scheint  Preyer 
ebenfalls  erijlich  zu  sein,  weil  sie  auftritt,  bevor  das  Kind  dies- 
bezügliche Erfahrungen  gemacht  hat.  So  bemerkte  er  bei  seinem 
Kinde  im  9.  Monat  die  Furcht  vor  einem  kleinen  Hund»  während 
Sully  die  Furcht  vor  Tieren  schon  in  der  14.  Woche  ausgebildet 
fand.  Im  18.  und  19.  Monat  lachte  das  Kind  Preyers  über  Donner 
und  Blitz;  beim  Anschlagen  eines  Glases  zeigte  es  im  16.  Monate 
Furcht,  während  es  im  3.  Monat  keine  Furcht  dabei  gezeigt  hatte, 
u.  s.  f.  Dagegen  bemerkt  Carus:  ,,£in  Kind  kann  sich  noch  nicht 
und  kann  sich  nicht  eher  fürchten»  als  bis  es  vorher  a)  Hindernisse 
fühlen,  b)  darüber  erschrecken,  c)  sich  ohnmächtig  fühlen,  d)  seine 
Kräfte  kennen  und  messend  mit  fremder  Gewalt  vergleichen,  e)  die 
Zukunft  ahnden  konnte.  Der  Gebrauch  des  Gesichts  und  noch 
mehr  des  Gehörs  macht  es  zwar  schon  stutzig.  al)er  noch  nicht 
furclitsam".  Daraus  geht  zur  Evidenz  hervor,  dass  es  sich  um 
eiri!  n  Dcfinitionsstreit  handelt,  wemi  man  das  Auftreten  der  Furcht 
in  den  ersten  Lebenswochen  l)eliau])iel  otler  leugnet.  Führt  man 
die  Reflexbewegungen  der   Kinder,  den  Schrecken  oder  den 
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instinktiven  Abscheu,  den  sie  vor  iiianclien  Dingen  zeigen,  auf 
Furcht  zurück,  so  sind  die  Behauptungen  Darwins  und  Preyers 
gerechtfertigt ;    ihut   man  das   nicht,   und  wir  werden  es  auf 
Grund     unserer     vorausgegangenen     Erklärungen     nicht  ihun 
dürfen,   so  fällt  damit  die  Lehre  von  der  erblichen  Furcht- 
samkeit.    In  diesem  Sinne  haben  sich  SuUy,  Compayre  und 
Stumpf  ausgesprochen.   Auch  Dietrich  Tiedemann,  der  Begründer 
der  Kinderpsychologie,  der  bereits  im  Jahre  1787  die  erste  und 
zugleich  noch  heute  hei  weitem  die  beste  Beobachtung  der  Ent- 
wicklung eines  Kindes  von  der  Geburt  bis  zum  Alter  von  2V1  Jahren 
veröffentlichte,  äussert  sich  in  dem  gleichen  Sinne:  „Wenn  man 
den  Knaben",  sagt  er,  ,,auf  den  Armen  haltend,  von  einer  unge- 
wöhnlichen Höhe  schnell  herabliess,  bestrebte  er  sich,  mit  den 
Händen  sich  fest  zu  halten,  um  nicht  zu  fallen,  und  sehr  hoch  -ge- 
hoben zu  werden  war  ihm  unangenehm.    Vom  Fallen  konnte  er 
noch  keinen  Begriff  Imbcu,  aUu  war  die  Furcht  wohl  weiter  nichts 
als  bloss  mechanischer  Eindruck  von  der  Art,  wie  ilin  auch  Er- 
wachsene bei  steilen  ungewöhnHclien  Hohen  empfinden,  etwas  dem 
Schwindel  ähnliches".    Und  an  einer  späteren  Stelle:  „Hei  der  Er- 
innerung; Hegt  allemal  Vergieicliung  zu  Grunde,  und  es  ist  allemal 
ein  unvollkommenes  Urteil  darin  verborgen".    Halten  wir  dem- 
nach an  unserer  eingangfs  gegebenen  Definition  der  Furcht  fest» 
wonach  ein  Urteil  zum  Zustandekommen  dieses  Affektes  notwendig 
ist,  so  werden  wir  vielleicht  folgende  Stufen  in  der  Entwicklung 
der  kindlichen  Furcht  annehmen  dürfen.    Das  erste  ist  die  rein 
mechanische  Reflexbewegung,  z,  B.  das  Schtiessen  der  Augen,  oder 
das  Zittern  der  Neugeborenen  und  die  Unterbrechung  der  Atmung, 
das  Schreien,  Weinen  etc.,  das  von  Perez  bereits  für  eine 
Aeusserung  der  Furcht  gehalten  wurde.  Das  zweite  Stadium  würde 
gekennzeichnet  sein  durch  das  ebenfalls  noch  rein  physische  Er- 
schrecken, sowie  den  instinktiven  Abscheu  gegen  gewisse  Gegen- 
stände und  Eindrücke.    Hierher  gehört  nacli  Sully  beispielsweise 
der  Reflexschrecken  beim  Hören  eines  starken  Lautes,  sowie  die 
Abneigung  gegen  fremde  Personen  und  unbekannte  Gegenstande, 
vielleicht  auch  die  Scheu  vor  der  Dunkelheit,  die  nach  Sully  auf 
einer  physischen  Abneigung  beruht.    Erst  im  dritten  Stadium  ent- 
steht durch  Hinzutreten  von  Assoziationen,  Vorstellungen,  Kr- 
innerungen,  Urteilen  aus  dem  physischen  Schrecken  und  Abscheu 
der  bewusste  Alischeu  und  die  eigentliche  Furcht.    In  welchem 
Tempo  die  Entwicklung  dieser  drei  Stadien  vor  sich  geht,  bangt, 
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wie  Preyer  richtig  bemerkt,  lediglich  von  der  Behandlung  der 
Säuglinge  ab.  Darüber  spater  mehr.  Für  jetzt  nur  noch  die  eine 
Bemerkung,  dass  das  zweite  Stadium  der  Entwncklung  der  Furcht 
auch  beim  Erwachsenen  noch  bestehen  bldbt  und  sich  von  dem 
dritten  Stadium  der  bewussten  Furcht  häufig  nur  schwer  und 
kunstlich  abgrenzen  lässt,  z.  B.  in  der  Furcht  vor  starken  Ge- 
räuschen, vor  manchen  liiinmelserscheinungen,  vor  dem  Meere 
und  vor  kleinen  Tieren.  Als  Resümee  dieses  Abschnittes  lehnen 
wir  also  die  Lehre  von  der  Erblichkeit  der  Furcht  ab;  jedoch  wer- 
den wir  gezwungen  sein,  bei  Gelegenheit  der  Erklärung  der  Aus- 
drucksbewcgnngen  und  bei  der  Besprechung  der  Furcht  der  Tiere 
auf  diesen  Punkt  noch  einmal  zurückzukommen. 

Wir  besprechen  nunmehr  die  Wirkungen  der  Furcht  auf  den 
kindlichen  Organismus.    Was  zunächst  den  Gesichtsausdruck  der 
Furcht   betrifft,  so  heben  Darwin  und  Spencer  als  besonders 
charakteristisch  das  Stirnrunzeln  und  die  Vergrösserung  der  Augen 
hervor ;  Mosso  fügt  als  wichtiges  Kennzeichen  noch  die  Erweiterung 
der  Pupillen  hinzu.  Die  ausführlichste  Beschreibung  des  Gesichts- 
ausdruckes der  Furcht  sowohl  wie  der  Furchtsamkeit  hat  Mante^ 
gazza  in  seiner  Fisonomia  e  Mimica  geliefert ;  er  weist  u.  a.  auf  die 
Aehnlichkeit  der  Wirkung  der  Furcht  und  der  Kälte  auf  den  Ge- 
Sichtseindruck  hin.    Die  körperlichen  Ausdrucksbewegungen  der 
Furcht  sind:  Herzklopfen,  Bcklemmungsg^etühl.  Unregelmässigkeit 
der  Atmung  und  der  Bhitzirkulalion,  das  Schreien  und  Weinen, 
das  Erbleichen  oder  Erröten,  die  Gänsehaut,  der  kalte  Schweisä, 
das  Sträuben  der  Haare,  die  gesif  ii^erte  Dannperistaltik,  die  un- 
ruhigen und  inkoordinüerten  Bewegungen,  das  Zittern  der  Glieder, 
das  Streben  zu  fliehen  oder  die  Gefahr  abzuwehren,  endlich  in  den 
höchsten  Graden  der  Furcht  die  komplette  Lähmung  oder  Er- 
starrung der  Körpermuskulatur,  Krämpfe,  Verlust  der  Sprache  und 
des  Bewusstseins ;  in  selteneren  Fällen  die  unfreiwilhge  Entleerung 
von  Harn  und  Stuhl.    Was  die  Häufigkeit  dieser  Ausdrucksbe« 
wegungen  anbelangt,  so  ordnet  Binet  sie  in  folgende  Reihe  ein: 
Flucht,  Schutzsuchen  bei  andern,  Abwehrgesten;  Schreien,  Zit- 
tern, Blasse,  Erweiterung  der  Augen,  Aufhebung  der  Atmung, 
Herzklopfen,  Weinen ;  Unbeweglichkeit,  Verlust  der  Sprache,  Ohn- 
nacht.   Hartenberg,  ein  eifriger  Vertreter  der  James-Langeschen 
Theorie  der  Affekte,   giebt  nach  der  Häufigkeit  des  Auftretens 
folgende  Uebersicht:  i.  das  Bcklciniuungsgefühl,  das  Gefühl  des 
Stillstandes  der  Atmung,  der  Zusammenschnurung  des  Brustkorbes 
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und  des  Erstickens ;    2.  das  Herzkiopten,  das  Gefühl  der  Be- 
schleunigung und  V^erstärkung  der  Uerzthätigkeit ;  3.  der  Schauder, 
die  Gänsehaut,  der  kalte  Schweiss ;  4.  die  Spasmen  der  Eingeweide 
und  der  Blase.  Indessen  fügt  er  hinzu,  dass  diese  Reihenfolge  viel- 
fache Abweichungen  erfährt  infolge  der  Besonderheit  der  Indivi- 
dualitäten und  der  dadurch  bedingten  elektiven  Reizbarkeit  be- 
stimmter  Organe ;  so  dass  im  Grunde  genommen  „chacun  a  peur 
ä  sa  fagon*'.    Hall  hat  die  Häufigkeit  der  einzelnen  Ausdrucks- 
bewegungen der  Furcht  statistisch  festgestellt  und  folgende  Er- 
gebnisse erhalten :  73  mal  Anschmiegen  oder  Unterkriechen,  meist 
bei  Mädchen:    70  mal  Schwäche-  und  Lähmungserscheinun^en ; 
58  mal  Zilici  n  oder  Schlottern  der  licine ;  Erstarrung  in  50,  lir- 
blassen in  44,  \'crändennijy  der  Atmung  in  43.  Herzklopfen  u.  s.  f. 
in  ^2  I'"alk  n;   Schx^  c-is>ausl)ruch  28  mal.  Krämpfe  ebenso  häufig; 
Ucbelkeit  in  21,  vonihcrgchende  Blindlicit,  iaublu-it  odtr  Gciuhi- 
locigkcit  It)  I T  l'"ällen ;   Neigung  zum  unwillkürlichen  Harn-  und 
Str.hlabgang  m  3  Fällen.    Bei  ganz  jungen  Kindern  hat  er  lautes 
Schreien  am  häufigsten  angetroffen. 

In  Beztic;-  auf  seelische  Folgeerscheinungen  der  Furcht  gicbt 
Burckhardt  Trübung  des  Bewusstseins,  Verminderung  der  Urteils- 
kraft und  Schwächung  des  Willens  an.  v.  Lenhossek  hebt  ausser- 
dem die  Herabsetzung  der  Aufmerksamkeit  und  des  Gedächtnisses, 
in  der  Sphäre  des  Gemüts  eine  depressive,  traurige  und  düstere 
Stimmung  hervor. 

Haben  wir  in  solcher  Gestalt  die  Erscheinungen  der  Furcht 
kennen  gelernt,  so  müssen  wir  uns  die  Frage  vorlegen,  wie  sind 
diese  Ansdnicksbewegungen  zu  verstehen  und  zu  erklären. 
Hicrül)cr  sind  inatinijjiachc  al^ut-ichendc  Mcimini^^cn  laut  geworden. 
Soweit  ilic  Erklärungen  physiologiacher  Natur  ^ind.  haben  sie  lur 
uns  geringeres  Interesse.  Ob  das  unwillkürHcbe  Ilarniasstn  ata" 
eine  Zusaumienziehung  der  Muskeln  zurückzufuhren  ist,  welche  Jie 
Auslreibuni;  des  Harns  aus  der  Isiase  zu  verschen  iiaben,  oticr 
vielmehr  auf  eine  Erschlattung  der  Schliessmuskeln,  ist  eine  relativ 
nebensächliche  Frage.  Im  allgemeinen  werden  wir  Mosso  zu- 
stimmen können,  wenn  er  sagt,  dass  durch  die  starke  Erregung  der 
Nervencentren  infolge  der  Furcht  zunächst  ein  vermehrter  Blot- 
zufluss  zum  Gehirn  als  Ausgleich  der  durch  die  Gemütsbewegung 
gesetzten  Ernährungsstörungen  stattfinde,  wodurch  den  peripheren 
Organen  das  Blut  entzogen  wird;  während  bei  heftigeren  Ein- 
wirkungen eine  Störung  der  Harmonie  des  Zusammenwirkens  der 


Digitized  by  Google 


Utber  die  Furcht  der  Kmder, 


313 


Xerven-lmpiilso  statt  bat,  die  sich  in  utizweckiiiassigx-n  lU-u  t  i,;ungcn, 
Zittern  und  dcrgl.  kundgiebt.    Dies  alles  ist  jedoch  nur  eine  Be- 
schreibung der  physiologischen  Grimdiagen  des  psychischen  Ge- 
schehens.   Von  grösserer  Bednitung  ist  die  entwickhingstheo- 
retische  Würdigung  der  Ausdrucksbewegungcn  der  Furcht.  Sind 
sie  zweckmässig  oder  zweckwidrig?   Sind  sie  auf  die  Gewohn- 
heiten und  Erfahrungen  unserer  Altvorderen  zurückzuführen,  oder 
nicht?  Haller  und  Darwin  finden  das  Zittern  infolge  von  Furcht 
unnutz  und  unzweckmässig,  ebenso  wie  alle  anderen  Erscheinungen 
der  Furcht,  da  sie  nicht  auf  die  Erhaltung  des  Fürchtenden  ge- 
richtet sind»  sondern  vielmehr  auf  dessen  leichtere  Vernichtung. 
Mantegazza  dagegen  findet  das  Zittern  höchst  dienlich,  indem  es 
strebt.  Warme  zu  erzeugen  un<l  das  Blut,  welches  unter  dem  Ein- 
flüsse der  l'iuchl  zu  sehr  zur  l^rkaUtiug  neige,  zu  crliitzoii.  Wir 
halle  n  die  ganze  Fragestellung  für  fal>ch  :  eine  teleologisclie  Aui- 
la^^•nl^^  jeder  Kiii/cnuit  dos  Natnri^isclichens  führt  nur  zu  un- 
fnichthart  Ti  F.rörterungeii  u\u\  Al>Mn<litati-n.    Kbenso  halten  wir  es 
für  irrig,  wenn  Duchenne  de  Boulni^nu'  hehau]ttct,  die  Gesichts- 
muskeln  sind  von  der  Natur  gcschatfcn.  um  unsere  Gemütsbe- 
wegungen auszudrücken.   Wir  geben  vielmehr  Mossn  recht,  der  die 
Veränderungen  des  Gesicht sausdruckes  infolge  tkr  Gemütsbe- 
wegungen auf  die  Kleinheit  und  Beweglichkeit  der  (Besicht sumskeln, 
auf  ihren  häufigen  Gebrauch,  ihre  Nähe  zum  Gehirn  und  auf  das 
Fehlen  der  Antagonisten  zurückführt. 

Es  erübrigt  sich  die  Frage:  haben  wir  nötig,  zur  Erklärung 
der  Ausdrucksbewegungen  auf  die  Erlebnisse  unserer  Vorfahren 
zurückzugehen?  Um  einige  Beispiele  zu  zitieren:  Spencer  erklärt 
den  .Ausdruck  der  unangenehmen  Gemütsbewegungen  folgender- 
massen :  Ursprünglich  bei  Tieren  und  Menschen  entstanden  unan- 
genihinc  Ein  irucke  beim  Anblicke  eines  Feindes  und  waren  in- 
folgedessen verbunden  mit  Angriff^bewegungeii  ;'Mni  Kampfe; 
daher  noch  heute  die  \n>drncksbcwegungen  bei  unangenehmen 
Gefühlen.  Da«:  Siirnninzchi  beispielsweise  ist  zurückT'uführen  auf 
das  Bestreben,  ra^ch  und  ^eharf  zu  sehen,  um  im  Kani|)fe  mit  dem 
Gegner  l  a  folg  zu  haben.  Mit  i4ilfe  des  beliebten  und  so  oft  miss- 
brauchten Schlagwortes  des  Ueberlebens  des  Passendsten  ist  damit 
die  Selcktionstheorie  der  Furcht  festgelegt.  Noch  weit  spekulativer 
geht  Stanley  Hall  vor:  nicht  nur  die  Ausdrucksbewegungen  der 
Furcht,  sondern  die  Furcht  selbst  ist  nach  ihm  zurückzuführen  auf 
unbewusste  Erinnerungen  palaeontotogischer  oder»  schöner  ausge- 
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drückt,  archaesthetischer  oder  palaeopsychlscher  Erscheintm^en. 
So  erklärt  Hall  z.  B.  die  Furcht  vor  grossen  Zähnen,  die  sich  viel- 
fach bei  Kindern  finden  soll,  zugleich  mit  dem  Kässen  und  der  Liebe 
in  folgender,  klassischer  Weise:  „Der  Eintritt  in  den  Nahnings- 
kanal  muss  Gegenstand  der  höchsten  Furcht  gewesen  sein,  wo 
immer  das  Gesetz  herrschte,  zu  essen  und  gegessen  zu  werden. 
ursprüngliches  Element  in  dem  Reiz  des  Küssens  mag  die  gegen- 
seitige Zusicherung  und  Bürgscliaft  gewesen  sein,  dass  jetzt  an 
Stelle  der  höchsten  Furcht  die  Liebe  herrsche.  Das  absios^ende 
Element  mag  ursprünglich  stärker  gewesen  sein  als  die  Anziehung. 
Der  Reiz  des  Mundes  sowohl  wie  der  Zähne,  jetzt  so  gross  tur 
Liebende,  muss  sekundär  gewesen  sein,  und  das  Interesse  an  all 
seinen  Bewegungen,  Gestaltungen  und  Formen  mag  entstanden 
sein  aus  der  allmählichen  Ueberwindung  dieser  von  Alters  her 
begründeten  Furcht."  Aehnlich  begründet  Hall  die  Furcht  der 
Kinder  vor  Fellen  und  Pelzwerk  durch  den  Hinweis  auf  die  Zeiten, 
wo  unsere  wilden  Vorfahren  mit  den  Tieren  noch  in  innigerer 
Gemeinschaft  lebten  als  jetzt,  resp.  wo  sie  selbst  noch  haarig 
waren.  Die  Furcht  der  Kinder  vor  Lehrern,  Aerzten,  Schutz« 
männem  und  Chinesen  wird  zurückgeführt  auf  eine  Erinnerung  an 
die  Zeiten,  wo  der  Krieg  aller  gegen  alle  herrschte.  Die  Furcht 
vor  dem  Wasser,  vor  heftigen  Winden,  vor  Anhöhen  und  vor  dem 
Fallen  beruht  auf  den  instinktiven  Spuren  der  Seele,  die  der  Zeit 
entstammen,  wo  unsere  Vorfahren  in  der  See  lebten  und  deren 
Stürmen  ausgesetzt  waren.  Der  Widerstreit  zwischen  der  alten 
Liebe  zum  Wasser  und  1  r  alten  Furcht  vor  dem  Wasser,  die  an 
die  Zeiten  erinnert,  wo  unsere  Vorfahren  das  Meer  vcrliessen,  auf- 
hörten, Amphibien  zu  sein  und  ihr  Heim  auf  dem  Lande  suchten, 
ist  noch  jetzt  in  jeder  normalen  Seele  lebendig.  Da  aber  die 
T^rauen  in  seelischen  Erinnerungen  konservativer  sind  als  die 
Männer,  und  infolgedessen  die  ursprüngliche  Liebe  zum  Wasser 
die  spater  bei  den  Landbewohnern  auftretende  Furcht  vor  dem 
Wasser  bei  ihnen  überwiegt,  so  ist  noch  heute  ihre  beliebteste  Art, 
sich  freiwillig  den  Tod  zu  geben:  das  sich  Ertranken.  Aber  die 
Argumentation  Halls  macht  bei  diesen  Entdeckungen  noch  lange 
nicht  Halt.  Er  will  die  Weismannschen  Biophoren  und  die 
Micellen  Naegelis  in  die  Psychologie  einführen;  wie  die  chorda 
dorsalis  der  Embryonen  sich  fortentwickelt  zur  vollständig  aus- 
q^ebildcten  Wirbelsäule,  so  sollen  die  Erinnerungen  des  phylo- 
genetischen Seelenlebens  sich  ontogenetisch  fortentwickeln  zu  den 
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susgebildeten  psychischen  Phaenomenen.  Die  Furcht  ist  ihm,  wie 
das  Salpa,  eine  fossile  Meeresptlanze,  eine  typische  Form  des 
fossilen  Seelenlebens.  Er  fordert  eine  Erziehung  des  Keimplasmas, 
obwohl  er  sich  dahin  resigniert,  dass  diese  geringen  und  allmäh^ 
liehen,  aber  unaufhörlich  wirksamen  Einflüsse  des  palaeopsychi- 
sehen  Lebens  viel  starker  sind,  als  die  stärksten  Einwirkungen  plötz- 
licher und  vorübergehender  Art  im  gegenwärtigen  Seelenleben.  Und 
um  den  Schlussstein  des  Ganzen  nicht  zu  vergessen:  Hall  kennt 
sogar  den  anatomischen  Sitz  all  dieses  schönen,  cryptonoetischen 
Wissens :  es  sind  die  Basalgaiigiu  n.  Oh,  diese  armen  Basalgauglieti ! 
Was  immer  die  wissenschaftliche  Mythenbildung  zu  ersinnen  ver- 
mag: in  Bezug  atif  iinbewusste  iind  fossile  Elemente  unseres  Seelen- 
lebens, es  wandert  unbarmherzig  in  die  Basalganglien,  nachdem  die 
Zirbeldrüse  und  der  Balken  dieses  Amtes  feierhch  entbunden  sind. 

Die  Beispiele  für  diese  köstlich  naive  Beweisführung, 
könnten  ohne  Mühe  in  infinitum  vermehrt  werden:  es  mögen  die 
angeführten  genügen.  Sind  sie  doch  ein  unerfreuliches  Zeichen, 
wie  weit  die  Phantasiethätigkeit  derjenigen  sich  zu  versteigen  ver- 
mag, die  noch  heute  dem  extremen  Darwinismus  huldigen. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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W.  A.  Lay,  Methodik  dts  n atargeschichtL  Unterricht» 
und  Kri0ik  der  Reformbestrebungen  auf  Grand  der 
neueren  Psychologie.    Karlsruhe  1899.    XVI  ond  133  & 

brosch.  M.  2,50. 

Das  Buch  erschien  als  aweite,  veränderte  Auflage  bereits  1899.  D» 
manche  der  darin  erörterten  Fragen  neuerdings  in  den  Vordergrund  ge> 
treten  sind,  dürfte  noch  jetzt  der  Hinweis  auf  L  a  y  s  Arbeit  gerechtfertigt  sein. 

Lay  ist  Lehrer  der  Naturwissenschaften  und  Geographie  am  Lehrer- 
seminar in  Karlsruhe  und  hat  als  solcher  der  Methodik  dieses  Unterrichtes 
und  den  Reformbestrebungen  seine  Aufmerksamkeit  ständig  zugewen(!rt. 
Er  hat  dabei  den  Eindruck  gewonnen,  dass  die  vorhandenen  methodischen 
Schriften  ,.nur  ein  mehr  oder  weniger  buntes  Gemenpc  \on  oberflächlich 
oder  garnicht  hey:riiniieteii  gelegentlichen  Ratschlagen  dar.Hiellen.  die  das 
ganze  Gebiet  des  menschlichen  Bewuislscins  völlig?  übersehen.  Man  iasst 
wohl  die  Natur,  aber  nicht  auch  die  Seele  des  Schuler»  als  einheit- 
lichen und  werdenden  Organismus  auf."  Deshalb  will  Verf.  »am 
den  Grundthatsachen  der  Biologie  und  neueren  Psychologie"  „auf  psj' 
ch ol ogi s ch-ethi sehe r  Grundlage"  „bisher  übersehene  metho- 
dische Grundsätze  aUeiten"*  die  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  erst 
„zu  einem  allseitigen  und  intensiven  Bitdungsmtttel  gestalten,  d.i-  ich 
jedem  anderen,  die  Sprachen  eingeschlossen»  getrost  an  die  Seite  stellen  kann." 

Bei  der  Darstellung  der  Grundlagen  des  Seelenlebens  hat  er  L. 
W  it  n  d  t  s  Plivhi«  .logische  Psychologie  zu  Grunde  gelegt.  Zur  Illiistraiion 
(ii<'si  r  Aiisfiilminj^rn  analysiert  er  den  Betriff  ,.Rosc"  und  sucht  die  ß'"- 
Ziehung  der  darui  verknitplteii  sinnlichru  und  spia«  lilichcn  VorstcUuRgea 
durcli  eine  Skizze  der  Suuu  srenti eu  £\i  verdeuilu  h<  n. 

Auf  Grund  dieser  Betrachtungen  stellt  L.  lur  die  Bildung  der  An- 
schauung folgende  Forderungen  auf:  1.  Beobachtung  und  Versuche  müssen 
Stets  Grundlage  und  Ausgang  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts  büden. ' 
2.  Man  muss  alle  ^inne  üben.  —  3.  Alle  in  Betracht  kommenden  Eindrödte 
der  Naturkörper  müssen  nicht  bloss  percipiert«  sondern  auch  appercipiert 
werden.  —  4.  Form,  Farbe,  Grösse  und  alle  andern  Eigenschaften  einet 
jeden  einzelnen  Teils  eines  Objekts  muss  der  Lehrer  gesondert  nachein- 
ander, aber  jede  Eigenschaft  von  der  ganzen  Klasse  zugleich  aut'n«^" 
lassen;  die?  wird  veranlasst  durch  logisch,  psychologisch  und  sprachlich 
korrekte  Fragen  oder  Aufforderungen  —  5,  Jede  wichtige  neue  An>chauung 
miT-s  durch  Verj^leichung  eingeführt  werden,  d.  h.  der  Schüler  muss  ver- 
gleichend auflassen.  —  6.  Die  raumlichen  Anschauungen  müssen,  so 
weit  immer  nur  möglich,  vom  Lehrer  vor  den  Augen  des  Schülers  durch 
schematische  Zeichnungen  dargestellt  werden;  der  Schüler  aeichnet  sie  oscb 
und  muss  veranlasst  werden,  sie  auch  aus  dem  Gedächtnis  au  aeichnen.  Bd 
der  Auffassung  der  Formen,  bei  ihrem  Festhalten  und  bei  ihrem  Wieder- 
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erzeugen  haben  die  Bewegungs  Vorstellungen  hervorragenden  An- 
teil: ihnen  dalur  besondere  Sorj^falt  zuzuwenden.  —  7.  Es  ist  bei  der 
hohen  Bedeutung  der  Anschauung  nötig,  dass  das  beste  Anschauungs- 
mittel, d.  i.  das  Natur«>hjpkt  in  seinen  natürlichen  Higenschaften  und  Be- 
ziehungen innuttrn  der  trcien  Natur,  so  viel  <ilh  nur  möglich,  benut/t  wcrd-  .  - 

Diese  Forderungen  werden  sicherlich  allgemeine  Zustimmung  hnden. 
Es  wäre  von  grossem  Nutzen«  wenn  alle  Naturwissenschaftler  so  sorg* 
faltig  wie  Lay  die  Grundlagen  dieses  Unterrichtes  prüften  und  sich  be- 
sonders von  dem  grossen  Nutzen  des  schematischen  Zeichnens 
überzeugten.  Die  von  demselben  Verfasser  herausgegebenen  Skizzensamm- 
lungen  (Verlag  Otto  Nemnich,  Karlsruhe)  dürften  auch  den  Lehrern  an 
höheren  Unterrichtsanstalten  willkommen  sein. 

Dagegen  erscheint  dem  Ref.  da^  Buch  für  Studierende,  zumal  für 
Schuk-i  eines  Lehrerseminars  nicht  in  der  richtigen  Form  abgelöst 
zu  sein.  Nach  der  Lnil(.iuing  glaubt  man  es  mit  gaiuliib.  neuen  Ideen  zu 
thuu  zu  haben;  dabei  hat  die  vom  \  eri.  vertretene  Kitluuui;  iaug^i  in 
niederen  und  höheren  Schulen  Beachtung  gefunden  und  ist  schon  vor  Lay 
vielfach  und  in  objektiverer  Form  dargestellt  worden.  Dass  es  in 
Deutschland  eine  ganze  Reihe  weit  verbreiteter  methodischer  Leitfäden  giebt, 
dass  von  mehreren  Seiten  der  Versuch  einer  „einheitlichen  Gestaltung  des 
gesamten  naturkundlichen  Unterrichtes"  gemacht  und  t.  T.  bereits  wieder 
aufgegeben  ist,  erfährt  der  Leser  nicht. 

Mit  Recht  erwartet  man  heute  auch  von  dem  seminaristisch  gebildeten 
\"olksschullehrer,  dass  er  an  dem  Ausbau  der  Naturwissenschaften  und  der 
Unti  i  ru  iit>>nu  (hodik  eriolgrcich  mitarbeite.  Dazu  muss  er  jedoch  selum  im 
bcniinar  durch  historische  Eiiuulirung  zu  kritis'chem  Denken 
erzogen  werden.  Ein  Schulbuch  braucht  nur  Thatsachen  zu  enthalten, 
der  Student  und  der  Seminarist  muss  jedoch  erfahren,  auf  welche  Weise 
und  von  wem  diese  Thatsachen  gefunden  worden  sind.  Wenn  ein  Lehrer 
und  Verfasser  eines  Lehrbuches  es  für  nötig  hält,  seinen  Lesern  die  von 
ihm  selbständig  gefundenen  Ideen  zu  kennzeichnen,  so  muss  er  auch  die 
Namen  der  Methodiker  nennen,  auf  deren  Schultern  er  steht.  So  hatten 
vor  allem  genannt  werden  müssen  Low,  Vogel,  Müllen  hoff. 
Lüddecke.  L  .t  n  d  s  h  e  r  g  .  flie  Lays  Forderungen  längst  theoretisch 
entwickelt  und  j)raktisch  durchgeführt  haben. 

So  erfahrt  man  bei  den  Ausführungen  über  die  verschiedenen  Arten 
des  schematischen  Zeichnens  im  naturgeschichtlichen  Unterricht  (S.  19—28), 
dass  es  «»verhältnismässig  neu  sei  und  erst  von  wenigen  Methodikern  ge- 
fordert sei."  In  Schulprogrammen  und  Direktorenverhandlungen  ist  seit 
Jahrzehnten  diese  Frage  fortwährend  diskutiert  worden.  Als  Verfasser  der 
Sammlung  „schematische  Zeichnungen"  hätte  Lay  doch  auch  auf  die  in 
Deutschland  weit  verbreiteten  Skizzensammlungen  von  Vogel-Ohmann 
<^Ber!in  bei  Winckelmann)  und  von  Spitz  (Baden)  hinweisen  und  zu  der 
vom  /eu  lu  n]f  hrer  Grau  (Stade  1892)  gegen  das  erstere  Werk  eröffneten 
Polemik  StellunjT  nehmen  müssen. 

Bei  den  Betraciitungcn  über  die  Bildung  der  Einsicht  Tind  die  Pflege 
des  Gemütes,  besonders  des  religiösen  Interesses  durften  nicht  nur  Ver- 
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irrungen  genannt  werden,  die  sich  dieser  und  jener  Methodiker  hat  zu  Schulden 
kommen  lassen.  Ans  d«T  reichen  Littcratur  hierüber  heben  wir  besonders 
den  von  O.  Vogel  entworfenen  Lehrplan  lür  Naturbeschreibung  (Königst. 

Kealgymnasium  Berlin  1894)  hervor. 

Den  Handfertigkeitsunterricht  erwähnt  Lay  nur  kurx 
und  macht  ihm  unztitgeinasse  Vorwurfe.  Seit  langen  Jahren  hat  die  Me- 
thodik dieses  Unterrichtes  eine  Vertiefung  erfahren,  m  dem  von  Lay  ge- 
wünschten Sinne  vor  tllem  durch  Franz  Hertel  (Zwickau).  Letzterer 
erstrebt  seit  etwa  30  Jahren  in  diesem  Unterrichte  die  „praktisdie  Dordr- 
fnhmng  des  didaktischen  Prinzi]»  des  Darstellens  der  im  Unterricht  er- 
worbenen Anschauungen"  und  hat  zu  diesem  Zweck  das  Formen,  das 
plastische  Nachbilden  einfacher  Naturobjekte  als  „intensivsten  An- 
schauungsunterricht" (Gera  1900  bei  Th.  Hofmann)  empfohlen,  an  den  sich 
erst  das  Zeichnen  anzuschh'csscn  hat.  Da'?'?  auch  andre  Nationen  auf  diesem 
Gebiete  sehr  thatig  sind,  zeigt  die  kürzUch  erschienene  Studie  von 
H.  Brendel  über  den  „HandfertikTkritsuntcrricht  in  englischen  Volks- 
schulen" (.Zürich  1901),  der  seit  langen  Jahren  auf  das  Innigste  mit  dem 
Sachunterricht  der  Schule  verknüpft  ist. 

Gr.  Lichteneide.  Karl  Pappenheim. 


Th.  Ziehen:  Ueber  die  Beziehungen  der  Psychologie  aur 
Psychiatrie.  Rede,  gehalten  bei  dem  Antritt  derord, 
ProfessurfürPsychiatrieanderUniversitätUtrecht 

am  10.  Oktober  1900.   Jena,  Gustav  Fischer.    1900.   32  S. 

In  lichtvoller  und  ansdiavilic  her  WMsr  sct^t  der  verdienstvolle  Forscher 
in  dieser  Rede  die  Beziehungen  df^r  F's\ cliologie  zur  Psychiatric  auseinander. 
Da  er  selbst  zu  den  hcrvorragcatlstca  1  örderern  dieser  Beziehungen  zahlt, 
wird  CS  nicht  wunder  nehmen,  wenn,  er  über  diese  schwierigen  Fragen, 
insbesondere  über  die  Ergebnbse  dieser  Beziehungen  etwas  enthusiastischer 
sich  äussert  als  dem  augenblicklichen  Stande  der  experimentellen  Psycho- 
logie entspricht.  Wenigstens  dürfte  der  unbefangene  Leser  dieser  Rede 
sich  kaum  des  Eindruckes  erwehren  können,  dass  die  von  Z.  selbst  hervor- 
gehobene Hauptgefahr  des  „schablonenhaften  Schematisierens  und  des 
pseudoexakten  Zahlensammclns"  von  den  Bearbeitern  dieses  Gebietes  bisher 
durchaus  nic  ht  urinier  \tTmipden  worden  ist. 

Thcorciiscli  ist  gewiss  nichts  wahrer,  als  dass  eine  wissensch.iftlirhe 
Psychiatric  einer  exakten  Psychologie  zum  Fundamente  bedarf;  daran  kanii 
gar  nicht  gezweifelt  werden.  In  praxi  freilich  Hegen  die  Verhältnisse  bei- 
nahe umgekehrt.  Die  Psychiatrie  ist  die  ältere  Wissenschaft,  die  eine  grosse 
Fülle  empirischer  Thatsachen  aufgestapelt  hat  und  auf  Grund  dieser  That- 
Sachen  zwar  beileibe  nicht  allen,  aber  doch  immerhin  einigen,  und  gerade 
den  praktisch  wichtigsten  Problemen  gegenüber  cinigermassen  sich  abzu- 
finden vermag.  Die  experimentelle  Psychologie  dagegen  ist  nt)ch  .sehr  jung; 
weniger  durch  die  Zahl  der  Jahre,  .luf  die  sie  zurückzublicken  vermag,  als 
vielmehr  —  wir  gestchen  es  mit  schwerem  Herzen  —  durch  die  Unreife 
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und  Unsicherheit  ihrci  bisherigen,  „exakten"  Methode  und  Ergebnisse.  Noch 
siod  die  Thatsachen  auf  dem  Gebiete  der  expehmeotelleo  Psychologie  sehr 
düim  gesaet,  leider  sogar  noch  um  ein  erhebliches  dünner  als  die  Anzahl 
der  Schulen,  die  sich  um  diese  ,,Thatsacben'*  gruppieren.  Sollte  das  nicht 
etwa  der  wahre  Grund  sein,  weshalb  heute  noch  die  Mehrzahl  der  Psychiater, 
ebenso  wie  die  Mehrzahl  der  Pädagogen,  bei  denen  die  Verhältnisse  ja 
ganz  analog  liegen,  der  Entwickelung  der  niodemeii  Psychologie  und  ihrer 
L  ebertragung  auf  die  Spezialwissenschaften  tcilaabmslos  und  zum  Teil  feind- 
lich gegenüber  stehen  ? 

Dazu  kumnu  noch  eine  andere  Schwierigkeit,  die  auch  Z.  iu  seiner 
Rede  streift.  Die  wenigen  gesicherten  Ergebnisse,  die  die  moderne  Psycho- 
logie aufxiiweisen  vermag,  sind  von  den  bestgeschulten  Beobachtern  gewonnen» 
über  die  wir  verfügen.  Es  ist  doch  wohl  noch  immer  eine  unerlassliche 
Forderung  auch  in  der  modernen  Psychologie,  eine  Forderung,  die  trotz 
aller  Zahlen  und  Experimente,  trotz  aller  komplizierten  grai)hisrhen  und 
elektrischen  Hilfsmittel  sich  niemals  wird  umgehen  lassen:  die  l'ebung  in 
der  wissenst  haftlii  In  n  Selbstbeobac  hiung.  Wenn  aber  diese  schon  bei  den 
Psychologen  von  Fach  so  schwierig  erscheint,  dass  im  gründe  genommen 
jeder  etwas  anderes  in  sich  findet,  welche  Hoffnung  besteht  da.  dass  die 
Geisteskranken  jemals  lu  solcher  Höhe  der  Selbstbeobachtung  und  der  ge- 
nauen Beschreibung  des  innerlich  Wahrgenommenen  sich  werden  auf- 
schwingen können,  dass  auf  diesem  Fundamente  eine  psychologische  Psy« 
chiatrie  sich  wird  aufrichten  lassen? 

Doch  genug  der  Zweifel.  Uebersehen  wir  einmal  an  der  Hand  des 
kundigsten  Führers  Z.,  welche  Beziclruiigen  der  modernen  Psychologie  zur 
Psychiatrie  higher  that^ai  blich  vorliegen,  oder  doch  wenigstens  für  die 
Zukunft  wun:»thenä\vert  oder  sogar  notwendig  sich  erweisen. 

Auf  dem  Gebiete  der  Empfindungen  begnügte  man  sich  bisher  mit 
der  Feststellung  der  etwa  vorhandenen  Sensibilitätsstöningen,  sowie  der 
Ausfallserscheinungen  innerhalb  der  einzelnen  Sinnesorgane.  Z.  verlangt  dazu 
noch  eine  Bestimmung  der  Reizschwelle,  wie  sie  mit  den  feinsten  Methoden 
der  Psychologie  möglich  ist.  Gewiss  würden  die  Ergebnisse  solcher  Unter- 
suchungen an  sich  sehr  interessant  sein;  aber  praktischen  Nutzen  für  die 
Psychiatric  hätten  sie  nach  keiner  Richtung  Inn  Die  normalen  Schwan- 
kungen der  Sinnesempfindlichkeit  sind  zueitelsohne  schon  iiuierhall)  der 
sog.  Breite  der  Gesuadheii  so  beträchtlich,  daas  nicht  aus  den  feinsten  und 
allerfeinsten,  sondern  vielmehr  nur  aus  grösseren  tmd  gröberen  Abweichungen 
irgmdwelche  zuverlässigen  Schlüsse  auf  den  Geisteszustand  eines  Menschen 
gezogen  werden  dürfen. 

Zur  Erforschung  der  Empfindungsstörungen,  wie  sie  in  den  Hallu- 
cinationcn  und  Illusionen  der  Geisteskranken  vorliegen,  giebt  Z.  einige 
nützliche  Winke,  die  die  Psychiater  gewiss  dankbar  anerkennen  werden, 
soweit  sie  nicht  auch  früher  schon  Allgeinemgul  der  Wissens-  halt  gewesen 
sind.  Indessen  halten  sich  diese  Winke  durchaus  im  Rahmen  derjenigen 
Prüfungsmethoden,  deren  skA  die  Psychiatrie  seit  alters  her  hedient. 

Auf  dem  Gebiete  der  Vorstellungen  handelt  es  sich  nach  Z.  1)  um 
eine  Inventaraufnahme  des  Vorstellungsschatzes  der  Getsteskranken;  2) 
um  die  Prüfung  der  Fähigkeit  zum  Neuerwerb  der  Vorstellungen.  Der 
Zdliduifl  fir  pUtagogiidie  PqpdioloKie  und  Pzfhokici«-  5 
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erste  G^ensland  \A  wiederum  thecmrisch  sehr  interessant,  zumal  Z.  in  einer 

nusführlichen  Anmerkung   die   von   ihm   zu   diesem  Zweclce  angewandte 

Methode  genau  beschreibt ;  praktisch  ist  bei  diesen,  auch  von  Rieger,  Krä 
pelin.  Somnicr  und  deren  Schüler  vielfach  angestellten  X'ersurhrn  no.  h  n'rht 
das  (Geringste  heraiis^ekoninieii.  was  über  die  vorher  bereits  vorhandenen 
Kenntnisse  der  psychiatrischen  Wissenschaft  hinausreicht. 

Die  Prüfung  der  sog.  Merkfähigkeit,  d.  h.  der  Fähigkeit  aum  Neu- 
erwerb von  VorsteHungen  ist  wohl  stets  C^enstand  der  psychiatrischen  'Unter- 
suchung gewesen.  Auch  hier  gilt  jedoch,  was  wir  bereits  oben  ansföhiten. 
daas  für  die  psychiatrische  EHagnose  und  Prognose  nur  die  gröberen  Störungen 
dieser  Fähigkeit  in  Betracht  kommen,  die  auch  ohne  Anwendung  experimen* 
tell-psycholoptsrber  Methoden  sirh  in  jifpnügfpnd  exakter  Wri<;e  feststellen 
lassen.  Canz  abgesehen  davon,  dass  experinienttU  p^yclKjlogische  Metlioden 
von  irgend  welcher  Bedeutung  in  dieser  Hmsu  ht  no«  ii  gar  nicht  vorheijen. 

Die  von  Z.  angetuhnen  UtuersuchungsmcilKKien  der  Aufmerksamkeit 
und  des  Wiedererkemtens  isaA  noch  so  schüchterne  An&bige  einer  „Experi- 
mentatmethode",  dass  wir  fürchten  müssten,  sie  bei  genauerem  Zusehen  in 
nichts  zerrinnen  zu  sehen.  Gehen  wir  deshalb  su  der  Bestimmung  der  Ge- 
s(  hwindigkeit  des  Vorstellungsablaufes  über.  „Man  ruft  dem  Kranken  ein 
Wort  zu  und  forden  ihn  auf,  die  erste  ihm  einfallende  Vorstelhn^  laut 
auszusprechen  '*  Die  Zeit,  die  zwisc  hen  diesen  beiden  Mrnnenten  vergeht, 
giebt  -  naturin  h  in  Tau>-<  nd'Ntelsekunden  geiness<  ii  —  ein  Mass  der  Ge- 
seliu  nuligkeit  des  \'oralcllung:>ablaufcs.  Danul  sich  djc^c  ßchaupiung  be 
wahihcitel,  ist  vor  allem  eine  gute  Portion  von  Gutwilligkeit  und  \'erständ 
nis  von  selten  der  Versuchspersonen  erforderlich.  Bei  Geisteskranken  dürften 
diese  Eigenschaften  kaum  in  dem  gewünschten  Masse  vorhanden  sein. 

Die  exp^mentelle  Untersuchimg  der  Gefühle  und  Geföhlstöiie  ist 
bisher  noch  nicht  einmal  in  der  nonnalen  Psychologie  gelungen,  geschweige 
denn  bei  krankhaften  Störungen  dieser  .Seelenfunktionen. 

Relntiv  am  gen.iuesten  erfnrs'  ht  sind  in  der  modernen  Experimerital- 
psychologic  die  sog.  Reakuons/oiicn.  Indessen  auch  hier  ist  eine  l  eber- 
tragung  dieser  Methoden  in  die  Psychiatrie  uaaioglich,  weil,  wie  Ret.  aus 
eigener  Erfahrung  weiss,  selbst  beim  bestgeschnhen  Beobachter  die  Schwierig- 
keiten der  exakten  Feststelhmg  der  Reaktionsseiten  l»her  noch  nicbt  in 
einwandsfreier  Weise  uberwunden  sind.  Daher  können  wir  Z.  nicht  zu- 
stimmen ,  wenn  er  sagt,  die  Prüfui^  der  Reaktionsseiten  sei  in  solches 
Fällen  von  unschätzbarem  W't n«  .  in  welchen  die  körperliche  Untersuchung 
nicht  ausreiche,  mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  ob  z.  B.  eine  unheilbarr 
Dementia  paralylica  oder  eine  heilbare  Nervosität  vorliegt.  Wir  beh.iunten 
dagegen:  der  .Vrjrt,  der  auch  nur  in  seinem  eitjenen  Innersten  selbst  eine 
Wahrscheinlichkeitsdiagnosc  auf  Dementia  paralyuca  stellt,  wt-nn  eine  Ver- 
änderving der  Reaktionsseiten  nachweisbar  ist,  ohne  dass  die  überaus  cha- 
rakteristischen und  leicht  feststellbaren  körperlichen  Symptome  dieser  Er- 
krankung vorliegen,  macht  sich  der  gröbsten  Fahrlässigkeit  schuldig.  Z, 
selbst  würde  eine  solche  Gewissenlosigkeit  s;  herKch  niemals  begehen. 

Hiermit  schliesst  die  l  ebersicht  d.  r  Ergebnisse  und  Anregimgen,  die 
n'!s  der  Disk  t^^-on  d  r  Beziehungen  der  Psychologie  ntit;  Psychiatrie  nach 
Z.  hervorgehen.  Das  Resultat  ist  doch  wohl  ein  sehr  dürftiges.  Thatsachen 
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liegen  überhaupt  noch  nicht  vor.  Die  Hoffnungen  und  Aussichten,  die  sich 

eröffnen,  erwiesen  sich  der  Kritik  gegenüber  wenig  standhaft.  Was  bleibt 
übrig?  Die  Psychiater  werden  besser  thun,  die  Entwicklung  der  eben  in 
den  ersten,  wenn  auch  noch  so  vielversprechenden  An^angen  begriffenen 
modernen  Psychologie  noch  cmt-  Zeit  lang  wohlwollend  abzuwarten,  t  he 
sie  den  Versuch  gutheissen,  die  vorläufig  noch  etwas  unsicheren  Ergebnisse 
solcher  Forschungen  in  die  empirisch  gesicherte  psychiatrische  Wissenschaft 
ohne  weiteres  zu  übertragen.  Dieser  Standpunkt  ist  hoffentlich  ebenso 
weit  entfernt  von  einer  Unterschätzung  der  modernen  experimentellen  Psy- 
chologie, wie  von  einer  Geringacfatung  der  Leistungen  Z.*8  auf  diesem  Ge- 
biete, mit  dessen  Bestrebungen  wir  uns  vielmehr  principiell  eins  wissen. 
Er  ist  Icdigl'K  h  geboten  durch  die  Absicht  einer  gerechten  und  kritischen 
Würdigung  der  gegenwärtigen  Sachlage.  L,  Hirschlaff,  Berlin. 


Karl  Richard  Löwe:  Wie  erziehe  und  belehre  ich 
mein  Kind  bis  zum  sechsten  Lebensjahre?  Für 
Eltern  und  Erzieher.  8''.  Hannover  und  Bertin.  1806. 
Carl  Meyer  (Gustav  Prior).  152  5. 

nie  populär  gehaltene  Sdirift  ^sendet  sich  an  Eltern  und  Erzieher, 
die  praktischen  und  gewissenhaften  Ratschlagen  zugänglich  sind.  Das 
Buch  will  nicht  einen  Heitrag  zur  Er/i'-!ivjnt's\visj?enst  haft  liefern,  ist  viel- 
mehr aus  der  Praxiu  hervorgegangen  und  ordnet  alle  Auseinandersetzungen 
der  Hauptfrage  unter:  „Was  habe  ich  zu  thun,  dass  mein  Kind  diejenige 
Bildung  erlangt,  welche  ich  ihm  von  Herzen  wünschen  muss?" 

Von  dem  Gedanken  ausgehend,  dass  nur  in  einem  gesunden  Körper 
sich  ein  gesunder  Geist  entwickeln  kann,  hat  Löwe  in  der  Einleitung 
einen  kurzen  Abschnitt:  „Vom  körperlichen  Wohlbefinden  des  Kindes", 
vorausgeschickt,  um  si(  h  dann  „der  naturgemässen,  vernünftigen  und  guten 
Eriiehuiig"  —  j-uzuuendcn. 

Dieser    I  cil   hat   vier  Abschnitte ; 

I,  Die  sittliche  Bildung  des  Kindes  (S.  9—28),  die 
Verfasser  als  die  erste  und  schwerste  Aufgabe  der  Eltern  und  Erzieher 
bezeichnet,  bei  der  leider  von  diesen  zu  oft  wissentlich  oder  unwissentlich 
gefehlt  wird.  —  Sie  umfasst  Erziehung  zum  Gehorsam,  Ennehung  zur 
Wahrheitsliebe  und  Charaktergründung. 

n.  Die  geistige  und  körperliche  Bildung  des 
Kindes    bis    zum    S  p  r  e  (  h  e  n  1  e  r  n  e  n  (S.  28™54V 

Wie  entwickelt  sich  der  X'erstnnd  des  Kindes?  Kann  ein  Kind  \or 
Beginn  des  Sprecheniernens  eine  nennenswerte  geistige  Bildung  besitzen.' 
Danach  regeln  sich  die  Hauptforderungen  für  die  Erziehung  bb  zum 
Sprechenlemen. 

III.  Das  Sprechenlernen  (S.  54 — 71).  Recht  beachtenswerte 
Anweisungen  werden  den  Eltern  in  diesem  Kapitel  erteilt;  wie  z.  B.  am 
leichtesten  und  wirksamsten  etwaigen  Sprachfehlem  vorgebeugt  und  ab- 
geholfen werden  könne,  wie  dt  r  Uebergang  vom  .Sprerhen  einzelner  Wörter 
zu  kleinen  Sätzen  sich  am  zweckinässigsten  vollzieht  etc. 

5* 
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IV,  Die  Erziehung  des  Kindes  nach  dem  Sprechen 
lernen  (S.  71  —  147).  Dieser  bei  weitem  umfangreichste  Teil  des  Buches, 
der  für  das  4.  —  6.  Lebensjahr  bestimmt  ist,  beschätligi  sich  mit:  den 
Beziehungen  des  Kindes  zu  Gott,  den  Naturl;)eobachtungen,  den  Beziehungen 
zu  den  Mumenäclien.  Seine  Arbeit  bebtldiesiat  L.  nm  einer  Reihe  allge- 
meiner Ratschläge.  Sie  mögen  auch  an  dieser  Steile  sitiert  werden: 

„1-  Versieh  nichts  im  Anfange;  in  der  Erziehung  ist  jeglicher  Anfang 
folgenschwer. 

2.  Fordere  nicht  mehr  vom  Kinde,  als  in  seinen  Kräften  steht;  fordere 
auch  nicht  so  viel,  als  es  mit  Mühe  vollbringen  kann;  fordere  nur  so  viel, 
dass  CS  der  Forderung  mit  Freudigkeit  nachkommen  kann.  Bei  Eltern  wie 
bei  Kindern  darf  es  nicht  am  guten  Willen  und  am  treudigen  Thun  fehlr  a. 

3.  In  der  gesamten  sittlichen  Krziciiung  hüte  dich  vor  Ausnalmicn, 
wie  vor  einem  Unheile.  Bleibe  deinen  Grundsätzen  treu  unter  allen  Um- 
standen. Behüte  das  Kind  vor  dem  Thwi  des  Falschen,  Schlechten  uod 
Bösen.  Behüte  es  vor  allem  sdiädlichen  Umgange. 

4.  In  der  geistigen  Bildung  und  Kräftigung,  in  der  Ausbildtmg  des 
Verstandes  gehe  sehr  langsam  und  bedächtig  vor.  Warte  ruhig,  bis  das 
Kind  eine  Sache  begriffen  hat;  bei  der  geistigen  Arbeit  schadet  jedes 
l)rangen  und  Hasten.  Beobat  hte  dabei  stets,  ob  das  Kind  mit  iler  .Angelegen- 
heit sich  gern  beschaftisrt  Ist  das  niclit  der  Fall,  SO  ist  sein  Geist  noch 
nicht  kraftig  genug,  oder  Du  hast  ihm  die  Sache  nicht  leicht  genug  gemactu, 
oder  es  sind  Störungen  vorhanden,  die  Du  erst  vorüber  lassen  musst.  Uebe 
in  der  Bildung  des  Wissens  keinen  Zwang  aus. 

5.  Gehe  bei  allem  Lernen  stets  von  der  wirklichen  Anschauung  aus, 
und  gebe  niemals  Über  den  Gegenstand  hinaus,  welchen  das  Kind  vor  sich 
hat.  Bilde  den  Verstand  des  Kindes  niemals  durch  blosse  Worte,  sondern 
allemal  zuerst  durch  das  Betrachten  und  Untersuchen  des  wirldichen  Gegen- 
standes. 

6.  Sorge  für  häufige  Wiederholung  in  einer  Weise,  welche  dem 
Kinde  angenehm  ist. 

7.  Vergiss  nie,  dass  das  Kind  nicht  lange  bloss  geistig  thatig  sein 
will,  sondern  dass  es  hauptsachlich  körperlich  thatig  sein  will.  Ver- 
binde so  viel  als  möglich  die  geistige  Thätigkeit  mit  der  Thatigkeit  der  Hand." 

Der  warme  und  ansprechende  Ton  des  Buches,  Vermeidung  von  Fremd- 
wörtern und  fachwissenschaftlichen  .Xusdrücken,  sowie  gemeinverständliche 
Darstellung  sind  Vorzüge,  die  die  Schrift  allen  Eltcm,  die  sich  über  ihre 
Erziehungsaufgaben  rasch  informieren  wollen,  empfehlen. 

Berlin.  H.Koch. 


Rudolf   Pensig,   Ernste  Antworten  auf  Kinderfragen. 
Ausgewählte  Kapitel  aus  einer  praktischen  Päda* 

gogikfürsHaus.  2.  Aufl.  Berlin  1899.  Dümmlers  Verlag 
Mit  dem  Ende  des  3.  Lebensjahres  beginnt  das  Kind  seine  Wissbe 
gierde  durch  Fragen  zu  äussern,  die  sich  auf  die  verschiedenartigsten  Dinge 
beziehen,  von  Vorgängen  des  alltäglichen  Lebens  bis  in  die  tiefsten  meta- 
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physischen  Probleme  hinein.  Jetat  bildet  es  sich  seine  ersten  Vorstellungen 
von  Natur  und  Welt,  Leben  und  Tod,  Gott  und  Schöpfung  und  denkt 
über  sein  Verhalten  gegen  Eltern,  Geschwister.  Dienstboten,  Mitmenschen, 
'i  lere  u.  a.  nach.  D.irum  ist  es  von  grc^sster  Wichtigkeit,  den  kleinen 
I  rager  in  richtiger  Weise  zu  belehren  und  nicht  barsch  zurückzuweisen. 
Nun  werden  aber  Modus  und  Inhalt  der  kindlichen  Begriffsbildung  durch 
die  Welt-  und  Lebensanschauung,  sowie  durch  die  Kenntnisse  des  Eniehers 
so  stark  beeinflusst,  dass  das  spätere  Leben  noch  vielfach  Spuren  davon 
aufweist.  Eben  deshalb  suchen  religiöse»  socialptditische,  ethische  Neuerer 
diesen  Boden  zu  bearbeiten. 

So  ist  auch  das  vorlie<;ende  Buch  von  einem  bestimmten  ethisch- 
pädagogischen  Standpunkt  geschrieben,  der  nicht  überall  auf  den  Beifall 
weitester  Kreise  rechnen  dürfte,  Pädagogisch  kann  man  euiwenden.  dass 
eine  fruhrcite  rationalistische  Denkweise  erzeugt  wird,  der  poetische  Schleier, 
d«-  die  kindlichen  Anschauungen  wohlthatig  bededct,  wird  schnell  gelüftet, 
um  den  kleinen  Denker  auf  der  Bahn  der  Begriffe  fortzuführen;  irgendwo 
muss  natürlich  Halt  gemacht  werden.  Es  ist  schwer,  immer  eine  Grense 
anzugeben,  bis  zu  welcher  der  Erzieher  in  der  Darstellung  der  wirklichen 
Verhältnisse  gehen  soll;  Penzig  warnt  vor  Bequemlichkeit  und  Prüderie, 
c  will  soj^ar  nach  Rousseaus  und  Basedows  Rezept  den  Vorgang  der 
Zeugung  und  den  (iesehlecht^imtersi  hied  —  wenn  auch  in  vorsichtiger  Weise 
—  behnntiehi,  wie  «s  neulich  E.  Stiehl  in  den  neuen  Bahnen  vorge- 
schlagen hat. 

Die  Sittlichkeit  des  Kindes  soll  mcht  auf  dem  Boden  der  Gewöhnung 
allein  angestrebt  werden,  sondern  es  müssen  auch  die  Gründe  für  das 
Sollen  und  Nichtdürfen  hinzutreten;  nicht  instinktives  Pflichtgefühl,  sondern 
formal  beg^ründet  und  losgelöst  von  religiösen  Beimischungen,  Beherzigens- 
wert ist,  was  der  Verfasser  über  die  Entwickelung  der  ersten  Rechtsbegriffe 
b*"!  Kindern  sa<;t.  über  die  Ein«;rhhrfunf^  des  Satzes,  d.iss  Gewalt  imtcr 
ktinen  t  nistanden.  iiieni,ils  und  nir^^entlwo  Rerht  si  liatft.  Nicht  nunder 
die  Beoba«  luungcu  und  piaktischen  Ratschlage  m  Bezug  auf  das  \'erhaUea 
der  Kinder  gegen  ihre  Umgebung,  im  Hause,  in  der  Schule  und  in  der 
Natur^  in  Bezug  auf  Kinderlügen  u.  v.  a.,  worin  Ref.  mit  P.  vorzüglich 
übereinstimmt.  Wir  glauben  daher  dem  Buche  die  besten  Empfehlungen 
auf  den  Weg  geben  zu  dürfen,  es  wird  oft  belehrend,  stets  aber  anregend 
wirken.  Der  Preis  von  2,80  Mk.  dürfte  kein  Hindernis  für  seine  An- 
schaffung sein*  -8. 
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Mitteilongen. 


Die  wissenschaftliche  Leitung  der  bisher  von  ctm 
kürzlich  verstorbenen  Kreisschulinspektor  Dr.  Gustav  Fröhlich  in  Sankt 
Johann  herausgegebenen  ,, Klassiker  der  Pädagogik"  (Verlag  der  G.  F  L 
Gresslcr  schen  Scliulbuchhandlung  in  Langensalza)  hat  Dr.  Hans  Zirr.n.^r 
in  Leipzig  übernommen.  Die  Sammlung  umfasst  bis  jetzt  20  Bände;  ran 
dem  21.  Bande  beginnt  also  die  Wirksamkeit  des  neuen  Herausgebers. 


„Geisteskrankheit  unter  den  Lehrerinnen* 
ist  der  Tttd  eines  Aufseben  erregenden  AnfseUes»  den  Professor  Z  i  b  m  e  r 

soeben  in  der  ^christlichen  Welt"  ▼eröffenilicht  hat.  Er  berichtet,  dass  ihm 
beim  Besuch  versdiiedener  Irrenanstalten  aufgefallen  sei,  dass  „verhältnis- 
mässig viele  und  ernst  erkrankte  Lehrerinnen  unter  den  Geisteskranken 
sich  befänden."  Diese  Beobachtungen  gaHcn  Professor  Zimmer  Veran- 
lassung, eine  Umfrage  !iei  sämtlichen  Irrenansiaiten  in  Deutschland.  Oester- 
reich, der  Schweiz  und  Russland  zu  veranstalten,  die  zwar  nicht  von  aileo, 
jedoch  von  einem  grossen  Bruchteil  beantwortet  ist  Das  Resultat 
dass  anf  80  bis  90  weiblache  Geisteskranke  eine  Lehrerin  kommt  Da  ia 
Fkensaen  nach  der  letzten  Zahlmig  auf  je  360  Frauen  eine  anfestdlle 
Lehrerill  entfiUlt,  so  ergiebt  sich,  dass  die  psychische  Gefihrdnng  der  Lebit* 
rinnen  viermal  so  gross  ist  als  sie  nach  dem  Durchschnitt  der  Frauen- 
gefahrdung  sein  würde.  Noch  schlimmer  steht  es  mit  den  jungen  Mädchen, 
die  in  der  Vorbereitung  zum  Lehrerberuf  stehen.  Diese  sind  nach  der 
Ansicht  dfs  Professors  Zimmer  etwa  xclmmril  ?o  sehr  psychisch  gefährdet, 
als  die  Frauen  überhaupt.  Der  genainue  Autor  erklart  weiter:  ,.Wcnn 
Tclephonistinnen  und  Verkäuferinnen  nervös  werden,  so  ninmii  das  nicht 
Wunder;  denn  ihre  Thatigkeit  findet  kerne  Resonanz  im  Frauengemät 
Aber  wenn  die  Lehrerinnenthätigkeit,  der  Natur  der  Sache  nach  so  recht 
dem  PranengemSt  ents|>recfaend,  dnrdi  dies  oder  jenes  Unswedcmässige 
in  Vorbildung  und  Ausübung  gefährdet  wird,  dann  giebt  es  allerdings  viel 
XU  denken.** 


Individuelle  Erziehung.  Bei  dem  abemachend  grasttii 
Interesse,  das  speziell  die  Mutter  im  allgemeinen  für  die  geistige  Ausbüdong 
der  Töchter  haben,  möchte  ich  gerne  ein  Schriftstück,  das  mir  durch  ZaüJl 
in  die  Hände  kam.  der  Oeffentlichkeit  übergeben,  damit  ein  kleines  Bei- 
spiel lehrt,  wie  systematisch  die  Eigenart  der  Kinder  rniniert  wird.  Es 
handelt  sich  um  eine  schriftliche  .Arbeit,  die  ein  Kind  in  der  siebenten 
Klasse  einer  Privatschule  eines  Vororts  von  Berlin  gemacht^  tmd  um  die 
Korrekturen,  die  die  Lehrerin  darin  angebracht. 
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Das  Kind  idirieb: 

7.  Mai  m. 

Die  Waldbäumc: 

In  eineiB  Lanbwalde  ist  es  gemütlich  und  tfaulidi,  die  Bäume  stehen 
weifier  aneinander  als  der  Nadelwald.  In  den  Laubwald  strömt  mehr  Lacht 
hinein  als  im  Nadelwald. 

Die  Lehrerin  korrigiert: 

In  einem  Laubwalde  ist  der  Eindruck  auf  uns  mehr  wohlthuender 
und  traulicher,  die  Bäume  stehen  wegen  der  hTr\U'n  Kronen  vereinzelter, 
als  »m  Nadclwalde,  so  da?5  mehr  Licht  und  Luft  m  den  Laubwald  hinein- 
strömen kann,  als  in  den  Nadelwald. 

Abgesehen  von  «leni  Vlassischen  Comparativ,  den  die  Lehrerin  an- 
Kewendet.  ist  nauirlich  ihr  Bericht  korrekter  als  der  des  Kindes,  doch  war 
sie  eigentlich  nur  berechtigt,  wirkliche  Sprachfehler  zu  verbessern,  und  hätte 
die  Pflicht  gehabt,  den  Versuch  des  Kindes,  sich  nach  eigenem  Empfinden 
auszudrücken,  zu  respektieren.  Wären  doch  Eltern  und  Lehrer  schon  so 
weit,  dass  sie  die  Eigenart  eines  Kindes  als  etwas  Köstliches  ansähen  und 
nicht  immer  nur  die  dreimalhetltge  Schablone  kultivieren  würden.  J— y. 

(D.  W.  a.  M.) 


In  der  diesjährigen  Tagung  des  Vereins  fiir  Kmderforschimg 
in  Jena  wurden  eine  Reihe  interessanter  Vorträge  gehalten,  von 
denen  wir  folgendes  hervorheben: 

Zunächst  wurde  auf  Grundlage  einer  Arbeit  des  Würzburger  Chi- 
rurgen und  Orthopäden  Prof.  Hoffa  über  die  mediainisch-päda* 
gogii^che  Behand|lttag  gdlihmter  Kind«r  verhandelt  Es 
kommen  bei  Kindern  sunächst  Lähmungen  vom  Gehirne  aus  vor,  die  durch 
eine  während  der  Geburt  eintretende  Blutung  in  die  Gehirnhäute  entstanden 
sind.  Das  Kind  bringt  die  Lähmung  mit  auf  die  Welt.  Dazu  gesellen  sich 
plötzlich  eintretende  halbseitige  Lahmungen,  die  nach  den  einen  in  der 
Entzündung  der  iirauen  H irnsubstanz,  nach  anderen  in  der  Verstopfung 
von  Gelassen  im  dehirn  ihren  Grund  haben.  Andere  Lähmungen  gehen 
\f>n  krankhaften  Veränderungen  im  Rückenmark  aus;  wiederum  andere  von 
Erkrankungen  der  peripherischen  Nerven.  Hoffa  geht  die  vers^iedenen 
Arten  der  Lähmungen  bei  Kindern  darauf  hin  durch,  in  wie  weit  es  möglich 
ist,  sie  durch  äretUche  und  i^Ulagogische  Behandlung  au  bessern.  Insbe- 
sondere verweilte  er  bei  denjenigen  Lähmungen,  die  von  krankhaften  Ver- 
änderungen im  Gehirn  ausgehen.  Er  sdgt,  wie  hier  durch  pädagogische 
Arbeit  viel  zu  erreichen  ist,  wie  insbesondere  durch  Erstehung  und  Uebung 
auf  die  Herabminderung  des  Schadens  in  der  Auffassung  und  an  der  Sprache 
hingewirkt  werden  kann,  zumal  wenn  Lehrer  und  Arzt  hier  gemeinsam 
arbeiten.  Hervorgehoben  wird  von  anderen«  dass  auch  bei  den  Lähmungen, 
die  von  Störungen  im  Rückenmark  ausgehen,  durch  L^ebung  unti  Erziehung 
Erfolge  zu  erreichen  sind.    Es  folgten  Erörterungen  über  sog.  psycho- 
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pathische  Kinder.  Dazu  erstattete  Bnuehungsinspektor  der  Idtcrten- 
anstalt  in  Dalldorf  bei  Berlin,  Piper,  den  Bericht.   Nach  seiner  langjährigen 

Beobarhtting  stellt  er  hier  zwei  Hauptgruppen  auf.    Er  unterscheidet  psycho- 

p.itlusclu-  Kinder  mit  moralisclicn  Defekten  auf  der  Grundlage  von  Schwaclr- 
smn  und  solche  mit  ^awz  einseitiger  Beprabtmg-.     Bei  den  Psychopathien 
der  letzteren  Art  spielr  die  Erblichkeit  eine  grossc  Rolle.    Dagegen  wird  ein 
geworfen,  dass  die  Bedeutung  der  Vererbung  im  aligemeinen  sehr  iiber- 
schätzt  werde. 

Von  allgemeinem  Interesse  ist  ein  Vortrag  des  Jenenser  i'roiessors  der 
Irrenheilkunde  Dr.  Binswanger  über  Hysterie  im  Kindesaltcr. 
Einleitend  erörtert  Binswanger  die  Geschichte  der  Krankheit,  von  dem  Namen 
ausgehend.  Er  zeigt,  dass  die  in  der  Namengebung  ausgesprochene  An- 
nahme von  der  Ursache  der  Krankheit,  Hysterie  bedeutet  dem  Worte  nach 
. Mutterweh",  irrig  ist;  dass  man  vielmehr  schon  lange  weiss,  dass  die  Hysterie 
cm  allgemeines  Nervenleiden  ist,  das  sich  in  den  verschiedenartigsten  Stö- 
riHigen  des  Gefühls  und  de-;  Bewegungsapparates  und  der  psychischen 
Ihaiigkcit  au>>pricht.  Die  Anschauungen  gehen  allgemein  dahin,  dass  die 
Hysterie  in  einer  gesteigerten  Erregbarkeit  der  Ncrvcn/.ellen  der  Gmsshirn- 
rinde  ihren  Grund  hat.  Früher  meinte  man.  die  Hysterie  sei  eine  Krankheit 
ausschliesslich  des  weiblichen  Geschlechts.  Jct^t  weiss  man  aber,  dass  sie 
sich  auch  beim  mannUchen  Geschlecht  findet.  Bei  Kindern  beidet  ki  Gc 
schlechts  kommt  sie  vor.  Die  Hysterie  der  Kinder  hat  eine  beträchtliche 
Verbreitung.  Schon  deswegen  wäre  es  erwünscht,  dass  Eltern  und  Erxieher 
sich  über  das  Wesen  der  Krankheit  unterrichteten.  Aber  noch  aus  einem 
andern  Grunde,  nämlich  weil  bei  richüger  Kenntnis  der  Krankheit  Lehrer 
und  Erzieher  mit  Erfolg  eingreifen  können.  Hysterische  Kinder  werden 
alhu  oft  von  den  Eltern  und  Er/.iehern  durchaus  falsch  behandelt  Sie  gehen 
auf  &x<  Empfinden  des  kranken  Kindes  all'tisehr  ein.  Hat  sich  das  Kind 
weh  ^^etllan.  so  wird  es  bemitleidet  l)a<  ist  taiscli.  Man  mus>.  ihm  die 
Sohmer^enscmpfindiine  ..ausreden  "  und  durrli  das  R. -spiel  ihm  zeigen.  da<s 
es  seine  Kniptindunt;en  übertreibt.  7a\  diest m  \  ui>>chen  im  Einzelfalle 
muss  die  planmässige  gesundheitsmässige  Erziehung  zum  Zwecke  der  Herab- 
setzung der  nervösen  Erregbarkeit  hinzukommen.  Zur  richtigen  Erziehung 
eines  hysterischen  Kindes  gehört  nicht  nur  Verständnis,  sondern  auch 
Willenskraft.  Hysterische  Mütter  sind  hysterischen  Kindern  gegenüber 
machtlos. 

Letzter  Gegenstand  der  Verhandlung  war  die  Schularztfrage. 
Prof.  Leubttscfaer.  Dezernent  für  Medtzinalwesen  im  sachsen-meinin- 
genschen  Ministerium,  schilderte  den  gut  organisierten  schulärztlichen  Dienst 
in  seinem  Bezirke.  Es  sind  in  Sachscn^Meiningen  Schulärzte  sowohl  für 
die  Volksschulen  als  auch  für  die  höheren  Unterrichtsanstalten  angestellt. 
Ihre  Zahl  ist  so  hoch  hcincsen,  dass  eine  jede  Schule  wenigstens  rweimaf 
im  Jahre  ärztlich  geprüft  werden  kann.  Bei  der  Dienstanweisung  tur  die 
Sei  ulärzie  ist  darauf  Bedacht  genüniiTien.  ihre  Thatigkeit  so  abzugrenzen, 
dass  sie  in  den  .-Arbeitsbereich  des  Lehrers  nicht  übergreifen.  Vielmehr  ist 
Harauf  hingezielt  worden,  dass  Lehrer  und  Schularzt  gemeinsam  für  die 
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Schulhygiene  tilitig  sind.  Die  Schulärzte  senden  Berichte  an  die  Medizinal- 
abteilanff  des  Ministeriums  ein.  Die  Bearbeitung  dieser  Berichte  hat  eine 
neue  Seite  erkennen  lassen,  von  der  aus  die  Schularztfrage  wichtig  ist.  Die 
Untersuchung  grösserer  Reihen  von  Schulkindern  giebt  neue  Aufschlüsse 
ü!)er  die  Häufigkeit  von  bestimmten  Krankheiten  in  einzelnen  Gegenden. 
Man  gewinnt  neue  Beiträge  zur  ».geographischen  Pathologie". 


Vene  Bestimmungen  über  die  zweite  Lehrerprüfung,  die 
Prüfung  der  Mittelschullehrer  und  der  Rektoren  trifft  ein  Frlass 
des  Ministers  Studt,  der  wohl  als  ein  Ergebnis  der  im  Kultus- 
ministerium abgehaltenen  Konferenz  über  die  Lehrerbildung  an- 
zusehen ist: 

Diese  neuen  Prüfungsordnungen  treten,  soweit  die  zweite  Lehrer- 
prüfung in  Betracht  kommt,  schon  am  1.  Januar  und  für  die  übrigen  Prü- 
fungen am  1.  April  1902  in  Kraft.  Die  bezüglichen  bisherigen  Prüfungs- 
ordnungen* enthalten  in  den  vom  Minister  Dr.  Falk  unter  dem  15.  Oktober 

1872  erlassenen  ,, Allgemeinen  Rrstimmnnpen".  werden  aufgehoben.  Be- 
zug:!ich  der  zweiten  Lehrerprüfung  sind  die  wesentlichen  Neuerungen  fol- 
gende : 

Das  Militärdienstjahr  bleibt  lur  die  Zeit,  in  der  die  Prüfunp  abzu- 
legen ist.  ausser  Berechnung.  Uic  bisher  mit  der  Meldung  zur  Pruiung 
einzureichende  schriftliche  Arbeit  über  ein  pädagogisches  Hwma  fallt  weg, 
ebenso  die  bisher  besonders  geforderte  Probeschrift  und  Probezeichnung. 
Dem  Meldeschreiben  ist  eine  Angabe  beizulegen,  in  welchem  Fache  der 
Bewerber  sich  besonders  weitergebUdet,  und  mit  welchem  pädagogbchen 
Werke  er  sich  eingehender  beschäftigt  hat.  Der  Kreisschulinspektor  hat 
der  Meldung  einen  BericlU  darüber  anzuschlicsson,  welche  Schulstellen  der 
Bewerber  verwaltet,  in  welchen  Klassen  und  in  welchen  Fächern  er  unter- 
richtet, und  wie  der  Lehrer  sich  nach  Massgabe  der  Revisionen  im  Schul- 
dienst bewaliri  hat  Wird  die  Zulassung  zur  Prüfung  versagt,  so  sind  dem 
bctrefTenth  n  l.L  lirt-r  die  (rründe  hierfür  zu  eröffnen.  Das  Provinzialschul- 
koilegium  be&iimmt  unter  moRÜcIistcr  Berücksichtigung^  der  ausijesprochenen 
Wünsche  das  Seminar,  an  dem  diu  Prüfung  abzulegen  ist.  Besonders 
betont  wird,  dass  die  Prüfung  nicht  den  Zweck  hat,  festzustellen,  ob  die  Be- 
werber das  in  der  Entlassungsprüfung  nachgewiesene  Wissen  in  den  ver- 
schiedenen Lehrfächern  noch  besitzen,  sondern  es  ist  ihre  Aufgabe,  die 
Tüchtigkeit  des  zu  prüfenden  Lehrers  für  die  Verwaltung  eines  Schulamtes 
zu  ermitteln.  Während  der  schriftlichen  Prüfung  ist  statt  der  bisherigen 
drei  Klaii<;nrnrlH  ttcn  nur  eine  solche  über  ein  pädagogisches  Thema  inner- 
halb vier  Stunden  an^tift  rtigen.  Die  Aufgabe  für  die  abzulegende  Lehr- 
probe i?t  unter  ..thunlichster  Berück?;Trhtipung  der  Klassen  und  Fächer  ', 
in  denen  der  Lehrer  bisher  unterrichtet  hat,  r.n  stellen.  Bei  zweifelhaften 
Ergebnissen«  oder  wenn  der  Ausfall  der  Lehrprobe  im  Widerspruch  steht  zu 
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dem  ZeuKnitfiC  über  4te  unten-ichtlichen  Leisttuigen  des  Bewerben,  Icaiiii 

die  Prüfmit'^kominission  eine  zweite  Lehrprobe  aufgeben.  Während  der 
mündlichen  Prü/ung  ist  einzugehen  auf  die  Geschichte  des  Unterrichts,  aal 
die  Unterrichts-  und  Erziehiinpslchre  und  auf  die  Schulpraxis,  besonders 
auch  aui  die  im  Bezirk  geltcnflen  Schulvcrordnungen.  Auf  das  po!;itivf 
Wissen  ist  nur  naher  finz.ugt-hen.  wenn  der  Gang  der  Prüfunj^  hierzu  bc- 
soiidtTS  Anlas?;  gicht.  In  das  atif  Grund  der  bestandenen  Prüfung  crttiite 
Zeugnis  der  Befähigung  zur  cndgiltigen  Anstellung  als  Lehrer  im  Voiks- 
scbuldicnst  sind  die  in  den  einzelnen  Prüfungsgegenständen  erlangten  Prä- 
dikate ntdit  anlznnehmen;  sie  dürfen  ihm  aber  in  besonderer  Anlage  bei- 
gefügt werden.  Eine  Wiederholung  der  Prüfung  ist  frühestens  nach  Ablaof 
eines  halben  Jahres  gestattet. 

Mit  der  Tendenz  der  Neuerung»  die  zweite  Prüfung  nicht  als  du 
W'issensrigorosum»  sondern  als  eine  Feststellung  der  pidagogisch-praktischeo 
Befähigung  des  Lehrers  für  den  Schuldienst  anzusehen,  wird  man  sich  ein- 
verstanden erklären  können.  Dieser  Charakter  der  Prüfung  hat  natürlich 
auch  die  Erleichterungen  wie  den  Fortfall  der  Meldun^^sarbcit  und  die  R''- 
schränkun^  der  bisherigen  drei  Klausurarbeiten  auf  eine  zur  Konsequenz, 
die  in  L.ehrerkreisen  zweifellos  mit  Beifall  begrüsst  werden  werden. 


In  der  neuen  Verordnung  des  Kultusministers  über  die  I^hrer* 
Prüfungen  werden  über  die  Prüfungen  der  MittelschuUehrer  fol- 
gende Bestimmungen  gelroflFen: 

Die  wichtiKMc  Aenderung  an  den  Vor'«chriften  über  diese  Prüfung 
besteht  in  einer  beträchiiicheii  Vermehrung  der  Fächer,  in  denen  der  Be- 
werber nach  eigener  Wahl  sich  prüfen  lassen  kann,  und  in  einer  Eriidhang 
der  in  jedem  einzelnen  Wissensgebiet  gestellten  Anforderungen,  namentlich 
in  den  naturwissenschaftlichen  Fächern.  Für  die  Prüfung  der  Lehrer  a« 
Mittelschulen  sind  fortan  stets  zwei  der  nachbezeichneten  Fächer  zu  wählen: 
1.  Religion  (evangelisch  oder  katholisch):  2.  Deutsch;  3.  Französisch:  4. 
Englisch;  5.  Geschichte;  ö  Erdkunde;  7.  Mathematik;  8.  Botanik  und 
Zoologie;  9.  Physik  und  Chemie  nebst  Mineralogie.  Im  Untcrrichtlichea 
Interesse  sind  die  in  der  Prüfungsordnung  besonders  genannten  Verbtr;- 
dungen  von  je  zwei  Fächern  zu  berucksiclitigen.  Die  Prüfung  darf  in  den- 
selben Fächern  nur  einmal,  und  zwar  frühestens  nach  Ablaut  eines  Jahres, 
"Wiederholl  werden.  Die  Prüfung  im  Lateinischen  tritt  nicht  meiir  an  die 
Stelle  eines  anderen  Pruiungsgegenstandes,  jedoch  ist  Bewerbern,  die  eine 
Lehrbefähigung  im  Lateinischen  zu  erlangen  wünschen,  die  Gelegenheit 
dazu  geboten. 

Die  Prüfungsgebühr  ist  von  12  auf  20  Mark  erhöbt  worden.  Die 
Erhöhung  der  Gebühren  gilt  auch  für  die  Ordnung  der  Prüfung  der  Rek- 
toren, die  im  übrigen  nur  Neuerungen  untergeordneter  Art  aufweist. 
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Ueber  Zensurprädikate. 

Von  Karl  Löschhoro. 

In  den  „Neuen  Jahrbüchern  für  Philologie  und  Pädagogik ". 

1876.  II,  S.  369,  ist  von  einer  babylonischen  Verwirrung  in  der 
Sprache  der  Zeugnisse  die  Rede,  die  sich  von  jeher  und  besonders 
früher  dann  am  deutlichsten  gezeig^t  hat,  wenn  ein  Schüler  infolge 
\  ersetzuii^^  oder  Verzuges  der  Eltern  eine  in  einer  anderen  Provinz 
gelegene  Schule  zu  besuchen  genötigt  war.  Freilich  ist  schon  seit 
längerer  Zeit  hierin  eine  kleine  Besserung  eingetreten,  da  wenig- 
stens in  allen  preussischen  Provinzen  im  allgemeinen  folgende  Zeug- 
nisnummern der  Beurteilung  der  Schüler  in  Bezug  auf  Aufmerksam- 
keit, Fleiss  und  Leistungen  zu  Grunde  gelegt  zu  werden  fiflegeii: 
I.  sehr  gut, 
gut, 

3.  genügend, 

4.  nicht  ausreichend, 

5.  ungenügend, 

mit  den  Zwischenstufen  ^/s  im  ganzen  (ziemlich)  gut  und  %  im 
gianzen  (ziemlich)  genügend.  In  manchen  Provinzen  heisst  aller- 
^lings  3  befriedigend,  4  mittehnässig  oder  mangelhaft  und  werden 
gar  keine  Zwischenstufen  zugelassen.  Auch  kommt  es  nicht  selten 
vor,  dass  man  gut  als  erste  Zensur  annimmt  und  als  2  befriedigend, 
als  3  mittelmässig,  das  überhaupt  schwer  unterzubringen  ist,  be- 
zeichnet, von  sonstigen,  mehr  oder  weniger  üblichen  Prädikaten 
^z  zu  gesichweigen.  Im  allgemeihen  wendet  man  aber  mit  Recht 
'fünf  Grundnummem  an. 

ZdMulft  lir  pUisoifKhe  P^ydwlotte  «od  PMlioloife.  1 
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Zunächst  ist  es  unrichtig  zu  glauben,  dass  bessere  als  gute 
liCistaiigeii  ein  Schüler  nicht  aufzuweisen  vermag;  sie  kommeo 
doch,  wenn  auch  sehr  selten,  thatsächlich  vor.  Das  Prädikat  „vor- 
züglich" wird  heutzutage  schwerlich  noch  irgend  jemand  zu  ge- 
brauchen geneigt  sein»  da  von  vorzüglichen  Leisttmgen  fast  nie 
geredet  werden  kann  und  man  mit  Recht  vor  Uebertreibungen  in 
Ausdrücken  des  Lobes  schon  durch  den  Referenten  der  7.  preussi- 
schen  Direktoren-Konferenz  (Erler,  Verhandl.  S.  2)  gewarnt  wird. 

Die  zuerst  angeführten  Bezeichnungen  festzuhalten  wird  sich 
unter  allen  Umständen  empfehlen,  was  nicht  ausschliesst,  dass 
diescibcn  zuweilen  zwecks  näherer  Begründung  des  Urteils  durch 
kurze  Zusätze,  welche  in  der  Zensur  gleich  hinter  das  Prädikat  zu 
stellen  sind  und  sich  namentlich  auf  die  in  oberen  Klassen  oft  un- 
gleichen schriftlichen  und  niüiiiili  licn  Leistungen  in  den  alten  un<l 
neueren  Sprachen,  sowie  im  Deutschen  beziehen  werden,  erweiten  1 
werden  können.  Doch  sind  an  dieser  Stelle  keineswegs  Angaben, 
die  unter  die  mit  Recht  vielfach  benutzte  Rubrik:  „Besondere  Be- 
merkungen" gehören,  anzubringen.  Was  als  besondere  Bemerkung 
anzusehen  ist,  muss  dem  Takt  des  Ordinarius  und  des  Direktors 
überlassen  bleiben;  ganz  allgemeine  Regeln  lassen  sich  darüber 
nicht  aufstellen.  Jedenfalls  passen  dahin  etwaige  im  Viertel-  oder 
halben  Jahre  vorgekommene  schriftliche  Tadel  und  Bestrafungen, 
d.  h.  nur,  wenn  sie  sich  auf  gröbere  Verfehlungen  beziehen,  nicbt 
wegen  jeder  Kleinigkeit  erteilte  Rügen  und  namentlich  Mitteilungen 
über  gewisse  schwache  Seiten,  die  bei  den  wenigsten  Schülern  ganz 
fehlen,  über  mangelhafte  Fähigkeiten»  vermissten  Fleiss  in  dem  oder 
jenem  Fache  und  Warnungen  für  die  Zukunft,  besonders  zu  Weih- 
nachten, wie  die  im  Königreich  Sachsen  sogar  amtlich  vorge- 
schriebene Eröffnung,  dass  die  Versetzung  zu  Ostern  nur  bei  be- 
sonderer Kraftanstreiiqniig  möglich  oder  trotz  anerkennenswerten 
Fleisses  wegen  zu  sehwacher  Begabung  leider  ganz  ausgeschlossen 
sei.  Alle  im  Klassenbuche  verzeichneten  Noten  nehme  man  jedoch 
keineswegs  unter  eine  besondere  Rubrik  auf,  da  nicht  alle  Tadel 
auch  in  den  Alleren  der  Eltern  und  Schüler  gleich  schwer  wiegen. 
Bekannt  ist.  dass  manche  Lehrer  den  zu  tadelnden  Schüler  selten 
und  nur  nach  reiflicher  Ueberlegung  aller  dabei  in  Betracht 
kommender  Umstände,  andere  dagegen,  sich  auf  ein  festes,  von 
ihnen  stets  angewandtes  Prinzip  stützend,  fast  jede  Rüge  ins 
Klassenbuch  schreiben.  Hier  thäte  der  Direktor  gut  daran,  in  einer 
besonderen,  sogleich  bei  Beginn  des  Semesters  abzuhaltenden  Kon- 
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ferenz  genau  feststellen  zu  lassen,  was  auf  jeden  Fall  ins  Klassen- 
buch zu  schreiben  ist  und  was  nicht.  Auch  würden  durch  dieses  Ver- 
fahren jungen  oder  anderwärts  herberufenen,  mit  den  Verhältnissen 
der  neuen  Schule  meistens  völlig  unbekannten  Lehrern  manche 
ihnen  namentlich  zu  Anfang  ihrer  Thätigkeit  von  den  diese 
Unwissenheit  benutzenden  Schülern  bereitete  disziplinarische 
Schwierigkeiten  erspart  bleiben.  Noch  wichtiger  ist  der  Umstand, 
dass  alsdann  die  Schüler  nie  in  die  Lage  kommen  könnten,  zwischen 
strengen  und  milden  oder  wohl  gar  zwischen  sogenannten  gerechten 
lind  ungerechten  Lehrern,  wofür  sie  ein  sehr  scharfes  Auge  haben, 
zu  unterscheiden  ;  nichts  schadet  aber  dem  Ansehen  eines  Lehrers, 
ja  einer  ganzen  Schuk-  so  sehr,  als  wenn  einzelne  Lehrer  in  den 
Ruf  kommen,  bei  Bestrafungen  ungleichmässig  zu  verfahren,  also 
ungerecht  zu  sein  Jede  auf  das  Betragen  und  den  Fleiss  bezügliche 
tndelndc  Notiz  unter  der  Rubrik  ..besondere  Bemerkungen"  muss 
aber  ganz  genau  begründet  sein,  denn  mit  der  allgemeinen  Be- 
merkung: „lo  oder  12  mal  u.  s.  w.  im  Klassenbuch  notiert"  kann 
niemand  etwas  anfangen,  am  allerwenigsten  die  Eltern,  die  den 
Zusammenhang  gar  nicht  kennen  oder  durch  die  Schüler  oft  ab- 
sichtlich falsch  darüber  unterrichtet  werden.  Auch  verwende  man 
die  Rubrik  nicht  zur  Notierung  der  Anzahl  der  verhängten  Schul- 
strafen, denn  wer  z.  B.  im  Anfange  des  Vierteljahres  einige  Male 
Arrest  erhalten  hat,  dem  möge  man  dies,  vorausgesetzt,  dass  er  sich 
inzwischen  gebessert  hat,  nicht  nachtragen,  zumal  schon  die  Zensur 
über  Betragen  und  Fleiss  den  Ordinarius  stets  veranlasst,  auch 
darüber  das  Erforderliche  ganz  kurz  anzumerken.  Im  äusscrsten 
Falle  schrecke  man  trotz  unserer  heutigen  durchaus  philanthropisch 
Sferichteten  Pädagogik  nicht  davor  zurück.  Notizen  über  körper- 
liche Züchtigtmg,  wenn  sie.  weil  unbedingt  zur  Besserung  dienend, 
iidenfalis  in  die  Zensur  aufgenommen  werden  müssen,  unter  der 
Rubrik  , .besondere  Bemerkungen",  aber  nicht  unter  „Betragen** 
anzubringen,  zumal  solche  Strafen  nur  sehr  selten  verhängt  und 
die  Eltern  sofort  schriftlich  davon  benachrichtigt  zu  werden  pflegen, 
andererseits  jedoch,  wenn  sich  die  Notiz  sogleich  am  Anfang  der 
Zensur  befindet,  der  Gesamteindruck  derselben  unabsichtlich  be- 
deutend verschlechtert  wird.  Nicht  zu  billigen  sind  auch  an  dieser 
Stelle  Notizen,  wie  „10  oder  12  mal  wegen  Schwatzhaftigkett  ge- 
tadelt" oder  so  und  so  oft  notiert,  weil  er  eine  Arbeit  nicht  abge- 
liefert oder  eine  Aufgabe  nicht  gelernt  hat,  denn  derartige  Be- 
merkungen werfen  auf  Schule  und  Lehrer  kein  günstiges  Licht 
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und  fordern  leicht  unberechtigte,  dem  Ansehen  des  Lehrer- 
kollegiums schädliche  Kritiken  des  Publikums  heraus.  Besser  ist 
i'S  in  solchen  Fällen  die  ungünstige  Zensur  im  i  leiss  mit  denZu- 
sätzen,  ,,weil  er  oft  vergcsslich  oder  unfleissig  war  ',  zu  begründen. 

Kinc  besondere  Rubrik:  „Beschaffenheit  der  Hefte",  ist  nicht 
zu  empfehlen,  am  allerwenigsten  mit  dem  Zusätze  ,,und  Rücher'', 
der  wohl  auf  gedruckte  Bücher  gehen  soll,  da  sie  fast  nur  für  die 
unteren  und  mittleren  Klassen,  sehr  selten  für  die  oberen  Klassen 
und  überhaupt  nur,  wenn  ein  Tadel  in  ihr  ausgesprochen  werden  soll, 
Bedeutung  haben  kann.  Dieser,  wie  überhanpt  Rügen  wegen* 
schlechter  Handschrift  und  Ordnungsliebe,  können  ebenfalls  unter 
„besondere  Bemerkungen'*  gegeben  werden. 

Für  die  Zensuren  im  Betragen  sind  heutzutage  vielfach  die 
Stufen:  ,,gut,  nicht  ohne  Tadel,  tadelnswert*',  üblich,  deren  unbe- 
dingte Beibehaltung  sich  empfiehlt,  jedoch  so,  dass  die  beiden  letzten 
Nummern  hinter  dem  erteilten  Prädikat  kurz  zu  begründen  sind; 
Sämtliche  Urteile,  auch  die  über  die  Leistungen,  sind  in  Worten, 
nicht,  wie  in  einigen  Staaten  üblich,  in  Ziffern  auszudrücken. 
Letztere  sind  Ausflüsse  eines  gewissen  Schematismus,  der  unter 
allen  Umständen  fernzuhalten  ist  ;  auch  fühlt  der  Schüler  aus  dem 
Wort  viel  deutlicher  als  aus  der  Zahl  heraus,  da^s  der  Lehrer  ein 
gewisses  Interesse  an  seiner  ganzen  geistigen  Entwickelung  hat. 
Sehr  wünschenswert  nicht  nur,  sondern  der  Schüler  und  Eltern 
wegen  absolut  notwendig  ist  es,  wie  der  Berichterstatter  der 
7.  prenssischon  Direktoren- Konferenz  bei  Erler,  S.  13  vorschlägt, 
dass  die  Stufenleiter  der  Prädikate,  auch  der  der  Leistungen  aui 
den  Zensur- Formularen  abzudrucken  und  bei  der  Beurteilung  der 
schriftlichen  Schülerarbeiten  dieselbe  Stufenleiter  der  Prädikate 
inne  zu  halten  ist.  Man  beherzige  endlich  beim  Ausstellen  jedes 
Zeugnisses  stets  Schräders  Worte  von  der  Bedeutung  der  Zensuren 
(Erziehungslehre  IL  Aufl.,  S.  191),  wonach  dieselben  vorwiegend 
darauf  berechnet  sind,  dem  Schüler  durch  ein  GesamturteU  über 
sein  Verhalten  zur  Selbsterkenntnis  zu  verhelfen  und  sein  ferneres 
Bestreben  zu  bestimmen,  sowie  auch  die  Eltern  über  die  Ent* 
wkklung  ihres  Kindes  in  Kenntnis  zu  setzen. 

Was  zunächst  den  Ausdruck  „Betragen"  betrifft,  so  ist  derselbe 
beizubehalten,  nicht  „Führung"  oder,  wie  im  Königreich  Sachsen 
üblich,  „Sitten"  dafür  einzusetzen,  doch  ist  es  nicht  unstatthaft, 
wenn  auch  das  Ministerial-Reskript  vom  12.  Mai  1840  (Wiese.  Ver- 
ordnungen und  Gesetze  I,  S.  160)  die  dreifache  Spaltung  gegen 
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Lehrer,  gegen  Mitschüler,  ausserhalb  der  Schule  verwirft,  das  Be- 
tragen zttweilen  mit  Berücksichtigung  dieser  drei  Punkte  zu  be- 
urteilen. Natürlich  kann  das  Betragen  ausserhalb  der  Schule  nur 
insoweit  in  Betracht  kommen,  als  es  durch  die  Schulordnung  ge- 
regelt ist  Sehr  schwierig  ist  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  ein 
Schüler,  dessen  Betragen  tadelnswert  war,  aber  dessen  Leistungen 
ihn  unbedingt  für  die  Versetzung  reif  erscheinen  lassen,  in  der 
Klasse  sitzen  bleiben  soll.  Man  dürfte  in  diesem  Falle  wohl  mehr 
geneigt  sein,  das  alte  Wort  :  „Qui  proficit  in  litteris  et  deficit  in 
inoribus.  plus  deficit  quam  proficit"  einmal  nicht  anzuwenden,  da 
(ür  Beispiele  groI)cr  sittlicher  Ausschweifungen  dder  fortgesetzter 
Widersetzlichkeit  ^egen  Lehrer  und  Schulordnung,  die  die  Disziplin 
einer  ganzen  Klasse  oder  Anstalt  gefährden,  das  consilium  abeundi 
unbedingt  znr  Anwendung  gebracht  werden  muss.  Hiernach  wer- 
den Fälle  zu  entscheiden  sein,  in  denen  Zweifel  obwalten,  ob  ein 
Sekundaner,  der  wiederholt  gelogen  (Verh.  d.  2.  pommcrschcn  Dir.- 
Konf.,  a.  a.  O.,  S.  4)  oder  ein  anderer,  der  fortgesetzt  kindisches 
Wesen  gezeigt  hatte  (Verh.  d.  4.  preuss.  Dir.-Konf.,  S.  32),  zu  ver- 
setzen sind  oder  nicht.  Stets  ist  in  solchen  Fällen  der  ganze  Mensch, 
namentlich  seine  Leistungen  anzusehen. 

Keine  Meinungsverschiedenheit  wird  darüber  laut  werden 
können,  ob  man  Aufmerksamkeit  und  Fleiss  zu  trennen  oder  unter 
eine  Rubrik  zusammenzufassen  hat.  Unter  Fleiss  ist  jedenfalls 
nur  hauslicher  Fleiss  zu  verstehen  und  Aufmerksamkeit  bezieht  sich 
lediglich  auf  die  Schulstunden,  sodass  die  von  einigen  Referenten 
auf  Direktoren-Versammlungen  mitvorgebrachte  Bezeichnung 
JFIeiss  in  der  Klasse"  ganz  ausser  Betracht  fallen  kann.  Die 
Rubriken  zu  trennen  liegt  um  so  mehr  Veranlassung  vor,  als 
manche  Schüler,  die  in  der  Klasse  zu  Träumereien  neigen,  zu  Hause 
sehr  fleissig  sind,  während  andere  und  zwar  meist  sehr  fähige  sich 
lobhaft  am  IJnterichte  beteiligen,  aber  zu  Hanse  nicht  genug  ar- 
()uitcn.  Den  Ausdruck  „Leistungen"  hat  man  in  den  Zensur- 
fornnilaren  bcjzidjehalten,  nicht  „Fori^cliritte"  oder  „Kenntnisse" 
oder  .»Leistungen  in  Verbindung  mit  je  einer  der  beiden  anderen 
Bezeichnungen"  dafür  einzusetzen.  Noch  unpraktischer  ist  „Fleiss 
und  Leistungen'*,  da  die  Leistungen  dem  Fleisse  oft  nicht  ent- 
sprechen, auch  „Fortschritte"  ist  nicht  zu  empfehlen,  weil  bei  den 
neuversetzten  Schülern  der  neue  Ordinarius  schwerlich  jemals  mit 
Sicherheit  feststellen  kann,  wie  weit  sie  fortgeschritten  sind»  da  er 
von  vornherein  über  den  Stand  ihres  Wissens  entweder  gar  nicht 
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oder  nur  rein  zußUlig  unterrichtet  ist.  Die  Beurteilung  der 
Leistungen  hat  natürlich  nach  dem  Klassenziel  ohne  irgendwelche 
Nebenrücksichten  zu  erfolgen.  Sehr  wichtig  ist  endlich  eine  Rubrik 
über  den  Klassenplatz,  der  durch  einfachesAddieren  aller  Zensuren, 
d.  h.  der  im  Betragen,  Fletss,  Aufmerksamkeit  und  I.eistungen  in 
sämtlichen  Unterrichtsgegenstanden  mit  Ausnahme  der  rein  tech- 
nischen Fächer  erteilten  Prädikate  zu  bestirnmen  ist;  selbstver- 
sLaiicllich  ist  dein  Klassenplatzc  die  Klassenfrequenz  beizufügen, 
wenn  die  Bestimiuung  Wert  haben  soll.  In  Prima  ist  der  Klassen 
platz  nicht  anzugeben,  wohl  aber  noch  in  Sekunda. 

Völlig  zu  verwerfen  sind  mit  fast  allen  Direktoren,  die  auf  der 
siebenten  preussischen  Direktoren-Konferenz  darüber  ihr  Gutachten 
abgegeben  haben,  die  in  der  Provinz  Brandenburg  und  zuweilen 
anderwärts  früher  üblichen  Hauptnummern  der  Zensuren,  da  man 
dabei  stets  auf  Zensuren  von  sehr  ungleichem  Werte  stossen  wird, 
welchen  dennoch  derselbe  Zensurgrad  erteilt  werden  muss.  Es  ist 
auf  der  siebenten  preussischen  Direktoren-Konferenz  (Erler,  S.  i4fF) 
ausführlich  die  Rede  über  diesen  Gegenstand  gewesen,  indem  der 
Berichterstatter  die  gegen  die  Zensumummem  angeführten  Gründe 
zu  widerlegen  und  dann  zweitens  die  ganze  Einrichtung  zu  ver- 
teidigen suchte.  Er  sagte  u.  a.,  die  Wertbestimmung  der  Zensuren 
durch  Nummern  erleichtere  die  Bestimmung  der  Rangordnung, 
doch  ist  dies  kaum  anzunehmen,  namentlich  dann  nicht,  wenn 
Leistungen  und  sittliche  Führung  sehr  verschieden  beurtdlt  sind. 
Auch  erhält  man  durch  die  Zensurnummern  zwar  einzelne  Rang^- 
klassen,  gewöhnlich  fünf,  während  die  Schwierigkeit,  den  Klassen- 
platz einer  grösseren  Anzahl  von  Schülern  genau  zu  bestimmen, 
dadurch  nicht  vermindert  wird.  Ferner  gewährt  nach  des  Ref. 
Ansiciii  die  Hauptzensur  eine  schnelle  und  richtige  Ueberstclit  über 
den  Fortschritt  oder  Rückschritt  der  Schüler.  Daj^cg-cn  kann  nian 
sagen,  dass  aus  der  erteilten  Nummer  noch  nicht  ersichtlich  wird, 
in  welchen  Fächern  der  Schüler  fortgeschritten  oder  zurückgegangen 
ist.  Noch  leichter  zu  widerlegen  sind  die  weiteren  vom  Ref.  vor- 
gebrachten Gründe.  So  soll  die  Hauptnummer  dem  Schüler  selbst 
wie  seinen  Mitschülern  einen  bestimmten  Gradmesser  über  das  ihm 
von  der  Schule  ausgestellte  Zeugnis  oder  Urteil  seiner  Lehrer  ge- 
währen, während  doch  die  Zensur  allein  schon  alles  in  dieser  Be- 
ziehung Notwendige  enthält  und  der  Nutzen  der  Bemerkung  in  gar 
keinem  Verhältnis  zu  der  zwecks  ihrer  Feststellung  aufgewendeten 
Zeit  und  Mühe  steht.  Dass  die  Nummern  den  Eifer  der  Schüler  be- 
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sonders  anregen  und  die  Versetzungen  erleichtern,  wie  der  Ref. 
endlich  nuint.  ist  ganz  entschieden  zu  leugnen,  weil  die  Eltern  über 
der  Haupinummer  den  eigentlichen  Inhalt  der  Zensur  vergessen 
und  bei  den  Versetzungen  ganz  entschieden  fast  nur  die  Leistungen 
in  Betracht  gezogen,  die  Zensurnummern  aber  unter  gleich- 
massiger  Berücksichtigung  der  Prädikate  im  Betragen,  Fleiss  und 
Leistungen  gegeben  werden. 

Was  die  Zensurverteilung  betrifft,  so  erscheint  es  empfehlens- 
wert,  dass  der  Direktor,  wie  wohl  fast  uberall,  wenn  auch  mit  ge- 
wissen Modifikationen  üblich,  nach  den  Unterrichtsstunden  in  der 
Aula  die  neue  Rangordnung  iür  die  einzelnen  Klassen,  bz.  die 
Versetzten  vorliest  und  bei  jeder  Klasse  ausser  Prima  und  Ober- 
Sekunda  —  und  zwar  von  der  letzten  Klasse  aufwärts  —  diejenigen, 
welche  sich  besonders  ausgezeichnet  haben,  und  noch  viel  mehr  die 
Tadelnswerten  öffentlich  nennt,  auch  einzelne  Klassen  oder  Schüler 
je  nach  den  Umständen  aufmuntert  oder  ermahnt.  Die  Formulare 
der  gewöhnüchen  Abgangszeugnisse  müssen  imt  denen  der  Zensuren 
natürlich  völlig  übereinstimmen:  für  die  Abiturientenzcugnisse  ist 
eine  bestimmte  Form  in  jedem  einzelnen  deutschen  Bundesstaate 
vorgeschrieben.  .'\uch  für  die  Zensuren  könnte  für  jeden  Staat, 
also  z.  B.  für  alle  preussischen  Provinzen  eine  stets  innezu- 
haltende äussere  Form  und  Abstufung  der  Prä- 
dikate, schonderUebersichtlichkeitundGleich- 
mässigkeit  wegen,  festgestellt  werden.  Es  hat  sich  nament- 
lich früher  oft  bei  Versetzungen  der  Eltern  gezeigt,  dass  ein  und 
derselbe  Schüler  in  mehreren  Provinzen  bei  ganz  gleichen 
Leistungen  verschieden  beurteilt  worden  ist,  und  das  ist  nicht  gut. 

Samtliche  Zensurformulare  bewahre  man  trotz  der  entgegen- 
gesetzten  Ansicht  von  Eiselen  (Neue  Jahrb.  für  Phil,  und  Päd.  1876. 
II,  S.  580—381)  möglichst  lange  im  Archiv  auf ;  die  ältesten  Jahr- 
gänge  einer  Anstalt  können  natürlich,  wie  bei  allen  Behörden  üblich, 
mit  der  Zeit  vernichtet  werden. 

Schliesslich  noch  einige  Worte  über  die  in  den  Zensuren  an- 
zuwendende Ausdrucksweise.  Man  achte  immer  darauf,  dass  die 
Sprache  der  Zensur  besonders  bei  der  Beurteilung  des  Betragens 
ernst,  würdig  und  von  jeder  Gemütsstininiung  unabhängig  sei,  und 
vermeide  sorgfältig  jedes  unedle,  triviale,  den  SpDtt  und  das  Lachen 
der  Schüler,  vorzugsweise  der  älteren,  herausfordernde  oder  die 
Eltt  rn  ve  rletzende  Wort.  So  wirken  Ausdrücke,  wie:  „Der  Schüler 
war  lügenhaft,  bz.  roh  gegen  seine  Mitschüler",  welche  letztere  Be- 
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zeichnuiYg  übrigens  schon  wiederholt  zu  berechtigtem  Einspruch 
Seyens  der  Eltern  geführt  hat»  geradezu  vernichtend,  dagegen  An- 
gaben, wie:  „Der  Schüler  hat  nicht  immer  die  Wahrheit  gesagt' 
pder  »Der  Wahrheit  die  Ehre  gegeben",  bz.  ^,er  hat  «ch  Misshand- 
lu^gen  jüngerer  Mitschüler  zu  schulden  kommen  lassen**  oder  „er 
zeigte  dn  unangemessenes  Verhalten  gcjjcn  seine  Mitschüler"  bc- 
schiimend  und  werden,  wenigstens  im  Laufe  der  Zeit,  hei  nicht  ganz 
verdorbenen  Naturen  reiche  Früchte  tragen.  Aehnlichen  Erfolg 
kann  man  sich  von  Notizen,  wie  :  „Es  fehlt  ihm  noch  an  rechtem 
Ordnungssinn"  :  „er  nimmt  es  mit  seiner  häuslichen  Vorbereitung 
oder  mit  der  Erfüllung  sein;  r  PHichten  zu  leicht"  versprechen 
Endlich  ist  im  Verein  mit  der  7.  preussischen  Direktoren-Konferenz 
(Erler,  S.  3)  auf  Korrektheit  des  Ausdrucks,  die  wir  Lehrer  vom 
Schiller  stets  tmd  vorzugsweise  in  Aufsätzen  verlangen,  Gewicht  zu 
le^n  und  alle  Prädikate:,  welche  dem  Betragen  oder  dem  Fleisse 
zukommen,  nicht  auch  auf  die  Person  des  Schülers  zu  übertragen. 


• 
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Zur  Psychologie  des  Rechtschreibeunterrichts. 

Von 

Ludwig  Maurer. 

Die  Schwierigkeit  des  Recbtschreibettiiterrichtes  wird  da- 
durch vermindert,  dass  man  zu  dem  Schüler  und  in  der  Um- 
gebung des  Schülers  deutlich  spricht.  Kaum  konnten  meine 

Kinder  mit  Tafel  und  Stift,  Papier  und  Feder  umgehen,  als 

ich  aus  ihren  Arbeiiea  fesizustellcn  versuchte,  wie  sie  selbst- 
ständig rein  nach  dem  Gehör  „schreiben".  Voraussehend,  dass 
Abc-Schützen  Wörter,  die  sie  voilier  nie  gedruckt  oder  ge- 
schrieben gesehen  haben,  so  fehlerhaft  niederschreiben  würden, 
dass  man  sie  kaum  erkennen  könnte,  ordnete  k  Ii  (li<  Wörter 
in  sachhch  zusammengehörige  Gruppen.  Sie  sciineben  nieder, 
welche  Dinge  in  der  Schule,  der  Stube,  dem  Stall,  dem  Garten, 
dem  Acker  vorhanden  sind,  und  was  sie  von  der  Kirchweih 
wussten.  Um  aber  auch  darüber  urteilen  zu  können,  wie  sie 
nach  dem  Gehör  Memoriertes  niederschreiben,  liess  ich  sie 
Sprüche  und  den  Anfang  einer  biblischen  Geschichte  zu  Papier 
bringen.  Während  der  ersten  Versuche  schrieben  die  Kinder 
185  Wörter  nieder,  darunter  die  folgenden: 


Rechenmaschine 

Rech  na,  Rc^enmascbincr 

Stube 

Schdube 

U'schtrWe 

Sofa  

ssofteii  Soven 

Spiegel 

Schbigel 

Ons 

kras,  kars 

BSume 

Boeime,  beuime,  beume,  Bueme 

Roibeere  — 

rodbfi.  Robir,  RodbSren 

Schürte 

Schuhze,  Sdiize 

Garten 

kraten 

Strümpfe 

Schtrife,  schtrimpf,  Schrife,  Strif 

Kfuloffelsuppe 

Öbinsube,  oibinsube 

Ker  

Bir,  Bihen 

Schnaps   

schnabs 

Selterwasser 

siderwaser 
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Kitdivcili 

Zuckerknun 

Küchlein  — 

Gläser 

Eierringe 

Bratwurst 

Der  Acker 

Voi  hänge 

Joppe 

Weste  - 

Hemd 

Chemisette 

Bonbon 

Getreide 

Masskrug  — 

Knabe 

Ofeniöcher 

Untendiiin 

Gartenzaun  — 

Bügeleisen 

Tintenfass 

Vergissmeinnicht 

Schlüsselblume 

Heu  

Feuerstein 
Chooolade 
Fenslernlun 
Vogelhaus  —  — 

Pfeife  

StallthOre  — 
Ziepre  

Schweinstall 

Stroli  

Stachelbeere  — 

Himbeere  — 

Erdbime  — 

Apfd  - 

Birne 

Ochse 

Ofenbank 

Federbüchse  — 

Erdöl 

Brot 

Mangholz  — 
Futter  

Stopftroif 

Kalb 

Barren 


LMdmg  Mamnr, 

KgWeie^  Idrehvie,  Kinrei,  K««pei 
zuerkram 

Kilein 

Kieser 
eierine 

Bravusch,  Brotwurst,  Brovusch 

vorhak,  Vorheine 

Jube 

Wäade 

Hemert 

Schmihs 
Bobom 

getreu  ite 
Maukrug 
nkab 

ufenlecfaer 

unterschuhz 

Oadzau 

Bikleisen 

Timfass,  tidenfase 
Ferkismeinigt 
Schlislblume 
hei 

Fiiescfate 
Schotleiti 
Penzderram 
fiickelbaus 

Bfeife 
Schtaldire 

Ziehe 

Schwei  nschdal 
Schtro 

Schteg.rbir  u.  Schtugelbir 

Holbiren 

Öbhrn 

Afl,  Abfl. 

Biren 

oks 

ufebek 

feterbise,  Väderbissase 

Erdel 

Beroi 

Manchols 

futer 

Schobstrug: 

koib 

Baren 
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Zwetsciigen 

Kirschen 

Köschen,  Goschen 

BilCD 

Hose  

taiise 

Qartenhäusldn 

Kdenheislr 

Wasser  — 

Wasir 

Schrenze  — 

schrrenze 

Hufeisen 

hueisen 

Plätzchen 

Bläzler 

Heublume 

hueblume 

Mickschachtel 

Vlikschagtel 

Bacher 

BisT 

Ofentbfire 

ttfetr 

Hausdifire 

hatr,  hader 

Schultbfire 

Scholetre 

Schulkinder 

Schulkitr 

Tintenfasa 

Tinifass  tidmfase 

meine 

rnaeine 

Lehrermagd 

Lierrmat 

gelbe  Rübe 

Oeler 

Trompete  — 

Drumbeten 

Weltkasel 

Wlugl 

Fenster  — 

Fensder,  Fenzder,  Fenser,  Fentr»  Festr 

Tisch 

Sofort  fällt  in  die  Augen,  dass  die  mebten  Wörter  laut- 
richtig in  der  Dialektsprache  ^)  wiedergegeben  sind.  Ausnahinen 
bilden  die  Wörter,  welche  das  Kind  in  der  Schule  gehört  oder 
im  Buche  gelesen  hat.  Der  Schate  der  im  Bewusstsein  nieder- 
gelegten Klangbilder  ist  die  erste  Quelle  für  die  graphische 
Darstellung  der  Wörter.  Die  Korrektheit  der  schriftlichen 
Wiedergabe  hängt  ab  von  der  Reinheit  der  Aussprache  in 
der  Umgebung  des  Kindes  und  von  der  l  ahigkeit  desselben. 
Laute  korrekt  aufzunehmen.  Ich  vergleiche  die  Aufnahme  der 
Laute  durch  das  Sensoriuni  mit  der  durch  den  Schallbecher 
eines  Grammophons.    Je  klarer  und  deutlicher  ich  spreche, 
desto  temer  wird  der  Stift  seine  Arbeit  auf  der  Walze  aus- 
führen, desto  getreuer  wird  die  Wiedergabe  ausfallen.  Alle 
Variationen  des  Sprechens:  langsam  und  rasch,  accentuiert 
oder  verschwommen,  finden  sich  im  Wortklangzentrum  vor. 
Aus  den  Reproduktionen  erkennt  man  nicht  allein  den  lokalen 
Dialekt,  sondern  sogar  die  Sprecheigentümlichkeit  der  Familie. 
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Als  getreue  Wiedergabe  des  Klangbildes  ist  besonders  auf- 
fallend: Beuime  (Bäume)  dischu  We  (die  Stube),  Wasär 
(Wasser)  und  Afl  (Apfel).  Geradezu  als  Feinheit  der  Ueber- 
tragung  des  Klangbildes  auf  das  Papier  gelten  die  Wörter: 
hatr,  hader,  ufetr  und  Lierrmat.  Auch  wer  mit  dem  Dialekt 
der  Bevölkerung  vollständig  vertraut  ist,  braucht  lange,  bis 
er  aus  obiger  Buchstabensammlung :  Hausthür,  Ofenthüre  und 
Lehrermagd  herauslesen  kann.  Es  gelingt  nur,  wenn  man  den 
Ton  der  Bevölkerung  nachahmend  ziemlich  rasch  die  Silben 
selbst  spricht. 

Eine  iMenge  Worte  sind  nach  der  Klang ci  Hinerung  korrekt 
geschrieben :  Schdube,  Fenzderiam,  fukelhaus,  Schtägerbir, 
öbinsube  (Kartoffelsuppe).  Es  fehlt  kein  Laut. 

Folgende  Wörter  sind  falsch  geschrieben;  i.  kars.  dei. 
hiieblume,  nkab,  Scholetre,  Bueme,*)  diese  Wortergnippe  zeigt 
die  Unbeholfenheit  mancher  Kinder  in  der  Uebertragung  des 
Klangbildes  auf  das  Papier.  Wie  das  kleine  Kind  tappend 
nach  dem  Spielzeug  langt,  weil  die  Muskeln  dem  Befehl  der 
Zentren  noch  nicht  folgen  wollen,  ebenso  unsicher  in  der  Aus- 
führungsbewegung ist  hier  der  Abc-Schütze.  In  seinem  Bewusst- 
sein  stehen  die  Laute.  Er  bringt  sie  auch  alle  auf  die  Tafel. 
Aber  in  der  Uebertragung  verwechselt  er  die  Reihenfolge. 
Es  geht  hier  dem  kleinen  Mann  ebenso  wie  dem  Setzerlehrlhig, 
der  im  Hervorholen  der  Typen  aus  dem  Setzkasten  und  in 
^em  Einstellen  in  die  Form  noch  nicht  gewandt  genug  ist. 
Die  Folgen  äussern  sich  hier  als  Druckfehler,  dort  als  ortho- 
graphische. 

2.  Grschen  (Kirschen).  Kdenheissler.  Kg  Weie,  Ferkies- 
meingt  (Verg^issmeinnichtJ,  SchHslblume,  timfase,  Rechna, 
Wlugl,  slderwater,  Schisum.  In  dieser  Wörtergriippe  fehlen 
Vokale.  Auf  den  ersten  Blick  siehi  man,  dass  diese  Wörter 
eine  beträcht Hche  Silbenreihe  repräsentieren.  Während  der 
Uebertragung  des  Klangbildes  litt  die  Aufmerksamkeit,  die 
Willenscnergie  und  die  t  cbersicht.  Das  Kind  ist  nicht  mehr 
unstande,  die  komplizierte  Thätigkeit  des  Umwandeins  der 
Laute  in  Buchstaben  zu  vollenden  und  bricht  mitten  im  Worte 

1)  Solche  Metathesen  —  Umstellungen  zwischen  Vokalen,  Vokalen  und 
Konao&anten  oder  von  Konsonanten  innerhalb  verschiedener  Silben  linden 
sich  vieUach  in  der  historischen  Entwickeliing  der  Sprachen:  AItfrans8si9ch: 
torbler;  Neufrs.:  troiibler;  Altfrt:  temprer.  Neufix.:  tremper (von  temperare). 
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ab.  Wiihrend  es  die  Lauto  in  Buchstaben  umwandelt,  steht 
irn  Vordergrund  des  Bewubstseiiis  das  Gesamtklangbild.  Die 
graphische  Darstellung  des  ersten  Buchstabens  ist  schwierig. 
Es  dauert  ziemlich  lange,  bis  er  zu  Papier  gebracht  ist. 
Während  des  Schreibens  hat  es  zwar  den  2,  herabholen  wollen, 
ist  aber  im  rascheren  Gedankenfluge  'an  den  3.  angelangt  und 
überträgt  diesen  Laut  als  Buchstaben  auf  das  Papier.  Dahei^ 
das  Fehlen  des  2.  Buchstabens  in  K  (a)  denheissler, 
Weie,  s(e)lder  waser.  Wie  entstand  das  Wort  Schisume  statt' 
Schlüsselbltune?  Das  Wort  Blume  ist  den  Kindern 
sehr  geläufig,  geläufiger  als  Schlüssel.  Während  des 
Schreibens:  Schlüssel  entschwand  die  Aufmerksamkeit.  Die 
Willensenergie  würde  wieder  angefacht  durch  das  Frohgefühl, 
das  durch  das  bekannte  Wort  Blume  erzeugt  wurde  und  durch 
die  Bedeutung  der  Klangfarbe  des  Vokales  „u".  Siehe  auch' 
Wlugl  (Weltkugel). 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Vokale,  ob  sie  leicht  entschwinden 
oder  sicherer  haften.  So  fehlte  der  Vokal 

0  in  —  Wort, 

u  „    1  „ 

a  „   2  Wörtern» 

1  10  „ 
e  „  18  „ 

Man  darf  daraus  den  Schluss  ziehen,  dass  volltönende 
Vokale :  o  a  u  sicherer  haften,  als  das  leichte  i  und  das  iiVi 
Dialekt  so  oft  ganz  verschwindende  „e".  Demenitsprechehd 
werden  auch  die  ersteren  Vokale  leichter  wieder  gegeben. '  * ' 

Wie  schreibt  das  Kind  selbständig  ohne  jegliiche  Beein- 
flussung von  selten  des  Lehrers  oder  einer  anderen  Person  ? 
Aus  dem  Schatze  seiner  Klanigbilder  holt  es  sibh 
z.  B.  das  Wort  ,,Buch**  heraus.  Leise  spricht  es  vor 
sich  hin:  B  und  schreibt  B,uuch.  Es  ist  dem  Kinde 
ganz  gleich,  ob  es  nun  ein  h,  oder  p,  ein  ch  oder  g  macht, 
wenn  nur  der  Laut  fixiert  ist.  Anders  ist  es  beim  Nieder- 
schreiben der  Vokale.  Ist  Buch  in  seiner  Umgebung  rein  aus- 
gesprochen worden,  so  schreibt  es  u,  wenn  nicht,  so  ou  bouch. 
Beweis:  Fukelhaus  statt  Vogel,  Beime,  Wäsde  (Weste),  Wasär 
(Wasser),  Schotleiti  (Chokolade).    In  demselben  Moment,  in 
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welchem  es  ein  Wort  z.  B.  „Buch"  niedergeschrieben  hat. 
entsteht  in  seinem  Bewusstsein  ein  „Schreibbild*'  und  wird  als 
Schreiberinneningsbild  reproduziert.  Je  mehr  korrekte  Schreib- 
erinnenmgsbilder,  desto  richtiger  wird  das  Kind  schreiben. 

Wie  schreibt  das  Kind  aus  dem  Fonds  der 
gelesenen  Schriftbilder? 

Um  mich  hierüber  zu  orientieren,  mussten  die  Kinder 
Spr&che  und  eine  biblische  Geschichte  aus  dem  Gedächtnis 
niederschreiben.  Die  wenigen  Fehler»  welche  dieses  Experiment 
zeigte,  Hessen  erkennen,  dass  nur  gfanz  schwach  begabte 
Kinder  Buchstaben  umstellten  und  die  richtige  Reihenfolge 
verfehlten :  dun  statt  und,  laher  für  Jahre,  dei  statt  die,  meinde 
statt  meinet,  kien  für  kein.  Manche  Fehler  entspringen  auch 
jetzt  noch  der  schlechten  An-^^jnache.  di(  nicht  ganz  auszu- 
rotten ist:  vertelgeu  statt  vertiigeu,  gottleches  statt  göttliches» 
See  statt  sie. 

Ein  Kind  schrieb  den  ihm  aufgetragenen  Satz:  „Suchet 
in  der  Schrift,  denn  Ihr  meinet,  Ihr  habt  das  ewige  Leben 
darinnen*'  wie  folgt  nieder:  Suet  in  Schrf  Tren  Irmet  hab 
da  ewgelebgleben  darinen  und  —  die  biblische  Geschichte  (An- 
fang der  Erzählung  von  der  Sündflut) :  Noah  und  die  Sündflut 
Die  Menschen  fingen.  Der  Knabe  hatte  die  Gewohnheit,  die 
Sprüche  sich  von  seiner  Mutter  solange  vorsprechen 
zu  lassen,  bis  er  sie  auswendig  nachsprechen  konnte.  Die 
biblische  Geschichte  dagegen  liest  er  selbst 
durch.  Daher  kommt  es,  dass  er  diese  korrekter  nachzuschreiben 
imstande  \s%  als  iene.  Dort  wird  er  nur  vom  Klangbild,  hier  vom 
Kian^    und  Schriftbild  unterstützt. 

Das  im  vorschulpflichtigen  Alter  ge- 
wonnene Klangbild  wird  in  der  Schule  abge- 
ändert durch  das  Hören  richtiger  Laute  und 
durch  das  Hinzutreten  der  Schreibbilder.  Die 
Umänderung  geht  am  \orteilhaftesten  \or 
sich,  wenn  das  Kind  Laut  für  Laut  spricht  und 
während  de  s  korrekten  Sprechens  zugleich 
den  Buchstaben  niederschreibt.  £ine  Reihe 
weiterer  Versuche  wird  diese  Behauptung  bestätigen. 
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Vortrag  in  der  1.  Sitzimg  des  Berliner  Vereins  für  Schulgesundheitspflege 

am  39.  Oktober  1901. 
Von 

Ferdinand  Kemsies. 

Geehrte  Damen  und  Herren! 

Seit  einem  Dezennium  äiud  unsere  Kenntnisse  über  die  psy- 
chologischen und   physiologischen  Vorgäng-e,  die  während  der 
Verrichtung  einer  einfachen  Arbeit  stattfinden,  mannigfach  be- 
reichert worden.    Wenn  ich  es  heute  untern*  hnie,  vor  Ihnen  über 
Arbeitstypen  zu  sprechen,  so  bin  ich  gleichwohl  in  einiger  Ver- 
legenheit, denn  wir  betreten  hier  ein  Gebiet,  auf  dem  z.  Z.  kaum 
mehr  als  einige  Combinationen  im  TTmlauf  sind.    Sie  wollen 
daher  meine  Ausführungen  mit  der  Nachsicht  beurteilen,  die 
ein  erster  Versuch  in  praktischer  Absicht  beanspruchen  darf. 
Sind  wir  doch  heute  noch  nicht  soweit,  alle  geistigen  und 
körperlichen  Vorgänge  exakt  verfolgen  2U  können,  die  unter 
dem  Begriff  einer  speziellen  Arbeit  zusammengefasst  werden; 
wieviel  weniger  ist  es  daher  möglich,  Typen  der  Arbeit  auf- 
zustdlen.    Der  Begriff  des  Arbeitstypiis*)  verlangt  eine  Kenntnis 
der  Art  lind  der  Intensität,in  der  die  einzelnen  geistigen  und  körper- 
lichen   Funktionen    während    bestimmter   Arbeiten  ablaufen, 
dabei  in  einander  greifen,  indem  sie  sich  gegenseitig  unter- 
stützen oder  hemmen  —  und  zwar  in  charakteristischer  Aus- 
prägung bei  verschiedenen  Individuen.   Da  kommt  es  darauf 
an,  welche  Sinnesempfindungen  vorzugsweise  den  geistigen 
Rohstoff  für  den  besonderen  Fall  liefern,  ob  Auge  oder  Ohr 
sich  energischer  bethätigt,  wie  sich  die  Vorstellungen  erneuern, 

')  Zur  Oricntierimg  über  den  psychologischen  Ari)eit.sbexrifr  vgl.  man: 
Höfler,  Psychische  Arbeit.  Ztschr.  für  Psychologie  und  Physiologie  der 
Sinnesorgane.  VÜ/VIIL  —  Psychologische  Arbeiten,  herauägeg.  von  Kraepelin. 
—  L.  W.  Stern,  Ueber  Pkjrcbologie  der  indhndndt«ii  DififereiiMii.  Leipzig  1900. 
Barth.  — 
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wie  sie  sich  zu  Reihen  verknüpfen,  wie  sie  in  logische  Ver- 
bindungen gebracht  werden.  Da  kommt  es  ferner  auf  die 
mannigfac  hcn  physiologischen  Prozesse  an,  die  neben  den 
geistigen  licrlaufcn  und  vielfach  zu  ihnen  in  Beziehunp:  stehen, 
wie  es  pathologische  Fälle  deutlich  zeigen  Da  spu  Icn  die 
Einflüsse  (ipr  Uebunj^»,  (jewöhnung,  Ermüdung,  Erholung,  An- 
regung u.  a.  eine  bedeutende  Rolle,  denn  sie  bringen  quanti- 
tative Veranderungea  in  den  Arbeitsresultaten  hervor. 

Zu  diesem  grossen,  nur  teilweise  bekannten  Komplex  von 
Erscheinungen  kann  ich  Ihnen  nur  einige  statistische  und 
experimentelle  Beiträge  aus  dem  Material  liefern,  das  die 
Schule  nir  Beobachtung  gelangen  lässt.  Es  wird  eine  Auf- 
gabe für  die  Zukunft  sein,  den  Arbeitstypus  anf  seine  Zn- 
sauimcnsct/ung  aus  einfachen  Typen  genauer  zu  untersuchen. 
Deshalb  mochte  ich  den  Ausdruck  Typus  an  dieser  Stelle 
nur  als  provisorischen  aufgefasst  wissen.  '  ' 


I.    Die  Verschiedenheiten  des  Arbeitswertes. 

Rangtypen. 

In  vielen  Schulen  besteht  die  Einrichtung,  die  Schüler 
nach  ihren  Leistungen  in  einer  Rangliste  m  ordnen.  In  dem 
Klassenplatt,  den  der  Knabe  einnimmt,  kommt  gewissennassen 
der  Gesamtwert  lum  Ausdruck,  den  die  Lehranstalt  seiner 
Arbeit  luerkennt.  Für  die  Feststellung  desselben  wird  ein  Ver- 
fahren in  An^Tndung  gebracht,  das,  so  roh  es  noch  ersdfeeinen 
mag,  immerhin  einen  gangbaren  Weg  vorstdlt,  zu  einer 
Messung  lu  gelangen*  Die  Leistungen  in  jedem  Fache  werden 
nach  ihrer  Beschaffenheit  durch  eine  Nummer  statt  wie  ge- 
wöhnlich durch  emc  No;c  beicichnet ,  den  5  üblichen  Noten: 
.»sehr  giu.  i.at.  sjcnügend.  mangelhaft,  ungenügend'  cnt 
^prtvhcn  d'.c  Zahlen  1—5-  Man  nv^ihirliriert  nun  die  Nummer, 
j   B   5.  nr>.  der  Zahl  der  NWvhcnftiinden  des  Fache-  ß. 

und  cihaii  einen  VWvhfnwvn  iS-  In  dieser  We?se  werden 
lur  A.Ic  V  acher  Wvxhonxkcne  berechne:  und  durch  Addition 
der$c'ih<r.  die  .\ihl  gev^wum^r..  d:e  tur  den  Flau  des  Schülers 
«MSS^ber.d  i>t  l^e  ^uten  LetscngOi  m  nmam  CcyrmtiiiflB 
gleicbcn  bierttei  die  schlechter,  in  encm  andern  fßm  oder 
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Beispiele. 


Deutsch 

1 

ö  St.  X  3'/, 

18  (17'/,) 

^  X  1'»» 

Fraiuösisch 

b  St.  X  + 

24 

o  X  2 

12 

G«ogr. 

2  St.  X  4 

8 

2X2 

4 

Rechoen 

5  St  X  4 

20 

5X2 

10 

Naturb. 

2  St.  X  3 

6 

2  X  1 

2 

Schreiben 

2  St.  X  3 

6 

2  X  1 

2 

82 

38 

Bei  der  Feststellung  der  Fachuummer  werden  alle  Lieistuii- 
gen  des  Schülers  sorgfältig  erwogen,  beim  deutschen  Unterricht 
also  ebensogut  die  Kenntnisse  in  der  Grammatik  and  in  der 
Orthographie,  wie  die  Fertigkeiten  im  Lesen  und  im  mündlichen 
oder  schriftlichen  Gebranch  der  Muttersprache.  Die  Pachnummer 
kann  sogar  au{  Bruchteile  lauten;  wenn  der  Wochenwert 
5x3  =  15  als  zu  hoch,  5  X4=20  zu  niedrig  angesehen  wird^ 
so  kann  eine  der  dazwischen  liegenden  Zahlen  16  bis  19  ge- 
wählt werden. 

Diese  Platzwahlen  verteilen  sich  bei  der  letzten  Rang- 

ordnuiigslisti  \\\  der  Sexla  einer  Oberrcalschule  übt  1  die  Zahlen- 
strcrkc"  von  ^(S  bis  82,  jedoch  nicht  gh-i(  hmassig,  sondern  häufen 
^i(  h  in  dem  untern  Teil,  speziell  um  die  Zahl  67,  die  nicht 
weniger  als  fünfmal  auftritt ;  Tabelle  I,  Fig.  I.  Das  arithmetische 


Tab  1. 


1 

i 

Ol 

71 

53 

63 

73 

1 

54 

64 

66 
67 

o7 

73 
75 
76 

1 

1 

1  ..7 

1 

07 

• 

58 

o7 

78 

38    i  48 

59 

70 

SO 

40   1  59 

i 

70 

82 

Mittel  aller  Zahlen  beträgt  64,8.  Es  repräsentiert  demnach  die 
Mehrzahl  der  Sextaner  sogenannte  Durchschnittsschüler.  Ordnet 
man  die  Zahlen  in  Zehnerreihen  an,  so  bemerkt  man  in  der 
Kolunme  von  61  bis  70  nicht  weniger  als  1 1  Knaben;  darunter 

Zeitacbrilt  für  pädagogische  Hsydiologie  und  Pathologie.  2 
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sind  bereits  verschiedene,  die  nicht  in  allen  Fächern  glatt 
genügen,  vielmehr  in  einem  oder  sogar  in  zwei  Gegenständen 
ein  kleines  Manko  aufweisen,  und  an  deren  Reife  für  die  Ver- 


Fignr  1. 


Setzung  nach  V.  zeitweilig  Zweifel  bestanden.  Dabei  muss  /ur 
Charakteristik  der  iNote  genügend,  auf  die  es  bei  der  Ver 
Setzung  ankommt,  hervorgehoben  werden,  dass  sie  auch  dann 
noch  erteilt  wurde,  wenn  330/0  bis  500/0  der  schriftlic  hen  Ar 
beiten  des  Jahres  unter  genügend  waren,  sobald  nur  die 
letzten  ein  befriedigendes  Mass  von  Wissen  erkennen  Itessen. 

Vor  der  Kolumne  der  Durchschnittsschüler  befinden  sich 
nur  8  Knaben,  5  mit  Nummern  von  53  bis  59,  die  also  nicht 
viel  über  dem  Durchschtutt  stehen,  und  nur  3  mit  den  Werten 
38,  40,  48.  Unter  dem  Durchschnitt  ebenfalls  8  Sextaner,  mit 
den  Nunmiem  71  bis  82,  die  nicht  reif  für  die  Versetzung 
erschienen,  wenn  auch  einige  noch  nach  V  hinüberge- 
schoben  wurden,  da  sie  bereits  2  Jahre  in  der  VI.  zuge- 
bracht hatten. 

Nach  dieser  ntailKinalischen  Anordnung  clor  Schüler,  die 
vielleicht  eine  äusserlich-mechanischt'  j^cnannt  werden  wird, 
da  sie  den  inneren  Weseiiskem  nian<  her  Individuen  nicht 
recht  wiederzugeben  vermag,  die  jedoch,  wie  soeben  gezeigt, 
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mit  der  Abstuiung  iu  der  Reife  für  die  nächsthöhere 
Klasse  ungefähr  znsaminenfällt,  würden  wir  in  der  VI.  vier 
Rangt ypen  unterscheiden :  den  oberen  Typus,  den 
ersten  Uurchschniti,  den  zweiten  Durchschnitt 
und  den  unteren  Typus;  quantitativ  überwiegen  die  zwei 
letzten,  die  beiden  ersten  nehmen  nur  die  erste  Bank  der  Klasse 
ein.  Die  l'ebergänge  zwischen  diesen  Typen  sind  natürlich 
fliessende.  Ich  vermute  jedoch«  dass  sie  sich  in  den  unteren 
und  mittleren  Klassen  samtlicher  Lehranstalten  in  ähnlichen 
Proportionen  vorlinden. 

Da  die  Einwirkungen  der  Lehrer  auf  die  Schüler  einer 
Klasse  zeitlich  und  inhaltlich  die  gleichen  sind»  auch  das  Beur- 
tfüungsprinzip  das  gleiche  ist,  da  femer  die  Lehrer  der  VL 
während  des  Jahres  nicht  gewechselt  hatten,  so  können  jene 
Differenzen  in  den  Arbeitswerten  nur  durch  die  psychischen 
I  Differenzen  in  Begabung,  Fleiss  und  Aufmerksamkeit  ent- 
standen sein,  die  im  Laufe  des  Schuijaiires  ihren  Einfluss  auf 
den  Arbeitswert  in  wachsendem  Masse  gellend  machten. 

Was  Fleiss  und  Aufmerksamkeit  angeht,  so  sind  sie  nur 
in  wenigen  Fällen  vermisst  worden,  meist  haben  sie  befriedigt; 
vor  dem  Versetzungstermin  pflegen  alle  Schüler  unter  der 
gesteigerten  Aufsicht  und  Einhilfe  der  Eltern  und  Lehrer,  und 
angespornt  von  eigenem  Ehrgeiz,  in  emsthafter  Arbeit  zu  ver- 
harren. 

Wenn  wir  die  4  Monate  früher  ausgegebene  Rangliste 
betrachten,  Figur  II,  so  ist  eine  Aehnlichkeit  mit  der  jetzigen 
inbezug  auf  den  oberen  Teil  nicht  zu  verkennen,  ein  Unter- 
schied besteht  nur  für  den  unteren  Abschnitt,  da  sich  hier  der 

3.  Tv'pus  von  dem  4.  noch  nicht  gesondert  hat.  Diese  Teilung 
hervorzubringen,  ist  erst  während  des  letzten  \  ierteljalu  es  g(» 
lun^en:  gesteigerter  Fleiss  und  .Aufnierksanikt  i;  bei  den  auf- 
gerückten Schülern  mögen  hier  zur  Erklärung  herangezogen 
werden 

Aus  dem  Vergleich  der  5  Ranglisten  des  Jahres  dagegen 
ergiebt  sich,  dass  die  Schwankungen  in  der  Leistung  kleiner 
sind,  als  man  vielleicht  zu  erwarten  geneigt  wäre,  jeder  Schüler 
nimmt  unter  den  Kameraden,  die  der  Zufall  zu  einer  Klasse 
vereinigt  hat,  eine  ziemlich  konstante  Stellung  ein,  und  das 
weist  auf  die  Begabung  als  die  erste  Ursache  für  jene  Unter- 
schiede hin. 
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Ausnahmen  bestätigen  die  Regel.  Von  den  27  Sextanern 
haben  sich  18  ungefähr  in  ihrem  Niveau  gehalten,  und  nur 
9  ihre  Position  nennenswert  verändert,  nämlich  3  in  negativem 
und  6  in  positivem  Sinne;  aber  von  den  6  waren  5,  deren 
Fortschritte  nicht  auf  eigenes  Konto,  sondern  auf  das  der  häus- 


Pigur  II. 


liehen  Nachhilfe  gesetzt  werden  müssen;  nur  ein  einziger 
hat  sich  aus  eigeuer  Kraft  —  man  könnte  besser  sagen 
Intelligenz  —  emporgearbeitet.  Der  Weg  nach  oben  ist 
in  der  Schule  fast  noch  schwieriger  als  im  Leben.  Die 
ausserordentlichsten  Anstrengungen  führen  bloss  in  Ausnahme- 
fällen, nur  wo  Talent  vorhanden  ist,  zu  hervorragenden  Ergeb- 
nissen ;  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  müht  sich  der  Durchschnitts- 
schüler ab,  eine  Durchschnittszensur  zu  erreichen.  Das  ergiebt 
sich  aus  der 


2.   Statistik  der  Arbeitszeiten. 


Aus  dem  täglichen  Zeitaufwand  der  Untertertianer  der- 
selben Anstalt  bei  Anfertigung  der  Schularbeiten  liess  sich 
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ebenfalls  eine  Vicrteilung  der  Klasse  ableiten. Hie  Komix) 
sition  der  Klasse  war  der  geschilderten  ähnlich.  Ks  wurden 
während  zweier  Schuhvochen,  die  je  im  ersten  und  zweiten 
Halbjahr  gelegen  waren,  diejenigen  .Arbeitszeiten  für  jedes 
Fach  und  jeden  Tag  festgestellt,  die  der  Schüler  wirklich  dafür 
zu  Hause  verbraucht  hatte^  also  Ist-Zeit,  nicht  etwa  die  von 
den  Behörden  oder  vom  Fachlehrer  berechnete  Soll-Zeit  zu 
Grunde  gelegt. 

Es  ergaben  sich  2  Wochentabellen  mit  je  4  Kategorieen. 
Tabelle  II  und  III,  Figur  III. 


5  Schüler 
11 

3 


Tab.  II. 

.  322,2  .Min.  durchschn. 

.  524,4  ,. 

.  633,5 


7  Schaler. 
II      ,.  . 

8  .  . 
4  . 


Tab.  III. 

402,4  Min.  durchschn. 
527,7  „ 
713,4 
955,0 


Ui  4 

s-.i 

m  3p.^  S 

Sic                   \  \   

 1  :isr  

j:j                  i  \  \- 

iiV. 

iU 

i'u* 

J 

•  *  

ngnr  III. 

(Die  Zahlen  am  linken  Kande  gehören  zu  den  über  ihnen  liegenden  Linien.) 


Diese  Zeilst  hrift  I,  2,  8,  4.  Ciegeii  du-  Ku  liiigkc-it  der  laaigegebencn 
Arbeitszeiten  sind  verschiedene  Einwände  zu  erheben,  die  ich  gelten  lassen 
iiHNs;  doch  möchte  ich  anführen,  dass  mir  von  massgebenden  Schulmännam 
▼enidiert  ist,  dass  die  obigen  Zahlen  durchweg  su  niedrig  gegiüen 
sind;  vgl.  auch  Päd.  Wochenblatt  Xt,  .1:  Zwei  Fälle  von  l^eberbürdung. 
(Keesebiter) 
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In  der  ersten  W'oclie  unicrscheiden  sich  diese  um  je  ca. 
Too  Min.  Hiirrhschnitilirh ;  in  der  zweiten,  die  erhöhtt-  An- 
iorderun*T<  II  zuhielt.  ])rogressiv  steigend  um  ra.  125,  183  und 
240  Minuten.  Danach  arbeiteten  die  schnellsten  Schüler  etwa 
(  Stunde  täglich,  die  langsamsten  dagegen  2  bis  2  7s  Stunden. 
Nun  stehen  diese  G  esc  h  w  i  n  d  i  g  k  e  i  t  s  t  y  pen  in 
einem  deutlichen,  wenn  auch  vielleicht  uner- 
warteten Zusammenhaiig  mit  den  Rangtypen, 
Für  die  ersten  15  Schüler  der  Klasse,  die  aus  28  Tertianern 
bestand,  wurden  die  kurzen  Arbeitszeiten  notiert,  der  untere 
Typus  dagegen  und  die  Hälfte  des  Durchschnitts  brauchten 
die  langen  Vorbereitungen. 

Es  entsteht  die  Frage,  wie  sind  diese  gewaltigen  Zeitdiffe- 
renzen zu  erklären?  Welche  Faktoren  spielen  hier  wesentlich 
mit?  Darauf  will  ich  Antwort  zu  geben  versuchen  mit  der 
Vorführung  von 

3.  G  e  d  a  i  h  t  n  i  s  i  y  p  e  n. 

l'(  ix>nen  giebl,  die  (  itfsichtseindrürkc  leichter  und 
korrekter  autzuuehiiRn  vermögen  als  ( lehörseuipfindun^en 
oder  un)j^(*kehrt,  isf  eine  bekannte  I'hatsache.  die  sich  iik  h 
schon  bei  Schülern  konstatieren  lässt  Ich  wende  mich  sotort 
der  quantitativen  Seite  des  gewöhnlichen  Lernverfahrons  zu, 
bei  dem  di-  Gesichtsbild  mit  dem  Gehörs-  und  Sprech- 
bewegungsbild  sich  kombiniert.  Ks  wurden  im  Laufe  von  neun 
Monaten  mit  Quartanern  und  Untertertianern  der  Oberreal- 
schulc  Versuchsserien  über  das  mechanische  Wortgedächtnis 
angestellt.^)  Zu  diesem  Zwecke  wurden  zweisilbige  Fremdwörter 
mit  zugehörigen  zweisilbigen  Bedeutungen  nach  bestimmten 
Gesichtspunkten  ausgewählt  und  je  10  zu  einem  Lemstück 
zusammengestellt.  Dieses  wurde  in  der  Zeit  von  20  Sekunden 
mit  Beobachtung  verschiedener  Kautelen  vorgeführt;  darauf 
von  dem  Schüler  sofort  wiederholt.,  indem  er  alles,  was  be- 
halten  war.  auf  einen  Zettel  niederschrieb.  Eine  zweite  Dar- 
bietung imd  eine  zweite  Wiederhohmg  folgte.  Die  Methode 
wurde  sc»  lange  angewcndi  t.  bis  ilU  Vokabeln  erlernt  waren.  Es 
ergaben  .^ich  grosse  Verscluedenheiten  in  den  Resultaten,  von 

')  Üiese  Zeitschrift  lU,  W — l.    (icdächtnisuntei  suchungen  an  Schülern. 
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denen  4  in  Figur  IV  graphologisch  dargestellt  sind.  Nach  der 
ersten  Wiederholung  sind  die  Differenzen  noch  ^g^ering,  i — 2 
Vokabeln  (V'i  -Vo)  werden  richtig  reproduziert.  Nach  Wg  aber 
sind  die  ersten  beiden  Lemer  bereits  bei  Vg  angelangt,  der 

dritte  bei  V..  und  der  vierte  erst  bei  V.,.  Bei  W.,  erreicht  der 
erste  l'ypus  das  I  x  rnziel;  der  zweite  kann  ihm  so  schnell  .nicht 
nachfolgen,  er  braucht  noch  3  weitere  Anläufe,  um  zu  V\q  <zu 
gelangen. 


Fijjur  IV. 


Wie  sieht  es  jedoch  hei  dem  3.  und  4  LeriKii  ans'^  Jener 
muss  im  ganzen  10  Wiederholungen  ausführen,  um  10  Voka- 
behi  zu  erlernen;  der  letzte  geht  fortw^ährend  im  Zickzack, 
hat  er  1—2  Vokabeln  neu  aufgenommen,  so  ist  er  nicht  im- 
stande, sie  alle  festzuhalten,  er  lernt  dann  rückläufigi  um  wieder 
einen  Schritt  vorwärts  machen  zu  können  -  ein  zum  Ver- 
zweifeln mühsamer  Weg.  mit  10  Wiederholungen  ist  er  erst 
bei  V7.  Dabei  sind  die  Fremdwörter  nicht  korrekt  wieder- 
gegeben^  sondern  stark  verstünunelt.  Zuweilen  konrnit  es  vor, 
dass  er  während  dieser  Anstrengung  ermüdet,  dann  ist  es  mit 
dem  Lernprozess  für  den  Augenblick  überhaupt  vorbei,  und 
es  muss  nach  einiger  Zeit  ein  neuer  Anlaut  versucht  werden. 
Wieviel  Zeit  und  Kraft  für  diesen  so  gering  geschätzten  mecha- 
nischen Lernprozess  hier  verbraucht  wird,  davon  hat  kaum 
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jcinaiul  eine  \'orsiellung.  Es  wird  nicht  überr;i^(  hcn.  das? 
dieser  Schüler  im  vierten  Jvan^ypus  steht.  Inierr-ssant  i--t 
jedoch,  dass  der  erste  Lerner  mit  seinem  phanonicnaien  Gt 
dächtTH-  aiH  h  nur  dem  dritten  Rangt yj)us  .irigehnrt. 

Ebbinghaus')  machte  in  ii  Klassen  eines  Gymnasiums 
und  in  3  Klassen  einer  höheren  Mädchenschule  v.w  Breslau 
Gedächtnisversuche,  indem  er  kurze  Reihen  einsilbiger  Zahl- 
worte in  verschiedenen  Anordnungen  und  mit  einer  bestimmten 
Geschwindigkeit  einmal  vorsagen  liess.  Wenn  er  nun  die  Schuler 
einer  Klasse  unter  Beibehaltung  ihrer  Rangoi^nung  in  drei 
möglichst  gleiche  Gruppen  teilte  und  die  Fehlersummen  für 
jede  gesondert  berechnete,  so  fand  er  sie  im  ganzen  unge&hr 
gleich.  Jene  elementare  Gedächtnisleistung,  sagt  B.,  die 
in  dem  sofortigen  getreuen  Reproduzieren  einer  Reihe  von  relativ 
einfachen  Eindrücken  besteht,  ist  also  bei  den  besseren 
Intelligenzen  im  Durclisch ni tt  ni ch t  stärker,  als  hei  (ii-n 
schlechtem.  Dem  würde  ich  freilich  insofern  widcrsprcciien, 
als  ich  die  langsamsten  Lerner  bis  jetzt  in  dem  3.  und  4.  Rang- 
typus angetroffen  habe.  Auch  möchte  ich  beim  Wortg^edachtnis 
aufmerksam  machen,  dass  die  Korrektheit  der  Wiedergabe  bei 
den  langsamen  Lemern  nur  germg  zu  sein  pflegt. 

4.  Rechenleistungen. 

Einen  gewissen  Anscbluss  an  die  Rangordnung  fand 
E.  bei  den  Ergebnissen  einer  Rechenmethode.  Die  Kinder 
mussten  vor  Beginn  des  Unterrichts,  sowie  am  Ende  jeder  Unter- 
richtsstunde je  fo  Minuten  lang  leichte  Additions-  und  Multi- 
plikationsaufgaben rechnen.  In  8  Klassen  war  die  Leistunjf 
des  ersten  Drittels  der  Schüler  quantitativ  die  beste,  diejenige 
der  mittleren  Cruppe  l)Iieb  im  Durchschnitt  lo^/o  gegen  die 
vorige  zurück,  die  des  letzten  Drittels  lag  in  der  Mitte  zwischen 
denen  der  beiden  oberen  C^ruppen.  Qtialitati\  war  wiedenmi 
die  Arbeit  des  ersten  Drittels  der  der  anderen  Gruppen  überlegen. 
Damu  h  niussteii  dit  Schüler  des  letzten  Drittels,  weil  sie  der 
Rangordnung  nach  hiuter  dem  zweiten  Drittel  folgen,  im 


>i  Zts«  hr  f.  Psycholugir  und  Physiologie  der  Sinnesorgane  XI Ii. 
401  ff:  IJeber  eine  neue  M.  tliod  •  /ur  Prüfung  geistiger  Fähigkeiten  und 
ihre  Anwendung  bei  Schulkinderu. 
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Rechnen  aber  mehr  leisten,  in  den  sprachlichen  Fächern  ganz 
bedeutend  hinter  ihren  Kameraden  zurückstehen. 

In  früheren  und  neuerdings  wiederholten  Versuchen  mit 
Additionsati%aben  bin  ich  zn  ähnlichen  Resultaten  gelangt. 
Jedes  Arbeitsstück  enthielt  lo  Exempel,  die  im  Kopfe  zu  lösen 
waren,  sodass  nur  die  Resultate  niedergeschrieben  wurden; 
für  jedes  war  eine  volle  Minute  angesetzt,  die  Quantität  dem- 
nach beschränkt  und  nur  die  Qualität  ausschlaggebend,  doch 
stellten  die  Aufgaben  eine  ziemlich  starke  Belastung  her. 
Beispiel:  ,45  1479  (U eberschreiten  eines  Zehners  und  eines 
Hunderters). 

Es  wurden  10  V'ersuchsserien  ä  10  Excnipcl  gemacht  und 
also  von  jedem  der  27  Sextaner  100  Aufgaben  gerechnet;  nach 
Ablauf  einiger  Monate  (diesellx-  Zahl.  Ich  führe  die  An/nhl 
richtiger  Lösungfen  für  jeden  Schüler  in  der  nachfolgciuiHn 
Tabelle  an.  und  zwar  in  der  Reihenfolge  der  Rangordnungs- 
liste, wie  sie  in  lab.  1  und  Figur  I  angegeben  ist: 


Tabelle 


Erstes  Drittel 


77 
79 
55 
8« 
85 
63 
94 
26 
80 


Zweites  DritUl 


53 
57 
» 
61 

1\ 

81 

61 
52 


Letzte«;  Drittel 
42 


66 
58 

59 

64 

70 

82 


647  —  71,9  S 


493  54,8% 


546  -  60,7% 


Tabelle  V. 


Erstes  Drittel 


Zwreites  Drittel      {    Letates  Drittel 


94 

SO 
73 

y:i 
96 
82 
89 
49 
79 


70  58 


;tS  j  64 

71  '  43 
78  .  67 
4A  I  5:: 
83  I  80 

72  I  m 

81  90 


744  ^  h2,7  % 


603  =  67  »/o 


551  =*  61,2»,, 
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Aus  Tab.  IV.  ist  ersichtlich,  dass  wieder  die  Rechcn- 
leistungen  des  letzten  Drittels  in  der  Mitte  liegen  zwischen  jenen 
der  andern  beiden  Gruppen  71,9  «v^ :  54,8:60,7,  aus  Tab.  V, 
dass  das  zweite  Drittel  der  Klasse  noch  in  einem  hohen  Masse 
übungsfähig  ist,  ebenso  wie  das  erste  Drittel,  die  letzte  Gruppe 
jedoch  wenig-  Fortscliritte  zei^^t:  82,7  %  :  67  :  61,2.  Die  Klassen- 
drittel repräsentieren  natürlich  keine  eigentlichen  ivcchentypen, 
auf  diese  weisen  aber  die  (in  den  Tabellen  fettgedruckten | 
Mininiah  luitl  uie  Maximalwerte  hin,  deren  Zustandekommen 
zu  erforschen  bleibt 

5.  Combinationsleistungen. 

li.bbinghaus  Hess  im  weiteren  Verlaufe  seiner  ("nter- 
suchungen  den  Schülern  Prosatexte  vorlegen,  die  durch  kleine 
Auslassungen  unvollständig  gemacht  waren;  bald  waren  ein- 
zelne Silben,  bald  Teile  von  Silben,  bald  auch  ganze  Worte 
fortgelassen.  Der  Schüler  sollte  die  Lücken  möglichst 
schnell,  sinnvoll  und  mh  Berücksichtigung  der  verlangten 
Silbenzahl  ausfüllen.  Die  Arbeitszeit  an  einer  einzelnen  Text- 
probe  wurde  auf  genau  fünf  Minuten  bemessen  und  hinterher 
festgestellt,  wieviele  Silben  überhaupt  ausgefüllt,  wieviele  über- 
sprungen, wieviele  sinnwidrig  ausgefüllt  waren,  und  wo  Ver- 
stösse gegen  die  vorgeschriebene  Silbenzahl  vorlagen.  Das 
Wesen  dieser  Conibination  besteht  nach  E.  darin,  dass  eine 
grössere  Vielheit  von  unabhängig  nebeneinander  bestellenden 
Eindrücken  mit  ihren  Associationen  durch  Vorstellungen  be- 
antwortet werden,  die  zu  ihnen  allen  gleichzeitig  passen  imd 
sie  zu  einem  sinnvollen  (ianzen  vereinigen.  Hierzu  ist  intellek- 
tuelle Tüchtigkeit  in  erhöhtem  Grade  notwendig. 

Die  Unterschiede  in  den  Leistungen  der  verschiedenen 
Klassen  waren  bei  der  Combinationsniethode  viel  beträcht 
lieber,  als  bei  der  Gedächtnis-  und  Rechenmethode  —  ein  Be- 
weis dafür,  dass  es  sich  recht  eigentlich  tun  „Verstandes"- 
operationen  handelte.  Aber  auch  in  jeder  Klasse  ergaben 
sich  zwischen  den  drei  Gruppen  Differenzen,  die  der 
Rangordnung  entsprachen,  nämlich  im  Durchschnitt: 


Erstes  Drittel  '  Zvveit«'s  Drittel 

Silben  I   Fehler  in       der    1  Silben  Fehler 


•richtig  ausgefüllt) 
S6 


Bruttoleistung  i 
17.3%  I  48 


Letztes  Drittel 


Silben 


20,8  o/J  43 


Fehler 
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J)ir  -\Iengt'  der  geleisteten  Arbeil  niiiunl  \«mi  oben  nach 
unien  ab.  die  Prozent /alil  der  Fehler  dagegen  zu.  und  zwar 
differieren  die  Leistungen  am  stärksten  in  den  unteren  Klassen, 
während  sie  je  weiter  nach  oben  desto  gleit  Imuissiger  werden. 
Derselbe  Text  wnd  beim  Autsteigen  zu  höheren  Klassen  tur 
sämtliche  Schüler  immer  leichter  und  verlangt  schhesslich 
nicht  mehr  eigenthche  Conibinationsarbeit,  sondern  nur  noch 
Gedächtnisthätigkeit. 

Die  Versuche  sind  entschieden  die  interessantesten  von 
allen  genannten,  es  ist  zu  bedauern,  dass  sie  nicht  bereits 
an  anderen  Orten,  mit  einigen  Variationen,  wiederholt  sind. 
Für  die  Frage  nach  den  verschiedenen  Arbeitstypen  versprechen 
sie  uns  sehr  wichtige  Aufschlüsse. 

Stern  M  schlägt  vor,  die  Lücken  des  Textes  zu  vermehren 
und  den  ge.i;Lbenen  Stoff  '/.w  verringern;  ma.n  biete  eine  Reihe 
unter  sich  luizusannnenhän'^cuder  Einzelworte  dar  luid  lasse 
nnttr  ihnen  unter  Inuehaltung  der  Reihenfolge  und  tliun- 
hchstcu  Venneidiuig  anderer  Snl»tantive  einen  niüglich.st 
knappen,  sinnvollen  Zusammenhang  stiften.  Beispiel:  Erde, 
Sache,  Messer,  ErnsL>  Laube  =  Auf  der  Erde  sah  er  eine  Sache, 
die  er  für  ein  blankes  Messer  hielt;  mit  tiefen  Ernst  hob  er  es 
auf,  um  es  ausserhalb  der  Laube  zu  betrachten. 

6.  Ermüdungstypen. 

Die  Ermüdung  ist  das  I  hänonieii.  das  wir  alle,  freilich 
in  verschiedenem  Grade,  während  der  Aibeit  aufweisen.  Fast 
scheint  es,  dass  die  Schnelligkeit,  mit  der  unsere  Schüler  bei 
der  geistigen  Arbeit  ermüden,  das  wichtigste  diagnostische 
Merkmai  darstellt.  In  ausgeruhtem  Zustande,  nach  Ferien  oder 
schulfreien  Tagen,  kann  manchem  Schüler  etwas  7.ugemutet 
werden,  was  er  nach  längerer  Arbeitsperiode  partout  nicht  mehr 
leisten  kann.  Darum  will  ich  zum  Schluss  noch  einige  £r- 
mfidttng:stypen  vorführen,  die  jedoch  in  keiner  Beziehung  zu 
den  Rangtypen  stehen.  Das  Materiel  stammt  aus  einer  hiesijefen 
Volks^clmle,  bei  der  der  Verdaclu  der  Ueberbürdung  vuu  vorn- 
herein ausgesclilo.ssen   war,  und  aus  der  ersterwähnten  ScxUi. 

Zehn  bi:5  füu[/.ehn  Addiuun^i  xempel  von  gleicher  Schwierig- 
keusbtufe  sollten  je  ehie  in  i  Minute  im  Kopfe  ausgerechnet 

1.  c. 
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werden.  Nur  wenig  Schüler  brachten  sie  alle  richtig  heraus. 
Bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  waren  in  der  ersten  Hälfte 
der  Arbeit  mehr  Treffer  als  in  der  zweiten  Hälfte,  sehener 
war  das  Umgekehrte  der  Fall;  jene  liessen  die  Aufmerksamkeit 
sinken,  bei  diesen  stieg  sie  während  der  Arbeit  an. 

Wurden  solche  Rechenstücke  aus  je  12  Aufgaben  mehr- 
mals in  die  Unterrichtsstunden  eingeschoben,  um  festzusteUen. 
ob  sie  im  Laufe  des  Schulvormittags  besser  oder  schlechter 
gelöst  würden,  so  erpraben  sich  für  verschiedene  Individuen 
typische  Verandernngeii  in  den  Fehlersuiiuiien,  vgl.  Figur  V. 


Figw  V. 


Währenci  der  t-rste  Typus  in  der  ersten  Zeitlage  die  beste 
Iidstiing  erzielt  und  dann  allmählich  sich  verschlechtert,  be- 
ginnt der  zweite  gerade  umgekehrt  mit  einer  Minimalleistung^, 
um  sich  bis  2U  einem  Optimtim  gegen  Mittag  hr-raufzuarbeiten. 
Ein  dritter  und  vierter  Typus  zeigen  in  den  nüttleren  ZeitlagfU 
ein  Heraufgehen,  resp.  Sinken  des  Arbeitswertes.  — 
G.  D.  u.  H. 

Wenn  Sie  am  Ende  meines  Vortrags  das  "^^^Bi^uBiL 
Material  überblicken,  so  werden  Sie  mit  mir  «^gen,  dass 
zwar  erhebliche  Lücken  aufweist,  dass  aber.idiitipichtung  für 
spatere  Untersuchungen  in  ihm  klar  angegeben  ist 


Der  Verantwortiichkeitsgedanke  im 
19.  Jahrhundert« 

(mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Strafrecht.) 

Vortrag;  gehalten  im  Psychologischen  Verein  zu  Breslau. 

Von 

Kurt  Steinits. 
Meine  Herren! 

Wenn  ich  als  [urist  (     umernt  hiiu  ,  Wivr  vor  Ihnen  über 
den  VerantwortlichkeilsgL'danken  zu  sprechen,  so  hm  uh  mir 
dabei  wohl  bewusst,  dass  ich  einen  Gegenstand  behandle,  der 
weit  heraus  über  die  Grenzen  meiner  Fachwissenschaft  Be- 
deutung hat.  Aber  ich  glaube,  dass  keine  Sphäre»  auch  nicht 
die  der  Moralwissenschaft,  die  doch  wohl  unscrn  (legenstand 
ab  so  recht  ihrem  eigensten  Gebiet  angehörig  in  Anspruch 
nehmen  wird,  für  die  Stellung  des  Problems  und  seine  Er- 
forschung so  geeignet  ist,  wie  die  des  Rechts.  Und  dies  deshalb, 
weil  hier  die  Frage  nach  der  Verantwortlichkeit  des  Menschen 
noch  akuter  ist  als  irgendwo  sonst.  Denn  während  die  Moral- 
wissenschaft die  Frage  nach  der  Verantwortlichkeit  nur  als 
eine  Thatsachenfrage  behandelt,  die  ihrer  wissenschaftlichen 
Krkt  nninis  unterliegt,  iiiuss  die  Rechtsordnung  Mch  zur  Recht- 
fertigung ihrer  selbst   mit  dem  Verantuortlirhkcitsgedan- 
keil    befassen.    Ihr   eigenes    rium    und   Lassen,   ihr  eigene^ 
Hancleln,  nicht  nur  ihre  Erkenntnis  ist  mit  den  Erörterungen 
über  den    X^erantwortlichkeitsgedanken    eng    verknüpft.  Die 
Kechtsordiuing  ist  ein  Gebilde  von  Menschenhand.  Wer  das 
Recht  schafft,  wer  es  anwendet,  nuiss  -  wie  stets  der  Mensch 
bei  seinen  Handlungen  —  handeln  aus  bestimmten  Motiven 
heraus,  d.  h.  für  den  vorliegenden  Fall,  er  muss  sich  die  Frage 
aiifwerlen,  ob  und  weshalb  er  berechtigt  ist,  an  diese  oder  jene 
Handlung  des  Menschen  gewisse  Folgen  zu  knüpfen.  Denn  da 
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CS  in  der  Macht  der  Rechtsordnung  steht»  solche  praktischen 
Folgerungen,  z.  B.  die  Bestrafung»  auch  zu  unterlassen,  muss 
für  deren  Statuiening  erst  eine  Begründung,  eine  „Be- 
rechtigung** gesucht  werden.  Ob  der  Mensch  für  seine 'Hand- 
lungen verantwortlich  ist  und  in  wie  weit  er  es  ist,  ist  also  für 
die  Rechtsordnung  nicht  nur  Gegenstand  der  objektiven  Er- 
kenntnis, sondern  Voraussetzung  ihres  eigenen  Bestandes  An- 
ders ausgedrückt:  Das  Recht  findet  in  der  Beaniwoi tnn<.;  diest  r 
l'ragc  nicht  nur  die  Antwort  auf  ein  wissenschaftliche^  i'roblein 
neben  anderen,  sondern  die  Richtschnur  für  seine  eigene  Be- 
ihätigung 

Und  nisbesondere  gilt  das  Gesagte  xoni  Straf  recht.  Auch 
die  iibrijxen  Rechtsgebietc.  so  das  Privatrecht,  rechnen  mit  dem 
Begriff  der  \  erantwortlichkcit.  Aber  er  ist  nicht  in  demselben 
Masse  Eckstein  ihres  Gebäudes,  wie  beim  Strafrecht,  dessen 
eigenstes  Gebiet  die  Verantwortlichkeit  des  Menschen  für  ein 
(schuldhaftes)  Handeln  ist.  Darum  wird  auch  der  Begriff  der 
Verantwortlichkeit  und  verwandte  Begriffe,  wie  die  der  Zu- 
rechnungsfähigkeit, der  Schuld  und  dergleichen,  in  der  Gesetz- 
gebung, wie  in  der  Wissenschaft  des  Rechtes  in  der  Haupt* 
sache  den  strafrechtlichen  Erörterungen  überlassen.  Auch  ich 
will  im  folgenden  meine  Schlussfolgerungen  und  Beispiele  auf 
das  Gebiet  des  Straf  rechts  beschränken. 

Wenn  irh  luni  sjieziell  über  den  \'eranuvurilichkeu>i;edan 
ken  im  ig.  Jahrhundert  sprechen  soll,  so  ist  dies  ni*  In 
leielu  nicht  nur  wegen  der  I-  iille  des  Materials,  sondern  haupt 
sächlich  deshalb,  weil  das,  w^»*-  über  diese  Frage  im  19.  Jahr 
hundert  gesagt  und  geschri('l)en  wordeii  ist.  Ii  ni<  ht  als  eine 
fortlaufende  Reihe  der  iLntwickelung  darstellt.  Sondern  es  geht 
auf  und  ab,  hin  und  her.  Was  im  Laufe  von  Jahrhunderten  übet 
die  \'erantwortlichkeit  gesagt  worden  ist,  das  alles,  mag  es 
auch  noch  so  verschieden  sein,  hat  auch  in  unserem  Jahrhundert 
eine  Wiederbelebung  erfahren.  Und  das  hat  seinen  guten 
Grund.  Handelt  es  sich  doch  um  eine  Frage,  welche  —  leider 
—  nicht  nur  der  Gegenstand  exakter  Forschungen,  sondern  der 
Gegenstand  metaphysischer  Spekulation,  nicht  nur  ruhiger, 
wissenschaftlicher  Ueberlegung,  sondern  leidenschaftlicher 
Kämpfe  gewesen  ist.  Immerhin  wird  man  eine  gewisse  Ent- 
wicklungsreihe, eine  reinliche  Scheidung  der  Geister  feststellen 
können.  Es  ist  dies  die  immer  klarer  fortschreitende  Einsicht 
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in  die  Urunögiichkeit  der  alten  indeterministischen  Lehre  und, 
darauf  fussend,  die  weitere  Erkenntnis,  dass  gerade  vom  Stand* 
punkt  des  Determinismus  aus,  die  Lehre  von  einer  Verantwort- 
lichkeit des  Menschen  für  seine  Handlung  fest  begründet  und 
damit  die  Grundlage  für  eine  eingehendere  Betrachtung 
spezieller  Fragen  gefunden  wird.  Im  Gebiete  des  Strafrechts 
ist  es  die  Entwicklung  von  der  Vergeltungsstrafe  zur  Zweck- 
strafe, die  dieser  Fortbildung  entspricht. 

All)  Lndc  des  i<S.  und  Anfang  des  19.  fahrliunderts  be- 
herrschte die  Lehre  vom  „Naturrecht"  die-  Rechtsphilosophie. 
Das  positive  Rerht  galt  als  Niederschlag  des  einen  und  ewigen 
K.ei  hts  der  Vernunft,  Der  Staat  wurde  als  ein  Vernunftsprodukr 
der  Menschen  aufgefasst,  die  sich,  ihr  eigenes  Beste  richtig 
erfassend  im  ,,contract  social"  (Rousseau)  zum  Gemeinwesen 
vertragsmässig  vereint  hätten.  Einen  solchen  Vertrag  mit  der 
Gesellschaft  hat  —  nach  dieser  Schule  —  wie  jeder  Mensch, 
so  auch  der  Verbrecher  geschlossen  und  aus  diesem  Vertrag 
wird  nun  das  Recht  des  Staats  hergeleitet,  den  Verbrecher 
(seinem  eigenen  Willen  gemäss)  für  Zuwiderhandlungen  gegen 
den  Gesellschaftsvertrag  zu  bestrafen.  Liegt  ein  solcher  Ge- 
dankengang an  sich  schon  dem  heutigen  Stande  der  Wissen- 
schaft so  fern,  dass  es  uns  merkwürdig  berührt,  wie  noch  vor 
1 00  Jahren  solche  Theorien  aufgestellt  und  angenommen  werden 
konnten,  so  kommt  es  hier  vor  allem  darauf  an,  festzustellen, 
dass  damit  der  Gegenstand,  der  uns  beschäftigt,  nicht  einmal 
gestreift  wird ;  denn  es  wirft  sich  offenbar  sofort  die  Frage 
auf,  warum  drnn  die  Gesellsciiafl  einen  solchen  Vertrag,  durch 
den  sie  ihrem  Mitglied  Ueblcs  zufügt,  mit  ihm  schliesst,  ob 
dies  nötig,  ob  es  gerechtfertigt,  ob  es  zweckmässig  ist. 

Das  Glciclie  al)er  gilt  für  alle  sogenannten  absoluten  Straf- 
rechtstheorien, d.  h.  für  alle  diejenigen  Theorien,  welche  es 
ablehnen,  die  Strafe  aus  einem  hinter  ihr  liegenden  Zweck 
zu  rechtfertigen,  sie  vielmehr  als  einen  Selbstzweck  auffassen, 
der  sich  in  der  Vergeltung  des  geschehenen  Unrechts  erschöpft : 
„punitur  quia  peccatum  ist'*,  nicht  „punitur  ne  peccetur*'.  Kant 
folgert  die  Strafe  aus  seinem  kategorischen  Imperativ.  Wie 
dieser  von  jedem  Menschen  unmittelbar  empfunden  werde,  so 
folge  daraus  unmittelbar,  dass  die  Strafe  die  gerechte  Ver- 
geltung des  X'erbrcchens  sei.  Wenn  es  iilx'rliaupt  eine  Ge- 
rechtigkeit gebe,  so  sei  die  Strafe  etwas  Naturnoi wendiges  unil 
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Selbstverständliches.  ,,Selbst  wenn  die  menschliche  Gesells«  luifi 
sich  auflöst",  sagt  er,  ,,selbst  dann  müsste  der  letzte  Mörder 
noch  hingerichtet  werden,  um  dem  Gedanken  der  Gerechtigkeit 
freie  Bahn  zu  schaffen'*.  Diesem  Standpunkt  entsprechend  ist 
das  Mass,  mit  dem  er  die  Strafe  zumisst^  das  der  Talion :  Auge 
um  Auge,  Zahn  um  Zahn.  Der  Mörder  muss  der  Todesstrafe 
verfallen,  wer  beleidigt,  soll  öffentlich  abbitten  (in  manchen 
Fällen  dazu  noch  den  Handkuss  leisten),  wer  eine  Notzucht 
begeht,  soll  entmannt  werden.  Weder  in  der  Theorie  noch 
in  der  Praxis  hat  dieser  Gedanke  Kants  Anklang  gefunden  und 
ich  brauche  kaum  hinzuzufügen,  dass  er,  von  allem  anderen 
abgesehen,  zur  Ltjsunt;  un.-^eres  Problems  nichts  beitragt.  Denn 
gerade  unsere  i  lauptt  r.ige  nacli  der  W'raniu  ui  tlichkc  u  des 
Menschen  lasst  er  unbeaiitwuriet  und  begegnet  ihr  mit  einem 
Axiom,  das  jenseits  der  Erkenntnis  völlig,  auf  metaphysischem 
Boden  liegt. 

Auch  Hegel  will  die  Strafe  als  eine  absuluie  Institution 
beweisen,  aber  nicht  als  eine  axiomatische  Forderung  der  Moral, 
sondern  als  eine  absolute  begriffliche  Notwendigkeit.  Das 
Recht  ist  nach  hm  der  allgemeine  Wille.  Im  Verbrechen  lehnt 
sich  der  einzelne  Wille  gegen  den  allgemeinen  auf.  Das  Unrecht 
ist  als  Negation  des  Rechts  eigentlich  an  imd  für  sich  bereits 
nichtig.  Sobald  es  aber  aus  dem  Bewusstsein  eines  Thäters  ent- 
springt, besteht  es  als  Unrecht  in  dem  Bewusstsein  fort  und 
bedarf  der  Konstatierung  seiner  Nichtigkeit.  Diese  Konsta- 
tierung erfolgt  durch  die  Strafe.  Diese  ist  also  die  Negation  der 
Negation,  d.  h.  die  Position,  also  ist  die  Strafe  Recht.  So  ist 
die  Strafe  die  dialektische  Verwirklichung  des  Rechts.  —  Statt 
einer  Begründung  giebt  uns  Hegel  ein  Spiel  mit  Worten. 

(iegenuber  diesen  beiden  .Systemen  und  im  ;\nschluss  an 
das.  was  vor  dem  und  wahrend  dem  über  das  Recht  und  den 
Zweck  dei  Strafe  gedacht  worden  ist,  setzt  die  moderne  Krinii- 
nalwissens(  liaft  n^it  einer  eingehenden  Prüfung  des  Zweckes 
der  .Strale  em  und  chese  rrutung  führt  von  selbst  zurück  zur 
Untersuchung  der  grundlegenden  l'rage.  ub  wir  überliaupt  ein 
Recht  zu  strafen  haben,  ob  der  Mensch  für  seine  Handlung 
verantwortlich  sei  oder  nicht.  Es  ist  das  uralte  Problem 
der  „Willensfreiheit",  welches  wieder  aufgerollt  wird. 
Für  den  Rückblick  am  Ende  des  Jahrhunderts  kann  es  freilich 
m.  £.  als  Problem  kaum  mehr  aufgefasst  werden. 
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Aber  vermeiden  wir,  so  weit  angängig,  das  vieldeutige  Wort 
„Willensfreiheit".  Man  bezeichnet  als  Willensfreiheit  vielfach 
die  Freiheit  des  Willens,  die  darin  besteht,  dass  der  Wollende 
seinen  Entschluss  frei  von  der  Beeinflussung  seines  Willens 
durch  einen  anderen  fasst  (als  Gegensatz  z.  B.  die  Fälle  der 
Hypnose,  vielleicht  auch  die  des  militärischen  Befehls).  In 
anderem  Sinne  spricht  man  wieder  von  psychologischer 
Willensfreiheit:  Meine  Neigimg  treibt  mich  nach  der  einen 
Richtung,  aber  äusserer  Zwang  veranlasst  mich  zum  Gegenteil ; 
ich  will  z.  B.  aus  dem  Zimmer,  die  Thür  wird  aber  von  aussen 
zugeschlossen.  Hier,  so  heisst  es,  sei  mein  Wille  unfrei  und, 
in  allen  anderen  Fällen,  wo  solcher  Zwang  fehlt,  sei  der  Wille 
frei.  Zwischen  Wille  und  That  bestehe  eine  Verknüpfung  im 
Sinne  der  Freiheit  auch  umgekehrt,  denn  hätte  ich  nicht 
gewollt,  80  wäre  meine  Handlung  unterblieben. 

So  richtig  dies  alles  zweifellos  i^,  so  wenig  hat  es  mit 
unserem  Problem  zu  thun.  Denn  was  hier  frei  ist,  ist  nicht 
der  Wille,  sondern  die  That.  Es  wird  nicht  untersucht,  ob 

ich  frei  zu  meinem  Willensentschlussc  gekommen  bm,  sondern 
ob  ich  diesen  Entschluss  frei  ausführen  kann. 

.Unser  Problem  ist  vielmehr  einzig  und  allein  dieses:  Ent- 
steht der  menschliche  Wille  frei,  d.  h.  wählt  der  Mensch  zwischen 
2  oder  mehreren  Möglichkeiten  frei,  in  der  Art,  dass  man 
trotz  Kenntnis  aller  Momente,  welche  bei  der  Bildtmg  seines 
Entschlusses  mitspielen,  noch  die  Möglichkeit  eines  anderen 
Entschlusses  zugeben  muss;  oder  ist  der  Wille  des  Menschen 
—  wie  alles  andere  Geschehen  —  eindeutig  als  Folge 
bestimmt,  wenn  ich  die  .Sutvuiic  der  Ursachen,  die  dabei  in 
Betracht  kommen,  auch  wirklich  in  Betracht  ziehe.  Konnte  der 
Mensch  unter  den  vorliegenden  Umständen  (d.  h.  unter  Be- 
rücksichtigung der  Gesamtheit  aller  dieser  Umstände) 
„auch  anders"  handeln  (oder  genauer  anders  wollen)  oder 
m  u  s  s  t  e  er  so  handeln  (so  wollen),  wie  es  in  der  That  geschah  ? 
Dies  und  nichts  anderes  ist  die  Frage  nach  dem  VorhandenseiA 
der  Willensfreiheit  im  metaphysischen  Sinne  oder,  um  meiner 
Absicht,  das  vieldeutige  Wort  möglichst  zu  vermeiden,  treu 
zu  bleiben:  die  Frage  nach  der  Richtigkeit  des  Indeterminismus 
oder  des  Determinismus.  Indeterminismus,  so  nennen 
wir  die  Lehre,  dass  der  Wille  sich  eindeutig  nicht  bestimmen 
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lasse,  dass  immer  daneben  noch  eine  Wahlfreiheh  verbleibe. 
Determinismus:  die  entgegengesetzle  Lehra 

Eine  klare  Stellung  der  Frage  erleichtert  die  Antwort. 
Haben  wir  von  unserem  Thema  das  ausgeschieden,  was  wir 
oben  mit  „psychologischer  Willensfreiheit**  bezeichneten,  so 
versagt  zunächst  die  Beweisführung,  die  aus  der  „naiven  Auf- 
fassung '  heraus  gegen  den  Determinismus  beliebt  wird.  Die 
naive,  ursprüngliche  Auffassung  soll  nämlich  ergeben,  dass  der 
Wille  frei  sei;  jeder  luhk  es  in  sich  selbst,  dass,  wenn  er  sich 
für  die  eine  von  2  Alternativen  (vielleicht  auf  Grund  eingehen- 
der Ueberlcgung)  eiiischiedcn  hat,  er  sich  doch  auch  für  die 
andere  hätte  entscheiden  können.  Man  drückt  dasselbe  wolil 
auch  so  aus:  die  Wahlfreiheit  im  Sinne  des  Indetenninismus  sei 
eine  unmittelbare  Thatsache  des  Bewusstseins.  Schon  der  Um- 
stand, dass  der  Mensch  bei  dieser  oder  jener  Uandlimg  vor 
einer  Wahl  stehe  und  diese  nach  der  einen  oder  anderen 
Richtung  vollziehe,  ergebe  die  Richtigkeit  des  Indeter- 
minismus. 

Aber  was  hier  als  naive  Auffasstmg  ausgegeben  wird,  ist 
weiter  nichts  als  eine  Verschiebung  der  Begriffe,  die  mit  jener 
nichts  zu  thun  hat.  Richtig  ist,  dass  es  für  die  naive  Auffassung 
von  mir  selbst  abhängt,  ob  ich  eine  Handlung  vollziehe  oder 
nicht;  unterlasse  ich  sie,  so  bin  ich  es  doch  eben,  der  sie 
unterlässt.  Und  wenn  ich  mich  iimerlich  vor  die  Wahl  gestellt 
sehe,  eine  That  (z.  B.  ein  Verbrechen)  zu  begehen  oder  nicht, 
und  ich  entscheide  mich  für  die  Unterlassung,  so  habe  ich 
das  Bewusstsein,  dass  ich  es  eben  gewesen  bin,  der  diese 
Alternative  gewählt  hat.  Dies  ist  zweifellos  richtig.  Aber  er- 
weist es  die  Richtigkeit  der  indeterministischen  Anschauung? 
Mit  Nichten  1  Ks  zeigt  weiter  nichts,  als  dass  —  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  —  der  Mensch  frei  von  äusserem  Zwange  handelt 
(sei  es  Zwang  auf  seinen  Willen  oder  Zwang  auf  dessen  Be- 
thätigung),  dass  er  also  seine  Entschlüsse  vollzieht  aus  seinem 
eigenen  Innern  heraus.  Aber  dies  zu  leugnen,  fällt  dem 
Determinismus  gar  nicht  ein.  Wir  bewegen  uns  hier  vielmehr 
noch  auf  neutralem  Gebiet.  Den  sog.  naiven  Determinismus, 
gegen  den  einige  Rechtslehrer  (z.  B.  Merkel)  zu  Felde  ziehen, 
und  der  da  besagen  soll,  das  bei  der  Fassung  eines  Willensenl- 
Schlusses  Bestimmende  liege  nur  ausserhalb  des  Menschen  und 
erschöpfe  sich  in  den  äusseren  Umstanden,  aus  denen  heraus 
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die  That  entspringe,  diesen  naiven  Determinismus  hat  es  nie 
gegeben.  Also  auf  den  Menschen  als  den  Träger  des  Willens- 

entschlusses  muss  ich  diesen  selbstverständlich  zurückführen 
—  aber  damit  ist  für  unsere  Frage,  wie  denn  im  Menschen 
der  Willensentschluss  zustande  kommt,  noch  gar  nichts  ge- 
geben. 

So  weit  jedoch  der  Satz  von  der  unmittelbaren  Bt  wus^tscins- 
Thatsache  unseres  Wählens  mehr  sagen  soll,  nämUch,  dass 
dieses  Wählen  vor  sich  gehe,  ohne  restlos  auf  Ursachen  zurück- 
führbar  seu  ^in,  ist  er  unrichtig  und  wird  auch  nicht  mehr 
von  der  naiven  Auffassung  gestützt.  Lassen  Sie  mich  einige 
Beis|Mele  geben.  Wir  hören,  dass  ein  Mensdi,  den  wir  stets 
als  jähzornig  gekannt  haben  und  der,  wie  wir  wissen,  mit 
den  Jahren  durch  Unglück  immer  mehr  henmtei:gekommen 
ist,  im  Rausch  einen  Gegner  erschlagen  hat.  Wir  sagen,  das 
mnsste  einmal  so  kommen,  bei  seinem  Charakter  und  seinen 
Schicksalen  war  dies  zu  erwarten.  Oder  wir  hören  von 
der  Handlung  eines  anderen  und  sagen:  unter  diesen  Umstän- 
den würde  ich  ebenso  oder  würde  ich  anders  gehandelt  haben. 
Oder  endlich  auch  chi  ^iee^enbeispiei  zu  dem  zuerst  gewählten: 
die  That  ist  uns  unverständlich;  wir  glauben  den  Thäter  genau 
zu  kennen  und  erklären:  es  ist  nicht  zu  verstehen,  dass  er  die 
That  begangen  hat,  da  müssen  besondere  Umstände  mitgespielt 
haben.  Alles  Urteile  des  täglichen  Lebens,  der  naiven  Auf- 
iaasungy  alles  aber  auch  Urteile,  die  nur  denkbar  sind  unter 
der  Voraussetzung,  dass  der  Willensentschluss  eines  Menschen 
auf  Ursachen  zurückführbar  ist,  die  ihn  hervorgerufen  haben 
und  zwar  derart  restlos  vemrsacht  haben,  dass  ich,  wenn 
mir  die  Tbit  noch  nicht  völlig  verständlich  ist,  nach  einer  wei- 
teren Ursache  suche,  die  mir  zwar  unbekannt  ist,  aber  nach 
meiner  „naiven  Auffassung**  doch  vorhanden  sein  muss.  Auf  die 
naive  Auffasstmg  köruien  sich  also  die  Deterministen  gewiss 
nicht  stützen  und  eben  so  unschlüssig  ist  die  Behauptung,  das 
,.Auch-anders-Können"  sei   eine   unmittelbare  Thatsache  des 
Bewusstsems  dessen,  der  sich  für  eine  von  mehreren  Wahl- 
niöglichkeiten  entscheidet.  Wenn  ich  jetzt  meine  Faust  balle, 
so  sage  ich  und  weiss,  dass  ich  es  auch  hätte  unterlassen  können. 
Aber    ich    füge   hinzu,    „wenn    ich    gewollt    hätte".  Das 
Bewusstsein    der    „Freiheit"    bezieht    sich    also  wieder 
nicht  auf  das  Wollen,    sondern  auf  das   Handeln  und 
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besagt  weiter  nichts  als  die  zweifellos  richtige  That- 
Sache,  dass  ohne  meinen  Willen  die  Handlung  nicht 
zustande  gekommen  wäre.  Niemals  und  niigends  aber  bestellt 
im  Bewusstsein  als  unmittelbar  gegebene  lliatsache  die  Frei- 
heit dieser  Willensbildung,  ihre  Unbedingtheit  vod 
verursachenden  Ereignissen.  Dies  schon  deshalb  nicht,  weil 
unserem  Bewusstsein  niemals  die  Summe  aller  der  Teilursachen 
erschöpfend  gegeben  ist,  welche  auf  den  Willensentschluss  ein* 
gewirkt  haben.  Erst  wenn  ich  mir  dieser  aller  bewusst  wäre, 
und  wenn  ich  dann  trotzdem  noch  das  Bewaisstsein  hätte,  dass 
ich  auch  hätte  anderi>  wulien  können,  konnte  die  Indeterminien- 
heit  des  Willens  eine  Thatsache  meines  Bewusstscins  genannt 
werden.  —  So  beruht  die  Argumentation  der  Indcterministen 
beidemal  auf  einer  Verschiebung  der  Fragestellung;  Sie  ziehen 
aus,  um  für  die  Willensfreiheit  im  metaphysischen  Sinne, 
für  die  Indetenniniertheit  des  menschlichen  Willens  zu  kämpfen 
und  sie  erstreiten  den  Beweis  einer  ganz  anders  gearteten 
WiUensfreiiheit,  eine  Beute,  die  ihnen  von  keiner  Seite  je 
streitig  gemacht  worden  ist. 

Nun  aber  zur  positiven  Seite  der  Sache  I 

!Wir  sahen  schon:  Selbstverständlich  ist  der  Wille  des 
Menschen  nicht  ein  Produkt  äusserer  Einflüsse,  sondern  die 
Psyche  des  Menschen,  vulgo  sein  Charakter,  zusammen  mit 
den  äusseren  Umständen,  die  auf  ihn  einwirken,  ergeben  im 
konkreten  Falle  den  Willensentschluss.  Dass  ausser  diesen 
beiden  Momenten  noch  ein  drittes  hinzutrete,  kann  logisch 
nicht  in  Frage  kommen  und  wird  selbst  der  Indcterminist  ernst- 
lich nicht  behaupten.  Denn  indem  ich  der  Psyche  des  Menschen 
die  äusseren  Umstände  entgegensetze,  schaffe  ich  einen  Gegen- 
satz, der  in  seiner  Summe  alle  möglichen  Ursachen  umfasst: 
Was  nicht  Psyche  des  Wollenden  ist,  ist  eben  für  ihn  Aussen« 
Welt  (selbst  sein  eigener  Körper).  Dass  aber  zwar  ein  Drittes 
als  verursachend  für  den  Willen  nicht  hinzukomme»  an  seiner 
Stelle  aber  ein  vacuum  stehe,  so  nämlich,  dass  zwar  die  äusseren 
Ursachen  und  der  eigene  Charakter  des  Wollenden  beim 
Willensentschluss  thätig  werden,  dieser  aber  dadurch  nicht  be- 
stimmt wird,  sondern  so  oder  auch  anders  ausfallen  kann,  ist 
nicht  nur  unrichtig,  sondern  einfach  eine  Denkunmöglichkeit. 
Denn  es  bedeutet  nicht  weniger,  als  dass  der  Willensentschluss 
ursach  los  entstände.  Dies  aber  zu  begreifen  liegt  «iu^^^ikJi^ 
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des  menschlichen  Vermögens,  genau  ebenso,  wie  zu  begreifen, 
dass  sich  etwas  ausserhalb  von  Zeit  und  Raum  ereignet.  Das 
Kausalitätsgesetz,  das  Gesetz,  wonach   jedes  Ereignis  eine 

Ursache  h;il)cn  muss,  ist  eben  mehr  als  ein  Gesetz  der 
Eriahruiig:  es  ist  ein  Gesetz  des  menschlichen  Denkens,  das 
eben  deshalb  niemals  aus  den  Schranken  dieses  Gesetzes  hinaus 
kann.  Wenn  und  so  weit  wissenschaftliche  Erkenntnis  über- 
haupt möp;1irh  ist,  kann  ein  ursachloses  Wollen  nicht  aner- 
kannt, ja  nicht  einmal  gedacht  werden. 

Aber  haben  wir  nicht  etwa  selbst  schon  unseren  Stand- 
punkt aufgegeben  und  sind  zum  Indeterminismus  zurück- 
gekehrt, indem  wir  in  die  Ursachenreihe  des  Willens 
auch  die  menschliche  Psyche,  den  menschlichen  Charakter 
eingefügt  haben?  Sicherlich  nicht  1  Denn  auch  der  Charakter 
eines  Menschen  ist  keine  causa  sui,  wird  nicht  von  ihm 
selbst  aus  „freiem'*  Entschluss  gestattet«  sondern  ist  eine 
gegebene  Grösse,  und  darüber  hilft  auch  die  Erwägung 
nicht  hinweg,  dass  der  Charakter  nicht  nur  als  Anlage 
vorhanden  ist,  sondern  sich  bilden  und  bessern  lässt.  Denn 
auch  dieser  Vorgang  des  Bildens  lässt  sich  wieder  in  seine 
zwei  verursachenden  Faktoren  zerlegen,  in  die  äussere  l  r- 
sache  der  Bildung,  Erziehung,  Umgebung,  Vorbild  u.  s.  w. 
und  in  die  eigene  Disposnion.  Beides  sind  gegebene  Grössen. 

Aber  der  Charakter  eines  Menschen  äussert  sich  in 
Wünschen,  Strebimgen,  und  wenn  der  Mensch  bei  seinem 
Willensentschluss  sich  auch  gewiss  nicht  aller  der  Thatsachen 
bewusst  ist,  die  causal  auf  ihn  einwirken,  so  weiss  er  doch  sehr 
wohl,  was  er  erstrebt.  Erfasst  seinen  Willenseultschluss  im  Hin- 
blick auf  ein  Ziel,  deäsen  Erreichimg  ihm  vorschwebt,  und  wenn 
er  auch  eine  Handlung  mit  diesem  Ziele  im  Sinne  einer  cau- 
salen  Verbindung  verknüpft,  so  ist  doch  dieses  Streben  nach 
einem  Ziele  selbst  kein  causales,  sondern  ein  teleologisches 
Element.  So  deduziert  .lUi  h  der  Indeterminist  und  sucht  damit 
seine  Theorie  v<^r  der  Allgewalt  des  Causalgesetzes  zu  retten. 
Aber  woher  stauuiit  das  Ziel?  Weshalb  hat  der  Wollende  im 
gegenwärtigen  Augenblick  dieses  und  nicht  ein  anderes  Stre- 
ben? Kr  hat  es  sich  nicht  „frei"  gescliaffen,  d.  h.  so,  dass  er 
im  Augenblick  eben  so  gut  ein  anderes  Ziel  hätte  vor  Augen 
^aben  können,  sondern  es  ist  gleichfalls  das  Ergebnis  seiner 
Veranlagung  und  der  äusseren  Umstände,  die  bald  dieses,  bald 
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jenes  als  erreichenswert  erscheiaen  lassea.  Wie  sich  im  Einzel- 
falle das  Ziel  bildet,  ist  gleich,  genug,  dass  es  a\if  keine  andere 
Weise  als  auf  causale  erklärt  werden  kann.  —  Das  eine  will  ich 
hier  noch  betonen,  dass  diese  Frage»  soweit  sie  uns  interessiert, 
nichts  zu  thun  hat  mit  einer  bestimmten  Weltanschauung,  dass 
sie  nichts  zu  thun  hat  mit  dem  Glauben.  Denn  es  ist  gam 
gleidigiltig,  was  den  Menschen  bei  seinem  Willensentschluss 
beeinflusst  und  was,  um  eine  Teilaktion  hervorzuheben,  seine 
Zielsetzung  leitet,  ob  es  psychische  und  physische  Ursachen 
sind  oder  der  Wille  eines  höheren  Wesens.  Erl^biich  ist  für 
uns  lediglich  die  Thatsache,  dass  eine  solclic  Verursachung 
stattfinden  muss.  Weitere  Spekulationen  interessieren  uns  hier 
nicht  und  geliören  ins  Gebiet  der  Metaphysik. 

Es  bleibt  also  dabei :  Auch  das  Wollen  des  Menschen 
unterliegt,  wie  jedes  Geschehen,  dem  Causalgesetz.  Der  \\'illens- 
entschluss  eines  Menschen  ist  stets  und  überall  das  notwen- 
dige Ergebnis  der  Faktoren,  welche  bei  der  Entschliessung 
zusammenwirke.  £r  ist  restlos  auf  diese  Faktoren  zurück- 
zuführen. Er  musste  so  aui^allen,  wie  er  ausgefallen  ist. 


Mit  dem  bisher  Gesagten  haben  wir  den  Standpunkt  des 
Determinismus  gewonnen.  Welches  sind  nun  seine  Konse- 
quenzen für  den  Verantwortlichkeitsgedanken? 

Nidit  zum  mindesten  die  Furcht  vor  den  praktischen  Kon- 
sequenzen ist  es,  die  ein  gewisses  Vorurteil  gegen  den  Deter- 
minismus gezeitigt  hat  und  als  Hauptargument  für  seine  Gegner 
fungiert.  Der  Detenrunismus  vernichte  die  menschliche  Ver- 
antwortlichkeit, so  heisst  es,  und  in  weiterer  Konsequenz,  er 
müsse  auch  die  Strafe  beseitigen,  und  damit  leugne  und  zer- 
störe er  wieder  einen  Pfeiler  der  gesellschaftlichen  Ordnung. 
Denn  wenn  der  Mensch  in  semem  Wollen  und  m  i^olge  dessen 
in  seinem  Handeln  nicht  frei  sei,  wenn  er  so  habe  wollen  und 
handeln  müssen ,  wie  solle  er  dann  dafür  zur  Verantwortung 
gezogen  werden?  Wie  könne  man  noch  einen  Verbrecher 
strafen,  wenn  er  keine  Schuld  an  dem  Verbrechen  habe  ? 

Recht  schwerwiegende  Vorwürfe  sind  es  ohne  Zweifel,  die 
da  gegen  den  Determinismus  erhoben  werden.  Sind  sie  aber 
auch  begründet?  Es  ist  hai^sächlich  der  Rechtsphilosoph 
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und  Strafrechtslchrer  Mcrkrl  (1836 — 1896),  welcher  den 
Glauben  an  die  Abhängigkeit  jedes  Straf  rechts  von  dem  Dogma 
der  Willensfreiheit  mit  Erfolg  bekärnpti  hat.  Freilich  nicht  er 
allein,  vielmehr  haben  hier  Philosophen  und  Juristen  zusammen- 
gewirkt und,  was  ich  im  folgenden  wiedergebe,  ist  nicht  die 
Theorie  des  einen  oder  des  anderen,  sondern  das  Facit,  das  ich 
am  £iMle  des  Jahrb^iuilderts  ziehen  zu  dürfen  glaube. 

Ich  b^^inne  mit  der  Gegenfrage:  Was  leistet  denn  der 
Indeterminismus  für  den  Verantwortlichkeitsgedanken?  Wenn 
ich  das  Unmögliche  einmal  möglich  zu  madien  versuchte  und 
mir  wirklich  denken  könnte,  der  Mensch,  der  einen  ver- 
brecherischen Willensentschluss  gefasst  (und  dann  auch  aus- 
geführt)  hat,  hätte  (trotz  der  gleichbleibenden  Ursachenreihe) 
auch  einen  anderen  Entschluss  fassen  können,  was  habe  ich 
damit  für  die  Veraiiiwurdichkeu  dieses  Menschen  gLwonnen? 
Es  heisst:  Nun,  dann  ist  es  eben  seine  Schuld,  dass  er  ein 
Verbrechen  begangen  hat  und  da  es  seine  Schuld  ist,  i?t  die 
Strafe  die  gerechte  Sühne.  Es  klingt  dies  sehr  plausibel,  aber 
es  sind  zunächst  nur  Worte;  sehen  wir  uns  ihren  Sinn  etwas 
näher  an.  Warum  ist  vom  Standpunkt  des  Indeterminismus 
die  Strafe  die  richtige  Sühne  für  das  Verbrechen?  Wenn  ich 
annehme,  der  Verbrecher  hätte  auch  anders  wollen  können  (und 
zwar  ohne  dass  ein  anderer  Anlass  vorlag),  so  heisst  das,  sein 
Willensentscheid  ist  ursadhlos  ergangen.  Ist  das  ein  Grund 
mehr,  ihm  die  That  zuzurechnen  und  ihn  zu  strafen?  Es  heisst : 
„dann  ist  e  r  es  doch  eben  gewesen,  der  den  verbrecherischen 
Willen  gefasst  hat".  Dies  ist  richtig;  aber  zwei  Erwägungen 
müssen  sofort  hinzugefügt  werden.  Nämlich  einmal:  es  ist 
genau  so  richtig,  ja  sogar  weit  richtiger,  auch 
vom  Standpunkt  des  Determinismus  und  sodann, 
es  reicht  nicht  aus,  um  das  zur  Verantwortungziehen  zu 
erklären. 

Es  ist  genau  so  richtig  vom  Standpunkt  des  Deter- 
minismus. Denn  dieser  betont  ja  gerade,  dass  der  Charakter 
des  Menschen  eines  der  beiden  bestimmenden  Momente  für 
seine  Handlung  ist,  dass  also  der  Willensentschluss  aus  dem 
eigensten  Ich  des  Thäters  entspringt.  Ob  er  ihn  frei  im  Sinne 
des  Indeterminismus  fasst,  ist  hierfür  zum  mindesten  gleich» 
gütig:  Der  Hässliche  oder  der  Dumme  kann  gewiss  nichts 
dafür,  dass  er  hässltch  oder  dumm  ist.  Aber  diese  Erkenntnis 
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veranlasst  mich  doch  nicht,  eine  hässliche  Frau  schön  zu  finden, 
oder  einen  dummen  Menschen  mir  einem  klugen  aul  eine 
Stufe  zu  stellen.  Genau  eben  so  wciug  kann  uns  die  Erkennt- 
nis, <.lass  die  menschlichen  Handlungen  nicht  frei,  sondern 
causal  bestimmt  sind,  hind*  -n,  eine  schlechte  That  schlecht 
und  den  Thätcr  einen  boscn  Mensrhen  zu  nennen.  Ja.  es 
wird  dies  sogar  erst  vom  Standpunkt  des  Determinismus  aus 
verständlich.  Denn  wenn  wirklich  genau  der  gleiche  Mensch 
in  genau  der  gleichen  Situation  bald  so,  bald  anders 
handeln  könnte,  wenn  er  sich  bald  als  Verbrecher,  bald  ohne 
jeden  Wechsel  der  Scenerie  als  der  edehnütigste  Mensch  er- 
weisen könnte,  dann  hätte  ich  kein  Recht  mehr  zu  sagen,  dass 
es  sich  bei  dem  begangenen  Verbrechen  um  die  ureigenste 
That  dieises  Menschen  handele;  denn  dann  könnte  ja  auch 
die  entgegengeisetzte  That  genau  so  gut  die  ureigenste  Tbat 
dieses  Menschen  sein.  Wie  käme  ich  dazu,  den  emra  Menschen 
gut,  den  andern  böse  zu  nennen,  wenn  der  Gute  eben  so  leicht 
Böses  und  der  Böse  eben  so  leicht  Gutes  vollbringen  kann 
und  vielleicht  auch  nn  nächsten  Augenblick  wirklich  voll- 
bringen wird.  Ich  bin  also  oben  noch  einen  Schritt  zu  weit 
gegangen.  Die  Anrechnung  einer  Handlung  ist  gerade  nur 
vom  Standpunkt  des  Determinismus  aus  verständlich  imd  nur 
dieser  giebt  auch  die  weitere  notwendige  Beschränkung,  dass 
die  That  nicht  nur  dem  Thäter,  sondern  auch  den  äusseren 
Umständen  zuziurechnen  ist,  die  ihn  zu  der  That  getriebeo 
haben. 

Die  Berechtigung  zu  einem  solchen  Anrechnen  der  That 
reicht  aber,  wie  gesagt,  auch  gar  nicht  aus,  um  das  Zur-Verant* 
wortung^iehen,  das  Strafen,  zu  begründen.  Die  eben  ge- 
pflogene Erwägung  zeigt  nur,  wie  es  kommt,  dass  die  Hand- 
lung auf  das  Konto  des  Handelnden  gesetzt  wird,  wie  es 
kommt,  dass  man  den  Thätcr  nach  der  That  bewertet  und 
dass  man  die  That  selbst  nicht  nur  nach  ihrem  Effekt,  nach 
dCTi  Nutzen  oder  Schaden,  den  sie  stiftet,  segensreich  oder 
unheilvoll,  sondern  mit  deutlicher  Beziehung  auf  den 
Thäter  gut  oder  schlecht  nennt.  Mit  anderen  Worten: 
Unsere  Deduktion  reicht  aus,  wenn  ich  in  dem  Begriff  der 
Verantwortlichkeit  weiter  nichts  sehe  als  die  Thatsache,  dass 
eine  That  ihrem  Thäter  angerechnet  wird.  Diese  Anrechnung 
und  die  Verantwortlichkeit  in  diesem  Sinne  erschöpft  sich 
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allerdings  in  dem  Gedanken,  dass  die  That  aus  dem  ureigensten 
Ich  des  Thäters  entsprangen  ist.  Dagegen  reicht  sie  nicht  aus, 
wenn  wk  die  Frage  aufwerfen:  sollen  wir  den  Verbrecher 
strafen  1^)  sind  wir  berechtigt,  ihm  ein  Uebel  zuzufügen,  weil 
er  eine  böse  That  begangen  hat  ?  Denn  die  Redewendung  von 
der  Sühne,  die  dem  begangenen  Unrecht  folgt,  ist  in  der 
That  nicht  ehie  Begründung  fOr  das  Strafen,  sondern  nur 
eine  andere  Formulierung  für  die  Thatsache,  dass  gestraft 
wird.  Sie  erklärt  nicht,  sondern  betlarf  ihrerseits  der  Eikhirung.  , 
Es  ist  absolut  nicht  einzusehen,  inwiefern  die  Berechtigung 
für  das  Strafen  darin  gefunden  werden  soll,  dass  der  Mensch 
angeblich  ohne  Vr>rhari(U nsein  von  eindeutig  bestimmenden 
Gründen  seine  W iüensentschlüsse  fasst  und  ein  Verbrechen 
begebt. 

Kann  der  Indeterminismus  aus  sich  heraus  diese  Begrün- 
dung somit  nicht  liefern,  so  reicht  hierzu  —  und  dies  verdient 
besonders  betont  zu  werden  —  auch  der  Determinismus  nicht 

aus,  wenn  er  auch,  wie  wir  sehen  werden,  eine  Vorstufe  für 
diese  Begründung  darstellt. 

Auch  der  Determinismus  ist  nicht  fähig,  aus  sich  heraus 
die  Verantwortlichkeit  in  dem  jetzt  verstandenen  Sinne  zu 
begründen,  nämlich  das  Zur-Verantwortung-Ziehen,  das  Recht 
zu  strafen.  Und  dies  einfach  aus  dem  Grunde,  weil  es  sich 
hier  nicht  mehr  tun  ein  logisches  Erklären  handelt,  also  nicht 
um  die  Sphäre,  für  die  das  Kausalgesetz  zur  Anwendung  gelangt, 
sondern  um  eine  Frage  des  Sollens,  eine  Frage,  die  nach  Zweck- 
gesichtspunkten zu  lösen  ist.  Nicht,  als  ob  nun  plötzlich  das 
Kausalgesetz  ausgeschaltet  wäre.  Im  Gegenteil,  ich  habe  vorlun 
ausgeführt,  dass  auch  die  Ziele,  die  sich  der  Mensch  setzt, 
selbstverständlich  auf  kausale  Weise  entstanden  und  zu  er- 
klären sind.  Aber  es  handelt  sich  für  uns  jetzt  nicht  darum,  zu 
erklären,  wie  sie  entstanden  sind,  sondern  darzutimn,  ob 
überhaupt  gestraft  werden  soll  imd  dass  es  Zweckgedanken 
sind,  welche  die  Strafe  rechtfertigen.  Und  das  letztere  muss 
notwendiger  Weise  der  Fall  sein;  denn  ein  Hecht  fertigen,  eine 
Erwägung,  „so  soll  es  sein'*,  kann  für  den  Menschen  nur  in 

*)  *Auch  s(  hoii  dann  reicht  sie  nicht  aus,  wenn  irh  die  Frage  nnrh 
<lem  Grunde  der  morilischen  \'erachtung  des  Büsen  aufwerfe«  die 
hier  aber  nicht  zu  behandeln  ist.  ' 
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der  Weise  vor  sich  gehen,  dass  er  sich  einen  Zweck  vorstellt 
und  nun  prüft,  ob  diese  oder  jene  Massnahme  geei^rnet  ist, 
dit^st  n  Zweck  zu  erfüllen.  Genau  so,  wie  für  die  Erklärung  eines 
Geschehens  das  Kausalgesetz,  ist  für  die  Rechtfertigung  einer 
Handlung  der  teieoiogische  Gedankengang  die  einzig  mögliche 
Art  menschlicher  Denkform.  Und  so  ergiebt  sich  denn  der 
wichtige  Satz,  dass  für  die  Begründung  der  Strafe 
der  alte  Streit  zwischen  Determinismus  und 
Indeterminismus  unerheblich  ist,  weil  er  auf 
einem  ganz  anderen  Gebiet  geführt  wird.  Frellidi  werden  wir 
sehen,  dass  damit  keineswegs  etwa  jene  Streitfrage  ihre  Be- 
deutung für  den  Verantwortlichkeitsgedanken  völlig  eingebüsst 
hat. 

Will  man  eine  Zweckerklärung  geben,  so  muss  von  •einem 
bestimmten  Zwecke  ausgegangen  werden,  über  den  vorher  eine 

Innigkeit  erzielt  werden  muss.  Ob  dieser  Zweck  selbst  wiederum 
aus  anderen  höheren  Zwecken  als  richtig  beweisbar  ist  und 
im  letzten  Ende  aus  einem  allgemein  giltigen  letzten  und  lioch- 
sten  Zwecke,  interessiert  uns  hier  durchaus  nicht.  Der  Zweck, 
von  dem  aus  die  Menschen  ihre  Stellung  zur  Frage  der  Be- 
strafung von  Verbrechen  «  innehmen,  ist  uns  klar  t;r;^t'bpn  und 
wird  eine  Diskussion  nicht  hervorrufen.  Es  ist  der  Zweck, 
die  menschliche  Gesellschaft  aufrecht  zu  erhalten  und  die  Ver- 
brechen zu  verhüten.  Sollte  jemand  diesen  Zweck  anfechten 
und  den  Staat,  die  menschliche  Ordnung,  für  ein  unnützes 
Ding  ansprechen  (so  etwa  die  Anarchisten?),  nun  gut,  so 
haben  die  folgenden  Ausführungen  für  ihn  keine  Geltung.  Aber 
wenn  er  uns  nicht  einen  anderen  Zweck,  der  durch  das  Strafen 
erreicht  werden  soll,  aufweist,  so  wird  er  eben  überhaupt  die 
Berechtigung  der  Strafe  leugnen  müssen. 

Der  Zweckgedanke  also  ist  es,  durch  den  einzig  und  allein 
das  Zur-Verantworrung-Ziehen  oder,  wie  ich  für  das  von  mir 
behandelte  Gebiet  statt  dessen  sagen  kann,  das  Strafen  zu 
begründen  ist.  Es  ist  zwar  versucht  worden,  den  DeterniiTusmus 
mit  der  Vergeltungsstrafe  zu  vereinen,  nanit-ntlich 
Merkel  hat  dies  gethan.  Aber  solche  Versuche  müssen  scheitern 
oder  man  muss  eben  den  Begriff  der  Vergeltungsstrafe  in  dem 
engeren  Sinne  auffassen,  den  ich  oben  lit  r\'orhob,  dass  nämlich 
danüt  nur  der  Umstand  gekennzeichtit  i  \verden  soll,  dass  die 
That  dem  Thäter  angerechnet  wird.  Demgegenüber  betont 
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iron  den  Neueren  namentlich  der  Rechtslehrer  Franz  v.  Liszt 
und  seine  Schule,  die  man  wohl  gegenwärtig  als  die  herrschende 
Schule  des  Strafrechts  bezeichnen  kann,  den  Zwedccharakter 
der  Strafe  als  oberstes  Prinzips  welches  die  Strafandrohung, 
das  Strafsystem,  das  Strafmass  und  den  Strafvollzug  in  gleicher 
Weise  beherrschen  miisse.  Ein  besonderer  Zweig  der  Straf- 
rechtswissenscbaft,  der  die  Bekämpfung  des  Verbrechens 
und  des  Verbrechers  zu  seinem  Gc*^(  nstande  macht,  hat  sich 
Hl  der  Kriminalpolitik  herausgebildet.  Eine  Internationale 
kriminalistische  Vtreungung"  ist  zur  Erörterung  und  prak- 
tischen Pflege  dieses  Gebiets  gegruiulot  und  zählt  in  fast  allen 
Kuliurstaaten  unter  Theoretikern  wie  Praktikern  zahlreiche 
Mitglieder;  sie  hat  schon  heute  nicht  nur  auf  die  Wissensschaft 
und  die  Praxis  des  Strafrechts,  sondern  auch  auf  die  Gesetz- 
gebung einen  nicht  zu  unterschätzenden  Einfluss. 

Wenn  so  zum  obersten  Prinzip  der  Strafe  die  Bekämpfung 
des  Verbrechens  gemacht  wird,  so  darf  nicht  übersehen  werden, 
dass  die  Strafe  doch  nur  ein  Mittel  und  zwar  die  ultima  ratio 
für  diesen  Zweck  ist.  Das  Verbriechen  entspringt,  wie  wir 
sehen,  nicht  nur  dem  Inneren  des  Verbrechers.  Zwei  Motiv- 
reihen wu-ken  zur  Entstehfung  des  Willensentschlusses:  Der 
Charakter  des  Thäters  tmd  die  äusseren  Umstände.  Wer  also 
das  Verbrechen  bekämpfen  will,  muss  in  erster  Linie  auch 
sciii  Augenmerk  auf  die  gesellschaftlichen  Zustände  lenken, 
welche  das  Verbrechen  im  Einzelfall,  welche  aber  auch  zum 
grossen  Teil  das  Verbrechertum,  die  verbrecherische  Veran- 
lagung zeitigen.  Besserung  der  sozialen  Verhältni'^se  ist  somit 
zugleich  Besserung  der  kriminalen  Zustände.  Diese  Fragen 
gehen  jedoch  über  die  Grenzen  der  Kriminaipolitik  hinaus ; 
sie  gehören  in  das  Gebiet  der  allgemeinen  Sozialpolitik  und 
ebenso  geht  über  unser  Gebiet  hinaus  die  Fürsorge,  die  durch 
Erziehung,  durch  Verbreittmg  der  Bildung,  kurz  durch  alle 
jene  Massnahmen  getroffen  wird,  die  das  moralische  Niveau 
des  Menschen  zu  erhöhen  geeignet  sind. 

Und  auch  innerhalb  der  Sphäre  des  Rechts  hat  die  Strafe 
nur  eine  sekundäre  Stellung.  Für  die  gesamte  Rechtsordnung 
gilt,  was  wir  eben  von  der  Strafe  ausführten,  dass  sie  ein 
Zweckgebilde  ist,  bestimmt  zum  Schutze  vorhandener  Lebens- 
Interessen.  Das  Recht  ist  die  äussere  Ordnung  des  Zusammen- 
lebens von  Menschen.  Es  wUl  als  solche  zunächst  nachweisen, 
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welcher  Zustand  als  der  normale  zu  betrachten  ist,  d.  h  bei 
weichem  Zustand  die  vorhandenen  Lebensinteressen  der  Ein- 
zelnen, die  oft  genug  sich  hart  im  Räume  stossen,  ihren  zweck- 
mässigsten  Ausgleich  finden,  und  es  schafft  (im  Zivilrecht) 
zwangsweise  diesen  Ausgleich  da»  wo  durch  das  Verhalten  des 
Einzelnen  eine  Verschiebung  dieses  Zustandes  eingetreten  ist. 
Das  Recht  ist  also  auch  eine  Kampfesordnung  (v.  Liszt).  Es 
zwingt  den  Einzelnen  zu  seiner  Anerkennung  und  das  schärfste 
Mittel,  welches  ihm  für  diesen  Zweck  zur  Verfügung  steht, 
ist  eben  die  Strafe.  Während  es  im  Zivilrecht  den  Ausgleich 
der  Interessen,  die  Wiederherstellung  des  normalen  Zustandes 
anstrebt,  verfolgt  es  als  Strafrecht  den  gleichen  Zweck  eines 
Schlitzes  der  Rechtsordnung,  nur  mit  anderen  Mitteln.  Diesen 
kurzen  Hinweis  auf  die  Stellung  der  Strafe  im  System  wollte 
ich  nicht  unterlassen,  damit  nicht  eine  einseitige  Ueberschätzung 
des  Wertes  der  Strafe  und  ihrer  Bedeutung  für  das  Recht 
platzgreift. 

Wie  stimmt  nun  diese  Zweckstrafe  zu  dem,  was  ich  früher 
über  die  Bildung  des  verbrecherischen  Entschlusses  sagte.  Be- 
gründen konnte  der  Determinismus  die  Zweckstrafe  nicht,  aber 
sie  muss,  so  bald  wir  sie  wieder  in  den  Kreis  logischer  Erörterun- 
gen ziehen,  offenbar  zu  ihm  passen,  sonst  müsste  doch  wieder 
irgendwo  ein  Fehler  versteckt  liegen.  Und  sie  passt  auch  dazu 
und  zwar  ganz  vortrefflich.  Der  Verbrecher  fasst,  wie  jeder 
Mensch,  seinen  Willensentschluss  auf  Grund  seiner  individuellen 
Disposition  (seines  Charakters)  geleitet  von  äusseren  Umständen. 
Diese  beiden  Motivreihen  unterschieden  wir  schon  früher.  Ein 
Mensch,  der  ganz  normal  veranlagt  ist,  geistig  wie  sittlich, 
begeht  ein  Verbrechen,  weil  er  in  eine  Lage  kommt,  in  der 
auch  die  meisten  anderen  Menschen  gestrauchelt  waren  (z.  B. 
er  stiehlt  in  der  grössten  Not  Nahrungsmittel).  In  anderen 
l'ällen  überwiegt  der  Charakici  als  Willensfaktor.  Unter  nor- 
malen äusseren  Verhältnissen  begeht  ein  Mensch  einen  Dieb- 
stahl, weil  er  eben  diebische  Neigungen  hat.  Im  ersteren  Falle 
haben  wir  es  mit  einem  Gelegenheitsverbrecher,  im  zweiten  mit 
einem  berufsmässigen  Verbrecher  zu  thun,  dessen  ausgepräg- 
teste Spezies,  der  sog.  unverbesserliche  Verbrecher  ist.  Nun 
ist  aber  unter  den  Umständen,  welche  von  aussen  her  einwirken, 
ehe  der  Entschluss  für  oder  gegen  die  Begehung  eines  Ver- 
brechens jg^efasst  wird,  einer,  und  zwar  möglicher  Weise  ein 


Digitized  by  Google 


Dar  VertmtworÜichkeüsgetkmkg  im  ly.  Jahrhundert. 


379 


sehr  wichtiger,  die  Erwägung,  dass  auf  das  Verbrechen  die  Strafe 
folget.  Jemand,  der  ohne  dieses  Glied  in  der  Kausalkette«  den 
Willensentscheid  für  die  Ausführung  des  Verbrechens  gc- 
fasst  hätte,  das  ihn  etwa  durch  seine  Früchte  reizt,  wird  nun- 
mehr infolge  der  Einführung  dieses  Gliedes  zu  einem  anderen 
Entscheid  kommen.  £r  wird  von  dem  Verbrechen  Abstand 
nehmen,  da  die  Lust  an  den  Früchten  des  Verbrechens  über- 
wogen wird  von  dem  Unlustgefühl,  welches  die  Strafe  ver- 
heisst.  So  ist  also  die  Zweckstrafe,  die  grade  deshalb  ange- 
droht wird,  um  Verbrechen  zu  verhüten,  eingegUedert  in  den 
G eil a.iiken gang  des  Determinismus.  Grade  weil  drr  mensch- 
liche Wille  determimert  und  determinierbar  ist,  und  nur  des- 
halb, ist  die  Strafe  als  Zweckstrafe  möglich.  Der  Indetermi- 
nismus steht  im  Widerspruch  zur  Zweckstrafe.  Denn  welchen 
üinn  kann  es  haben,  durch  die  Strafe  auf  den  Verbrecher  ein- 
wirken, seinen  Willensentschluss  beeinflussen  zu  wollen,  wenn 
der  Wille  indeterminiert  ist,  wenn  trotz  Aufnahme  der  Strafe 
in  die  Motivreihe  des  Thäters  dessen  Entscheid  genau  so  wie  vor 
ihrer  Aufnahme  ein  „freier**  ist  und  eben  so  gut  für  wie  wider 
das  Verbrechen  ausfallen  könnte  ^ 

Der  oberste  Satz  für  die  Anwendung  der  Strafe  muss  nach 
dem  bisherigen  der  sein,  dass  gestraft  werden  darf  nur  inso- 
fern durch  die  Strafe  der  Willensentschluss  eines  Verbretibers 
bestimmt  werden  kann.  Nach  diesem  Prinzip  haben  wir  zu 
bestimmen,  wer  gestraft  und  wie  gestraft  werden  soll.  Was 
gestraft  werden  soll,  steht  auf  cinciu  anderen  l^Iiue. 
Offenbar  nur  solche  Thatcn,  deren  Vermeidung  gewünscht 
wird.  Darüber  gibt  uns  aber  nicht  der  Strafzweck  Aufschluss, 
sondern  die  Wertung,  welche  diese  oder  jene  That  ihrer  Folgen 
wegen  bei  den  Menschen  findet.  Hierauf  näher  einzugehen, 
liegt  also  ausserhalb  des  Rahmens  meines  Vortrages.  Nur 
zweierlei  möchte  ich  betonen.  Einmal,  dass  hier  eine  der 
Stellen  ist,  wo  die  Werturteile  einen  entscheidenden  Einfluss 
auf  die  Gestaltung  des  Straf  rechts  haben,  ja,  wo  sie  allein  das 
massgebende  Wort  sprechen  dürfen.  Die  Tötung  eines  Men- 
schen, die  Verletzung  der  Besitzsphäre,  die  Störung  der 
öffentlichen  Ruhe,  die  Körperverletzung  sind  ab  solche 
Thaten,  die  einen  Unwert  haben,  die  —  ganz  abgesehen  davon, 
ob  ich  einen  Thäter  dafür  verantwortlich  machen  kann  und 
will  —  als  vermeidenswert  gelten.   Ob  der  Wunsch,  solche 
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Thaten  zu  vermeiden,  zur  Androhung  einer  Strafe  führen  wird 
oder  nicht,  hängt  wiederum  von  der  Intensität  des  Unwert- 
urteils  ab.  Nicht  alles,  was  vermieden  werden  soll,  wird  unter 
Strafe  gesteht;  es  giebt  z.  B.  keine  Strafen  für  Lügen,  für 
UnhöHichkeit,  für  Kontraktbnich  n.  s.  w..  Die  Strafe  ist  viel- 
mehr die  ultima  ratio,  ein  Mittel,  von  dem  nicht  zu  oft  Gebrauch 
gemacht  werden  soll,  einmal,  damit  es  nicht  abstumpft  und 
sodann,  weil  die  Strafe  selbst  ein  Uebel  ist  und  deshalb  bei 
unvernünftiger  Handhabimg  das  durch  die  Strafe  zugefügte 
Uebel  leicht  grösser  sein  kann,  als  das,  welches  man  durch  sie 
vermeiden  will.  Das  zweite,  worauf  ich  hinweisen  wolhe  ist, 
dass  die  Entscheidung  darüber,  was  strafbares  Unrecht  sei, 
grade  weil  sie  sich  an  die  Werturteile  anschliesst.  auf-  und 
abschwankt.  Und  dies  häufig  recht  stark;  ja  es  gilt  zuweilen  — 
freilich  nur  in  Au^^nahm (  fallen  —  das,  was  von  den  einen  für 
ein  fluchwürdiges  X'crbrechen  angesehen  wird,  für  die  anderen 
als  Heldenthat.  Auch  das  Werturteil  unterliegt  nicht  nur  dem 
geschichtlichen  Wandel,  sondern  vor  allem  wechselt  es  von 
Gesellschaftsschicht  zu  Gesellschaftsschicht ;  in  den  Kreisen  der 
Fabrikanten  gilt  der  Kontraktbruch  vielfach  als  ein  DeHkt» 
welches  bestraft  weikien  solhe,  in  den  Kreisen  der  Arbeiter 
ist  umgekehrt  der  Streikbrecher  der  verächtlidiste  Mensch. 
Das  Werturteil  ist  der  Niederschlag  der  sozialen  Interessen, 
und  so  verschieden  diese  Interessen,  so  verschieden  sind  die 
Werturteile.  N\nr  in  den  elementaren  Fragen  des  Lebens,  bei 
denen  eine  Interessekigemeinschaft  aller  Menschen  besteht  oder 
doch  wenigstens  aller  derer,  die  man  als  Kulturmenschen  be- 
zeichnet, besteht  eine  feste  und  gleichmässige  Wertschätzung. 
Der  Mord  erscheint  darum  jedem  als  eine  schnöde  That ;  aber 
wie  lange  ist  es  her,  dass  die  Blutrache  sogar  als  hohe 
sittliche  Pflicht  galt  ?  Und  wie  steht  es  heute  mit  der  Tötung 
des  Feindes  im  Kriege?  Im  Institut  der  Notwehr  erkennt  das 
Recht  unmittelbar  die  Abhängigkeit  des  Begriffs  der  Straf- 
that  von  dem  Gesichtspunkte  des  Interesses  an.  Eine  strafbare 
Handlung  ist  nicht  vorhanden,  wenn  jemand  die  an  sich  straf- 
würdige That  zur  Abwehr  eines  rechtswidrigen  Angriffs  vor- 
nimmt. 

Wen  ich  strafen  darf  u.nd  wie  ich  strafen 
soll,  muss  sich  —  wie  schon  gesagt  —  nach  dem  Zweckcharak- 
ter der  Strafe,  nach  der  Determmirbarkeit  durch  die  Strsfe 
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richten.  Freilich,  wetm  der  Thäter  trotz  der  Strafandrohung 
sich  von  dem  Verbrechen  nicht  hat  abschrecken  lassen,  so 
zeigt  sich,  dass  die  Bestimmbarkeit  im  konkreten  Falle  nur  ein 
frommer  Wunsch  gewesen  ist.  Aber  daraus  kann  nicht  etwa  die 
Folgerung  gezogen  werden,  dass  nun  die  Strafe  nicht  vollstreckt 
werden  dürfe,  weil  sie  den  von  uns  festgestellten  Zweck  ver- 
fehlt hat.  Freilich,  diese  That  ist  nun  einmal  geschehen  und 
kann  nicht  wieder  rurki^nngig  gemacht  werden.  Aber  ilireii 
vorbeugenden  Charaku  i  wird  die  Strafe  trotzdem  erweisen  und 
rwar  nach  doppelter  Richtung:  Ihre  vielleicht  wesentlichste 
Wirkung  vollzieht  sie  im  Verborgenen:  Die  Generalprä- 
V  c  n  t  i  o  n.  Sie  verhindert  in  anderen  den  verbrecherischen 
Entschluss,  ohne  dass  —  weil  eben  die  Strafthat  unterbleibt  — 
dies  zur  Kenntnis  der  Straforgane  kommt.  Sie  wirkt  hier  als 
Strafandrohung.  Diese  Androhung  wäre  aber  machtlos, 
wenn  nicht  auf  sie  in  Fällen  der  Zuwiderhandlung  auch  wirk- 
lich der  Strafvollzug  folgen  würde,  und  in  diesem  Sinne 
wird  der  Verbrecher  gestraft,  nicht  weil  er  das  Verbrechen 
begangen  hat,  sondern  damit  es  andere  nicht  begehen.  Der 
Strafvollsug  ist  hier  das  Mittel,  der  Strafandrohung  Gewicht 
2U  verleihen.  Gleichzeitig  jedoch  offenbart  der  Strafvollzug 
auch  die  andere  Seite  des  Strafzwecks:  die  Spezialprä- 
vention, die  Einwirkung  auf  den  Verbrecher  selbst.  Ge- 
branntes Kind  scheut  das  Feuer.  Der  Verbrecher,  der  die 
Strafe  am  eigenen  Leibe  erfahren  hat,  und  auch  die  Miss- 
achiuijL,,  die  sie  in  den  Augen  seiner  Mitmeiibclien  nach  sich 
zog,  wird  vielleicht  in  Zukunft  vor  der  Strafandrohung  mehr 
Respekt  haben  als  zuvor.  Zugleich  wird  sich  beim  Strafvollzug 
Gelegenheit  hi^-tcn,  <  iiie  innere  Läuterung;  des  Verbrechers  vor- 
zunehmen, der  Strafvollzug  (vielleicht  schon  die  blosse  That- 
sache  der  Strafverhängung)  kann  zur  Besserung  des  Ver- 
brechers führen.  Und  wenn  beides  nicht  der  Fall  ist,  so  bleibt 
doch  immer  noch  ein  letztes  übrig,  um  die  Gesellschaft  vor 
diesem  Verbrecher  zu  schützen:  Man  macht  ihn  unschädlich, 
sei  es  durch  Einsperrung  oder  durch  Vernichtung  seines  Lebens. 
So  haben  wir  neben  einander  drei  Straf  zwecke  kennen  gelernt: 
die  Abschreckung,  die  Besserung,  und  die  Un- 
schädlichmachung. 

Neben  einander.  Damit  habe  ich  ihnen  den  Stand* 
punkt  vorgeführt,  der  in  unserer  modernen  Kriminalwissen- 
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Schaft  der  herrschende  ist.  Die  relative"  Strafrechtstheorie, 
(im  Gegensatz  zur  „absoluten",  die  in  der  Strafe  einen  Selbst- 
zweck sieht),  die  sie  giebt,  ist  gleichzeitig-  eine  „gemischte". 
In  früherer  Zeit  hatte  man  bald  den  einen,  bald  den 
anderen  Siratzweck  in  den  Vordergrund  gestellt ,  ja  wohl 
zu  dem  alleinigen  gestempelt.  Von  Feuerbach,  dem  Krimina- 
listen, nicht  dem  Philosophen,  (1775 — '^33)  rührt  die  Theorie 
des  psychologischen  Zwanges  her,  die  ich  Ihnen  eben  vorge- 
tragen habe,  die  Theorie  der  Generalprävention  durch  Ein- 
wirkung der  Strafandrohung  auf  d&k  Willensentschluss.  Wie 
wichtig  sie  für  die  Erkenntnis  des  Wesens  der  Sache  war, 
so  barg  sie  doch  eine  Gefahr  für  die  Praxis,  sie  vemadüässigte 
den  Strafvollzug,  dessen  praktische  Ausgestaltung  so  recht  das 
eigentliche  Gebiet  des  Krimmalpolitikers  ist.  Die  neuere 
Strömung,  welche  in  der  internationalen  kriminalistischen  Verei- 
nigung ihren  Sammelpunkt  hat,  wandte  sich  darum  vor  allem 
wieder  der  Frage  des  Strafvollzuges  zu.  Wahrend  wir  es  bei 
Feuerbach  und  den  älteren  Straf rechtslehrern  des  Jahrhunderts 
mehr  mit  allgemeineren  philosophischen  Gesichtspunkien  zu 
thun  haben,  entfalten  sich  hier  die  Kenntnisse  und  Erfahrun- 
gen, die  speziell  strafrechtlicher  Natur  sind  I  m  nur  einige 
dieser  praktischen  Fragen  herauszugreifen,  nenne  ich  lluien 
den  Kampf  gegen  die  kurzzeitige  Freiheitsstrafe,  die  Frage 
nach  der  Einführung  der  Deportation,  nach  der  Trennung  von 
Zuchthäusern  und  Gefängnissen,  nach  der  Einführung  der 
Prügelstrafe,  der  bedingten  Verurteilung,  der  Besserungsan- 
stalten für  jugendliche  Verbrecher  und  dergl.  mehr.  So  be- 
rechtigt eine  solche  eingehende  Berücksichtigung  der  straf  tech- 
nischen Fragen  ist,  so  wenig  dürfen  doch  darüber  die  grund- 
legenden Fragen  und  der  Zusanunenhang  des  Ganzen  vernach- 
lässigt weiden. 

Fragen  wir  uns  nun  aber,  ob  denn  der  Zweckcharakter  der 
Strafe,  der  theoretisch  am  Ende  des  Jahrhunderts,  man  kann 
wohl  sagen,  fast  auf  der  ganzen  Linie  gesie^jt  hat,  auch  nun 
wirklich  u\  unserem  5tralrecht,  in  der  Geset/gebiiiv^  und  der 
Strafpraxis  als  Grundgedanke  festgehalten  wird  oder  ob  er  auch 
nur  im  Empfinden  derer  zum  Ausdnu  k  kommt,  die  seine 
Richtigkeit  zugeben  und  glauben,  ihn  koriM  quent  zu  vertreten, 
so  scheint  es.  als  müssten  wir  mit  einem  entschiedenen  ,.Nein*' 
antworten.  Der  allgemeinen  Auffassimg  gilt  vielmehr  das 
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Scmfurteil  als  eine  Ftmktioii  des  Werturteils.  Sie  bewertet 
aaafictet  ein  Verbrechen  moealiaGh,  sie  erklärt  den  einen  für 
eisen  weit  grosseren  Verbrecher  ab  den  anderen,  die  eine  That 
£Br  weit  verbrecherischer  als  die  andere  (dies  natürlich  ohne 
jeden  Hinblick  auf  einen  Strafxweck)  und  verlangt  dann  als 
etwas  ganz  sdbstverstandliches,  dass  das  grössere  Verbrechen*' 
auch  schwerer  gestraft  wird.  Mit  anderen  Worten:  die 
Schätzung  der  Strafbarktit  richtet  sich  nach  den  Werturteilen, 
sie  ist  kaum  etwas  anderes  als  eine  besondere  Seite  der  Wert- 
urteile. Und  dies  nicht  etwa  nur  nach  der  Meinung  der  unge- 
bildeten Menge,  sonckrn  dieselbe  Auffassung  beherrscht,  wie 
jeder  weiss,  auch  die  Strafrechtspflege.  Wie  verträgt  sich  dies 
mit  unserer  Einsicht  in  die  Begründung  der  Strafe?  Ist  es 
nicht  ein  krasser  Gegensatz  zu  unserer  theoretischen  Erkenntnis, 
ein  krasser  Rückfall  in  den  Indeterminismus  ?  oder  anders  aus- 
gedrückt, zeigt  nicht  etwa  hier  die  allgemeine  Auffassung,  dass 
der  Indeterminismus  doch  nicht  so  ganz  abgethan  ist,  wie  ich 
es  vordem  darstellte? 

Das  letztere  müssen  wir  ztmächst  ganz  entschieden  ver- 
neinen. Mit  dem  Deteitninismus  und  Indeterminismus  hat  die 
Frage  gar  nichts  zu  thun.  Die  Auffassung  der  Strafe  als  eine 
Sühne  für  ein  begangenes  Unrecht  ist  eine  Thatsache,  die  wir 
a  konstaiiercn  liabeii.  aber  sie  bedeutet  nichts  als  ein  anderes 
Wort  dafür,  dass  icli  dem  Thäter  die  That  anrechne ;  darüber, 
warum  das  711  i^eschehen  hat,  (wegen  der  Determiniertheit  oder 
Indeterniiniertheit  des  Verbrechers)  sagt  sie  nichts.  Und  ebenso 
wenig  giebt  sie  eine  Begründung  dafür,  weshalb  ich  strafen 
darf.  Sie  ist  eben  weiter  nichts  als  eine  Gleichsetzung  der 
Bewertung  einer  Handlung  mit  deren  Bestrafung.  Dass  diese 
Gleichsetzung  vorgenommen  wird,  ist  eine  Thatsache,  die,  wie 
andere»  der  Erklärung  bedarf,  und  da  sie  eine  Thatsache  des  . 
Seelenlebens  ist,  bedarf  sie  einer  psychologischen  Erklärung. 
Aber  eine  ganz  andere  Frage  ist,  ob  und  in  wie  jweit  sie  be- 
rechtigt ist,  ob  wir  also  bei  der  Androhung  und  beimiVer- 
bäogen  von  Strafen  dieser  Meinung  folgen  sollen.  Und  damit 
«nd  wir  wieder  bei  dem  schon  vorher  betonten  Gegensatz  ange- 
langt. Die  Frage,  ob  wir  so  oder  anders  handeln  sollen,  kann 
ihre  Hraritw  Ortung  nicht  aus  dem  Um.siand  entnehmen,  dass 
diese  oder  die  andere  Ansicht  herrscht;  sie  kann  nur  beant- 
wortet werden,  wie  alle  Fragen  -des  Soüens,  nach  dem  Zweck« 
^cttNfarifl  ttr  pidafRgiscIie  Psychologie  nml  PaUiolog^.  4 
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gedankcn.  Wir  müssen  also  kon.st,«tR*ren.  dass  die  bei  der 
Mehrzahl  der  Menschen  herrschende  Auffassimg  von  der 
i>trate  nicht  übereinstimmt  mit  dem,  was  die  Strafe  sem  soll, 
oder  anders  ausgedrückt,  dass  die  allgemeine  Meinung  über 
€Üe  Art,  wie  zu  strafen  ist,  nicht  übereinstimmt  mit  den  Grund- 
sätzen, von  denen  man  bei  der  Bemessung  der  Strafe  ausgehen 
sollte.  Daraus  ergeben  sich  nun  zwei  Fragen.  Die  eine:  wie 
ist  das  zu  erklären?  und  die  andere:  sollen  wir  darum  unsere 
Auffassung  darüber,  wie  gestraft  werden  soll,  modifizieren? 

Ich  will  jedoch  tlen  Gegensatz  nicht  unnötig  verschärfen.  Die 
„allgemeine  Meinung",  von  der  ich  eben  sprach,  ist  keinesweg> 
eine  eindeutige  und  keineswegs  eine  feste.  Fragen  Sie  in  zwei 
Fällen,  in  denen  das  Mass  der  moralischen  Entrüstung  bei 
Vertretern  dieser  allgemeinen  Meinung  genau  das  gleiche  sein 
möge,  einen  solchen  Vertreter,  ob  der  eine  Thäter,  der  vielleicht 
ein  unverbesserlicher  Gewohnheitsverbrecher  ist,  in  genau  der 
gleichen  Weise  behandelt  werden  soll,  wie  der  andere,  der 
ein  jugendlicheir  Delinquent  ist,  und  er  wird  sich  auf  sich  selbst 
besinnen  und  dies  verneinen.  Gehen  Sie  ihm  überhaupt  etwas 
eindringlicher  zu  Leibe  und  machen  Sie  ihn  auf  die  Folgen 
aufmerksam,  welche  die  eine  oder  die  andere  Strafe  nach  sich 
ziehen  wird,  so  wird  er  zurückweichen  tmd  wird  seine  vor- 
schnelle Beurteilung  eben  nach  diesem  Zweckgesichtspunkt 
modifizieren. 

Und  wie  kommt  das?  Es  konmit  einfach  daher,  dass  jene 
absolute  Gleichsetzung  des  Werturteils  mit  dem  Strafurteil 
nichts  ist  als  ein  Mangel  an  Ueberlegung,  ein  Urteil  des  Affekts. 
So  wie  in  der  Theorie  eine  Begründung  dafür  nicht  gegeben 
wird  und  nicht  gegeben  werden  konnte,  ist  es  auch  in  der 
Praxis.  Die  Gleichsetzung  entspringt  dem  Impulse.  Sie  ist 
weiter  nichts  als  eine  elementare  Aeusserung  des  Rachegefühls, 
des  Vergeltungstriebes,  die  nur  mit  einem  moralischen  Man- 
lelchen  umgehängt  erscheint.  Freilich  ein  etwas  deaiillieriis 
Rachegefühl.  Iis  wird  empfunden  nicht  (oder  doch  nicht  alleini 
über  die  eigne  Verletznn?/  auch  nicht  mehr  bloss  über  die 
Verletzung  der  Sippeangehorigen  (Blutrache),  sondern  ent- 
sprechend der  immer  weiteren  Verzweigung  der  gesellschaft 
liehen  Beziehungen  wird  es  empftmden  über  die  Verletzung 
irgend  eines  Gliedes  des  grossen  Körpers  der  Gesellschaft.  Aber 
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Dank  seiner  Natur  redet  es  auch  jetzt  noch  am  stiirksten  bei 
der  Verletzung  der  eigenen  Sphäre  oder  bei  der  Verletzung 
derer,  mit  denen  eine  Interessenverbindung  vorhanden  ist  und 
es  verflacht  sich,  ja  es  schweigt  schliesslich  ganz  und  ver- 
kehrt sich  in  sein  Gegenteil,  da,  wo  solche  Beziehungen  nicht 
mehr  bestehen  und  das  eigene  Interesse  für  eine  entgegen- 
gesetzte Behandlung  ins  Gewicht  fällt  —  wofür  etwa  die  Unem- 
pfänglichkeit  als  Beispiel  genannt  sei,  die  noch  heute  grössten- 
teils der  weissen  Bevölkerung  Amerikas  gegenüber  einer  Unbtll 
eigen  ist,  die  ein  Schwarzer  erleidet.  Auch  das  Gebiet  der  poli- 
tischen Delikte  könnte  manches  lehrreiche  Beispiel  abgeben. 
Ob  nicht  etwa  dem  Rachegefühl  als  solche  auch  ein  sittlicher 
Wert  zukommt,  das  zu  untersuchen  ist  nicht  meine  Aufgabe, 
wie  ich  es  ja  hier  überhaupt  nirht  nm  nioi  absehen  Ij  ntersuchun- 
gen  zu  thun  habe.  Es  genügt,  hier  festzustellen,  dass  da^  Kache- 
gefühl einen  recht  erheblichen  Anteil  an  dem  Satze  hat,  dass 
die  Strafe  die  Sühne  des  Verbrechens  sei. 

Sollen  wir  nun  der  vorhandenen  Werturteile  wegen  unser 
praktisches  Verhalten  zur  Straffrage  ändern  ?  Oder  stimmen 
etwa  die  Resultate,  zu  denen  wir  vom  Standpunkt  der  Zweck- 
theorie aus  gelangen,  mit  den  „herrschenden"  Werturteilen 
überein?  Letzteres  erschiene  bei  der  Verschiedenheit  des  Aus- 
gangspunktes merkwürdig  und  doch  besteht  zwar  nicht  eine 
Uebereinstimmung>  aber  doch  eine  weitgehende  Anpassung  der 
Zweckstrafe  an  die  Werturteile.  Der  Unterschied  zwischen  dem 
Werturteile  und  dem  Strafurteile,  wie  es  nach  meinem  Stand- 
punkt sein  sollte,  ist  lange  nicht  so  erheblich,  wie  nach  dem 
bisher  Gesagten  angenommen  werden  könnte.  Wir  sahen  schon : 
Welche  Thaten  unter  Strafe  gestellt  werden  sollen,  darüber 
gaben  uns  nur  die  herrschenden  Werturteile  Aufschluss  ;  was 
geschützt  werden  soll,  kann  ich  niclit  dem  spezifisciien  Straf- 
zweck entnehmen.  Aber  auch  die  Höhe  des  Straimasses  wird 
grade  aus  dem  Zweekgedanken  der  Strafe  heraus  sich  in 
enger  Anpassung  an  diese  Werturteile  halten  müssen.  Denn 
je  hoher  ein  Gut  bewertet  ist  (z.  B.  das  menschliche  Leben  gegen- 
über der  Integrität  des  Eigentums),  desto  mehr  muss  daran 
liegen,  seiner  Verletzung  vorzubeugen,  und  desto  höher  wird 
also  auch  grade  aus  dem  Zweckgedanken  heraus  die  Strafe 
bemessen  sein.  Das  Strafmass  wird  also  hier  von  selbst  dem 
Unwerturteil  parallel  gehen  müssen. 
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Aber  eine  entgegengesetzte  Richtung  sdieinen  die  beides 
einzuschlagen,  wenn  Sie  an  Fälle  wie  den  schon  mehienvahnten 
Diebstahl  aus  Not  oder  an  den  Kindesmoid  denken.  Die  Hot 
kann  auch  ehien  sonst  ehrenwerten  Menschen  nun  Stratidi^n 
bringen;  die  Furcht  vor  dem  Elend  und  der  Schsnach  kam 
auch  Isine  Hebende  Mutter  zur  Verzweifhingsthat  treiben.  Das 
sittliche  Bewusstsein  wird  beide  darum  weniger  hart  beuileifefL 
^Ajideicrseits  haben  beide  unter  besonders  starken  Motiven 
gehandelt  und  zwar  eine  Handlung  begangen,  die  vermieden 
werden  soll.  War  das  Motiv  besonders  stark,  nun,  so  c^ehört 
ein  besonders  starkes  Gegenmotiv  dazu,  um  seine  Wirksamkeit 
zu  hemmen.  Dieses  hemmende  Motiv  sollte  die  Strafe  sein. 
Also,  so  lautet  der  Schluss,  muss  für  solche  Fälle  eine  besonders 
scharfe  Strafe  angedroht  werden.  Werturteil  und  Strafurteil 
nach  dem  Prinzip  der  Zweckmässigkeit  scheinen  in  direktem 
Gegensatz  zu  stehen.  Ich  glaube,  es  wird  kaum  einen  unter 
ihnen  geben,  der  nicht  dieses  Resultat  als  unbefriedigend  an- 
sehen wird  und  der  nicht  meinen  wird,  hier  liege  ein  Fall  vor, 
wo  wir  in  der  That  dem  Werturteil  eine  entscheidende  Be- 
deutung für  das  Strafurteil  zubilligen  müssen.  Wie  aber  ist 
dies  zu  begründen»  ohne  dass  mit  Recht  der  Vorwurf  der 
Inkonsequenz  erhoben  wird  ?  Ich  finde  —  und  das  ist  ja  offenbar 
der  einzig  gangbare  Weg  —  die  Begründung  gerade  in  dem 
Zweckcharakter  der  Strafe.  i-)ie  Strafe  fügt  ein  Uebel  zu,  um 
ein  anderes  Uebel  zu  venneiden.  Aus  diesem  Zweckcharakter 
ergiebt  sich  der  Satz,  dass  die  Strafe  niemals  mehr 
Unheil  schaffen  darf,  als  sie  verhütet.  Im 
einzelnen  mag  die  Bilanz  schwer  zu  ziehen  sein.  Aber  im 
Prinzip  muss  dieser  Satz  festgehalten  werden,  sonst  entartet 
das  Strafrecht  zur  Grausamkeit  imd  wird  selbst,  wie  thatsäch- 
lieh  in  manchen  traurigen  Epochen  der  Geschichte,  eine 
Geissei  der  Menschheit,  statt  ihren  Zwecken  zu  dienen.  Wird 
nur  der  Zweck  der  Verhütung  von  Verbrechen  verfolgt  —  und 
man  braucht  ja  bei  diesem  Wort  nicht  bald  an  Mord  und  Tot- 
schlag denken,  Verbrechen  in  diesem  Sinne  ist  jede  auch  noch 
so  harmlose  Handlung,  die  unter  das  Strafgesetz  fSUt  —  ohne 
jenes  Gegengewicht,  so  wäre  es  das  einfachste  und  radikalste, 
jedem  Dieb  und  jedem  nächtlichen  Ivulii^:,tui\:i  d(Mi  Kuj^f  .ibm- 
schlagen :  denn  ihn  verhindern  wir  gewiss  dadurch  :\m 
sichersten  an  jeder  Wiederholung  und  auch  die  Gi&fier<ii|»f«' 
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veaiion  könnte  nachdnidilicher  nidht  gefördert  werden.  Und 
doch  wäre  hier  der  Zweckgedanke  zur  Fratze  entstelk.  Er 
trägt  jenes  Correktav  in  sich,  weil  das  Strafrecht,  wie  jedes 
Recht,  nur  um  der  Menschen  willen  da  ist.  Wem  freilich  das 
Strafen  Selbstzweck  ist,  der  brauchte  sich  durch  solche  Humani- 
tätsrücksicbten  nicht  erschrecken  lassen. 

Die  notwendige  Anpassung  des  Strafzwecks  an  den  allge 
meinen  Zweckgedanken  wird  nun  durch  die  Werturteile  ver- 
mutelf.   Indem  das  Werturteil  nicht  die  Straf that  als  vereinzche 
Erscheinung,  soikU  rn  che  Gesinnimg  des  Ucbelthäters  zu  seinem 
Gegenstande  macht,  mdem  es  deshalb  die  Motive  der  1  hat 
erforscht  luid  würdigt,  berücksichtigt  es  bereits  in  eingehender 
Weise  nicht  nur  den  sozialen  Unwert  der  That,  sondern  auch 
die  Gefährlichkeit  des  Thäters  für  die  Gesellschaft.  Hat  er 
sich  nur  unter  einem  besonders  starken  Motiv  zur  Strifthat 
verleiten  lassen,  so  folgt  daraus,  dass  von  ihm  eine  Wieder- 
holung kaum  zu  befürchten  ist,  tmd  hat  gar  ein  Motiv  mitge- 
wirkt, das  wir  als  solches  sittlich  anerkennen,  hat  dem  Ver- 
brecher ein  Zweck  vorgeschwebt,  dessen  Erreichung  uns  an  sich 
(freilich  nicht  auf  dem  Wege  der  Strafthat)  wünschenswert 
erscheint,  so  wird  das  Unheil,  welches  angerichtet  ist,  nicht 
mehr  so  hoch  veranschlagt  werden  können.  Spiegelt  sich  so 
im  Wertuiteil  die  Schwere  der  That,  das  Mass  des  Unheils, 
das  sie  auch  für  die  Zukunft  in  sich  birgi,  so  ist  damit  nach 
unserem  Grundsatz  aucii  die  Ijrenze  für  das  Straf  urteil  gesteckt ; 
die  Strafe  wird  nicht  höher  zu  bemessen  sein,  als  es  dem  Unwert- 
urteil  entspricht,  da  sie  sonst  mehr  Unheil  anrichtet,  als  sie 
verhütet;  es  ist  aber  auch  nicht  zweckmässig,  sie  niedriger 
festzusetzen,  weil  —  wie  schon  hervorgehoben  -  an  sich  der 
Gesichtspunkt  der  Abschreckung  die  Tendenz  hat,  die  Strafe 
nach  der  Grenze  des  zulässigen  Höchstmasses  hinaufzuschrau- 
ben. Selbstverständlich  ist  durch  diese  Erwägimg  nicht  etwa 
eine  Skala  für  den  Strafrichter  geschaffen,  von  der  er  nun 
auf  das  Bequemste  die  Strafe  für  jede  zur  Abtuteiltuig  stehende 
That  ablesen  kann.  Das  ist  leider  nicht  erreichbar  und  wer 
die  Strafrechlspfh       kemil,  weiss  auch,  dass  die  Auswerf ung 
des  St I ;ii ma^bch  lui  Hinzelfalle  doch  zum  guten  Teil  eine  Sache 
<ler  Willkür  ist. 

Müssen  wir  so  die  grosse  Bedeutung  des  Werturteils  für 
die  Strafe  anerkennen,  so  ist  doch  ein  absolutes  Gleichsetzen 
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der  beiden  keineswegs  begründet.  Die  Strafe  hat  eben  ihren 
besonderen  Zweck,  der  Wiederholung  eines  Verbrechens  vor- 
zubeugen. Häufen  sich  also  z.  B.  in  einer  Zeit  die  Fälle  der 
Selbsthilfe»  so  kann  der  Staat,  trotzdem  das  Werturteil  über 
sie  dasselbe  bleibt,  zur  Unterdrückung  solcher  Anwandlungen 
mit  Recht  besonders  scharf  gegen  die  Selbsthilfe  vorgehen. 
Mal  dc!  Zu-^aiiimenbruch  eines  Bankliciuses  den  wirtschaftlichen 
Ruin  vieler  Existenzen  zur  Folge,  so  kann  das  Strafurieil  gegen 
den  Urheber  ein  viel  schärferes  sein,  als  das  moralische  Wert- 
urteil, welches  etwa  dem  Umstände  Rechnimi?  tragen  mu<s. 
dass  der  Urheber  nicht  aus  Gewinnsucht,  sondern  durch  eigene 
Verblendung,  oder  vielleicht  aus  Schwäche  und  übergrosser 
Gutmütigkeit  gegen  andere,  die  ihn  auszunutzen  verätanden, 
zum  «Verbrecher  geworden  ist.  Das  Schicksal  des  einzelnen 
mag  hier  bedauernswert  erscheinen,  aber  der  Strafzweck,  die 
grosse  Gefahr,  welche  ein  Leichtsinn  gerade  an  dieser  Stelle 
für  die  Allgemeinheit  in  sich  birgt,  ein  Leichtsinn,  dem  nur 
durch  drakonische  Strafandrohungen  ein  Gegengewicht  zu 
schaffen  ist,  kann  hier  ein  schärferes  Zugreifen  verlangen. 

Wo  das  Werturteil  mit  dem  Strafzweck  nicht  mehr  gleidien 
Schritt  hält,  muss  es  für  die  Sträfe  unbeachtet  bleiben.  Vor- 
übergehend könnte  freilich  aus  Utilitätsgründen  auch  dann 
noch  der  Staat  dem  Werturteil  nachgeben,  um  nicht  bei  der 
grossen  Menj^e.  die  für  eine  solche  Scheidung  noch  nicht  reif 
ist,  Verwirrung  anzurichten.  Denn  dadurch  würde  indirekt  der 
Glauben  an  die  Bedeutung  der  Strafe  und  damit  die  Wirksam 
keit  der  Strafandrohung  abgeschwächt.  Solche  Gründe  kommen 
aber  selbst  dazu  führen,  ein  Werturteil  der  grossen  Menge,  das 
bereits  als  unbereclui'j^t  anerkannt  ist,  zu  einem  Strafurteii  um- 
zuformulieren.  etwa  um  der  Gefahr  einer  sonst  drohenden 
Lynchjustiz  vorzubeugen.  In  solchen  Fällen  wird  es  aber  Auf- 
gabe des  Staates  sein,  auf  jene  zurückgebliebenen  Meinungjen 
erziehlich  einzuwirken,  um  je  eher  desto  besser  das  Strafgesetz 
solchen  Einflüssen  entziehen  zu  können. 

Nach  einer  heute  weit  verbreiteten  Meinung  liegt  so  die 
Sache  auch  bei  einer  Frage,  die  wir  bisher  nur  gestreift  haben, 
der  Brage  nämlich,  wer  als  straffäbiges  Subjekt  zu 
gelten  habe.  Nicht  jeder  Mensch  wird  für  seine  Thaten 
verantwortlich  gemacht,  der  Sittenrichter  wie  der  Strafnditer 
kennt  den  Begriff  der  Unzurechnungsfähigkeit.  Wie  ist  dieser 
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Begriff  7.\x  bestimmen  und  soll  er  sich  in  l)cKlon  S})liarcn  decken? 

An  dieser  Stelle  habe  ich  einen  Namen  zu  erwähnen,  den 
Sie,  meine  Herren,  wohl  schon  lange  von  mir  zu  hören  erwartet 
haben,  den  Namen  des  italienischen  Gelehrten  Lombroso.  ich 
erwähne  ihn  erst  jetzt,  weil  sich  zwar  der  Kampf  der  Meinungen 
über  die  Verantwortlichkeit  des  Verbrechers  für  das  grössere 
Publikum  thatsächlich  um  diesen  Namen  gruppiert,  weil  aber 
systematisch  die  Untersuchungen  Lombrosos  nur  für  ein  ver- 
hältnismässig geringes  Teilgebiet  unseres  Themas  Bedeutung 
haben.  Lombroso  behandelt  unsere  Frage  vom  Standpunkt 
der  Kriminalanthropologie^  d.  h.  er  sucht  zu  ergründen,  ob  sich 
naturwissenschaftlich  ein  Typus  des  Verbrechers  — 
und  zwar  auch  nur  des  sog.  Gewohnheitsverbrechers  —  fest- 
stellen lässt.  Die  Kriminalanthropoiogie  ist  also  nicht  etwa  die 
Grundlage  für  die  Lehre  von  der  Verantwortlichkeit,  sondern 
sie  baut  nur  eine  Seite  dieser  I'  ragi-  und  zwar  aucli  diese  nur 
in  bestimmter  Richtung  aus.  Ob  es  gelingt,  den  Verbrechertypus 
n;[t  L)r wissenschaftlich  festzustellen  oder  nicht,  ist  für  die  Frage, 
ob  man  einen  Menschen  strafen  soll  und  darf,  der  seiner  inneren 
Veranlagung  nach  immer  inif]  imnier  wieder  zum  Verbrechen 
getrieben  wird,  wenn  auch  nicht  gieichgiitig,  so  doch  jedenfalls 
nicht  entscheidend.  Ein  näheres  Eingehen  auf  die  Lehre  Lom- 
brosos und  seiner  Nachfolger  kann  ich  um  so  mehr  unterlassen, 
als  die  Kriminalanthropologie  den  Gegenstand  eines  besonderen 
Vortrages  in  unserem  Cyklus  bildet. 

Erinnern  wir  uns  an  das  oben  festgestellte  Prinzip  der 
Zweckstrafe,  so  scheint  sich  die  Antwort  auf  die  Frage, 
«er  ist  straffähig  oder  technisch  ausgedruckt,  wer  ist  straf- 
rechtlich zurechnungsfähig,  von  selbst  zu  ergeben:  Zurech- 
nungsfähig ist  der,  welcher  durch  das  Moment  der  Strafe 
in  normaler  Weise  bestimmbar  ist  oder  —  da  der  Zustand 
der  Zurechnungsfähigkeit  der  regelmässige  ist  —  besser 
negativ  ausgedrückt :  strafrechtlich  unzurechnungsfähig  ist 
derjenige,  welcher  durch  das  Moment  der  Strafe  nicht  in 
normaler  Weise  in  seinen  Handlungen  bestimmbar  ist.  So 
Jiat  auch  Liszt  in  einem  Vortrage  auf  dem  Münchener  Psycho- 
logenkongress  den  Begriff  zu  fassen  gesucht.  Diese  Begriffs 
bestimmung  imterscheidet  sich  zunächst  fundamental  von  der 
wiseres  positiven  Rechts.  Dieses  besa^  dass  straflos  derjenige 
bleibe,  dessen  freie  Willensbestimmung  zur  Zeit  der  Begehun|^ 
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der  Handlung  ausgeschlossen  war,  eine  Definition,  mit  dt^r  sich, 
wollte  man  sie  wörtlich  nehmen,  wie  ^ezc]g:t,  nichts  nnfangfen 
liessp  Sic  unterscheidet  sich  aber  auch  von  der  Unzurechnungs- 
fähigkeit un  medizinischen  Sinne»  von  den  verschiedenen  Arten 
und  Formen  der  Getstesstörung.  Es  erscheint  mir  nicht  aus- 
geschlossen, dass  jemand,  der  z.  B.  an  eion*  gewissen  fixen 
Idee  leidet,  und  deshalb  als  geisteskrank  anzusehen  ist,  fitr 
die  Bedeutung  einer  bestimmten  Strafthat  einerseits  und  der 
Bestrafung  anderseits  volles  Verständnis  besitzt.  Priii2i|Mell 
wichtiger  aber  ist  für  uns  die  Abwekhung  der  strafreditlk^en 
Zurechnungsfähigkeit  von  der  medizinischen  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite:  Die  Fälle,  in  denen  jemand  geistig  gesund, 
durch  das  Moment  der  Strafe  aber  nicbt  normal  bestimmbar 
ist,  sind  nicht  nur  wohl  viel  zahlreicher  als  die  eben  erwähnten, 
sondern  für  die  Kriminalpolitik  von  ganz  besonderer  Bedeutung. 
Es  gehören  hierher  die  Fälle  der  sog.  moral  msanit\  und  — 
damu  im  Zusaniineiiliang  —  der  unverbesserliche  Ver- 
brecher. Der  gefährlichste  Verbrecher  ist  der  Menscti,  dessen 
sittliches  Bewiisstsein  nicht  hinreicht,  um  gut  von  bos<-  zu 
unterscheiden,  dem.  sei  es  durch  Veranlagung,  sei  es  durch 
die  Umgebung,  in  der  er  aufgewachsen,  das  Verbrechen  ein 
Lebenselement  geworden  ist.  Er  ist  zwar  nicht  geistig  krank, 
wohl  aber  moralisch,  sein  sittliches  Bewusstsein  ist  ein  anor- 
males, er  ist  moralisch  unzurechnungsfähig.  Geistig  unzurech- 
nungsfähig ist  er  keineswegs:  er  vermag  Ursache  und  Folgen 
in  genau  derselben  Weise  aneinander  zu  gliedern,  wie  der 
normale  Mensch.  Aber  sein  Hang  zum  Verbrechen  ist  ein 
so  eingewurzelter,  dass  keine  Strafandrohung  ihn  zurück- 
schreckt. 

Ist  er  aber  dann  noch  straffähig  oder  muss  nicht  viel- 
mehr das  Rechte  ihn  zu  strafen,  verneint  werden,  da  die 

Begründung  dieses  Rechts,  der  Zweck  des  Strafens  eben  vcr 
sagt'  Die  Bejahung  dieser  Frage  würde  natürlich  nicht  eivvj 
bedeuten,  dass  diese  gefährlichsten  Verbrecher  trei  umher 
laufen  sollen ;  es  handelt  sich  vielmehr  um  die  in  neuester 
Zeit  auch  ini  /usanmieniiaiig  mit  den  L,eiiren  Loinbrosos  wiedrf 
holt  aufgeworfene  Frage,  ob  der  Unverbesserliche  ms  Zucht 
haus  oder  ins  Irrenhaus  gehört.  Freilich,  dies  habea 
wir  schon  betont,  ins  Irrenhaus  im  gewöhnlichen  Sinne  gebort 
er  nicht  und  mit  der  Aufwerfung  jener  Frage  ist  nicht  etwa 
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die  so  schon  ri-chi  schwer  zu  ziehciidc  Gren/.c  zwischen  Irrsinn 
und  Verbrechen  völlig  verwischt.  Es  wäre  vielmehr  ein  irren- 
haaiff  eigener  Art,  eben  ein  solches  für  moralisch,  nicht  geistig 
Irre.  Im  Zuchthaus  wie  im  Irrenhaus  wäre  der  Verbrecher 
für  die  Gesellschaft  unsdiädlich.  Dennoch  ist  sowohl  nach  der 
praktischen  AusgestaltuQg  der  beiden  Institute,  wie  vor  allem 
nach  ihrer  moralischen  Bedeutung  zwischen  beiden  ein  himmel- 
weiter Untei^schied.  Das  Zuchthaus  soll  ein  Uebel  für  den 
Verbrecher  sein,  das  Irrenhaus  eine  Wohlthat  für  den  Kranken. 
Der  Zuchthäusler  ist  ein  Gegenstand  der  Verachtung  seiner 
Mitmenschen,  der  Irrenhäusler  ein  Gegenstand  ihres  Mitleids. 
Der  Streit  darüber,  wohin  der  unverbesserliche  Verbrecher 
gehört,  kann  auch  am  iüide  des  Jahrhunderts  als  geklärt  nicht 
betrat  htel  werden.  Die  naturv^isscnschaftliche  Schule  neigt 
dazu^  ihn  als  irren  /u  behandeln.  Die  Gesetzgebung  und  i'raxis 
des  Strafrechts  halt,  wie  Sie  wissen,  starr  daran  fest,  dass  er 
ins  Zuchthaus  gehört.  Die  fortgeschrittene  moderne  Kriminal- 
wissenschaft nimmt  zum  Teil  einen  vermittelnden  Standpunkt 
ein.  So  erkennt  Liszt  theoretisch  die  strafrechtliche  Unzu- 
redmfungsfähigkeit  des  unverbesserlichen  Verbrechers  an.  Er 
meint  aber,  dass  auf  absehbare  Zeit  die  Staatsgewalt  dieser 
besseren  theoretischen  Einsicht  nicht  nachgeben  dörf  e  und  zwar 
w^en  der  oben  betonten  Notwendigkeit,  die  vorhandenen  Wert- 
urteile zu  schonen.  Das  Irrenhaus  als  Sühneanstalt  für  den 
Gewohnheitsverforecher  würde  m  der  grossen  Masse  noch  kein 
Verständnis  finden.  Es  würde  nur  Verwirrung  in  den  Köpfen 
anrichten  und  sei  deshalb  mit  einer  gesunden  Kriminalpolitik 
heute  noch  unvereinbar.  Ich  meinerseits  glaube,  dass  es  dieser 
opportunistisclicn  KV>nzession  an  die  vorhandenen  Werturteile 
nicht  bedarf,  dass  vielmehr  auch  von  dem  hier  vertretenen 
Standpunkt  aus  der  unverbesserliche  Verbrecher  ins  Zucht- 
haus gehört.  Für  ganz  verfehlt  halte  ich  zunächst  das  Haupt- 
ar!ij;unient,  mit  welchem  die  gegenteilige  Meinung  gestützt  wird. 
Wcmi  zugegeben  wird,  dass  der  unverbesserliche  Verbrecher 
ein  moraHsch  kranker  Mensch  sei,  so  dürfe  er  —  so  heisst  es  -  — 
nicht  der  Verachtimg  anheim  gegeben  werden,  mit  der  das 
Zuchthaus  verbunden  ist,  sondern  sei  ein  Gegenstand  des  Mit- 
kids  und  der  Fürsorge.  Diese  Erwägung  wäre  in  der  That 
geeignet,  das  ganze  Gebäude  des  Strafrechts  ins  Wanken  n 
bringen.  Denn  sie  trifft  offenbar  nicht  nur  auf  den  unverbesser- 
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liehen  Verbrecher,  sondern  auf  jeden  Verbrec  her  und  jedes 
Verbreclien  zu.   Der  Unterschied  zwischen  dem  unverbesser- 
lichejiVerbrecher  und  den  anderen  ist  hier  nur  ein  solcher 
des  Grades,  nicht  der  Art.  Anormal  ist  jedes  Verbrechen  und 
insofern  bin  ich  auch  berechtigt,  für  den  Seelenzustand,  aus 
dem  es  hervorgeht,  den  Namen  Kranidieit  zu  gebrauchen.  Trotz- 
dem bleibt  das  Verbrechen  eine  Handlung  von  sozialem  Un* 
wert  und  wie  wir  wissen,  der  Verbrecher  ein  Mensch  mit  sitt- 
lichem Makel.  Was  ich  oben  vom  Verbrecher  im  Allgemeinen 
sagte,  gilt  von  dem  gewohnheitsmässigen  Verbrecher  nicht 
minder,  sondern  eher  mehr:  eben  so  wenig,  wie  die  Einsicht, 
dass  Hässlichkeit  und  Diunmheit  Eigenschaften  sind,  für  welche 
ein  Mensch  nicht  kann,  uns  veranlasst  den  Hässlichen  schön 
und  den  Dummen  klug  zu  finden,  eben  so  wenig  vtünag  die 
Hinsicht,  dass  der  Verbrecher  ein  ,, Kranker"  ist,  uns  zu  ver- 
anlassen,  das   Schlechte  für  gut   und  den  Thäter  für  einen 
edlen  Mensrhen  zu  erklären,    üass  dieses  Böse  das  Lebens- 
element eines  Menschen  ist,  dass  er  trotz  aller  Wrwarnuiigen, 
Besserungsmittei  und  Strafen  doch  immer  wieder  das  Bose 
thut,  ist  nun  gewiss  alles  andere  eher  als  ein  Grund  gerade 
diesen  Menschen  mit  dem  moraüschen  Unwertiurteil  zu  ver* 
schonen.  An  dieses  Unwerturtetl  aber  knüpft  sich  unmittelbar 
die  Verachtung,  auch  ohne  dass  es  der  Verhangung  einer 
Strafe  durch  den  Staat  bedarf.  Weshalb  und  warum,  weshalb 
namentlich   einem   solchen  Menschen  nicht  Mitleid  statt 
Verachtung  entgegengebracht  wird,  das  mag  eine  recht  inter- 
essante Untersuchung  für  den  Moralphilosophen  sein.  Für 
uns  genügt  die  Konstatierung  der  Thatsache.  Und  diese  That- 
sache  bedeutet  für  unsere  Frage,  dass  die  moralische  Krank- 
heit  des  Unverbesserlichen  kein  Grund  ist,  gerade  ihn  vor 
dem  Makel  zu  bewahren,  dem  er  in  der  öffentlichen  Meinung 
doch  so  wie  so  verfallen  ist.  Ja  wir  könnten  es  nicht  einmal, 
wenn  wir  wollten.  Denn  selbst  wenn  der  Staat  das  Zucht- 
haus nicht  von  Gesetzes  wegen  als  ein  Institut  der  Ehrlosen 
behandehi  wurde,  würde  es  ob  mit  oder  ohne  den  Namen  Zucht- 
haus ,  die  moralische  Wertschätzung  von  sich  au^ 
thun,    die    nicht    ein    Ausfluss    der    Strafe    ist,  sondern 
neben  dieser  einhergeht.  Sollte  hier  einmal  eine  Aenderung 
eintreten,  so  wäre  es  eben  eine  solche  in  unseren  moralischen 
Antschauungen,  nicht  in  unseren  strafrechtlidien.  Mit  dieser 
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Erwägung  ist  aber  auch  schon  m.  £.  der  Streit,  ob  Irrenhaus 
oder  Zuchthaus  entschieden.  Denn  wenn  ich  auch  für  die  Ver- 
hängung einer  Strafe  nicht  mit  dieser  negativen  Erwägung  aus- 
komme, sondern  nach  dem  von  mir  festgehahenen  Standpunkt 
einen  Strafzweck  aufweisen  muss,  und  wenn  auch  der  Unver- 
besserliche durch  sein  Gebahren  zu  zeig(;n  scheint,  dass  bei 
ihm  das  Strafen  zwecklos  ist,  so  ist  dies  doch  nur  ein  Schein. 
Zunächst  ist  auch  die  Unschädlichinacluui^  ein  Strafzweck 
und  dieser  ist  hier  sehr  wohl  erreichbar.  Freilich  wäre  sie  es 
auch  auf  andere  Weise,  so  eben  durch  das  Irrenhaus.  Aber 
Unschädlichmachung  plus  moralischer  X^erachtung  ist  eben 
Strafe  und  die  moralische  V^erachturig  i^i.  wie  wir  sahen,  von 
dem  moralischen  Irresein  nicht  i  renn  bar.  Dann  aber 
trifft  auch  der  Gesichtspunkt  der  Abschreckung  zu,  freilich 
nicht  der  Abschreckung  dieses  Individuums,  wohl  aber  der 
Gesichtspunkt  der  Generalprävention.  Diese  orfordert  mit  Not- 
wendigkeit auch  die  Bestrafung  des  Unverbesserlichen.  Denn 
es  müsste  in  der  That  die  grösste  Verwirrung  anrichten  und 
dem  Glauben  an  den  Emst  der  Strafandrohung  den  Boden 
entziehen,  wenn  sie  gerade  da  nicht  verwirklicht  würde,  wo 
die  Verletzung  am  schwersten  gewesen  ist.  Das  Gewohnheits- 
verbrechen  nicht  bestrafen,  hiesse  fast  eine  Prämie  auf  die 
Wiederholung  von  Verbrechen  setzen.  Wie  wir  generell  den 
Verbrecher  strafen,  obgleich  wir  sehen,  dass  im  vorliegenden 
1  ilie  die  Strafandrohung  ihre  Wirkung  versagt  hat,  so  müssen 
v.n  auch  den  Unverbesserlichen  strafen,  damit  die  Straiaa- 
drohung  bei  anderen  nicht  ihren  Zweck  verfehii. 


Meine  Herren  l  Wenn  ich  bisher  den  Versuch  gemacht 
habe,  Ihnen  zu  zeigen,  welche  Gestaltung  der  Verantwortlidh- 
keitsgedanke  im  Straf  recht  am  Ende  des  Jahrhunderts  an- 
nimmt, so  möchte  ich  zum  Schluss  nur  einer  recht  naheliegenden 
Folgerung  aus  dem  Gesagten  vorbeugen.  Man  könnte  meinen, 
dass  jedes  geschriebene  Straf  recht  mit  seiner  starren  Nonniening 
der  einzelnen  Strafthaten  und  des  für  sie  ausgeworfenen  Straf- 
masses der  vollkommenen  Erreichung  des  Strafzweckes  nur 
hinderlich  sei.  Die  Individualität  der  That  und  des  Thaters 
lasse  sich  im  voraus  doch  nicht  erfassen  und  die  Gefährlich- 
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keit  eines  individuurus  zeige  sich  nicht  nur  in  den  Thaten. 
die  bis  zur  Vollendung  oder  dem  Versuch  gediehen  sind.  E? 
empfehle  sich  daher  ein  Strairechtssystem,  welches  in  weit- 
gehendster Weise  dem  Richter  Spielraum  lasse,  die  Strafe  im 
concreto  tu  bestimmen.  So  beachtenswert  solche  Erwägungen 
theoretisch  sein  mögen,   so  gefährlich  wären  sie  in  die 
Praxis  imigesetzt.  Sie  rechnen  nicht  mit  der  Thatsadie,  dass 
der  Verbrecher  auch  wieder  nur  von  Menschen  abgeurteik 
wird,  die  nicht  frei  von  inenschlidien  Schwädien  und  Irr- 
tionem  suad  und  deren  WUlkär  dann  der  Angeklagte  preisge 
geben  wäre.  Man  darf  nicht  übenseben,  dass  das  Stcafrecfat 
ein  Recht  des  Staates  ist,  dem,  wie  jedem  Recht,  eine  Pflicfat 
gegenüber  steht,  die  Pflicht  des  Staates,  die  gezogenen  Orenken 
auch  dem  Verbrecher  gegenüber  zu  wahren.     Nicht  ohne 
Grund  hat  man  in  diesem  Sinne  gesagt,  dass  da,s  St  ratrecht 
ein   Recht  des   Verbrechers,  die  magna  Charta  des 
Verbreclu  rs  sei.    Durch  das  Strafrecht  zieht  der  Staat  sich 
selbst    (litiizen.     An   diesen   Grenzen   rütteln  oder   sie  srar 
niederrcis-^cn,  hiesse  den  Schutz  des  Individuums  vernichten. 
In  meinem  Vertra^^e  hatte  ich  diese  Seite  der  Sache  nicht 
IM  behandeln;  nur  die  entgegengesetzte,   das  Recht  des 
Staates  auf  Strafe  war  sein  Gegenstand.    Aber  ich  möchte 
nicht  die   einseitige  Aii£Eassung  PUtz  greifen   lassen»  dass 
mit  der  Beleuchtung  von  diesem  Standpunkt  aus  die  Fr^ge 
nach  der  praktischen  Ausgestaltung  des  VerantwortUchkeits- 
gedankens  erschöpft  sei.    Wir  haben  gesehen,  dass  und 
weshalb  der  Staat  ein  Recht  darauf  hat,  den  Uebeltbäter 
zur*  Verantworttmg  zu  ziehen.  Der  Rechtsordnung  muss  es 
vorbehalten  bleiben,  die  Grenze  dieses  Rechts  im  Einzelnen 
scharf  und  unverrückbar  zu  zeichnen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin» 
dass  alsdann  ein  Verbrecher  der  Gerechtigkeit  entschlüpft. 
Jeder  Strafrechtspflege  muss  die  ahe  Wahrheit  vorschweben: 
es  ist  besser,  -dehn  Scluildige  frei  ausgehen  zu  lassen,  als  einen 
Unschuldigen  zu  verurteilen. 
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Verein  für  Kinderpsychiilogle  zu  Berlin. 

Siuung  vom  7.  Juni  1901. 
Begiim  87«  Uhr. 
Voniuender:  Herr  Stumpf. 
Sduiftführer:  Herr  Mirachlaff. 

Nach  einigen  geschäftlichen  Vorbemerkungen  des  Vorsitzenden  hält 
Herr  Fiat  au  den  angekündigten  Vortrag:  „Ueber  die  nasale  Auf- 
merksamkeitsschwäche  der  Kinder  (Aproscxia  nasalis)". 

Der  Vortrag  wird  in  extenao  in  dieser  Zeitschrift  zum  Abdruck 
gelangen. 

Nach  dem  Vortrage  veranstaltete  der  Vortr^ende  eine  Reihe  von  De- 
monstrationen und  zwar  1)  stroboscopische  Bilder  zur  Verdf  utlichung  der 
Störungen  der  Sprach-  und  Stiinmbildung  durch  die  adenoiden  Vegetationen; 
2)  mikroskopische  Präparate  zur  Veranschaulichung  der  Lymphräume  der 
Nasen-  und  Rachenschieimhaut ;  3)  grössere  Anschauungspräparatc  anatomi- 
scher Natur. 

Diskussion: 

Herr  H  e  u  b  n  e  r :  Das  vorliegende  Thema  hat  die  Aerzte  seit  langer 
Zeit  beschäftigt  und  auch  mich  speticü  interessiert.  Es  ist  sicher,  dass 
der  Zusammenhang  der  Saftbahnen  der  Nase  mit  denen  des  .Gehirns  von 
q^rosser  Bcdcutung^  ist;  sehr  schön  veranschaulichen  dies  auch  die  auf 
gestellten  Präparate.  Im  allgemeinen  freilich  sind  die  Verhältnisse  der 
Lymphzirkulation  zwischen  Gehirn  und  den  übrigen  Teilen  noch  höchst 
unklar,  sodass  ich  mich  vor  einiger  Zeit  veranlasst  sah»  iHerm  Waldeyer 
mn  Aufstellung  einer  Preisarbeit  über  dieses  Thema  zu  bitten.  So  wurden 
kiin^ch  bei  Tieren,  jungen  Fröschen,  Einspritzungen  in  die  Seitenventrikel 
des  Gehirns  gemacht  und  dabei  ein  grosses  Lymphgefäss  entdeckt,  Hvelches 
in  der  Nebenniere  endigt;  ein  Verhalten,  das  höchst  wunderbar  und  unx-er 
ständlich  ist.  Von  grosser  RiM^cnning  ist  ferner  der  Zusaminenhin:^  ywischen 
den  adenoiden  Vegetationen  und  der  Idiotie  sehr  junger  Kmder  im  ersten 
und  zweiten  Lebensjahre.  Freilich  ist  es  sehr  schwer  zu  entscheiden,  was 
hier  Ursache  und  was  Folge  ist.  Ebenso  ist  bei  4er  sog.  Aprosexia  nasalis 
diese  Frage  aufzuwerfen.  Sehr  imere«ant  ist  in  dieser  Beziehtmg,  dass 
es  einen  besonderen  Typus  der  Idioten  giebt,  der  sich  jsuszeicbnet  durch 
etwas  geschlitzte  AttgeOt  breites  Gesicht,  sehr  vorstehende  Backenknochen 
und  einen  eigentümlichen  Bau  des  Schädels,  der  eine  lachte  Achnitchkeit 
mit  der  mongolischen  Rasse  aufweist  und  deshalb  —  unter  'dem  Wider- 
spruche Virchow's  —  als  mongoloider  Typus  der  Idiotie  bezeichnet  worden 
itt    Diese  nK>ngoloiden  Idioten  haben  fast  durchweg  adenoide  Vcgeta- 
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üonen.  Wie  auch  inimei  der  ZusaiumcnhaDg  dieser  Erscheinungen  ge- 
deutet werden  mag,  so  ist  es  doch  sicher  ein  Gebiet  von  ^grosser  Bedeutimg 
und  von  groasem  Interesse,  das  der  Vortragende  erörtert  hat. 

Herr  Leuchter  bittet,  ajs  Nicht-Me<]iiiner  das  Wort  nehmen  zu 
dürfen,  um  eine  Frage  an  den  Vortragenden  zu  richten.  Giebt  es  tleuf- 
liehe  Deftkt«  körperlicher  oder  geistiger  Natur,  die  durch  die  adenoiden 
Wucherungen  hervorgerufen  werden  urnl  die  auch  ciie  Mutter  beobachtt^n 
kann?  Er  selbst  sei  bei  seinem  'ijalni^en  Kindr  darauf  aufiuerksani  ge- 
worden, dass  ein  gewisses  StoUern  bciui  Anfange  des  Sprechens  ^>ich  bc- 
merkbar  machte.  Der  Ar^t,  den  er  iumsultierte,  stellte  adenoide  Vege- 
tationen im  Nasenrachenräume  fest,  nach  deren  Entfernung  dann  in  der 
That  eine  auffallende  Besserung  im  Befinden  des  Kindes  eintrat.  Es  wären 
daher  deutliche  Kennzeichen  erwünscht,  wie  man  an  der  Hand  bestimmter 
Erscheinungen  auf  das  Vorhandensein  dieser  Erkrankung  schhcssen  könnte. 

Herr  F  1  a  t  a  u  Die  hervorstechenden  Symptome  de«;  Leidens  sind :  d>e 
Störung  deb  S(  lilatVs  und  der  ganze  Habitus  der  Kranken,  z.  B  das  Offen 
halten  des  Mundes  wahrend  des  grössten  leiles  des  Tages,  liie  ßesscning 
des  Stottems  durch  operative  Entfernung  adenoider  Vegetationen,  von  der 
der  Herr  Vorredner  berichtete,  ist  leider  nicht  sehr  häufig.  Mindestens 
ist  bei  schulpflichtigen  Kindern  das  Abstellen  des  Stottems  viel  ^hwieriger, 
als  vor  dieser  Zv'n.  Was  das  Alter  anbelangt,  in  dem  das  Leiden  zumeist 
auftritt,  so  ist  die  Affektion  selten  im  1.,  häufiger  im  2.  Lebensjahre: 
meist  aber  im  2.  Decennium  häufiger  als  im  ersten.  Zuzugeben  ist  die 
Beobachtung^  n<'ubners  über  das  Zusanmientrefffn  der  Idiotie  und  der 
adenoiden  Vegetationen,  das  in  einem  hohen  Prozentsätze  det  Falle  "kon 
statiert  werden  kann.  Freilich  ist  der  Zusammenhang  dieser  Störungen 
schwer  zu  entscheiden.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  degenerative 
Erscbeintmgen,  die  zugleich  mit  den  anderen  Anzeichen  der  Entartung 
auftreten. 

Herr  Stumpf  bemerkt,  die  Psychologie  habe  diese  Dmge  schon 
lange  ins  Auj^e  gefasst,  da  es  merkwürdig  crs<hien.  dass  durch  oinen 
so  gcnngt-n  Defekt  das  geistige  Leben  so  stark  beeinträchtigt  'werdi-n 
sollte  Mittelglied  sei  dabei  sicherlich  die  gemütliche  Störung,  die  De- 
pression, die  durch  die  andauernden  Beschwerden  hervorgebracht  würde. 
Bei  dieser  Auffassung  könne  man  dann  nicht  mehr  von  singulären  Er- 
scheinungen sprechen.  Die  Fälle  von  H  e  u  b  n  e  r  machen  allerdings  be- 
denklich, ob  man  auf  diesem  psychologischen  Wege  zu  einer  völlig  be- 
friedigenden Erklärung  der  Sachlage  komme.  liier  ist  sicherlich  ein 
physisrher,  mehr  direkter  Zusammenhang  vorhanden.  .\uch  die  schweren 
Sprachstörungen  begreifen  sieh  atis  di  ii  uidircktrn  Krklarmigsversuchen  mehr 
Hier  liegt  noch  ein  Problem  vor,  zu  dessen  Losung  ilu'  .\ssc)ziation  zwischen 
Aerzten  und  Lehrern  sehr  nut/lich  ersclieint ;  wünschenswert  wäre  es  freilich, 
auch  einmal  einen  Psychologen  darüber  zu  Rate  zu  ziehen. 

Nach  einigen  Dem<mstrationen  des  Vortragenden  an  der  Hand  der 
aufgestellten  Präparate  und  Modelle  schliesst  der  Vorsitzende  die  Sitzung 
um  d*/^  Uhr. 
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Psychologische  Qesellschaft  zu  Berlin. 

Vortragsplan  für  das  Winterhalbjahr  190 1/2. 

31.  Oktober  1901.   Dr.  Hermaan  Türck:   Di«  Psychologie 

des  Genies  in  Shakespeares  Hamlet. 
14.  November  1901.    Dr.  F.  Kemsies:   Die  pädagogische  Psychologie 

Si'it  llcrbaxt. 

28.  November  1901.    Dr.  M.  Kroucnbe  rg:  Die  Psychologie  des  philo, 
sophischen  Idealismus. 

12.  Detember  1901.   Dr.  F.  Schumann:    Augenbewegungen  und  Raum- 

wahmehniung  (mit  Demonstrationen  im  Psychologischen  Institut). 

16.  Januar  1902.  Geh.  Reg.-Rat  Professor  Dr.  W.  Münch:  Die  Psy- 
chologie der  Grossstadt. 

90.  Januar  1902.  Prof.  Dr.  K.  Lehmann:  Die  psychologischen  Grund- 
lagen der  ästhetisciun  Erziehung. 

13.  Februar  llKrj  Dr.  S.  .Sänger:  Die  Psy»  hologie  johii  Stuart  Mills. 
27.  Februar  11)02.    Dr.  K.   Barwald:    Ueber  dte  Gabe  der  Auffassung. 

6,  März  1902.    Ordentliche  General  - Versa  mm  lang. 

An.  noch  näher  xu  bestimmenden  Tagen: 
Dr.  L.  W.  Stern  (aus  Breslau):  Zur  Psychologie  der  Aussage.  (Experi- 
mentelle   Untersuchungen    über    das    Gedächtnis    und  seine 
Täuschungen.) 

Dr.  Henry  Hughes  (aus  Bad  Soden  a.  T.) :  Ueber  die  Affekte. 

Die  Sitzungen  der  Psychologis(  hen  Gesellschaft  werden  gewöhnlich 
aji  zwei  Donnerstagen  jedes  Monats  im  Hörsaal  des  Botanis<  b»M>  Instituts, 
Dorotheen.strasse  5.  abgeluiltrn  tmd  beginnen  um  7  Uhr.  ijastweise  Teil- 
uahinc  ist  zweimal  im  Jahre  gestattet.  • 

Die  Tagesordnung  wird  r^elmassig  in  der  Vossischen  Zeitung,  in 
der  Pädagogischen  Zeitung,  in  der  .^Berliner  Ansetgen"  des  Herrn  Grosser 
und  am  schwanen  Brett  des  Psych<^ogischen  Instituts  angezeigt.  Die 
einzelnen  Sitzungsberichte  werden  fonlaufeiul  in  der  Zeitschrift  für  inda» 
gogische  Psychologie  und  Pathologie  abgedruckt  und  den  Mitgliedern  zur 
Verfügung  gestellt.  .^usserdetIl  erhalten  die  Mitglieder  die  „Schriften  der 
Gesellschaft   für  })sy<  hologisc  he   1  (>rs>  hurig". 

Alle  Anfragen  und  MjUcUungcn  sind  zu  richten  an  den  der/citigea 
Vorsitzenden,  Herrn  Professor  Dr.  Dessoii,  Berlin  W,,  Goltzstrasse  31. 
Ueber  die  Bedingimgcn  der  Mitgliedschalt  erteilen  die  Satzungen  Auskunft 
(Semesterbeitrag  4  M.)  • 


K  <•  f  e  r  a  t  e. 

Dr.  ü  1 1  o  A  b  r  a  h  a  m  *):  Das  absolute  T  o  n  b  e  \^  u  s  s  t  s  e  i  n. 

Das  Wort  „musikalisch*"  ist  bisher  nicht  genügend  dcfmiert  worden; 
man  niuss  zur  Defioiton  die  Individuab  oder  1  ypenpsychotogie  zu  Hülie 

*)  Der  Vortrag  erscheint  demnächst  in  erweiterter  Form  in  den 
Sammelheften  der  intemationalen  Musikgesellschaft. 


398 


SUmmgsberuhte. 


rufen,  dann  erkennt  man  erst  die  BciiehunE^pn  zwischen  den  einielnen  musika- 
lischen Faktoren.  Am  besten  teilt  nun  sich  den  Haupttypus  „musikalisch" 
in  einzelne  Untertypen  ein;  diese  Untertypen  sind  keine  künstlichen  Fabri- 
kate. Sie  existieren  schon  und  sind  dadurch  entstanden,  dass  eine  FWg- 
kett  hetondeis  stark  entwidwlt  ist  tmd  die  anderea  Faktoren  des  Mastkriuis 
beeinflusat.  Solchen  Typus  bilden  die  mit  absoliUem  Tonbewusstsein  be- 
gabceft  Menschen. 

Unter  absolutem  TonbemiastBein  versteht  man  iweierlei:  1)  die  Fihig* 
keit,  einen  gehörten  Ton  ohne  Intervallvefgleichung  riditig  zu  benennen; 

2)  die  Fähigkeit,  sich  einen  Ton,  dessen  Name  genannt  wird  ohne  Intervall- 
vergleichung vorzustellen  und  ihn  richtig  (durch  Gesang  oder  Pfeifen)  produ- 
zieren zu  können. 

a.  Die  absolute  Tonhöhenbeurteilung:  Absolutes 
Tonbewusstsein  ist  v  oll  ig  zu  trennen  von  dem  talschiich  sogenannten  rela- 
tiven Tonbewusstsein,  dem  Intervallsinn.  Bei  letzterem  erkennt  man  die 
Tooböbe  durdi  IntervaUabscbitzung  und  logischen  Scbluss,  bei  dem  ahsohifsn 
TonbeuriMstsein  entstdit  ohne  bewussten  psychischen  Prasess  die  Assosiatisn 
zwischen  Tonbild  und  WortbOd.  Nur  die  Beseichnung  der  O  k  t  a  v  e  n  h  ö  Ue 
wird  nicht  mit  reproduziert,  erstens  wegen  der  musikalischen  Ungewohnttw^ 
zweitens,  weil  die  mir  absolutem  Tonbewusstsein  begabten  Nfcnschen  ein  be- 
sonders starkes  Gefühl  für  die  Oktavenähnlichkeit  haben,  für  (Jk»  Achnlichkeit 
des  Zusammengesetzten,  waJucnd  sie  kein  Gefühl  für  die  Aehnlichkeit  des 
Einfachen  besitzen.  Daher  macht  es  ihnen  Schwierigkeiten,  die  Octaven- 
böbe  aniugeben,  und  Octavenverwechselungen  sind  häufig. 

Die  absobite  Tonhdheabeurteilung  hangt  ab  von  der  Tooböbe,  der 
Stärke,  der  Dauer  und  der  Klanglaibe  der  Töne:  Klinge  der  mittienn 
Oktaven  werden  am  besten  erkannt,  tiefote  Töne  werden  deshalb  leidlicb 

gut  taxiert,  weit  der  diakontinuierliche  Charakter  ein  mittelbares  &itetiiun 
abgiebt,  höchste  Töne,  von  der  Mitte  der  5  gestrichenen  Oktave  an  er- 
regen wohl  noch  deutlirb^^  Tonempfindungen,  lassen  aber  nicht  mehr  die 
Reproduktion  des  Tonnanicns  entstehen.  Zur  absoluten  Tonhöhenbeurteilung 
genügt  eine  minimale  Tonstärke,  die  eben  den  Ton  perzipieren  iasst, 
ja  schwache  Töne  werden  sicherer  beurteilt,  als  die  obeitonhaltigen  starken 
Töne.  Die  D  auerschwelle  ffir  die  absolute  Tonbohenbeurleibiiv  iit 
gletdi  der  Dauerscbwdle  für  die  Ttmempßndung.  Die  Klangfarbe  ist  von 
grosser  Wichtigkeit  für  das  absolute  Tonbewusstsein.  Man  hat  sich  durch  musi- 
kalische Ucbung  eine  Einheit  konstruiert,  auf  welche  andere  Klänge  beaogen 
werden  (ri;iviertoneinheit,  Geigentoneinheit).  Klänge,  die  der  Einheit  ähneki, 
reproduzieren  den  Tonnamen,  andre  Klänge,  die  von  ihr  verschieden  sind,  nicht. 

Ausser  dem  direkten  Wege  der  absoluten  Tonhöhenerkermung, 
die  darin  besteht,  da^is  einfach  das  Wortbild  durch  das  Tonbild  reproduziert 
wird,  giebi  es  noch  einen  indirekten  Weg  durch  mittelbare  Kriterien. 
Optische  Vonteilungen  (Nocenbild,  TasCenbHd,  FatbenempGndungen,  Audition 
oolorfe)  körnten  ebenso  wie  Bewegungsvofstellungen  mittelbare  Kiilurii 
abgeben. 

b.  Die  »bsolute  Tonböbenvorstellong:  Dso  Wortbild 
reproduziert  das  Tonbild,  nicht  tnngekebit;  dies  in  nur  mit  Hilfe  miinl- 
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barer  Kritcrjen  möglich,  wobei  iMuskelempfindungen  und  Bewegungsvor- 
siellungen  eine  Hauptrolle  spielen. 

c.  Der  Asftoxiationsweg  funktioniert  direkt  in 
beiden  Richtungen:  Die  so  begabten  Musiker  haben  das  feinste 
atnoluie  Tonbewusstscin,  sie  haben  Tonbegriffe,  die  in  mittleren  Oktaven 
nicht  mehr  als  6  Schwingungen  zu  umfassen  brauchen. 

Das  absolute  Tonbewusstscin  ist  eine  selten  gefundene  musi- 
kalisclic  E  1  g  t  n  s  r  h  a  f  t ;  es  wird  im  Musikunterricht  alles  gethan, 
tun  den  Intervallsmn  zu  entwickeln  auf  Kosten  des  absoluten  Tonbewusstseins ; 
und  doch  ist  das  absoltc  Tonbewusstsein  anzuerziehen, 
besonders  leicht  bei  Kindern.  Die  Methoden  der  Erlernung  richten  sich 
nach  der  Veranlagung  der  Sdiüler,  ob  sie  rein  akustisch  oder 
mehr  visuell  oder  motorisch  begabt  sinxi.  Allerdings  kann  nicht  jeder  ein 
absolute  Tonbewusstsein  erwerben,  ein  individueller  Faktor  bleibt 
noch  erforderlich,  doch  ist  er  nicht  so  bedeutend,  wie  meist  angenommen f«ird. 
Die  Erwerbung  des  absoluten  TonbLwusstseins  ist  er- 
strebenswert .  denn  es  ist  von  grossem  praktischem  Wert  für  die 
Musjk,  durchdringendes  Verständnis,  besonders  aber  schnelle  Auffassung 
einer  schwierigen  Komposition  setzen  ein  absolutes  Tonbewusstsein  voraus, 
wichtig  ist  es  auch  für  den  Sänger. 

Das  absolute  TonbewiM^ein  hat  gaitt  bestimmte  Beziehungenzu 
den  anderen  musikalischen  Eigenschaften,  dem  Intervall« 
gfdächinis.  Melodiegedächtnis  und  besonders  zu  der  mtisikalischen  Phantasie. 
Alle  rnii  absolutem  Tonbewusstsein  begabten  Mcnsclien  sind  im  Stande  m 
phantasieren  und  komponieren  So  ist  das  absolute  'lOnbeu usslsein  nicht 
für  sich  /u  betrachten,  sondern  bildet  einen  besonderen  musika- 
lischen Typus. 

In  der  Diskussion  führte  Herr  Dr.  ter  Kuile  etwa  folgendes  aus: 

1.  Die  nur  mit  Intervallbewusstsein,  nicht  mit  absolutem  Tonbewusst- 
sein Begabten,  können  einen  Ton  in  seiner  absoluten  Höhe  bestimmen, 
wenn  sie  den  CruntUon  der  Skala  kennen,  worin  der  Ton  gespielt  ist. 
Nach  H.  Dr.  Abraham  zieht  dann  der  Betreflfcnde  einen  Schluss  aus  zwei 
Praemissen:  ?.  B.  der  (.rundton  ist  ,,cs",  der  gehörte  Ton  war  die '.Quarte 
in  der  Leiter;  also  ist  dieser   loa  „as". 

Daw  dies  immer  so  vor  sich  gehen  muss,  ist  nicht  sicher.  Mir  selbst 
z.  B.  scheint  es  vielmehr  so  zu  sein,  dass  ich,  wenn  ich  den  Grundton, 
also  die  Tonart  kenne,  die  Quarte  mir  sogleich  die  Taste  von  ^,as**  und  die 
Beteidmung  „fa"  vor  den  Geist  rufi.  ohne  dass  ein  Schluss  aus  «den 
genannten  Praemissen  gezogen  wird.  Es  ist  mir  so,  ajs  ob  ich,  /so  lange 
in  der  bestimmten  Tonart  gespielt  wird,  für  dieselbe  ein  absolutes  Ton- 
bewussisein  hätte. 

2.  Dass  der  gepfiffene  Ion,  obgleich  eine  Oktave  höher  als  der 
gesungene,  dennoch  viel  tiefer  als  dieser  zu  sein  scheint,  schreibt  Herr 
Dr.  Abraham  der  Armut  und  dem  Reichtum  an  Obertönen  zu.  Dies  kann 
ich  nicht  als  feststehend  ansehen.  Es  ist  die  Frage,  ob  nicht  das  Tief- 
Scheinen  des  gepfiffenen  Tones  und  das  Hoch-Schemen  des  gesungenen 
Tones  daher  stamme,  dass  der  erste  nach  der  Untergrente  des  Gebietes 
der  gepfiffenen  Töne,  der  letzte  nach  der  Obergrenze  der  gesungenen 
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Töne  liegt.  Hierfür  spricht,  dass  uns  die  höheren  gepfiffenen  Tone  nicht 
entsprechend  zu  tief  scheinen,  als  die  tieferen,  sondern  gerade  einen  sehr 
scharfen,  hohen  Eindruck  nnachen;  dass  uns  die  tiefen  gesungenen  Töne, 
obgleich  rdcb  an  Obertdnen,  wirMich  tehr  tief  tcbelnen,  nicht  viel  sa 
bodi.  Auch  nMchen  die  mit  einer  gewissen  Anstrengung  gesungenen  tieüsien 
Töne  einer  Altsängerin  einen  viel  tieferen  Eindruck,  als  ihrer  wirkHchen 
H6he  entsprechend  sein  wfirde.  Es  scheint  also,  dass  gerade  die  Töne  tins 
um  so  tiefer  scheinen,  je  mehr  die  zufälligen  Nrbenmerkmale,  die  die 
Menschen  in  allen  Sprachen  dazu  gebracht  haben,  die  tiefen  T«Snc  eb'-n 
tief  zu  nennen,  zur  Geltung  kommen.  Als  dergleichen  Merkmale  kunnlen 
z.  B.  in  Frage  kommen  dub  bcnkcn  des  Kopfes  imd  der  Augenbrauen 
belBi  Singen  tiefer  T5ne,  das  Hilten  derselben  beim  Hervorbringen  höherer 
Ttae.    Es  giebt  jedodi  von  dergleichen  Merkmalen  mehrere. 

Für  seine  höchst  interessanten  und  sum  grossen  Teil  auf  eigenen 
Versuchen  stützenden  Ausführungen  bezeuge  ich  dem  geehrten  Redner  meinen 
Dank  und  meine  Hochachtung. 

Dr.  Wilhelm  Stern:   Theorie  der  ererbten  psychischea 

Anlagen. 

Der  Vortragende  führte  im  wesentlichen  Folgendes  aus:  Alle  sowohl 
körperlichen,  als  auch  psychischen  Eigenschaften  und  Fähigkeiten  sind  ent- 
weder vom  Individuum  im  Laufe  seines  Lebens  erworben,  oder  angeb«»ea. 
Das  Angeborene  kann  entweder  von  der  Natur  beim  einseinen  Individuum 

gesetzt  sein,  oder  ererbt  sein.  Und  das  Ererbte  wiederum  ist  teils  'ursprünglich 
von  der  Natur  bei  einigen  oder  bei  vielen  oder  allen  «in  Betracht  kommenden 
Individuen  gesetzt  und  dann  von  diesen  auf  die  Nachkommenschaft  vererbt, 
teils  von  früheren  Individuen  \w\  Laufe  ihres  Lebens  erworben  und  dann 
auf  die  Nachkommenschaft  vererbt.  Unter  Anlage  versteht  er  das  an 
geborene  Angelegtscin  zu  gewissen  Eigenschaften  und  Fähigkeiten.  Ihn 
interessieren  hier  nur  die  psychischen  Anlagen  und  umer  ihnen  wiederum 
nur  die  ererbten.  Von  diesen,  also  den  ererbten  und  speziell  den  nicht 
von  der  Natur  ursprünglich  gesetzten,  sondern  auf  das  v(mi  früheren  Indi- 
viduen im  Laufe  ihres  Lebens  Erworbene  zurückführbaren,  mithin  stets 
nur  ererbten  psychischen  Anlagen  trägt  er  eine  kurz  gcfasste  Theorie  vor. 

Der  Vortragende  komiTit  durch  die  Verbinclun«?  des  Gesetzes  des  ab- 
schwächenden und  aufhebenden  Euiflusses  der  ücuohnhcit  imd  Uebung 
auf  das  Bewusstscin  mit  dem  Gesetze  der  Vererbung  auf  die  Erklärung 
der  hierher  gehörenden  Erscheinungen  der  ererbten  Organisation,  soweit 
es  sich  um  ihre  körperliche  Grundlage  handelt.  Wir  sind  nämlich,  sagte  er, 
gezwungen,  uns  selbst  bei  den  näheren  psychischen  Vorgängoi,  von  den 
letzten,  die  etwas  für  uns  vollständig  Unzugängliches  sind,  absehend,  zum 
gro'ssen  Teile  auf  die  Untersuchung  der  Veränderungen,  welche  sich  be: 
den  mit  ihnen  verbundenen  k»>rp<"r!irhen  Vorgängen  vollziehen,  zu  beschränken 
und  dieselben  höchstens  bis  zum  riuikte  ihres  Ueberganges  in*s  psychische 
Leben  zu  verfolgen.    Der  Vortragende  konunt  nun  zu  dem  Resultate,  da:»s 

Ledte^  Salb:  »N&dl  est  hi  hmellectu,  quod  non  prius  foerit  hi  Mnso* 
twar  bestehen  bleibt,  aber  ebier  Modifikation  bedarf.  Denn  es  bleibt  zwar 
richtig,  dass  tuchts  im  Geiste  ist,  was  nicht  vorher  in  den  Sinnen  gewesen 
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ist  Aber  umcr  dir-.C'n  Suincii  ^ind  nicht  in  allen  Fällen  blos  die  des  jetzt 
lebenden  Individ  iums,  soiiticrn  auch  die  unzähliger  früherer  Individuen, 
d.  h.  die  der  Vorfahren  des  jetzt  lebenden  individuums  zu  verstehen,  welche 
vide  faierlier  gehoKDde»  abo  psychische  Eigenschalceii  und  Fähigkeiten 
inl  Lanfe  ihfcs  Leb«»  allmählich  erworbeo  und  auf  dasselbe  vererbt  thaboi. 


Jahresbericht  der  Psychologischen  Gesellschaft 

zu  Breslau. 

(Seaion  Breslau  der  Deutschen  Gesellschalt  für  Psychologische  Forschung.) 

1900/Dl. 

1.  Mitgliedschaft:  Die  Gesellschaft  bat  nun  bereits  das  4.  Jahr 

ihres  Bestehens  hmtf  r  sich  und  kann  mit  Befriedigung  auf  ihre  Entwickelung 
zurückblicken.  Der  Bestand  an  Mitgliedern  betrug:  Zu  Anfang  dos  Arbeits- 
jahres 31  ordrn^I'chc  und  5  ausserordentliche;  beim  Schluss  des  .^rbeits- 
jahres  ein  Ehrenmitglied,  öü  ordentliche  und  8  ausserordentliche  Mitglieder. 
Die  Mitglieder  setzen  sich  zusammen  aus  Universitätslehrern  verschiedener 
Fakultäten,  prakt.  Aersten,  Juristen,  Lehron.  u.  s>  w.  Als  ausserordentUche  Mit- 
glieder finden  Studenten  Aufnahme. 

8.  Vorstand:  In  der  Generalversammlung  vom  16.  Januar  1901 
wurden  folgende  Herren  in  den  Vorstand  gewählt: 

Privatdocent  Dr.  L.  William  Stern  (Vorsitsender), 
Nervenarzt  Dr.  Hans  Kurella  (stellvertretender  Vorsitzender)^ 

Rechtsanwalt   Dr.   Kurt  Steinitz  (Schriftführer), 

Primararzt  Dr.  Allred  Methner  (Kassierer). 

Der  frühere  stellvertretende  Vorsitzende  Dr.  Robert  Gaupp  wurde 
bei  seinem  Scheiden  von  Breslau  für  seine  Verdienste  um  die  Begründung 
und  Entwicklung  des  Vereins  sum  Ehrenmitglied  ernannt. 

8.  Sttsungen:  Es  fanden  13  wissenschaftliche  Sitzungen  statt, 
mit  folgenden  Tagesordnungen: 

1)  83.  10.  1900:  Herr  Privatdocent  Dr.  W.  Stern:  Nietttcbe  als 

Philosoph. 

2)  6.  11.  1900:  Herr  Professor  Dr.  Otto  Hoff  mann:  Die  Kunst  des 
Versbau's  im  Dienste  des  Gedächtnisses. 

3)  20.  11  1900:  Herr  prakt.  Arzt  Dr.  G.  Rosenfeld;  Die  psychischen 
,          Wirkungen  des  Alkohols. 

4)  27.  11.  1900:  Herr  Privatdocent  Dr.  Stern:  Referat  über:  Freud, 
I^c  Traumdeutung. 

6)  li.  18.  1900:  Herr  cand.  med.  G.  Moskiewicz:  Die  modemen 
Anschauungen  über  das  Verhältnis  von  Körpo*  und  Seele. 

5* 
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ö)  15,  1.  1901 :  Demonstration  cinigci  Apparate  im  ps\ choiogischea 
Laboratorium  der  Universität  durch  Herrn  Privatdocent  Dr.  Si/an. 
und  Herrn  cand.  med.  Moskiewicz.  (Nur  für  Mitglieder). 

7)  29.  1.  1901:  Vortrag  des  Herrn  Oberlehiers  Dr.  F.  Kemsies 

(Berlin) :  Die  Entwickeliing  der  pädagogischen  Psychologie  im  19. 
Jahrhundert  (1.  Hälfte).  Bei  Verhinderung  des  Vortragenden  wurde 

das  Manuskript  verlesen. 

8)  19  2.  1901:  Herr  Privatdocent  Dr.  W.  Stern:  Expcrimenteüe 
Aestheiik. 

9)  ö.  3.  1901:  Herr  Professor  Dr.  W.  Sombart:  Technik  und 
Wirtschaft 

10)  9.  4. 1901 :  Herr  Dr.  £.  S  t  o  r  c  h  referierte  über :  J.  Pikler«  Das  Grund- 
gesetc   alles  neuropsydbischen  Lebens,  und  Herr  prakt.  Antt  F. 

Kram  er  über:  Th.  Heller,  Studien  zur  Blindenpsychologie. 

11)  30.  4.  1901:  Herr  cand.  med.  M  o  s  k  i  e  w  i  c  s  referierte  Über :  MünstCT- 
berg,  Prinzipien  der  Psychologie. 

12)  14   ö.  1901:  Herr  Privatdocent  Dr.  Sachs:  Ueber  Aphasie. 

13)  18.  6.  1901:  Herr  Privatdocent  Dr.  Stern:  lechner  als  Phjlo&opli 
und  Psychophysiker  (zum  Gedächtnis  seines  100.  Geburtstags). 

Die  Sitzungen  erfreuten  sich  eines  regen  Besuches.  Von  dem  seitens 
der  GeseUscfaaft  gern  gewährten  Gastrecht  wurde  lebhafter  Gebrauch  gemacht. 

Der  Vortrag  unter  Nr.  9  ist  als  Publikation  der  Gehestiftimg  ia 
Dresden,  der  unter  Nr.  ö  ist  im  Centralblatt  für  Psychiatrie  und  Nervenheil- 
künde  erschienen. 

Ueber  die  unter  Nr.  2,  3  und  13  genannten  Vorträge  folgen  weiter  unten 
Berichte. 

4.  Publikationen:  Die  Publikation  des  „Vortragscyldus  über  die 
EntWickelung  der  Psychologie  und  verwandter  Gebiete  des  Wissens  und 
des  Lebens  im  19.  Jahrhundert**  hat  begoimen.  £s  sind  (im  Verlage  von 
Hermann  Walther  Berlin)  bisher  als  Brochüren  erschienen  (zugleich 
als  Abhandltmgen  in  der  Zeitschrift  für  pädagogische  Psychologie  und 
Pathologie) : 

Dr.  L.  William  Stern  Privatdoc.:  Die  psychologische 
Arbeit  des  19.  Jahrhunderts. 

Dr.  Robert  Gaupp,  Nervenant:  Die  Entwickelung  der 
Psychiatrie  im  19.  Jahrhundert. 

Consistorialrat  Prof.  Dr.  D.  Carl  v.  Hase:  Die  psychologische 
Begründung  der  religiösen  Weltanschauung  im  19. 
Jahrhundert. 

Im  Erscheinen  begriffen  sind: 
Dr.  Heinrich  Sachs,  Nervenarzt,  Pnvatdoc. :  Die  Psychologie 
des  Gehirns 

Dr.  Kurt  Steinitz,  Rechtsanw.:  Der  Verantwortlichkeitsgedanke 
Dr.  Ferdinand  Kemsies,  Oberlehrer  (Berlin):  Die  Entwicklung 

der  paedagogischen  Psychologie 
Prof.  Dr.  Franz  Skutsch :  Grammatik  und  Psychologie 
Nervenarzt  Dr.  H,  Kurella:  Die  EmMricklung  der  Kriminal« 

anthropologie 


im 
19. 
jahrii. 
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5.  Bibliothek:  In  der  Generalversammlung  wurde  die  Begründung 
einer  Bibliothek  h^-schlossen.  die  durch  SrhenkunG^cn  und  Ank?iuf*-  alsbald 
ins  Leben  gerufen  wurde.  IMit  der  Leitung  der  Bibliothekäaugelegenheiten 
wurde  Herr  cand.  med.  M  o  s  k  i  e  w  i  c  z  betraut. 

6.  Die  Gesellschalt  gehört  der  „D  eutschen  Gesellschaft  für 
psychologische  Forschung"  als  Sektion  Breslau  an.  Die  Publi« 
katümen  dieser  Gesellscliaft  stehen  unseren  Mitgliedern  zu  Vonngspieisen 
zur  Verfügung, 

Psychologische  Gesellschaft  zu  Breslau. 

I.  A  : 

Dr.  W.  Stern,  Höfdiensir.  101.  Reditsanw.  Dr.  K.  Stdnitz,  Antonien- 

Nervenarzt  Dr.  H.  Kundla,  Ffiraten-       stnsse  23. 

Strasse  100.  PriinaFBiztDr.A.MethnerJaiiaitz.-P1.7. 


Referate. 

Otto  H  41  f  f  rti  a  n  11 :  Die  Kunst  des  Versbaus  im  Dienste  des 

Gedächtnisses. 

Selbs'  wenn  der  Vers  ursprünglich  eine  reuie  Kunstform  gewesen 
sein  sollte  was  keineswegs  feststeht  —  so  hat  er  für  die  älteste 
Zeit  der  Dichtung  jedenfalls  noch  eine  zweite  praktische  Bedeutung  besessen : 
er  diente  zur  Gliederung  eines  umfangreichen  sprachlichen  Stoffes,  dessen 
Niederschrift  unmöglich  und  ungewöhnlich  war,  und  der  deshalb  von  Ge* 
schlecht  zu  Geschlecht  nur  durch  mündliche  Ueberlieferung  und  das  Ge- 
dächtnis fortgepflanzt  wurde.  Es  verlohnt  sich  deshalb  wohl,  die  Frage 
aufzuwerfen,  welche  Eigenschaften  die  historischen  Formen  und  Mittel  des 
Versrs  in  Bezug  auf  das  lei«  bti-  Ei  lernen,  das  sichere  Einprägen  und 
die  glatte  Reproduktion  einer  umfangreicheren  Dichtung  besitzen.  I'.inc 
<  xperimentei!f  l ' ntersuchung  dieser  Fragt-  u  ird  i»ich  in  der  Mt-thodc  eng 
un  diejenigen  Arbeiten  anzuschlie:>aeu  haben,  die  Ebbingliaus,  G.  E.  Müller, 
Schumann  u.  a.  über  die  Bildung  und  Festigkeit  der  Assoziationen  bei 
dem  Erlemen  längerer  Silbenreihen  veröffentlicht  haben.  Ein  Beispiel  mag 
erläutern«  in  welcher  Art  die  Probleme  zu  stellen  und  wie  sie  praktisch  zu 
untersuchen  sind. 

Bei  den  Indem  und  Griechen  sind  die  grossen  epischen  Poesieen 
in  sogenannten  Langversen  überli  f-  rt  die  durch  einen  Einschnitt  in  der 
Mitte,  die  Caesur,  in  zwei  annähf-nid  gleiche  I  Lilften  zerfallen  Nun  hat 
namentlich  Usener  überzeugend  nachgewiesen,  tlass  dieser  l.ang\crs  erst 
aus  zwei  ursprünglich  selbständigen  Kurzversen  zusaminengeschweis^t  ist. 
Daas  dabei  ästhetische  oder  musikalisch^deklanuitorische  Grunde  gewirkt 
haben,  ist  möglich,  aber  nicht  nachzuweisen.  Dagegen  ist  es  für  die  Er- 
lernung und  gedächtnismässige  Reprodtiktion  eines  Gedichtes  keinesw^ 
gleidi,  ob  ich  es  i.  B.  in  2Q0  Kurzverse  zu  je  3  Hebungen  oder  in  100 
Langverse  zu  je  6  Hebungen  zerlege.  Im  ersteren  Falle  wird  der  eiiuelne 
Vers  natürlich  schneller  erlernt,  weil  er  nur  aus  3  zu  assoziierenden  Grössen 
besteht  —  aber  es  müssen  dann  200  selbständige  Verse  mit  einander  ver- 
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knüpft  werden.  Im  zweiten  Falle  ist  die  Erlernung  und  Reprorinktion 
des  einzelnen  Verses  natürlich  schwerer,  weil  er  au^  ^  Gliedern  besteht 
—  dafür  brauchen  dann  aber  nur  100  Verse  mit  einander  verbunden  zu 
werden.  Sollte  vielleicht  die  letztere  Art  iur  das  Gedächtnis  die  leiciuete 
sein?  Experimentell  würde  sidi  das  m»  imtenuGlMn  lanen,  dats  man  24 
«imiloae  Silben  das  eine  Mal  in  4  Teilen  «u  je  6  Silböi,  das  andere 
Mal  ia  2  Teilen  sa  je  Ifi  Sin>en  nach  dem  bekaimten  Vctfabrcn  «ea 
Ebbinghaus  oder  Müller-Schumann  erlernen  lässt  und  nun  untersucht,  nach 
der  wievieltsten  Wiederholung  die  erste  richtige  Reproduktion  eintritt  und 
bei  welcher  der  beiden  Arten  nach  einer  bestimmten  Zeit  eine  neae  Er- 
lernung am  schnellsten  vor  sich  geht. 

In  ganz  gleicher  Weise  lässt  sich  auch  der  Wert  des  Keimei>  uud 
des  Stabreimes  fiir  das  Gedächtnis  untersuchen.  Bei  dem  letzteren  würde 
sich  z.  B.  die  interessante  Frage  erheben,  <Ai  die  Vermeidung  der  gleichea 
Alliteration  für  alle  vier  Hebungen  sweier  Halbverse  (es  alliterieren  nur 
die  beiden  Hebungen  des  ersten  Halbverses  mit  einer  Hebung  im  xwdieu 
Halbverse  oder  nur  je  eine  Hebung  in  den  beiden  Halbvasen)  rein  äsdie- 
tischen  Gründen  entsprang  oder  ob  sie  nicht  vielleicht  auch  aus  nmeOM^ 
technischen  Gründen  sich  verstehen  lässt. 

Sollten  die  experimentellen  Untersuchungen  —  was  a  priori  leatun 
zu  erwarten  ist  —  zu  dem  Resultate  führen,  das?  m  Fällen,  wie  den  an- 
geführten, für  das  Gedächtnis  kein  Unterschied  zwischen  den  versehe 
denen  Vmfmmea  besteht,  so  wflrde  auch  das  dnen  Fortschntt  bodeoicB. 

Georg   Rosenfeld:    Die   psychischen    Wirkungen  des 

Alkohols. 

Behufs  Erforschung  der  psychischen  Leistungen  des  Alkohols  führt 
die  historisch-kritische  Methode  nicht  zum  Ziele,  da  wir  den  alkoholloseti 
Lebensabschnitt  eines  Kulturvolkes  nicht  kennen,  den  wir  mit  s<  iiu  i  i  hätig 
kejt  unter  Alkohol  nicht  vergleichen  können.  Es  bleibt  nur  die  expi-rimeotcU 
psychologische  Forschung  übrig.  Von  den  Alkoholphänomenen,  die  ihr 
zur  Erkliruhg  anheimfallen,  ist  die  geseUschafÜiche  Angeregtbdt  einet  dv 
auffallendfltea  Sie  ist  im  Wesentlidben  mit  einer  Erhöhung  der  Aeuasem^g»' 
zahl  identisch:  die  Vermehrung  der  Aeusserungen  kann  nicht  auf  V«- 
mcbrung  der  Gedankenfülle  zurückgeführt  werden.  Dies  beweisen  die  De- 
fekte in  den  geistigen  Funktionen,  wie  sie  Kraepelin  und  seine  Schüler, 
sowie  Joss  nachgewiesen  haben,  welche  Studien  gestatten  die  V^'irkung 
des  Alkohols  auf  das  Hirn  in  einer  Passageerschwenmg  in  den  temereo 
Hirnbahnen  —  der  Assoziationen,  Ileminungen.  Kritik  —  zu  sehen.  Eben- 
dieses  Forifalleii  der  Nebenbahnen  erlaubt  —  durch  Energiesparung  ~ 
die  Aualosung  motorischer  Endeffdctc:  pantomimische  Bewegungen,  Acmse- 
rangen.  Daher  die  eme  ,,Angeregtheit**  vortauschende  Neigung  sunt 
Sprechen.  Dass  dca-  alkoholbefangene  Mensch  sich  sdbst  angeregter  for 
kommt,  beruht  zum  kleinsten  Teil  auf  den  wenigen  wirklich^)  Anr^uogca. 
die  die  gesprächseifrige  Gesellschaft  anderer  Alkoholisten  geben  könnte, 
hauptsächlich  auf  der  durch  Alkoholbetäubtmg  veranlassten  Ausschaltung 
der  Kritik  in  körperlicher  und  geistiger  Hinsicht.  Eine  RoUe  spielt  aucfi 
die  hier  durch  Alkohol  bewirkte  Veränderung  der  Aussenwelteindruckei 
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vaä  die  leichte  Ansprechbaikeit  der  Muskulatur.  Ia  uammM,  lit  der  AUboM 
«in  SchSdling  für  psychische  Lcistui|g«a  überhaupt,  fiir  die  Aitffaasuifgs- 
fäbigkeit  und  für  die  Benutsung  der  Assonatioiisbahim  auch  m  Udo» 
Down. 

L.  William  Stern:  Fechner  als  Philosoph  und  Psycho. 

p  h  y  s  i  k  e  r. 

Gustav  Theodor  Fechner  ward  am  19.  April  1801  geboren. 

Wenn  man  den  100  Ctburtstag  eines  Forschers  feiern  kann,  so 
i&t  dies  cm  gutes  Zeichen  tur  ^eme  Bedeutung;  demi  es  bekundet,  dsAS, 
«tu»  ein  halbes  Jahrhundert  nach  seinem  Hauptschaffen,  dieses  bei  dar 
Uswschheit  nicht  vergessen  ist  Noch  besser,  wenn  man  an  eciBem  188. 
Gebwtatag  bekennen  kann,  dass  nodi  heute  weite  Strecksii  uaaerea  wisaen- 
schaftlichen  Lebens  unter  den  unmittelbaren  Nadnrirkungen  seiner  Leistungsn 
stehen.  Und  das  Beste,  wenn  man  glaubt,  prophezeien  zu  dürfen :  erst 
die  Zukunft  wird  ganz  genau  erkennen,  was  dieser  Mann  der  Welt  bedeutet. 
—  Dies  ist  der  Fall  bei  Fechner. 

Fechner's  Leben  deckt  sich  fast  mit  dem  19.  Jahrhundert;  es  währte 
«en  1601—1884.  Und  er  ist  der  Sohn  seiner  Zeit,  wemk  er  in  den  dreiisjger 
lalven  vom  Strudel  der  Schelling^Oken'schen  Naturphikieophie  mit  feit- 
gcfiseen  wjid,  dann  aber  an  ihre  Stelle  die  exakte  Empirie,  die  lihlendr 
und  messende  Naturlocschung  setst;  er  ist  Mitarbeiter  an  ihr,  wenn  er 
dazu  beiträgt,  auch  am  Seelischen  die  Beziehungen  zur  physischen  Welt 
zu  betonen  und  Mass  und  Methode  der  Naturwissenschaft  auf's  Psychische 
ausaudehnen.  In  manch  anderer  Hinsicht  aber  ist  es  ein  fremder  Gast 
in  der  Kultur  des  19.  Juhriiundcrts,  namentlich  in  dessen  zweiter  Häiite, 
di^er  sachlichen,  nüchternen,  spezialistiscben,  analytischen  Epoche.  £r  Ut 
van  umfassendster  Vielseitigkdt :  Physiker,  Psycht^hysiker  und  I^ydwlag, 
Aeathetiker,  Dichter  und  Humorist;  und  er  ist  —  in  dieser  unphitosophisch- 
sten  aller  Kultursdten  —  philosophisch:  in  ihm  lebt  ein  Drang  nach  Zu- 
sammenfassung und  Harmonisierung,  der  ihn  weit  über  das  Scheuklappen - 
tum  des  Nichts-  als  -Fachgelehrten  hinaushebt.  So  schafft  or  eine  Welt- 
anschauung, ,tn  dri  sfin  kritisch-exakter,  naturwissenschaftlichex  Geist  wie  sein 
iromm  religiöses  Gemüt,  dichteudc  Phantasie  und  philosophische  Synthese 
gleichen  Anteil  haben  —  eine  Weltanschauung,  von  der  ein  FragmeiU, 
nämlich  der  Paraflelismus,  in  siemlich  verwSsserter  Form  weithin  accefitisn 
wurde,  wahrend  sie  als  Ganses  erst  am  Beginn  iltfer  Wirksamkeit  stdit. 

Der  Vortragende  geht  nun  auf  eine  spesidlere  Darstellung  der  Fecb- 
aer'schen  Leistungen  ein,  die  hier  nur  Icurz  angedeutet  werden  kann. 

Er  schildert  ihn  zimächst  als  den  Bp^^ründer  der  P  s  v  i  h  o  ]>  h  y  s  i  k ; 
Wie  er  von  der  rein  objelctiven  Physik  1  h  ktrizität)  zu  der  mit  subjektiver 
Bedeutung  (Optik)  überging,  wie  ihm  allmälig,  gewohnt  an  AJies  Mass- 
mcthoden  anzulegen,  das  psychophysische  Grundproblem  in  allgemeinster  Form 
aufging:  Welche  Massbesiehungen  bestehen  swischen  Reisen  und  Empfin- 
dungen? —  wie  er  hier,  gleichsam  awa  dem  Nichts,  das  System  der  Be- 
griffe: Schwelle,  Untcrschicdaschwelle^  SmpfindUchksit  etc.,  die  Reibe  dar 
Methoden  und  schliesslich  jenes  universelle  Gesets  entwickelt^  das  er  lUKh 
Ernst  Heinrich  Weber  benannte,  das  aber  beut  nach  Gebühr  seinen  Namen 
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mittrilgt.  Auf  die  kritischen  Bemerkimgen  des  Vorliaf enden  su  diesem 
Gesetz,  insbesondere  auf  die  Forderung»  dass  man  nicht  nur  Immer  nach 

seiner  kausalen  Deutung,  sondern  vor  allem  nach  seiner  teleologi* 
sehen  Bedeutung  die  Frage  stellen  solle,  kann  hier  nicht  eingegangen 

werden. 

Fechtu  r's  Psychophysik  ist  über  sich  seihst  hinausgewachsen,  Sie  hat  sich 
nicht  gehalten  als  die  besondere  Wissenschaft  von  den  Beziehungen  zwischen 
Reis  und  Empfindung.  AW  indem  sie  zurücktrat,  wurde  sie  die  Mimer 
einer  neuen  bedeutsamen  Wissenschaft:  der  Experimentalpsychologie  —  und 
die  Helferin  einer  andern:  der  Sinnesphysiologie.  Die  Worte  Fediner's 
zu  Wundt,  als  dieser  sein  Laboratorium  begründete:  „Wenn  Sie  die  Sache 
so  im  Grossen  betreiben,  werden  sie  in  wenigen  Jahren  mit  der  ganzen 
Psychophysik  fertig  sein"  —  sie  haben  sich  bewahrheitet  im  Sinn  der 
engeren  Psychophysik,  aber  nicht  in  dem  der  experirneutcllen  Psychologie. 
Und  heute,  da  diese  Wissenschaft  in  voller  Blüte  steht,  ist  unsere  dankbare 
Bewunderimg  doppelt  gross  für  den  Mann,  der  sie  als  erster  gepflegt  — 
ohne  Laboratorium,  ohne  Apparate,  ohne  Assistenten!  — 

Nach  einer  nur  zum  Teil  ähnlichen  Richtung  hin  liegen  seine  ä  s  t  h  e  - 
tischen  Leistungen.  Der  starke,  künstlerische  Zug  Fechner's,  der  sieb 
allezeit  in  Dichtungen,  Satyren  und  zahlreichen  Kunstkritiken  kundgab, 
kristallisierte  sich  schliesslich  wisscnschaftlirh  zu  seiner  „Vorschule  der  Acsthe- 
tik*',  die  wiederum  diesem  Gebiet  neue  Wege  wies.  F.r  proklamiert  hier 
gcgeiiübc!  der  idciUsusch-metaphysischcn  Acstheiik  ,,vun  oben"  —  die 
übrigens  darum  nicht  verworfen  wird  —  eine  empirische  Aesthetik  „von 
unten",  die  von  den  einfachsten  Elementen  der  Wohlgefalligkeit  ausgehen 
soll,  schildert  eine  Reihe  von  Prinzipien  des  Wohlgefallens,  von  denen  die 
Scheidung  des  „direkten**  und  „assoziativen"  Faktors  am  meisten  weiter- 
wirkte, und  entwickelt  wieder  eine  Meihodenlehrc,  in  der  das  Experiment 
die  Hauptrolle  spielt  und  sofort  in  den  bekannten  Untersuchungen  über 
den  goldenen  Schnitt  eine  fruchtbare  Anwendung  erfährt.  — 

Der  Vortragende  geht  endlich  zum  Philosophen  Fcchner  über; 
ist  doch  schliesslich  die  ganze  Fragestellting  seiner  Psychophysik  nur  aus 
seiner  Metaphysik  völlig  zu  verstehim,  und  ist  doch  sein  ästhetischer  Zug 
vieUeidit  bedeutender  als  in  Dichtung  und  ästhetischer  Theorie  in  seiner 
Weltanschauung  zum  Ausdruck  gelangt.  Eine  Tages  ansieht  will  er 
gegenüber  der  herrschenden  Nachtansicht  verfechten,  jener  kimme- 
rischen  Lehre,  die  aus  der  Welt  mit  Ausnahme  dvr  wenigen  Menschen  und 
Tiere  das  Geistige  entfernen,  die  aus  dem  .All  ein  stummes  sinnloses  Spie! 
von  lieweguiigen  machen,  die  alles  Leuchten  und  lönen.  alle  Farbe  und 
Warme,  kurz  alle  Qualität  zu  einer  Illusion  herabsetzen  will,  die 
entweder  einen  Gott  überhaupt  nicht  kennt  oder  nur  einen  solchen,  der 
von  aussen  stössc. 

Was  aber  lehrt  die  Tagesansicht?  In  der  physischen  Welt  zu> 
nächst  herrscht  überall  strenge  Gesetzmassigkeit.  Aber  diese  Gesetzmässig- 
keit ist  nicht  mechanisch  in  dem  Sinne,  dass  sie  blos  durch  das  Aneinander- 
und  Aufeinanderwirken  der  Teile  und  die  in  diesen  Teilen  schon  vor- 
handenen Kräfte  erklärt  werden  könnte,  Gesetz  besteht  überhaupt  nur  im 
Miteinander,  ira  System,  und  so  bilden  sich  denn  solche  V'erbindungen 
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gesetzmässigcr  Verknüpfung,  in  denen  nicht  nur  Teil  auf  Teil,  sondern  Teil 
auf  Ganzes  und  Ganzes  auf  Teil  wirkt:  so  die  chemische  Verbindung, 
90  die  Pflanze,  das  Tier,  der  Men-i^,  die  Krdc,  das  Planetensystem,  das 
AH  —  eine  Stufenfolge  übereinandergcschichteter  Einheiten.  Das  gesctzmässigc 
Prinzip  aber,  das  in  jeder  dieser  Einheiten  wirkt  ist  die  teleologische 
Tendenz  zur  Stabilität. 

Auf  der  psychischen  Seite  ein  gleiches  Bild;  denn  zwischen 
dem  Materidlen  und  dem  Geistigen  besteht  vollendeter  Parallelism'us. 
Es  ist  dasselbe  System,  das  sich  als  physisch  darstellt,  sofern  es  einem 
Andern,  ah  psychisch,  sofern  es  sich  selbst  gegeben  ist.  Nichts  existiert 
nur  materiell,  nichts  nur  psychisch.  Was  äusserlich  Vielheit  materieller 
Teile,  ist  innerlich  Einheit  des  Bewusstsoins,  Und  wie  im  Physischen, 
findet  sich  aucli  un  Psychisclien  die  Ucbereinanderstufung  der  Bewusbtseuis- 
einheiten;  die  Glieder  und  Organe,  Individuen  niederer  Ordnung,  sind 
inbegriffen  in  der  höheren  Einheit  des  Menschen;  die  Menschen,  Tiere« 
Pflanzen  —  auch  die  letzteren  sind  beseelt  —  gehen  auf  in  der  höheren 
Einheit  der  Erde  —  denn  die  Gestirne  sind  gleichfalls  lebendige  seelische 
Individuen  —  und  schliesslich  umfasst  Gott  alle  niederen  Einheiten  als 
universellste  Einheit  —  alle  Bewusstseine  als  Allbewusstsein,  als  höchste 
Persönlichkeit! 

Durch  zwei  Punkte  unterscheidet  sich  der  l-'cchner  s<  hc  Parallelismus  von 
dem  heut  vorherrschenden  empiristischen :  F.  hat  den  Mut  der  Consequenz, 
den  Parallelismus  auf  alles  Existierende  durchzuführen,  wodurch  dieser  zwar 
metaphysisch  aber  wenigstens  ohne  logische  Sprünge  ist  und  F.  sieht 
das  Problem  der  Individualisierung  von  Bewusstseinseinheiten,  wenn 
er  es  auch  nicht  löst  —  ein  Problem,  das  die  heutige  parallelistische 
Theorie  meist  ignoriert,  weil  sie  ihre  Unzulänglichkeit  ihm  gegenüber  ahnt. 

Das   19.  Jahrlumdcrt  hat  vor  allem  Fcchncr  den  Psyc  hophysikcr  ge 
kannt    und   geehrt;  das  20.   Jahrhundert,   an   dessen   Beginn   nach  langer 
Karenz  die  metaphysische  Sehnsucht  des  Menschen  wieder  sich  i\x  regen 
wagt,  wird  vor  allem  Fechner  den  Phdosuphea  verstehen  und  lieben. 


Akademischer  Verein  für  Psycholo|i:ie 

zu  München. 

Der  Verein  begann  seine  Sitzungen  un  Wmicr-bciucsier  am  J.  No- 
vember. Auf  IS  Abende  verteilten  sich  Vorträge  und  Diskussionen  in 
folgender  Weise: 

8.  November:  Herr  Professor  Dr.  Lipps:  »»Ueber  Unterordnung*'. 

9.  tNovember:  Herr  Professor  Dr.  Zoll  mann:  ,,Zur  Frage  der  „Ge« 

staltsqualitaten". 

16.  November:  Herr  cand  philos.  v  Aster.  ,.Zur  Psychologie  des  Gefühls". 
23.  November:  Herr  Dr.  phil  K  1 1  1  i  n  g  e  r:  „Ueber  Ausdrucksbewegungen". 
30.  November:  Herr  cand.  phiios.  Geiger:  „Das  Unbewusst-Psychische". 
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Ii,  Dezember;  Herr  Pvofenor  Dr.  Lipps:  „Die  Fmeii  der  gurimriiftfP 
Apperoeptioii*'. 

11.    Jainiar:  Herr  cead  philo«,  v.  Frycx:  „Das  Wjedefetkeunea**. 

26.  Januar:  Herr  cand.  philos.  Gallioger:  „Zum  Streit  überlas  Problem 

der  Ethik". 

1.  Februar:  Diskussion  über  das  Grundproblem  der  £U)ik.  (Relerent:  Harr 

cand.  philos  G  a  1 1  i  n  g  e  r.) 
a.  Februar:  Uiskussion  über  das  Wesen  des  logiscbeii  Urteils.  i^Ketercm: 

Herr  cand.  philos.  D  a  u  b  e  r  t.) 
16.  Februar*  Herr  cand.  pbilos.  Huber:  „Ueber  die  Bedeutung  der  Kate- 
gorien ffir  daa  Urteil'*. 
82.  Februar :  Diskussion  über  den  Begriff  der  Substani  bei  Hume.  (Refeicat: 
Herr  cand.  philos.  F  e  i  g  s.) 
1.  Afärz:    Herr  Privatdozent   Dr.  Pfänder:   ..Das  objektiv  Wirkliche". 
Am   1.  März  wurde  das  Semester  geschlossen.     Am  30.  November 
legte  Herr  Dr.  Ettlinger  zu  allgemeinem  Bedauern  den  Vorsitz  nieder 
und  es  wurde  an  seiner  Stelle  Herr  v.  Aster  zunn  Vorsitzenden  ^gewählt, 
für  den  Herr  Hirsch  das  Amt  des  Schiiftfühters  übemahm.  Dieselbei, 
sowie  der  Kaasenwart»  Herr  Feigs,  werden  für  das  Sommer-Semestar 
wiedergewählt. 
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Di»s  Recht  der  Persönlichkeit  in  Schulamt  und  Schvl- 
leben.  Von  Wilhelm  Münch.  Sonder. AbdrucJ^  »u» 
Lebrproben  und  Lehrgänge,  1901,  3.  Heft,  Halle  a.  S. 

Verlag  der    Buchhandlung  des  Waisenhauses,  190r. 

Dab  Recht  der  Persönlichkeit  ist  mit  dieser  selbst  gegeben;  ihre 
natürliche  Grundlage  ist  die  Individualität,  die  aber  ethisch  indifferent  ist. 
Die  Persönlichkeit  ist  gewisserniassen  organisierte  Individualität;  sie  ist 
jedoch  nicht  dasselbe  wie  Charakter,  sondern  flussiger  und  bewcglichor 
als  dieser.  Jedes  Amt  hemmt  das  Recht  der  Persönlichkeit  in  etwas,  denn 
es  verlangt  Pflichttreue  und  korrekte  Lebens! übrung,  oder  weiter  ausgeführt : 
£luliclikeit,  Zuverlässigkeit,  Gewissenhaftigkeit  —  Diskretion,  Arbeits- 
willigkeit, Einordnung  —  Loyalität,  bürgerliche  Korrektheit,  moralische 
Würde  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  nicht  auch  in  vielen  Fällen  die 
Entfaltung  der  eigensten  Seelenkräfte  mit  den  Bedurfnissen  dps  Amtes 
harmonieren  wird  Aber  in  gewissen  Stunden  werden  sie  doch  als  unbequeme 
Fesseln  empiunden  werden.  Ist  denn  die  Unparteilichkeit  in  der  Praxis 
so  leicht  zu  handhaben,  wie  in  der  Theorie?  Gewähren  denn  der  Klein- 
dieqst  und  die  elementare  Arbeit  des  Tages  innere  Befriedigung?  Fällt  es 
kräftigen  Naturen  nicht  zuweilen  schwer,  sich  der  Disciplin  zu  fügen? 
Ueber  ^ner  echten  Persönlichkeit  dürfen  die  Wellen  des  Amtes  trotzdem 
nicht  zusammenschlagen.  Sie  werden  es  nicht,  wenn  nicht  Schroffheit  der 
Vorgesetzten  die  Untergebenen  lähmt,  wenn  nicht  ein  Urbermass  von  Arbeit 
erdrückend  wird,  weim  nicht  die  Schablone  den  Gesic  htskreis  hemmt. 

Und  wie  stehen  Persönlichkeit  und  Methude  zu  einander?  Diese 
lässt  9ur  wenig  Freiheit  der  natürlichen  Bewegung.  Ihre  Normen,  die 
aus  dem  Nachdenken  über  das  Wesen  des  Unterrichtsstoffes,  über  Zweck 
und  Ziele  des  Unterrichts,  über  die  Thatsachen  der  Psychologie  heivw- 
gegangen  sind,  fordern  Befolgung.  Persönlichkeit  und  Methode  bilden  dem- 
nach auch  keinen  Gegensatz,  vielmehr  geht  die  wahre  Handhabung  der 
Methode  allmählich  in  persönliche  Kunst  über.  Dann  wird  dip  Arbeit  des 
Lehrers  zugleich  erzieherisch  wertvoll.  Durch  korrekte  Massuahmen,  durch 
Ue^ermittelung  von  Anschauungen  und  Gedanken  und  Hinwcisung  auf  die 
Lebensziele  wird  man  noch  kein  vollendeter  Jugendlehrer,  wenn  nicht  die 
eigCDtämUche  Kraft  vorhanden  ist,  auf  Maischen  zu  wirken,  wenn  es  an  der 
«rstcberischen  Peisonlicbkeit  fehlt. 

Diese  kuraee  Wiedergabe  des  Vortrages  lässt  wohl  erkeimen,  dass  es 
sich  um  allgemein  wertvolle  und  geistreiche  Ausführungen  handdt. 

Berlin.  W.  Krause. 
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Jahrbuch  der  Kiuppelfürsorge,  herausgegeben  von  D. 
Theodor  Schäfer.  I.  Jahrgang.  1899.  Mit  ö  Voll-  und 
3  T  extbildera  2.  Auflage.  Hamburg.  1900.  Agentur  des 
Rauhen  Hauses. 

Der  Verfasser  leitet  seine  Abhandlung  mit  einem  Rückblick  auf  die 
ersten  Anfänge  der  systcmatisrhrn  Krüppclfürsorge  ein  Als  man  in  Kopf-n 
hagen  sich  der  Krüjipel  anzunehmen  begann,  kannte  man  45  solcher 
Leidenden.  13  Jahre  später  waren  es  schon  1492.  und  he^utp  schätzt  man 
ihre  Zahl  auf  ÖOOOOO.  Wie  auf  so  vielen  Gebieten  der  Erziehung.  deJ 
Unterrichts  und  der  Pfl^e  ist  auch  hier  die  christliche  Seelsoige  bahn- 
brechend vorgegangen.  Da  als  Folge  der  körperlichen  Missbtldungen  meist 
seelische  Verunstaltungen  und  Defekte  auftreten,  so  darf  es  uns  nicht 
Wunder  nehmen,  wenn  der  Geistliche  hier  dem  Mediziner  und  dem  Staats 
mann  vorgegriffen  hat  Wie  es  in  der  Seele  eines  verkrüppelten  Menschen- 
kindes aussieht.  s(  hildert  iii  treffender  Weise  an  dieser  Stelle  Pastor  Hoppe, 
der  Vorsteher  der  KrüpjMjlanätalt  in  Nowawes.  ICr  zeigt,  wie  iene  tratirigen 
Folgen  schon  in  dem  frühesten  Alter  mit,  man  mochte  sagen,  grausamer 
Gesetzmässigkeit  sich  einstellen  und  das  betroffene  Geschöirf  fast  von  der 
Wiege  an  eine  Leidensgeschichte  dtu'chlebt.  Mannigfaltige  Beispide»  die 
der  Verfasser  anführt,  illustrieren  dieses  ergreifende  Bild  und  überfuhren 
uns  noch  mehr  von  der  Pflicht,  hier  Abhilfe  zu  schaffen.  Die  Lichtblicke 
in  der  vereinzelt  dastehenden  Thätigkcit  der  Geistlichen  führten  endlifh 
zu  der  Gründung  staatlirh  unterstütrtcr  Heilanstalten,  deren  geschiehUche 
Fntwicklung  der  Verfasser  darstellt  Ausgehend  von  der  Mutteranstalt  in 
Kopenhagen,  die  ihr  Entstehen  jenem  grossen,  liebe-  und  kraftvollen  Maxmc, 
dem  Fastor  Knudsen  verdankt,  machte  auch  in  Deutschland  die  neue  Be^ 
wegung  Fortschritte.  Dieser  stellt  ein  dreifaches  Ziel  auf:  erst,  wo  es 
angemessen  ist»  die  Verkrüppelten  ganz  oder  teilweise  zu  heilen;  zweitens 
zu  erziehen  und  endlich  zu  verpflegen.  Er  zeigt  theoretisch  und  an  der 
Hand  von  Beispielen,  sowie  statistisch,  wie  die  beiden  letzteren  Ziele  sich 
notwendig  dem  ersten  anschliessen  mussten  und  welch  grosser  Segen  dadurch 
gestiftet  wird. 

Bewunderung  erfasst  jeden  Leser  und  das  Gefüld  innigster  Mitfreudc 
bei  dem  Berichte  über  die  Erziehung  der  Hertha  Schulz,  bei  dem  glänzenden 
Erfolge  menschlichen  Wirkens,  das  ein  der  drei  Hauptsinne  beraubtes 
und   somit    fast   vom    Leben   ausgeschlossenes    Wesen   diesem  wieder 

zurückgiebt,  es  fiihig  macht,  sogar  an  einigen  Freuden  desselben  teilzunehmen. 
Hierin  liegt  zugleich  der  augenfällige  Beweis  für  das  grosse  Verdimst 
des  Begründers  der  Krüppclvcrsorgnng,  des  Pastors  Knudsen.  dessen  Leben 
und  Wirken  der  Verfasser  als  zweiten  leil  seines  Jahrbuches  behandelt. 
Er  hat  das  Fundament  gelegt,  auf  welchem  derartige  Resultate  erzielt 
werden  konnten.  Die  Schrift  wird  ihren  Zweck  nicht  verfehlen:  ein  klares» 
lebendiges  Bild  von  der  Bedeutung  sowohl,  wie  von  den  Fortschritten 
der  Krüppelversorgung  vor  Augen  zu  stellen  und  für  die  gute  Sache  Weiter 
zu  werben. 

Berlin.  Ed.  Banasch. 
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J.ohaun   Arnos  C  o  m  e  n  i  u  s  ,  her  aus  g.   von   Prof.   Dr.  Eugen 
Pappenheim.     Gre  sslers    Klassiker   der  Pädagogik 
ii  d.   XV.  —  I.  Teil.    Lcbensabriss,  ferner  die  „Grosse 
Lchrkunst",  aus  dem  Lateinischen  übersetzt.  3.  Auf- 
lage. Langensalsa.  Ladenpreis  3,50  M. 
Im  Vorwort  zur  ersten  Auflage  (1891)  sagt  der  Herausgeber,  dass  erllie 
„Grosse  LelvkuBst"  in  tdbständiger,  m»Rgetreuer  und  vollständiger  Ueber. 
Setzung  nach  dem  lateinischen  Text  des  Jahres  1657  bringe.   P.  fügt  auch, 
wo  es  nötig  erscheint,  erläuternde  Anmerkungen  hinzu.    !n  einer  Zeit,  wo 
ni.m    die   idealen    Ziele   Comcnius'   von   allgetneinercn   Gesichtspunkten  zu 
würdigen  und  aui  der  anderen  Seile  die  fruchtbare  Tiefe  seiner  pädagogischen 
Lehren  erst  zu  verstehen  beginnt,  bedarf  diese  seine  bedeutendste  Sclinft 
kaum  einer  besonderen  Empfehlung,  es  sei  denn,  dass  man  die  Klarhdt 
und  Schönheit  der  Uebersetxung  hervorhebe. 


Zeitschrift  für  Schulgesund  he  itspf  lege.  Begründet 
von  Dr.  L.  Kotelmaxm.  Redigiot  von  Professor  Dr.  Fr.  Erismann  in 
Zürich.    Verlag  von  Leopold  Voss  in  Hamburg. 

12.   Jahrgang  1899,  Heft  1—12,  ^.  769  S.  u.  13.  Jahrgang  1900, 

Heft  1—12.  8°.    734  S. 

..Entstehung  u  V^erhütung  nervöser  Zustände  bei 
S  .  h  u  1  e  r  n  h  Ii  r  e  r  1,  e  h  r  a  Ti  s  t  a  1 1  e  n"  von  Dr.  C  Srhmid  Monnard. 
Dtr  V'erfasser  giebt  verschiedene  Gründe  für  die  Kiustehung  der  Nervo 
sität  an,  die  unabhängig  von  der  Schule  wirksam  sind,  bei  körperlich 
schwachen,  bei  rekonvalesxenten,  bei  rasch  in  die  Länge  gewachsenen,  lind 
bei  solchen  Schülern,  die  schon  vcm  Haus  aus  durch  Vererbung  oder  durch 
verzärtelte  Erziehung  nervös  sind.  'Er  glaubt,  dass  diesen  Einflössen  des 
Alltagslebens  in  ihren  schädlichen  Wirkungen  schwer  entgegen  zu  treten 
sei.  Er  weist  dagegen  die  Schuld  für  die  durch  die  Schule  bedingten 
Ursachen,  wie  das  übergrosse  Pensum,  die  Uebertudung  nnt  Stoff  und 
die  grosse,  geforderte  obhgatorischc  Arbeitszeit,  den  Verwaltungen  und  lic 
bürden  zu,  in  denen  nur  Juristen  und  Altphiiologcn  aber  keine  Hygieniker 
sitzen.  Zur  Beseitigung  dieser  Zustände  giebt  er  die  verschiedensten  .Vor- 
Khlage  an,  besonders  aber  verlangt  er  die  Konzentration  des  Lempensums 
auf  den  Vormittag,  wo  dieser  nicht  ausreicht,  eine  Verringerung,  femer 
eine  Veränderung  und  Entlastung  des  Lehrplans. 

,,D  a  s  Gehör  und  seine  Pflege"  von  Dr.  F.  l*]uder,  (Jliren 
Mi\  m  Hamburg.  P.  bespricht  den  Wert  des  Gehörs  als  Sinnesorgan  an 
sich  und  dann  im  Vergleich  zu  den  anderen,  wie  Auge  und  Nase.  Er 
drückt  sein  Bedauern  darüber  aus,  dasä  noch  in  den  weitesten  Kreiden 
die  Grundzüge  einer  guten  Pflege  des  Gehörs  und  seines  Organs  zu  nrenig 
bekannt  und  gewürdigt  sind,  und  dass,  wo  etwas  gethan  'wird,  es  meistens 
i&  so  falscher  Weise  geschieht,  dass  mehr  Schaden  als  Nutzen  daraus 
entsteht.  Deshalb  wünscht  er,  dass  schon  in  den  Schulen  einiges  Auf- 
klärendes über  die  gute  Pflege  des  Gehörorgans  mitgeteilt  werde.  Bei  der 
Besprechung  der  Hygiene  des  Gehörorgans  geht  er  von  den  verschiedenen 
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Lebensaltem  aus,  von  dem  ÜäuglingsaJter,  vom  kmdlichen  und  Schulaiter. 
in  dem  die  Affektionen  der  obersten  Atniungswej^e  ihren  nachieiligen  Ein 
fluss  besonders  geltend  machen,  und  der  gute  Zustand  von  'Nase,  Mund 
und  Hachen,  das  eme  Erfordernis  eltfer  gesunden  Hygiene  des  Geli5r 
Organs  sei.    Er  empfiehlt  deslialb  hier  dne  besondere  Sntlicfae  AvMcht 
und'  eine  allgemeine  Abhärtung  des  Korfieffs  schon  fom  1  weiten  Lebens^ 
jähre  ab.    Bei  Erwachsenen  kommt  der  Beruf  bei  der  Pflege  des  Ohres 
sehr  in  Betracht,  so  giebt  es  Berufszweige,  die  ein  tadelloses  feines  Crehör 
beanspruchen,   und   .indere,  die  ein   gutes,   kräftiges   Gehörorgan  voran« 
setzen,  um  den  schädlichen  Einflüssen  der  Beschäftigung  zu  widerstehen 
„Ueber    die    „G  eistesstürungen    unter    den  Schulkin 
dern**.  sclu-eibt  Rektor  O.  Hintz-Berlin,  dass  die  geistigen  Störungen  f^xm 
Teil  auf  Störungen  gewisser  Sinnesorgane  surttcksufflhren  seien,  andfere 
als  Gedankenflucht,  Zwangsideen  und  Hallusinatiraien  xu  beieichnen  sind, 
auch  spiele  das  morahsche   Irresein  eine  wichtige  Rolle.     Er  empfiehlt 
die  Einrichtung  von  Nebenklassen,  wie  sie  Berliner  Gemeindeschulen  be 
sitzen,  zur  Unterbringung  dieser  Schulkinder  und  zieht  sie  den  sogenannten 
Hilfsschulen  und    Klasst.n  vor,  ^vpi!  den  Schulern  dadurch  der  Stempel  der 
Minderwertigkeit,  den  wir  iin  praktischen  Leben  diesen  weniger  Begabten 
beizulegen  belieben,  genommen  wird,  was  von  grossem  Werte  bei  ent 
lassenen  Schülern  sein  kamt,  denn  leider  wird  der  Mensch  .im  Leben  nicht 
immer  nach  dem  beuneilt.  was  er  ist,  sondern  oft  nach  dem,  was  er  xu 
sein  scheint. 

in  dem  .Aufsatz  „Ücber  den  i^in  fluss  der  Sieilschriti 
auf  die  Augen  und  Schreibhaltung  der  Karlsruher 
Volksschttljttgend**  stellt  der  Karlsruher  Augenarzt  Dr.  Gelpke  Ver- 
gleiche an  über  die  bbherigen  Exgebnisse  seiner  in  grossem  .Umfange 

gemachten  Untersuchungen  aus  den  Jahren  1887  und  1897,  nachdem  1891 
die  Steilschrift  obligatoris«  h  eingefülirt  worden  war.  Er  ?ieht  auch  dir 
l'-rgebnisse  seiner  Ihuersuchungeii  \\\  einer  Schule,  in  der  noch  die  Schräg 
Schrift  gelehrt  wurde,  m  Betracht;  so  kt>innit  er  bei  der  Betrachtung 
des  in  Tabellen  geordneten  umfangreichen  Materials  dahm,  dass  die  Stcü 
Schrift  auf  die  Augen  einen  wenig  zu  bemerkenden,  bessernden  Einfhiss 
ausgeübt  hatte,  dass  sie  aber  eine  ganz  bedeutend  bessere  Schreibhaltong, 
in  Besug  auf  Kopf»  Schultern  und  Körper,  herbeigeführt  hätte.  Zum  Sdilnss 
wirft  er  die  Frage  auf,  ob  schon  alles  Mögliche  in  dieser  Richtung  hin 
geschehen  sei,  und  giebt  noch  einzelne  Ratschläge,  um  dem  Ideal  näher 
zu  kommen. 

Der  KreisidiysikuB  Dr.  Berger  in  Neustadt  am  Rübenberge  (Han. 
nover)  sagt  in  seiner  Abhandlung  „Die  Bekämpfung  der  Tuber- 
kulose in  der  Schul  e*',  dass  die  Prophylaxe  wohl  der  wichtigste 
Faktor  in  der  Bekämpfung  dieser  Krankheit  sei,  und  ihm  tioch  viel  mehr  Ge- 
wicht als  bisher  beizulegen  sei.  V  orbedingungen  dazu  seien  natürlich  m6plich'«t 
hygienisch  eingcnchtete  Schalgebaude  und  Aufstellung  von  vielen  zweck 
nribsigen  Spucknäpfen;  es  sollten  femer  keine  tuberkulösen  Lehrer  umer* 
ridttea,  die  Kinder  mnsslen  in  gesnndfaelllichen  Dingen  viehnehr  uater- 
wmKiv  und  es  soHte  auch  anf  ihr  hinslitht  b  Leben  eingewitki  werden  und 
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zwar  dadurch,  dass  die  Ehern  mit  der  rationellen  Bekämpfung  der  Krank 
beit  vertraut  gemacht  werden. 

Ans  dem  Aufiati  des  Dr.  med.  Julius  Moses  ober  „Die  N  e  u  o  r  g  ani . 
sation  der  Volksschulen  in  Mannheim"  erfahren  wir,  dass 
der  dortige  Stadtschulrat  Dr.  Siekinger  eine  Dreiteilung  der  Volksschulen 
verlangt,  und  awar  eme  Abteilung  mit  hoher  gesteckten  Lehrzielen  für 
Gutbetaiiigte,  eine  zweite  Abteilung  mit  germgeren  Ansprüchen  für  die 
Scbwächerbefähigtea  und  dum  eine  dritte  Abteilung,  die  sogenannten  ,,HUfs- 
Uaasen"  für  die  anormal  Begabten. 

Ueber  ,,d  i  e  U  c  b  t-  r  b  ü  r  d  u  n  g  der  L  c  h  r  e  r"  schreibt  Dr. 
Schmid-Monard,  und  verlangt  aus  tnclireren  Gründen  die  Herabsetzung 
der  Maximalstimdenzahi  für  Lehrer  von  34  auf  16—18  Stunden  pro  Woche. 

, .Körperliche  und  geistige  Früh,  und  Spätentwick- 
lung' von  Dr  med.  Bauer,  Seminararzt  in  Schwäbisch  Gmünd  Der 
Verfasser  ist  der  Meinung,  dass  man  den  Schulkindern  im  Fubertätsaltrr 
mehr  körperliche  Bewegung  verschaffen  müsse,  dann  w.ärc  die  vorzeitige 
Ausschuiuiig  der  Frühreifen,  wie  es  i.  B.  bei  den  ,Madchen  sehr  oft  der 
Fan  ist,  nicht  mehr  notig.  Für  die  körperlich  Zurückgebliebenen^  also 
Schwächlinge  und  Krüppel,  verlangt  er  ebenso  wie  für  die  'gebtig  inferioren 
Kinder  Nebenklassen  nach  dem  Berliner  System,  damit  beide  Teile  «ine 
individuellere  Erziehtmg  erfahren. 

Zu  der  noch  immer  ungelösten  ,,S  c  h  u  1  a  r  z  t  f  r  a  g  e"  schreiben  ver 
schiedene  Autoren  und  legen  ihre  Ansichten  darüber  klar,  so  t.  B  Tro- 
fessor  E,  v.  Esmarch  .  Königsberg  m  Prc-usscn,  der  uns  seine  auf  euiem 
Inspekti<»isgange  durch  die  Konigsberger  Volks  und  Bürgerschulen  ge- 
machten Beobachtungen  mitteilt,  dann  Professor  Schiller,  der  noch  mehr 
Gewicht  auf  die  ausreichende  hygienische  Vor-  und  Ausbildung  des  Lehrer- 
Standes  gdc^  wissen  will  und  Dr.  Paul  Schubert,  der  die  Verstaatlichung 
des  ganzen  Systems  verlangt,  damit  die  ganze  Allgemeinheit,  so  z.  ß.  auc  Ii 
die  kleineren,  weniger  bemittelten  Gemeinden,  Nutzen  von  dieser  Einrich- 
tung hätte. 

13.  Jahrgang:  1900. 

„Zur  Prophylaxe  der  Schulepedemien"  schreibt  Dr. 
Steinhardt,  Kinderarzt  und  städtischer  Schularzt  in  Nürnberg.  Er  glaubt, 
dass  im  Interesse  der  S(  hulhygiene  ein  irr<>*>^'  r  Schritt  vorwärts  gethan 
sei,  wenn  foigeiide  drei  i'uiiktc  viel  strenger  durcngeführt  würden:  1)  strikte 
Anzeigepflicht  der  Eltern  bezw.  der  behandelnden  Aente»;  2)  möglichst 
frühzeitige  Ausscheidung  infektiös  erkrankter  Kinder  aus  der  Schule  durch 
schulärztliche  Untersuchung;  3)  Femhahung  der  Rekonvaleszenten  aus  der 
Schule,  solange  Verschleppimg  der  Krankheitskeimc  durch  sie  noch  als 
möglich  anzunehmen  ist. 

„Die  Münchner  Thesen  zur  Schulreform",  die  von 
Griesbach  und  Herberich  aufgestelk  wurden,  haben  eine  sehr  grosse  Pole- 
ntt  hervorgerufen.  Kotdmuin- Hamburg  weist  in  seinen  kritischen  Be« 
merkungen  zu  diesen  Thesen  statistisch  nach,  dass  die  Gymnasialabiturienten 
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prozentisch  viel  bessere  Examina  bei  der  Trufung  fiir  das  höhere  Lehr 
fach  in  den  naturwiasenschafttichen  Fächern  ablegoi  als  die  Realgymnasial* 
abiturtenten.   Herberich  will  das  dadurch  erklärt  wissen,  dass  die  Real- 
gymnasiasten ihr  Studium  geswungen  oft  ohne  besondere  innere  Neigong 
ergreifen  müssen,  da  ihnrn  nur  diese   1  akultät  offttn  steht.  Kotelmann 
erklärt  es  daj^e^fen  mit  folgenden  beidf-n  l'r.s.irlu-n.  erstens  hat  das  Reai 
gyninasium  \m  grossen  und  ganzen  ein  weniger  begabtes  Schülermatenai. 
zweitens  besuchen  die  Rcalgrymnasialabiturienten  die  Universilalsrolleps  seh'' 
massig,  weil  ihnen  als  V  orgcsthnitenc  dieselben  aniänglich  nicht  viel  Inier 
esse  abgewinnen  können,  sie  aber  dadurch  sclMin  sehr  vieles  versäumen. 

„Zur  Frage  über  die  normale  geistige  Arbeit"  von  Dr. 
A.  Netschajefl.  Der  Verfasser  geht  davon  aus,  dass  die  bisherigen  Umer< 
suchungen  über  die  normale  Arbeitsdauer  der  Schüler  alle  an  «inem  Grund- 
fehler litten,  da  sie  nämlich  nur  den  Zustand  der  Schüler  vor  und  nach 
ihrer  Arbeit  ins  Auge  fassen,  während  die  Arbeit  selbst  \ihTc  Quantität 
und  wirkliche  Dauer)  unerforscht  bleibt  Da  nun  nach  dieser  Richtung 
hin  noch  keine  Untersui  Innigen  gcniaclit  worden  sind,  so  teilt  er  uns 
die  Ergebnisse  seiner  Selbstbeobachtungen  imi,  bei  denen  sein  Zweck  war, 
die  Beziehung  zwischen  den  Schwankimgen  in  der  Dauer  der  täglichen 
Arbeitszeit  (Intensität  der  Arbeit)  und  der  Schlaf*  und  Bewegungsdauer, 
sowie  das  Verhältnis  bestimmter  Tage  zu  einer  gansen  Arbeitsperiode  ta  er- 
gründen. Bei  diesen  Untersuchungen  galt  ihm  als  Grenze  der  »»normalen 
Tagesarbeit"  ein  solcher  Zustand  der  Ermüdung,  der  ein  charakteristisches 
Gefühl  der  „Uebersättigung"  mit  sich  führte;  femer  unterschied  er  noch 
zwei  Arten  von  geistiger  Arbeit,  namhch  eine  leichte  und  eine  schwere 
oder  wissenschaftliche.  Er  erhielt  so  folgende  Resultate;  für  ihn  uax  die 
durchschnittliche  Dauer  der  geistigen  Arbeit  iin  Laufe  eines  gewöhnlichen 
Werktages  ungefähr  67,  Stunde,  wovon  4V4  Stunde  auf  schwere  Arbeit 
kamen;  als  die  günstigst«!  Arbeitstage  erwiesen  sidi  Mittwoch  und  Don- 
nerstag, als  die  schlechtesten  Montag  und  Freilag;  eine  ähnliche  Schwan- 
kung ergab  sich  auch  im  Laufe  einer  ganzen  Reihe  «von  Wochen,  went^ 
er  die  gesamte  Zaiil  der  Arbeitsstunden  verschiedener  Wochen  vcrglicli 
Kerner  kommt  er  zu  der  Ucbcrzeugung,  dass  es  einen  Zusammenhang 
zwischi  n  der  Quantität  der  Arbeitstinuien  einerseits  und  der  Schlnf  und 
ßcwcgungsdauer  andrerseits  geben  muss;  so  zeigt  er  uns  die  uimiiueibarc 
Abhängigkeit  der  geistigen  Arbeit  erst«is  von  der  Dauer  des  Schlafes 
und  zweitens  von  der  Bew^^ng.  Er  kommt  weiter  nach  JJmgestaltung 
seiner  angegebenen  Tabellen  zu  8  „normalen**  Reihen»  in  denen  die  ge- 
,  samte  geistige  Arbeit  konstant  ist,  aber  die  Dauer  wissenschaftlich  t  Arbeit, 
der  Bcwegtjng  und  des  Schlafes  variabel  sind,  und  aus  denen  die  Abhängig 
keit  dieser  (irössen  von  einander  klar  hervorgrht.  In  dieser  Weise  be 
rechnet  er  dann  seine  , .normale  Arbeitsdauer",  d.  h.  die.  mit  g,unstigster 
Schlaf-  und  ßcwegungsdauer  verbundene  und  den  vom  Gcfülü  der  ,,Ueber 
Sättigung"  begleiteten  Grad  der  Ermüdung  ausschliessende,  grösste  Stun- 
denzahl geistiger  Arbeit.  Obwohl  alle  diese  Beobachtungen  durch  seine 
Individualität  beeinflusst  seien,  so  glaubt  er  doch  für  die  Allgemeinheit 
den  Grundsatz  ableiten  zu  können,  dass  einer  produktiven  Arbeit  ein  durch- 
aus bestimmtes  Mass  von  Schlaf  und  Bewegung  entspricht. 
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„Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  der  Steilschrift- 
bewegung". Dr.  med.  E.  I.engsdorf  in  Darmstadt  teilt  uns  einige 
sehr  interessante  von  Schulen  und  Behörden  des  westlichen  Deutsrhlinds 
über  die  Steilschrift  gefällte  Urteile  mit.  Die  überwiegende  Anzahl  der- 
selben lautet  absprechend,  nur  wenige  sind  für  die  Einführung  der  Steil* 
Schrift,  während  einige  die  angefangenen  Versuche  fortführen  wollen. 

„Ueber  Schulstrafen"  knüpft  Direktor  Emanuel  Bayer.Wien 

einige  Betrachtungen  an  die  verschiedenen  Ministerialverordnungen  und  die 
Erlasse  des  niederösterreichischen  Landscbulrates  und  des  Bezirksschulrates 

der  Stadt  Wien  an.  Er  spricht  besonders  über  die  körperliche  Züchtigung 
der  Schüler,  die  schon  seit  1870  auf  den  österreichischen  Volks-  und  Bürger 
schulen  verboten  ist,  und  wünscht  lebhaft  die  Einrichtung  von  sogenannten 
Disziplinarklassen  für  diejenigen  zügellosen  Kinder,  die  noch  kein  mora- 
lisches Ddlkt  begangen  haben,  das  ihre  Unterbringung  in  einer  Besserungs* 
anstalt  bedingte.  Er  hofft  auch,  dass  die  PrUgebtrsfe  bald  aus  dem  £r> 
oehungswerk  des  Elternhauses  verschwinden  wird,  sobald  nämlich  den 
Eltern  ein  grösseres  Verständnis  für  die  Aufgaben  der  Sdiule  tmd  für 
ihre  eigenen  Pflichten  gegenüber  der  Seele  ihres  Kindes  beigebracht  würde. 
Dies  glaubt  er  dadurch  zu  erreichen,  dass  man  der  wissenschaftlichen  Pä- 
dagogik, deren  Grundlage  Physiologie  und  Psychologie  ist,  und  der  Schul- 
hygiene immer  mehr  Berücksichtigung  in  den  weitesten  Kreisen  verschaffe. 

£riamanii.Zürich  teilt  uns  die  Gründung,  die  Entwicklung  im  ersten 
Jahre  und  den  Verlauf  der  ersten  Versammlung  des  „Allgemeinen 
deutschen  Vereins  für  Schulgesundheitspflege"  in 
Aachen  (16.  9.  1900)  in  einer  Abhandlung  mit.    Er  giebt  uns  darin  die 

Statuten  des  Vereins,  wie  sie  Hie  Versammlung  annahm,  die  Vorstar.ds- 
wahlen,  und  2  Beschlüsse  wieder.  1)  Petition  zur  Abschaffung  der  Ab- 
schlussprüfung in  der  Untersekunda,  und  2)  eine  Kommission  zur  Vor- 
bereitung der  Fragen  über  das  Berechtigungswesen  und  über  die  Erleich* 
tenii.g  der  Abiturientenprüfung  tu  wählen. 

„Psychologie  in  Bezug  auf  Pädagogik  und  Schul, 
gesundheitspflege"    von    Dr.    med.    Gerhardi,    prakt.    Arzt  in 

Lüdenscheid.  In  seinem  in  3  Teile  gegliederten  Aufsatz  bespricht  er  tu. 
erst  die  Zusammensetzung  des  Gehirns  und  seine  Arbeitsart.  Da  ^ber 
nach  einer  physiologischen  Regel  das  Blut  in  grcisserer  Menge  durch  die 
Organe  fliesst,  die  m  besonderer  Thätigkeit  stehen,  s»o  z.  B.  in  den  Ver- 
dauungsorganen nach  den  Hauptmahlieiten,  also  demnach  in  dem  Gehirn 
ein  BluoiuH^el  entstehen  muss,  so  kommt  er  zu  dem  Schluss,  dass  eine 
geistige  Arbeit  cum  pleno  ventre  eine  ebenso  erfolglose  wie  deshalb  über- 
flüssige Quälerei  für  Lehrer  und  Schüler  sei.  Zweitens  bespricht  er  die 
psychologischen  Willensvorgänge  und  ihre  Entstehung  aus  Motiven,  die 
ihrerseits  wieder  eine  Verbindung  von  \'nr^tellungen  und  Gefühlen  sind, 
und  leitet  für  die  Schulgesundheitspflege  iwri  i lauptforderungen  ab:  1)  darf 
nicht  alles,  was  scheinbar  fehlerhaft  ist,  als  böser  Wille,  als  l-aulheit«  als 
vermeidbares  Verhalten  angesehen  werden,  2)  soll  eine  Strafe,  vieUetcht 
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für  die  Anschauung  des  jugendlichen  Schülers,  aber  niemals  im  Betrasst- 
sein  des  Lehrers  als  Vergeltung,  sondern  nur  als  Mittel  zur  Besserung 
in  Anwendung  kommen.  Drittens  stellt  er  eine  psychologische  Betrachtong 
über  den  altsprachlichen  Unterricht  an  und  weist  ganz  energisch  die  Bc* 

hauptung  7iirück,  dass  die  lateinische  Sprache  das  beste  und  rin  iinerscr?. 
liches  Miiu  I  zur  Dressur  des  Verstandes  sei.  Der  gesamte  Inhalt  der 
elementaren  Logik  büUcn  Begriff,  Urteil  und  Schluss;  ferner  sagt  er  aber, 
dass  die  Uebung  von  Begriffsbildung  viel  nötiger  als  von  Urteils-  imd 
Schlussbildung  sei,  und  dass  daxu  eine  ausgedehnte  Sach-  und  Begriffs- 
kenntnis  nötig  sei.  Er  hofft,  dass  an  Stelle  des  altsprachlichen  Unter- 
richts in  der  beneidenswerten  Schule  der  Zukunft  die  Anschauung  als 
Methode,  und  Naturwissenscliaften  und  Muttersprache  als  Mittel  sur  Aus- 
bildung des  Geistes  herrschen  werden. 

In  einem  Aufsats  „Ueber  die  Ursachen  der  Minder* 
begabung  von  Schulkindern"  teilt  uns  Dr.  Schmid-Monard  Er- 
gebnisse von  Untersuchungen  und  Beobachtungen  in  der  Halleschen  Hllfs- 

schule  mit.  Diese  Kinder  sind  nicht  nur  geistig,  sondern  meist  auch  körper- 
lich minderwertig  und  mit  chronischen  Leiden  behaftet,  die  hauptsäf~hlich 
folgeiuk-  sind:  1)  angeborene  Mängel  infolge  Vererbung,  2)  durch  luigun^tiec 
soziale  Verhältnisse  und  dadurch  bedingte  Krankheiten  oder  durch  uber- 
standene  Kraiikh«äten  erworboie  Mängel,  3)  drüsige  Wucherungen  im  Nasen- 
rachenräume. Die  Ursachen  können  aber  auch  in  den  häuslichen  Ver- 
haltnissen liegen,  so  zeigt  er  uns  in  einer  Tabelle  den  Einfluss  des  mora- 
lischen Zustandes  der  Eltern  auf  die  Leistungen  der  Kinder. 

Ueber  „Schuleinrichtungen  für  Schwachbegabte 
Kinder'*  sogenannte  Hilfsschulen,  wie  sie  jetit  schon  fast  in  allen  grösstfen 
Städten  Deutschlands  beständen,  schreibt.  Rektor  Grothe  in  Halle.  Der« 
artige  Anstalten  haben  meistens  3,  4  oder  6  aufsteigende  Klassen,  be- 
deutend niedigere  Lehrziele,  weniger  Lehrstunden  und  bestreben  sich,  den 
Zöglingen  die  unentbehrlichsten  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  für  das  spätere 
Leben  beizubringen. 

Auä  einem  Vortrage  des  Professors  Dr.  Meumann  Aber  die  „Anfänge 

und  Ziele  der  experimentellen  Pädagogik"  entnehmen  wir 
folgendes:  Die  expcDriicn teile  Pädagogik  stellt  nictit  mehr  den  Lehrenden 
sondern  den  Lernenden  m  den  Mittelpunkt  ihrer  Untersuchungen,  ihr  Ziel 
ist  die  Erforschung  seiner  geistigen  Arbeitskraft,  die  Probleme  ihres  Studiums 
sind  die  Masse  der  Arbeitsfähigkeit  und  der  Arbeitsdauer  des  Individuums. 

Auch  in  diesem  Jahrgang  wird  die  „S  c  h  u  1  a  r  z  t  f  r  a  g  e"  noch  cia- 
mal angeschnitten,  so  verlangt  Dr.  Bauer  gerade  entg^^ccn  der  Meinung 
des  Stadtarztes  Dr.  Knauss  die  Einführung  des  Instituts  der  Schulärzte 
für  Stuttgart  unbedingt.  In  den  Mädchauchulen  liessoi  sich  ja,  bei  dem 
heutigen  Stande  der  FrauenemanzipadiMi,  bald  weibltcbe  Aerste  anstellen 
Hier  wäre  also  audi  kdn  Hinderungsgrand  mehr. 

Berlin.  H.  du  Boi& 
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Leop,  Laquer,  Nervenarzt  in  Frankfurt  a.  M.  „Die  Hilfsschulen 

für  sch  war  Ii  befähigte  Kinder.  ihre  ärztliche  und 
soziale  B  e  d  c  u  t  u  n  g".  Mit  einem  Geleitwort  von  Dr.  med.  Emil 
Kraepelin,  Professor  der  Psycliiatrie  in  Heidelberg.  Wiesbaden.  Verlag 
von  J,   F.   Bergmann.   1901.   62  S. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  nach  einem  auf  der  XXV.  Wanderver* 
Sammlung  der  südwestdeutschen  Neurologen  und  Irrenänte  su  Baden. 
Baden  am  27.  Mai  1900  gehaltenen  Vortrage  verfasst.  L»,  der  die  echul- 
ärttliche  Aufsicht  über  die  städtische  Hilfsschule  zu  Frankfurt  a.  'M.  führt, 
giebt  zunächst  eine  kurze  Schilderung  der  Entwickelung  und  Organisation 
der  l^ntcrrirhfs. Anstalten  für  Sduvaclisinnige  und  Schwachbefähigte  und 
bfspricht  dann  eingehender  die  Frankfurter  Hilfsschule,  ihre  Anordnung, 
ihre    Zöglinge,   die   Untemchtswcisc,   den    Stundenplan   u.  s.  w. 

Uiu  der  geistigen  und  körperlichen  X'erkununerung  der  schwach- 
sinnigen imd  schwachbefähigten  Kinder  entgegen  zu  arbeiten,  um  die  Schulen 
von  dem  „Bleigewicht  der  Unbegabten  und  Zurückbleibendoi  zu  ent* 
lasten**,  fordert  er  die  Gründung  von  Hilfsschulen.  Jede  dieser  Anstalten 
ist  unter  schulärztliche  Aufsicht  zu  stellen.  Nachdem  der  Verfasser  seine 
Ansichten  und  Wünsche  über  die  gemeinsame  Arbeit  der  Lehrer  und  Schul» 
ärzte  erörtert  hat,  befasst  er  sich  mit  der  Thatsachc  des  Zusammenhangs 
der   Minderbegabung   und   der   kürperliehen  Gebrechen. 

Im  weiteren  Verlauf  der  Sc  hrift  entrollt  er  ein  Bild  von  dem  Wesen, 
der  Unterrichtsweise,  den  Unterrichisfachern  der  Idioten JVnstalt  zu  Idstein 
und  scfaliesst  daran  einige  Leitsätze  über  Organisation  der  Hillsschulen; 
er  kommt  tu  der  Ueberzeugung,  dass  die  Anstalts-Erziehung  schwach- 
sinniger Kinder  dem  HilfsschuUUnterrichte  gegenüber  d^  VoneU  hat,  dass 
sie  die  Beaufsichtigung  und  Beschäftigung  der  Kinder  während  des 
ganzen  Tages  ermöglicht. 

Zum  Schluss  fasst  Laquer  .die  hauptsächlichsten  ärztlichen  und 
so7ialfn  Gesicht5j)unkte  auf  dem  Cebi<te  des  Hilfsschulwesens,  weiche  auch 
für  weitere  Kreise  Bedeutung  haben  und  deren  Beachtung  verdienen", 
in  folgende  Sätze  zusammen: 

„t.  Der  angeborene  oder  früh  erworbene  Schwachsinn  ist  die  Grund* 
läge  vieler  schweren,  sumetst  unheilbaren  Nerven»  und  Geistttstdmngen,  sowie 
schwer  verbesserlicher  Neigungen  zum  Verbrechen. 

2  Die  Einrichtung  von  Hilfsschulen  für  scbwachbefähigte  Kinder  der 
Minderbemittelten  ist  notwendig  zur  frühen  Erkennung  der  verschiedenen 
Grade  des  Schwachsinns,  zur  richtigen  Erziehung  und  Behandlung  der 
Sclnvac  hsinnipen  und  zum  Sch'it:^e  derselben  vor  sittlichem  Verfall  und 
vor  Verarmung  durch  Erwerbsunfähigkeit 

3.  Die  gegenwärtige  Verfassung  der  mehrUassigen  selbständigen  Hilfs» 
schulen  ist  im  wesentlichen  aufrecht  zu  erhalten;  sie  ist  durch  HilfsUassen, 
die  an  die  Normalschule  sich  angliedern,  nicht  zu  ersetzen,  aber  durch 
Anfügung  von  Internaten  mit  Speisung  und  Beschäftigung  der  Kinder  jn 
den  Nachmittags-Stunden  weiter  auszubauen. 

4.  Da?  Zusammenwirken  %'on  Lehrern  und  Schulärzten  ist  notwendig, 
um  die  Schwachsinnigen  von  den  Normalbefahiv-ien  schon  in  der  Volks- 
schtüe  rechtzeitig  zu  sondern  und  nur  die  bildungsfähigen  Imbecillen  der 
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Hilfsschide  muffllireii,  auch  die  Bedeutung  der  körperlichen  Veränderungen 

für  dir  Em  Wickelung  des  Schwachsinns  festzustellen. 

5.  Alle  Schwachsinnigen,  welche  die  Klassenziele  der  HUf^chule  nicht 

erreichen,  sind  aus^usrhulen  und  den  Idioten-.Ajistalten  zu  systematischcTn 
Unterrichte  zu  übt  rwü  isrn.  Alle  Moralisch  Defeictcn,  Epileptiker  und  die 
mit  schweren,  unheilbaren  Sinnesgebrechen  Behafteten  gehören  in  beson- 
dere Anstalten. 

6.  Nur  durch  mehrjährige  wettere  Versorgung  und  Unteistfitsung  der 
aus  der  Hilfsschule  entlassenen-  Zöglinge  wivd  ihre  SdbstSndigkeit  und 
Erwerbsfähigkeit  im  späteren  Leben  gewährieistet.  SteUen-Nachwds, 

Zahlung  von  Lehr,  oder  Pflegegeldem  sind  dur  h  private  Wohlthätigkeii 
oder  öffentliche  Mittel  zu  ermöglichen.  Leichte  Handwerke  und  ländliche 
Arbeiten  sind  als  berufliche  Ziele  für  Schwachsinnige  anmstreben 

7.  Dfen  Militär-  und  Justizbehörden  sind  genaue  Berichte  über  die 
Schulleistung  und  über  das  sittliche  Verhaken  der  Hilfsschüler  zugänglich 
SU  machen,  damit  bei  Vergehungen  gegen  das  Gesetz  ihre  ,Unzurechnung5- 
fähigkeit  bewiesen  oder  wenigstens  ihre  Bestrafung  gemildert  werden  könne. 

Das  Buch  enthalt  fär  Geistliche  und  Lehrer,  ffir  Verwalhmgs-  und  , 
Gerichtsbehörden  mancheriei  Belehrung.   Es  wird  den  Arst,  der  dem  Ttnn  j 
Verfasser  mit  so  grosser  Sorgfalt  behandelten  Gebiete  noch  fernsteht,  <o 
eigenen  Beobachtungen  anregen  und  verdient  seines  reichen  lind  wertvollen  | 
Inhalts  wegen  weitgehende  Beachtung. 

Berlin.  W.  Eichlcr. 

Andersens  Märchen.  Aus  dem  Dänischen  übersetzt 
von  Pauline  Klaiber.  Mit  44  Vollbildern  und  107  Ab- 
bildungen  im  Text  nach  ZeicbTiungen  von  Professor 
Hans  Tegener,  Kopenhagen. 

Em  zeitgemässes  Unternehmen  ist  diese  Uebersetzm^  der  Andersen- 
sehen  Märchen.  Das  vortreffliche  Werk  wird  STrhcrlirh,  wenn  es  am  Weih-  i 
nachtsabcnd  in  die  Hand  unserer  Kleinen  gelangt,  grosse  Freude  hfn'or- 
rufen.  Wohi  sind  die  Ausgaben  dieser  unsterblichen  Märchen  zahlrtich 
genug,  doch  werden  sie  von  dem  vorliegenden  Werke  übcrtrouat 
Was  Uun  einen  gans  besonderen  Wert  verleiht,  das  ist  die  kunstvolte  Ge> 
staltung  von  Bild  und  Text.  Denn  kein  Geringerer  aUi  Professor  Tegencr 
aus  Kopenhagen  hat  die  Illustrationen  gdiefert.  Die  herrlichen  Gestalten, 
die  uns  in  dem  Märchen  vor  Augen  treten,  werden  durch  den  Stift  des  hervor 
ragenden  Künstlers  lebendig  gemacht.  Da  können  wir  alle  die  trauten 
Freunde,  alle  die  eriiseligen  rA-^talten,  denen  wir  in  den  Dichtungen  be- 
gegnen, persönlich  t)eL:rüssen.  Die  flüssige  Ueber^etxung  ist  klar  und  fas^Iich.  und  | 
nirgends  ein  Wort,  dar^  uns  an  die  Originalsprache  erinnert.  Deshalb  kann  das 
Werk  allen  Eltern  als  Weihnachtsgeschenk  warm  empfohlen  werden.  Hs  kostet 
komplett  gebunden  12  Mark,  auch  wird  es  in  lOwochentlichMk  Heftes  ^ 
versandt  sum  Preise  von  je  einer  Mark. 


Schrift1ctlms;P.Kensies,  Berlin  NW..  Panlstr.  33  und  L.  H  i  rsch  la  f  f ,  Berlin  W..  Lfitzovsir. SSk. 
VcriSg von  Hern  a  n  n  W  a  H  h  pr ,  V?rhc«;biirhh3nd1  ,  O  m  b  H..  Brrlin  SW.,  KommalMkHrtCHS'>M> 
Dnick  von  WUbelm  Wagner,  UerUn  SW.,  Friednchstr.  16. 


Berlin. 


W.  Krause. 


/leiHrich  Sacks,  Dü  EtUmckäuHg  der  Gehirmphyaiohgie  im  XIX,  JahrhuHikrL 
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Erläuterungen  zu  den  Figuren. 


Fig.  1 

Phrenologische  Büste. 

19. 


Geschlechtstrieb 
Kinderliebe 
Einheilstrieb 
Anhänglichkeit 
Bekämpfungstrieb 
Ztntdrangstrieb 
Nabningstrieb 
VerhetmlicbungBtrieb 
Enr«rbstrieb 
Bausinn 
Selbstachtung 
Beilallsliebe 
Vorsicht 
Widerwille 
Ehrfurcht 
Festigkeit 


Hoffdiiiig 
Wandersinn 


Idealität 
'  Unbestimmt 
20.  Witz 
il.  Nachahmung 

22.  Gegenstandssinn 

23.  Formenainn 

24.  GrOssensinn 

25.  Gcsiehtflsinn 

26.  Farbensinn 
■-'7.  Ortssinn 
!,'>>.  Zahlensinn 
2^.  Ordnungssinn 
3U.  Thatsachensuin 

31.  Zeitsinn 

32.  Tonsinn 
.'t3.  Spraekainn 

34.  Vefglaichender  Scharfsinn 

35.  Schiussvarmögen. 


PIf •  Ü. 

GroBshim,  convexe  (ftussere)  Fliehe. 
Grosshtm,  innere  und  innere-untere  Fliehe. 
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Rheinische  Blätter  75.  Jahrgans:. 

Jihrilcb  13  Hefte,  Preis  8  M. 
Heft  VllI— IX.  (Ooppelhdt).  August-September  IQDl. 
Inhalt: 

Scliiller.  Prof.  Dr.  Hermana,  Die  Idre  der  all meinen  Volkstchule  und  die  Wirklidlkcit. 

Laas«.  Hcklor,  Die  Bed<«iung  der  Vol  ksbitduriK  für  die  VolkssittlichkeiL 
Köhler,  Richard,  Deutsche  und  englische  PAilagogik. 
Werkmeister.  F.,  Die  [iediutumj  der  Kunst  für  die  Erzicboflg. 
Bartels,  Direktor,  Dr.  F.,  Dr.  Bosses  Heimganfr. 

»•  Die  deutsche  Schule  der  Zukunft. 

Morlta  Diesterwes  la  ^naMurt  a.  Main. 


Firma  1870  g^ei^rlladet. 


Bei  Baizahlung  20 '1;^  Rabatt  und  Freisendung,  bei 

Abzahlung  entsprechend. 

Er'^tklr^'^siVe  Fabrikate.  !  andrste  Garantie. 


^  Emmef^-Pianinos  ^ 

fLÜGEL  *       *  »  v>  HARMOfiiUMS. 


FABRIK: 

Vliliii  Emt,  MliMi  iqiiblimL 

Mierhöchste  Atiszcichniincr.     Preisliste,  Musterbuch  umsonst. 


Verlag  der  Dürr'schen  Buchhandlung  in  Leipzig. 

(Gejn'ündet  17r»r>). 

Jahn,  Dr.  M.,  Direktor,  Psychologie  als  Grundwissenschaft  der  Päda- 
gogik. Ein  Lehr-  und  Handbuch  unter  Mitwirkung  von  SeniinarUtrektor 
Dr.  Hetlmann  herausgegeben.  Dritte,  sehr  vermehrte  Auflage.  7  M.  20  Pf. 

—  Ethikais  Grundwissenschaft  der  Pädagogik.  Ein  Lehrbuch  fürSemi* 
nariaten,  Studierende  und  Lehrer.  Zweite,  verb.  und  verm.  Aufl.  3  M.  90  Pf. 

Htilniaan,  Dr.  Karl,  Direktor,  Psychologie  mit  Anwendung  auf  Er- 
ziehung und  Schulpraxis.  i~ür  Lehrer-  und  Lehrerinncusetninare  und 
zum  Selbstunterrichte.  Unter  Mitwirkung  von  Direktor  Dr.  Jahn  beraus- 
gegeben.  Vierte,  verb.  tind  mit  12  Figuren  versehene  Aufl.   I  M.  20  Pf. 

Bfloger,  Ferd.,  Tve<^.-  und  Schulrat,  Entwickclungsgeschichte  des  Volks- 
schullesebuches Mit  3'>  Textabbildungen.  Herausgegeben  unter  Be- 
nutzung aintlichoi  Quellen.  14  Mk. 

 Ergänzungsband  dazu   ■L.^iJ*9J*l'  

Itotiermaira»  Or* Max,  Oymnasial-Obcrlehrer,  Dispositionen  zu  deutschen 
Aufsfttzea  filr  obere  Klassen  höherer  Ljehranstalten.  I JA.  40  Pf. 

Grosse,  H.,  Lolirer,  Hi^torisclie  Rechenbücher  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts und  die  Ent.vickelim;'  ihrer  Grundgedanken  bis  zur  Neuzeit. 
Ein  Beitra'j:  zur  Geschichte  der  Methodik  des  Rechenunterrichts  mit 

5  Titel  :iblMldg.  3  M.  60  Pf. 

MmMc,  Professor  Dr.  Max«  Zur  Reform  der  klassischen  Studien  auf 
Gymnasien.  75  Pf. 

*-*  Realistische  Stoffe  im  humanistischen  Unterricht.  1  M. 

^Realistische  Chrestomathie  aus  der  Litteratur  des  klassischen 
Altertums.   In  3  Büchern. 

I.  8Nch.  MU  S6  riff.  2  M.  40  Pf.  II.  Buch.  Mit  5  Fig.  3  M.  III.  Buch.  Mit  2A  Fig.  4  M.  20  Pf. 


DEl'AH'JMENT  OF  EDÜOATION 
LELANI^  STANFOßl)  JUiJlOB  UNIYEMITI 

Prof.  Dr.  Gustav  Jaeger. 

Stoffwirkung  in  LebeweseO.    Qrundgi-sctzUch»  für  Lebrnslrhrc  und  Lrbcnspnuis 

Ladenprcl*  Mk.  5.-. 

Mine  Neubearbeitung  von  de«  Verfassers  vergriffener  .,E  nt  Jeckung  der  Seele"  nnd 
eine  Zusammenfassung  alles  dessen,  was  er  in  Wort  und  Schrift  gelehrt. 

Prof.  Dr.  Q.  I.  Romanes. 

Die  geistige  Entwicklung  im  Tierreich.  Nebst  einer  nachgelassenen  Arbeit  voo 
Ch.  Darwin:  Ucbcr  den  Instinkt.  Ladenpreis  Mk.  5.—. 

Die   geistige   Entwicklung   beim   Mensclien.    Ursprung  der  menscUkim 

Befähigung.  Ladenpreis  Mk.  6.—. 

Autorisierte  deutsche  Ausgaben. 

Haeckel  schreibt  über  diese  beiden  Bücher  in  „Weilrätsel":  Den  Leser  meines  Bncho 
verweise  ich  auf  das  «grundlegende  Werk  von  Romanes.  Ich  stimme  fast  in  allea 
Anschauungen  und  Ucherzeugungen  vollständig  mit  ihm  und  mit  Darwin  überein.  —  Dk 
beiden  Teile  seines  Werkes  gehören  zu  den  wertvollsten  Erzeugnissen  der  gesamtes 
psychologischen  Litteratur  eic  etc. 

Prof.  Dr.  Fritz  Schultze, 

ordentl.  Professor  d.  Philosophie  u.  d.  Pädagogik  an  der  Technischen  Hochschule  zu  Dresöea. 

Deutsche  Erziehung.  Ladenpreis  Mk.  8,-. 

Fine  pädagogische  Autorität  ersten  Ranges,  Dr.  W.  Rein,  Professor  d.  Pädagogik  i« 
Jena,  schreibt  über  dieses  Werk: 

 aus  der  Flut  der  Erziehungsschriften  hebt  sich  dieses  Buch  so  vor* 

teilhaft  ab,  dass  es  sicher  seinen  Weg  gehen  wird." 

Der  Zeitgeist  In  Deutschland,  seine  Wandlungen  im  IQ.  und  seine  mutmasslicke 
Cjest.-iltung  im  20.  Jahrhundert.  Ladenpreis  Mk.  9,—. 

Moriz  Carriere  sagt  hierüber:  „Ein  klar  und  w.nrm  geschriebenes  Buch"!  Mao 

wird  die  Darstellung  mit  Krhebung  lesen."  etc.  etc. 

Ernst  Günther's  Verlag,  Berlin  W.35, 

Potsdamerstrassi- 
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Zeitschrift 

für 

Pädaaogl$cl)e  P$yc|)oloale 

und  • 

Patl)0l09ic. 

Herausgegeben 

von 

Ferdinand  Kemsies  und  Leo  Hirschlaff. 

— Inhalt  von  Heft  6.  — --^^ 

Abhandlungen. 

Carl  Stumpf,  Eigonartige  sprachlicho  Entwickelung  eines  Kindes. 
Wilhelm  Münch,  Zum  Seelenleben  des  !Sc-halkiudeü. 

A.  Claus,    Psvchologische  Betrachtungen    zur   Methodik    des  Zeichen- 
unterrichts. 

Sitzungsberichte. 

Verein  für  Kinder|>syehologio  zu  Berlin.  —  Psychologische  Gesellschaft  zu 

Breslau. 

Berichte  und  Besprechungen. 

Locwe,  Wie  erziehen  und  beh'hn'u  wir  unser«*  Kinder  während  der  S«.'hul- 
Jahre.  —  C.Schuyten,  l'aedologisch  .laarliock.  —  J  Heidsiek,  Das  Taub- 
stunimenbildun^swesen  in  den  Vereinicrten  .Staaten  Nordamerikas.  —  Library 
Bolletins.  —  II.  Hecke,  Die  nenere  l'.^ytdiologio  in  ihren  Be/ichungi-n  zur 

l*ada;2rogik. 

Mitteilungen. 

Deutscher  Schulmänner-  und  l'iiilologentag.  —  Verein  für  lateinloscs  höheres 

Schulwesen. 

Uibllotheca  pädoa  Psychologien. 
Von  O.  P  f  u  n  g  s  t. 

Anlage:  Titelblatt  und  Inlialtsverzt'ichnis  des  3.  .Jahrgangs. 

BHRLIN  S.W. 

Hermann  Waltiicr,  Verlagsbuchhandlung 

0.  m.  b.  H. 


Bücher,  Abhandlungen,  Zeitschrrften,  deren  Besprecbiins  gewünscht 
wird,  bittet  man  an  die  Schrfftlettung  zu  senden. 

Dr.  F.  Kemsies  Dr.  L  Hirscblaff 

Berlin  N.W.,  PwiUSlnsse  33.  Berlin  W.,  UBOowStrasKt  8$b. 


Aus  dem  Inhalt  von  Heft  4. 

HeiBricK  Hachs»  Die  Entwiökflliing  der  Geliimpliysiologie  im  XIX. 

Jahrhmidert. 

P.  KemHics,  Gedu.chtnisuutersachuDj;en  an  Schülern.  IV. 

K«rl  li&scbhorn,  Ueber  die  An&iahme  der  ScilitU«r  In  «Ii«  unterste 

Klasse  hölieror  Schulen. 
Leo  Hirschlaff,  Ueber  die  Fnrcht  der  Kinder. 

Sitzungsberichte.  -  Berichte  und  Besfirechungeii*  —  Mltteiiuagen. 

Aus  dem  Inhalt  von  Heft  5« 
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Eigenartige  sprachliche  Entwickelung 

eines  Kindes. 

Von 
C.  Stumpf. 

In  der  Geschichte  der  Wissenschaft  finden  wir  allenthalben 
die  Erscheinung,  dass  man  die  schweren  und  fernliegenden 
Probleme  vor  den  leichteren  und  naher  liegenden  in  Angriff 
genommen  hat,  weil  sie  eben  die  interessanteren  sind  und  weil 
man  ihre  Schwierigkeiten  noch  nicht  kannte.  So  hatte  man 
auch  längst  über  den  Ursprung  der  Sprache  in  der  Urzeit 
nachgesonnen  und  Hypothesen  aufgebaut,  ehe  man  daran 
dachu,  die  Entwickehmg  des  Spreclicns  hei  den  Kindern  zu 
verfolgen.  Aber  hier  und  dort  tauchten  ähnhclie  Detail t'raq^eu 
auf,  und  so  mögen  wir  zuerst  einen  Rückbiick  auf  gewisse 
Wandlungen  werfen,  die  jenes  ältere  und  allgemeinere  Problem 
durcligemacht  hat. 

In  den  Streitigkeiten  über  den  vorgeschiclitlichen  Ursprung 
der  Sprache  spielte  eine  Zeit  laug  der  Begriff  der  Erfiudung 
eine  Rolle.  Tieferdenkende  sagten  sich  aber,  dass  einer,  um 
Sprache  zu  erfinden,  bereits  eine  geistige  Stufe  erreicht  haben 
müsste,  die  man  nur  mit  Hilfe  der  Sprache  erlangt. 

Nun  kam  eine  entgegengesetzte  Anschauung  auf.  Die 
Sprache,  hiess  es  jetzt,  sei  ein  Organismus,  der  nicht  ge- 
macht, sondern  gewachsen  sei;  gewachsen  ohne  Zuthun  der 
Einzelnen  als  solchen,  aus  der  gemeinschaftlichen  Menschen- 
natur  heraus.  Sie  sei  nicht  durch  das  Denken,  sondern  mit 
dem  Denken  entstanden,  als  dessen  äussere  Erscheinung. 

Zdtadirifl  ffir  pidacocI*(^c  Psydiolocfe  and  Pathologie.  I 
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Heute  haben  wir  auch  diese  VorsteUungs-  und  Redeweise 
verlassen.  Wir  haben  eingesehen,  dass  man  die  Sprache  aicht 
personifiziereti  darf,  dass  sie  einen  Kpmplex  von  Aeusserungs-  | 
formen  darstellt,  die  den  Einseinen  mit  der  Aussenwelt  ver- 
binden, neben  denen  es  aber  noch  andere  AeussemngsformeiL 
giebt,  z.  B.  die  Geberden,  und  wir  haben  eingesehen,  dass  man 
auf  die  Gesetze  der  psychophystschen  Bewegungen  überhaupt 
zurückgehen  muss,  um  den  Ursprung  und  die  Möglichkeit  der 
Sprache  zu  begreifen.  Ganz  besonders  wird  gegen  die  frühere 
Anschauung  betont,  dass  die  Sprache  ursprünglich  lediglich  ans 
dem  Bedürhiis  der  Mitteilung,  der  gegenseitigen  VerstSndignng 
erwachsen  sein  kann.  Für  den  jetzigen  Menschen  hat  sie  frei- 
lich ansser  dieser  Funktion  noch  die  andere,  class  sie  auch  sein 
einsames  Denken  beg^lcitet,  unterstützt  und  dessen  höhere 
Leistungen  soj^;ar  erst  ermöglicht.  Aber  diese  Funktion  kaim 
nicht  die  urspr-mgliche  gewesen  sein,  sonst  drehen  wir  uns  im 
Kreis  oder  fallen  in  nichtssagende  Reden  zurück.  Das  Be- 
dürfnis hingegen,  sich  anderen  verstandlich  zu  machen,  wozu 
die  Notwendigkeit  des  gemeinsamen  Lebens  von  Anfang  an 
drängte,  musste  dahin  führen^  aus  der  Menge  der  natürlichen 
Bewegungen  nach  und  nach  die  zu  diesem  Ende  brauchbarsten 
herauszusondem«  Die  Lautäusserungen  waren  nur  eben  der- 
jenige Teil  dieser  natürlichen  Verstandigungsmittel,  der  sich 
besonders  bequem  und  bildsam  erwies. 

Hierbei  wird  aber  anfanglich  sehr  viel  Individuelles 
unterlaufen  und  aus  diesem  wieder  nur  allmahlig  das  Brauch- 
barste von  weiteren  Kreisen  aufgenommen  sein.  Und  jenes 
Individuelle  kann  man,  ohne  damit  in  .den  verworfenen  Be- 
griff der  Erfindung  zurückzufallen,  zugleich  als  ein  Willkür- 
liches insofern  bezeichnen,  als  es  sich  eben  um  das  Ergreifen 
von  allerlei  noch  nicht  allgemein  sanktionierten  Verständigungs- 
mitteln handelte,  wie  sie  der  Lauf  der  Vorstellungen  oder  äusse- 
ren Anregungen  gerade  mit  sich  brachte,  vmd  als  wohl  auch 
oft  genug  unter  mehreren  vorschwebenden  Verständigungs- 
nntteln  eines  ergriffen  d.h.  vorgezogen  wurde Ob  man  dies 
nun  Willens-  und  Wahlhandlungen  im  eigentlichen  Sinne  zu 
nennen  hat,  kann  hier  auf  sich  beruhen. 

1)  BewukdefB  A,  Marty  hat  diese  „Abaichtlichkeit**  der  Sprachblldnng 
iMtont  (Unpmng  der  Sfnmdie  1875)  und  gegenflber  den  VMen,  die  ele  leugnen, 
Terteldigt  (VlerteU<^l»>wckrIft  fttr  wifleenachafüL  Phlloeophto  XIV,  S.  551)  ) 
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Hypothetisch  bleiben  natürlich  diese  Theorien  immer,  da 
CS  sich  beim  ersten  Ursprung  der  Sprache  tun  einen  längst 
ab^felaufenen  Prozess  handelt  Aber  wir  können  die  Hypothesen 
wenigstens  so  formen,  dass  sie  möglich  und  psychologisch 
glaubwürdig  werden. 

Aehnliche  ^obleme  bietet  uns  nun  auch  die  Entstehung 
des  Sprechens  beim  Kinde.  Die  Sache  liegt  zwar  hier  inso- 
fern wesentlich  anders,  als  dem  Kinde  schon  eine  Sprache  über- 
liefert wird.  Auch  wenn  wir  von  absichtlichen  Binwirkungen 
der  Erwachsenen,  von  aller  Unterweisung  absehen,  liegt  doch 
die  ungeheure  Tragweite  der  mechanischen  Nachahmungen, 
durch  welche  die  Ausdrücke  und  Wendung^en  der  Umgebung 
aut  das  Kind  übtjrgchcn,  olteii  zu  Tage.  Dennoch  war  vielfach 
bis  in  die  neueste  Zeit  aucli  hier  von  einer  originellen  Pro- 
duktion, einer  sprachschöpferischen  Thätigkcit  die  Rede,  die 
sich  bald  mehr,  bald  weniger  offenbare,  und  es  sind  eine  An- 
zahl von  Beobachtungen  dafür  beigebracht  worden.  Doch  waren 
die  Beobachtungen  grossenteils  nicht  beweisend  oder  man  schied 
nicht  genauer,  was  sie  beweisen  konnten  und  was  nicht.  Preyer^) 
und  neuerdings  Wundt  erklärten  sich  daher  lebhaft  gegen 
solche  Behauptungen.  Sie  vertreten  die  Thesis,  dass  kein 
einziger  Ausdruck  sich  mit  vSicherheit  als  Neubildung  des 
Kindes  erweisen  lasse.  Ja  sie  fassen  die  Sprachentwickelung 
beim  Kinde  überhaupt  nur  als  eine  Akkommodation  an  die  Um- 
gebung in  Verbindung  mit  anderen  gleichfalls  rein  mecha- 
nischen Vorgängen.  „Die  kindliche  Sprache  ist**,  sagt  Wundt, 
„ein  Erzeugnis  der  Umgebung  des  Kindes,  an  dem  das  Kind 
seibat  wesentlich  nur  passiv  mitwirkt"^. 

Wenn  man  sich  die  Sache  zunächst  vom  allgemeinen 
Standpunkt  aus  überlegt,  erkennt  man  leicht,  dass  von  einer 


*)  IH«  aede  des  Kindes,  1.  Anfl.  18S2,  S.  353,  3.  Aufl.  1900.  S.  357. 
^  Völkerpsychologie  I,  1  (1900)  8.  296. 

Die  ÄuBicht,  „des  Kind  erfinde  sich  seine  Sprache  selber,  und  von. 
frtthe  an  wende  ee  diesem  Zwecke  seine  Aufmerksamkeit  und  Ueberlegung 
za",  ipt  narh  Wundfc  nicht  blos  weit  verbreitet  bei  Müttern  und  Ammen, 
Bonderu  wird  „last  ausnahmslos  vou  den  pildagugischen  Beobachteru  der 
Kindersprache  und  von  vielen  Püjchologua  geteilt"  (das.  S.  273).  Das 
möchte  ich  doch  L>ezweifelu.  Aber  Wundt  ist  eben  auch  sonst  allzusehr 
geneigt,  seinen  Fechgenossen  einen  naiven  Glsnben  an  Anunenm&rchen  unter- 
snaehieben.  Man  findet  Mgielch  ein  weiteres  Beispiel  aof  dereelben  Seite 
•eines  Werkes. 

1* 
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Erfindung  in  den  ersten  Zeiten  der  kinci liehen  Kntwickelung 
gewiss  nicht  die  Rede  sein  kann.  Denn,  wie  man  auch  sonst 
den  Begriff  der  Erfindung  begrenzen  mag  (die  Herren  vom  ( 
Patentamte  wissen  da  von  mancher  Schwierigkeit  zu  reden): 
jedenfalls  gehört  dazu  die  Allgemeinvorstellung  eines  Zweckes, 
ferner  die  Vorstellung  von  Mitteln  zu  diesem  Zweck,  endlich 
eine  vergleichende  Abschätzung  der  Nützlichkeit  verschiedener 
Mittel,  die  zu  gleichem  Ziele  fuhren,  auf  Grund  gewisser,  durch 
Erfahrung  und  Reflexion  erworbener  Kenntnisse  über  den 
kausalen  Zusammenhang.  Wo  die  letzteren  fehlen,  kann  es 
sich  um  dn  Finden,  aber  nicht  um  ein  Erfinden  im  eigent- 
lichen Sinne  handeln.  Hierzu  sind  also  intellektuelle  Thätig> 
keiten  höheren  Grades  erforderlich  und  WiHensthatigkdten,  die 
mit  solchen  in  engster  Verbindung  stehen.  Bei  Tieren  pflegen 
wir  daher  wedei  von  Entdeckungen  noch  von  Erfindungen 
im  engeren  Sinne  zu  reden. 

Bis  nun  die  Verstandes-  und  VV  lUensthätigkeiten  in  der 
Entwickelung  des  menschlichen  Kindes  soweit  durchgebildet 
sind,  dass  man  an  Erfindungen  im  eigentlichen  Sinne  denken 
könnte,  ist  sicherlich  da^'  liaiiptsäclilichste  Material  der  Sprache 
bereits  in  den  Besitz  des  Kindes  gelangt.  Und  nachdem  dies 
der  Fall  ist,  fällt  ohnehin  das  Bedürfnis  und  die  Nützlichkeit 
solcher  Erfindungen  so  ziemlich  hinweg.  Darum  wird  man 
auch  hier  eine  solche  These  schon  aus  allgemeineren  Gründen 
nicht  vertreten  mögen. 

Damit  ist  aber  wiederum  nicht  ohne  weiteres  gesagt,  dass 
nicht  auch  hier  ein  Stadium  individueller  und  selbst  willkür- 
licher Versuche  vorausgehen  kann,  welche  von  einer  mecha- 
nischen Akkommodation,  von  reiner  Passivität  sehr  weit  entfernt 

sind.  Wenn  man  überhaupt  den  Menschen  eine  Maschine  nennen 
wollte,  würde  ich  es  elier  für  den  Erwachsenen  zugeben  als  für 
das  Kind,  dem  wenigstens  der  Zwang  der  (xewohnheiten  noch 
fremd  ist.  Es  bleibt  denkbar^  dass  in  der  l'niforniung  des 
Gegebenen,  in  der  Bevorzugung  einzelner  Ausdrücke  gegenüber 
anderen,  in  ihrer  Verbindung  zu  zusammengesetzten  Bezeich- 
iiunfifeii  und  zu  Sätzen  die  individuelle  Willkür  des  Kindes 
mehr  oder  weniger  zu  Tage  tritt.  Und  es  bleibt  denkbar,  dass 
ein  Kind  sich  aus  dem  Rohmaterial  der  seinem  Ohr  über- 
lieferten Ausdrücke  eine  Sprache  schafft,  die  sich  von  der  der 
Erwachsenen  immer  mehr  zu  entfernen,  statt  ihr  zu  nähern 


Digitized  by  Google 


BigßmarHge  ^raMidu  EniwidMumf  «mei  Kmdes* 


423 


scheint.  Schon  der  Reiz  des  Spieles  kann  einzebie  dazu  ver- 
führen. Sie  spielen  mit  Ausdrücken  und  Wendungen  wie  mit 
anderen  Spielsachen,  und  das  einmal  gekostete  Vergnügen  der 

riüduktion    lockt,    wenn   die    Produkte   von   der  Umgebung 
einig^eiiiiassen  verstanden  oder  gar  in  Kurs  genommen  werden, 
zu  weiteren  Versuchen.     Aber  auch  das  ernsthafte  Bestreben 
der  Verdeutlichung  liirer  Vorstellungen  und  Absicliteii  vermag 
Kinder  im  zweiten  und  dritten  Lebensjahre  sehr  wohl  auf  ori- 
ginelle Versuche  zu  üthren,  die  dem  Erwachsenen  statt  der  ge- 
wünschten Aufklärung  vielmehr  zunächst  Rätsel  aufgeben. 
Aehnlich  wie  einer,  der  im  fremden  Lande  eine  fremde  Sprache 
radebricht,  zuweilen  in  der  Not  Ausdrücke  erfindet,  wie  sie  im 
Moment  durch  eine  Analogie,  eine  Onomatopöie  oder  einen 
ganz  zufügen  Umstand  eingegeben  werden,  die  aber  nur  einer 
verständnislosen   Verwunderung  der  Angeredeten  begegnen. 
Während  nun  in  solchem  Falle  der  erwadisene  Sprachkünstler 
nur  zn  bald  von  der  tJnbrauchbarkeit  seiner  Wortbildung  über- 
zeugt wird  und  sich  seiner  Unkenntnis  schämt,  kann  das  Kind, 
dem  bei  der  Einfachlieit   seiner    Ideen   und   dem  Entgegen- 
Isonimen  der  Erwachsenen  ein  Versuch  gelang  uud  dem  Em- 
ptiiidungen  der  Beschämung  \><Am  Misslino^en  fremd  sind,  sich 
zn  weiteren  \'nrsnchen  getrieben  fühlen,  auch  wo  kein  Notfall 
mehr  vorliegt,  und  mit  einer  gewissen  Hartnäckigkeit  seine 
Originalschöpfungen  längere  Zeit  festhalten.    Insofern  kann 
man   auf  Grund  allgemeiner   Erwägungen  die  Möglichkeit 
nicht   leugnen,   dass   in  gewissem  Umfange,  je  nach  den 
Individuen  bald  mehr  bald  weniger,  absichtliche  Sprach- 
formationen auch  in  der  Kindheit  des  Binzeinen  sich  vorfinden 
können. 

Wenn  man  den  Begriff  der  Erfindung  niclit  gerade  in 
dem  erwähnten  eigenthchsten  Sinne,  sondern  in  einer  mehr 
übertragenen  Bedeutung  nimnn,  so  wird  man  mit  KückMciu 
auf  sulcht  sehr  wohl  denkbare  Vorkonunnisse  auch  ruhig  von 
Erfindungen  in  der  Kindersprache  reden  dürfen. 

Besser  als  allgemeine  Erwägungen  sind  nun  aber  Be- 
obachtungen. Sie  lehren  erst  die  Grenze  und  die  Richtung 
kennen,  in  denen  sich  die  Produktion  in  Wirklichkeit  bewegt. 
Und  so  will  ich  einon  von  mir  beobachteten  Fall  nach  den 
seinerzeit  gemachten  Notizen  hier  beschreiben.  Die  voraus- 
geschickten Bemerkungen  sollten  nur  dienen,  die  theoretischen 
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Gesichtspunkte  und  Beziehungen  anzudeuten ,  in  welchen 
solche  Einzelbeobachtungen  etwa  wissenschaftliches  Interesse 
beanspruchen  können.  Wenn  gelegentlich  auch  einiges  ein-  I 
geflochten  wird,  was  in  dieser  Hinsicht  nicht  absolut  notig 
erscheint,  so  bitte  ich  zu  berücksichtigen,  dass  bei  Beob- 
achtungen aus  dem  Kinderleben  lieber  etwas  zu  viel  als  zu 
wenig  gesagt  werden  muss,  weil  es  darauf  ankommt,  nicht 
blosse  Einzelheiten  aneinanderzureihen,  sondern  auch  in  ge- 
wissem Grade  das  Gesamtbild  eines  kindlichen  Individuums 
durchscheinen  zu  lassen. 

Mein  am  3.  Febniar  1885  in  Halle  a.  vS.  g"eborencr  Sohn 
Felix  zeigte,  in  allem  Uebrigen  ganz  normal,  eine  langsame  und 
wnn<1erHche  Sprachentwickelung,  sodass  gute  Freunde,  als  er  drei 
Jahre  alt  geworden  war,  um  seine  Intelligenz  besorgt  wurden. 
Wir  Eltern  teilten  diese  Besorgnis  nicht,  da  wir  sowohl  aus 
anderen  Anzeichen  als  auch  aus  dem  Gebrauch  der  ihm  eigen- 
tümlichen und  uns  verständlich  gewordenen  Sprachformen  seine 
geistige  Bntwickelungsstufe  kannten.  In  der  That  bequemte  er 
sich  in  seinem  vierten  Jahre  plötzlich  der  allgemeinen  Sprache  der 
Umgebung  an,  und  es  ist  später,  noch  jetzt  in  seinem  17.  Jahre, 
nur  etwa  ein  langsames  und  öfters  stockendes  Spredien  beim 
Erzählen  einer  längeren  Geschichte  als  bemerkenswerter  Zug 
zurückgeblieben. 

Idi  will  noch  hinzufügen,  dass  sein  um  vier  Jahre  älterer 
Bruder  gerade  in  sprachlicher  Hinsicht  sich  rasch  entwickeU 
hatte  und  kindliche,  vom  Sprachgebrauch  der  Erwachseneu 
abweichende  Ausdrücke  nur  in  verschwindendem  Masse  ge- 
braucht hatte,  sodass  man  fast  sagen  könnte,  er  habe  von  vorn- 
herein, was  er  sprach,  nur  hochdeutsch  gesprochen.  Ferner 
will  ich  nicht  unterlassen,  im  voraus  zu  bemerken,  dass  wir 
Erwachsenen  uns  kenieswegs  prinzipiell  Felix'  Sprache  an- 
bequemten und  ihn  darin  bestärkten,  vielmehr  häufig  genug 
ihn  auf  die  richtige  Ausdruckswebe  zu  bringen  suchten,  wenn 
wir  auch  natürlich  in  vereinzelten  Fällen  seine  Ausdrücke  uns 
aneigneten.  Uber  mich  selbst  und  meine  Frau  ist  mir  in- 
bezug  auf  Sprachentwickelung  nichts  Besonderes  bekannt 
Einer  meiner  Bruder  hat  aber  das  Sprechen  gleichfalls  sehr 
langsam  erlernt.  Femer  war  einem  Bruder  meiner  Frau  bis 
ins  Alter  hinein  jene  obenerwähnte  stockende  Vortragsweise 
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eieren.  Von  den  Grosseltern  beiderseits  ist  nichts  Aehnliches 
überlielert. 

Ich  berichte  uuu  genau  nach  dem  Tagebuch. 

In  der  zweiten  Oktoberwoche,  also  8  Monate  nach  der 
Geburti  wiederholte  Felix  die  ihm  von  dem  älteren  Bruder  vor- 
gesprochenen Silben  „wo,  wn,  iva,  wa".  Dieses  Spiel  dauerte 
lange,  da  sie  beide  grosses  Gefallen  daran  hatten,  und  sie  übten 
es  mehrere  Tage  lang  gelegentlich. 

Am  15.  Oktober  sprach  er  deutlich  „Pa^,  mama"  nach, 
als  ihm  jedes  dieser  Worte  öfters  vorgesagt  wurde.  Von  ihrer 
Bedetitung  hatte  er  natürlich  keine  Ahnung,  nnd  es  zeigte  sich 
bald  —  27.  November  -  ,  dass  er  sie  in  einer  geringen  Um- 
formung: „pap-n,  map-n"  zur  Bezeichnung  für  Essen  anwandte^). 
Eine  Zeit  lang,  im  folgenden  Frühjahr,  schien  er  überhaupt 
jede  Annehmlichkeit  damit  zn  bezeichnen,  insbesondere  auch 
die  Freude,  wenn  er  irgend  einen  von  der  Familie  erblickte. 
Aber  später  wurde  der  Ausdruck  pap-n  durchaus  nur  lech- 
nischer  Terminus  für  Essen.  Dies  entspricht  auch  den  Wahr- 
nehmungen bei  anderen  Kuidern  und  scheint  mit  der  Mmid- 
bewegimg  beim  Essen  zusammenzuhängen;  das  Wort  kann  also 
als  eine  Art  natürliches  d.  h.  durch  sich  selbst  verstandhches 
Sprachzeichen  betrachtet  werden.-) 

Am  30.  Januar  1886  trat  noch  ein  Zeichen  für  Wohlgefallen 
hinzu,  welches  länger  mit  Regelmässigkeit  gebraucht  wurde: 
die  Silbe  „kn".  Im  Mai  desselben  Jahres  bediente  er  sich  zu 
demselben  Zweck  auch  der  Reduplikation:  „ga-ga". 

Für  die  Vögel  im  Käfig  hatte  er  eine  besondere  Begrüss- 
uug:  „ha*',  mit  einer  von  der  Hohe  zur  Tiefe  absteigenden  Be- 
tonung. 

Für  die  Abwesenheit  eines  Dinges  oder  Menschen  kam 
jetzt  die  Silbe  tn  auf. 

Am  31.  Juni  1886  bildete  er  zum  ersten  Mal  einen  Satz 
aus  seinem  geriu^^en  Wortschatze.  Er  legte  ein  Stück  Weiss- 
brod  in  einen  Topf  und  sagte:  „papn  tH*%  d.  h.  das  Brod  ist 


^)  DiM  wttr  «Iso  die  erste  sümToUe  Aiiw«iidiing  artikalierter  Lftnte. 
Prcjer  erwümt  eise  solche  ans  dem  11.  Monet  (Seele  des  Kindes  5.  A. 
S.  307),  Wondt  eine  ens  dem  12.  Uoii*t  <«.  a.  O.  8.  272). 

*)  Vgl.  die  Bemerkimgen  som  Mensehenlpessei'gosang  der  Belleonlt» 
Indiame  und  ihren  Ansdrflckea  kam,  kemt^,  harnet»  in  Viertey.>6dir.  f. 
JÜiislkwlseeiisdutft  IL  (1686)  ».  419. 
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wei^.*)  Bei  tn  machte  er  ziijefleich  eine  Haiulbewegiuig,  tln  -t 
sich  für  die  Abw<\scnlR'it  eines  erwünscliteii  Dm^es  mit  längerer 
Zeit  angewöhnt  hatte,  indem  er  die  Hand  mit  der  Innenfläche 
nach  oben  hielt-).  Darauf  nahm  er  den  Deckel  vom  Topf  und 
rief  mit  freudigster  Miene:  „nggah/"  («ecce!),  eine  jetzt  einge> 
tretese  Umformung  jenes  „ga*',  das  wir  bereits  kennen. 

Am  10.  XI.  1886  eignete  er  sich  das  Wort  „fsek"  ffir 
Fleisch  oder  Fisch  an  (wir  waren  im  Seebade  Binz),  setzte  es  aber 
bald  wieder  ausser  Gebrauch.  Viel  spater  taucht  es  von 
neuem  auf  (s.  u.). 

Im  Oktobtf  <16.  Monat)  gelang  es  ihm,  „papa,  mama" 
nicht  blos  völlig  deutlich,  sondern  auch  mit  dem  «Bewusstsein 
ihrer  Bedeutung  herauszubringen.  Er  rief  uns  mit  diesen 
Namen«  und  zwar  indem  er  von  der  ersten  zur  zweiten  Silbe 
in  der  kleinen  Terz  herabstieg.  Vorher  hatte  er  trotz  unserer 
Bemühungen  „mama^*  nur  in  der  Form  ,,meme*'  heransgehracht, 
,,papa"  aber  überhanpt  nicht  (ansgcnonunen  die  obenerwähnten 
Fälle  }^anz  zu  Anfang  des  Sprechens) 

hii  November  mehrte  sich  endlich  sein  Wunscliatz;  nnd 
nun  traten  /n  gl  eich  Bezeichnungen  auf,  deren  Herkunft  nicht 
immer  deuiiicli  war. 

„w*'  bedeutete  Fleisch. 

„uiui'*  (o/u/,  oio/)  bedeutete  seinen  Bruder  Rudi. 

Bei  der  Aussprache  dieser  Silben  wurde  die  Oberlippe 
ganz  über  die  untere  gezogen,  die  Zunge  nach  vom  gelegt 
und  das  u  oder  o  dumpf,  konsonantenartig  gesprochen.  Das 
Wort  wurde  auch  zu  uulu/ul"  erweitert  Es  findet  sich  übrigens 
in  verwandten  Formen  bei  Kindern  häufig  zum  Ausdruck  ganz 
verschiedener  Bedeutungen  und  gehört  offenbar  wie  pap  und 
Map  zu  denen,  die  sich  den  unbeholfenen  Sprachorganen  be- 
sonders bequem  darbieten'). 

^)  Ptejer  koti8tatiertf>  da.s  erste  ^euprodieDe  Ui-t«il.  das  «bar  nur  Id 
einem  Wort  ausgedrückt  wurde,  im  23.  Monat,  die  Vereinig:aDg  zweier 
Wörter  zu  einem  Satz  no<h  etwas  später  S.  31'.',  :il?r>).  Eigentlich  handelt 
5.ich'ß  aber  im  letzteren  i'all  um  zwei  dnrch  je  ein  Wort  ausgedrückte  SäL^e: 
haim  tmmi  =  heim(gehen),  MÜch(trinkenj.  f  erner  vergl.  Sigismund  bei  Preyer 
S.  345,  Strümpell  daselbst  S.  348. 

S)  Gras  dtoMlb«  G«bacde  pflegte  naek  Aussage  meitier  Frmn  der  mlltter- 
liche  Groesvater  noter  Hhnliekcn  UmstiLnden  anzuwenden. 

<)  Vgi.  auch  Ifarty  Viertelj.-8cli.  f.  wies.  FhiL  VUL  a  467  Aber  ein- 
aclüiglge  Beobachtnngen  Steinthal't. 
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„rah**  «  hurrah,  und  natürlich  daraus  entstanden.  Zuerst 
beim  Anblick  und  beim  Schwingen  der  Fahne,  dann  bei  jedem 
erfreulichen  Anblick  angewendet 

„kurrdk",  später  „krak**  .  Soldaten. 

„ajd*',  ein  Jnbelausdmck,  der  auch  wohl  öfters  hinter- 
einander wiederholt  wurde.  Besonders  und  mit  grosser  Regel- 
massigkeit gebraucht,  wenn  ein  neues  Gericht  beim  Essen  auf- 
getragen Vurde,  auch  wenn  Felix  nichts  davon  bekam. 

Dazu  die  früheren  Ausdrücke,  zumal  „in"  für  die  Ab- 
wesenheit eines  Dinges  oder  Menschen. 

In  dieser  Zeit  war  i-eiix  ausserordentlich  lebhaft  und 
possierlich,  fing  aber  auch  schon  au,  mit  seinem  geringen 
Sprachschatz  zu  —  lügen.  So  zeigte  er  mit  Vorliebe  auf  einen 
Riss  im  Papier  des  Bilderbuches  und  sagte  auf  die  Frage,  ob  er 
es  gethan:  »^fM,  uluhU"  oder  auch  „im,  papa"  —  mir  ins  Gesicht. 

Im  Januar  1887  (23.  Monat)  traten  hinzu: 
yJa/>",  wenn  eine  Flasche  geöffnet  wurde. 
„kap",  wenn  er  etwas  „kaput"  machte  oder  auseinandernahm. 

„krapap"  und  ,Japap'%  Ausdrücke  für  Komisches;  der 
erste  zum  ersten  Mal  für  das  Kasperle  im  Marionettentheater 
und  vielleiclit  aus  diesem  Namen  gebildet. 

Das  Sprach  verstand  nis,  das  schon  1,'^etren  Ende  des 
ersten  Jahres  bemerkenswert  vorgeschritten  war,  hatte  sich  mit 
Beginn  des  dritten  Jahres  so  vervollkommnet,  dass  Felix  das 
meiste,  was  wir  zw  ihm  zu  sprechen  Veranlassung  hatten,  ver- 
stehen konnte. 

Für  Farbenbezeichnungen  hatte  er  jedoch  noch  kein 
Verständnis. 

Im  März  und  April  1887  gebrauchte  er  vorübergehend 
nick'*  für  sich  selbst.  Dafür  trat  aber  bald  noch  ein  anderer 
viel  häufiger  gebrauchter  Ausdruck  ein,  den  wir  sogleich 
erwähnen. 

Im  Somuiei  dieses  .'>.  Jalires  heisst  „ctj^"  iJ  )  allgemein 
soviel  wie  angenehm,  lieb,  gut.  Der  Accent  lie^^t  aber  von 
nun  an  auf  der  ersten  Silbe.  Auch  wird  es  später  aspiriert: 
haja.  Der  Gegensatz  dazu  ist  „ä",  jedenfalls  ein  NachahmuDgs- 
produkt,  welches  von  da  an  eine  )^^rosse  Rolle  spielt. 

Femer  tritt  nun  eine  bleibende  Benennuntf  für  ihn  selbst 
auf:  fJob*\  auch  ausführlicher  t.job-iobbeiob**.  Wenn  Felix  von 
Fremden  nach  seinem  Namen  gt'fragt  wurde,  war  dies  die 
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ständig-e  Antwort.  Ein  christlich  denkender  Mann  wandlt;  sich 
nach  wiederholten  Versuchen  dieser  Art  mit  i^elind  in  Entsetzen 
an  uns:  „Wie  heisst  das  Kind?*'  Wir  konnten  ihm  aber  über 
den  Kalenderheiligen  Job-tobbelob  auch  keine  Auskunft  geben. 
Der  Ursprung  des  Ausdruckes  ist  dunkel.  Ich  könnte  mir  nur 
die  eine  Möglichkeit  denken:  Felix,  sonst  kerngesund,  litt  an 
Ausschlägen,  und  es  konnte  Jemand  ihn  gelegentlich  aU  Uiob 
angeredet  haben.   Aber  dies  ist  eine  blosse  Hypothese. 

Bine  bewusste  Gegenüberstellung  von  Affinnation  und 
Negation  gebrauchte  er  in  diesem  Sommer  (das  Datum  ist  hier 
nicht  genau  notiert).   Es  war  eine  beliebte  Neckerei,  ihm  zu 

sagen:  „Du  bist  Papa  sein  Junge".  Antwort:  „näh**.  „Bist  du 
Mama  ihr  Junge?*'  Antwort:  „w"  (^^ebst  Kopfnicken).  „Nein,  du 
bist  Papa  und  Mama  ihr  Junge".  Antvvui  i:  ,„papa  näh,  mama  m". 

Im  September  1887  war  der  Sprachschatz  noch  immer 
nicht  erheblich  grösser,  aber  mit  den  paar  Wörtern  und  Silben 
wurden  viele  Sätze  gebildet.    Z.  B 

,,ik  olul  ei  hap}i"    -  ich  und  Rudi  essen  ein  Ei. 

„da  ä  hapH  näh"  dieses  garstige  Gericht  mag  ich 
nicht  (auf  die  Snppe  weisend). 

„da  aja  hapn  ja"  =  dieses  gute  Essen  mag  ich  (aui 
Fleisch  und  Gemüse  weisend). 

„papa    schisch      hapn       in     näh"         ^       1   l  da. 

(Papa)  (Fleisch)  (gegessen)  (weg)  (nicht)  ~ 
Fleisch  nicht  aufgegessen  (weggegessen). 

Die  einzelnen  Ausdrucke  sind  die  früheren  oder  leichte 
Umformungen  derselben.  Aber  die  Zusammenfugimg  ist  neu 
und  zuweilen  eigentümlich;  so  werden  im  letzten  Fall  die 
beiden  wichtigsten  Gegenstandsansdrücke  voran,  die  Verneinung 
nach  Art  unserer  gerichtlichen  Urteilssprüche  an  den  Schluss 
gestellt  happn  tn  ist  hier  als  ein  zusammengesetzter  Ausdruck 
zu  verstehen.  Die  Interpretation  .solcher  Sätze  war  für  die 
Umgebung  vollkommen  eindeutig,  zumal  sie  auch  durch  Gesten 
unterstützt  wurde. 

Im  Winter  1^87  8  und  im  Frühjahr  1888,  also  beim  Übergang 
vom  dritten  in's  vierte  Jahr,  mehrten  sich  die,  immer  noch 
meistens  einsilbigen,  Wörter  bedeutend.  Ihre  Entstehung  war 
grösstenteils  leicht  erklärlich ,  interessant  nur  wieder  die 
Zusammenfügungen,  die  vorgenommen  wurden,  teils  um 
zusammengesetzte  Begriffe  anzudeuten,  teils  um  ganae  Ge- 
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schichten  zu  erzählen.  So  erklärte  Felix  mir  eiinnal  sein 
ganzes  Bilderbuch  in  einer  Weise,  die  mich  an  gewisse  Theorien 
vom  Sprachursprung  erinnerte,  wonach  bestimmte  Gesichts- 
bilder zu  bestimmten  Ausdrucken  reflexartig  hinleiten  sollten. 
Solche  Theorien  sind  offenbar  falsch  und  nnpsychologisch; 
aber  vielleicht  hat  zu  ihrer  Entstehung  die  Wahrnehmung 
beigetragen,  wie  Kinder  durch  das  Sehen  ihrer  Bilderbücher  zu 
Sprachbildungen  angeregt  werden^).  Es  sind  nur  eben  nicht 
neue  Aüsdrücke,  die  sie  finden,  sondern  neue  Zusammen- 
setzungen bereits  vorhandener. 

Hier  ein  Verzeichnis  der  wesentlichsten  Ausdrücke  und 
Zusammensetzungen  aus  jener  Zeit,  sowie  einer  Anzahl  daraus 
gebildeter  Sätze: 

1)  Einfache  Ausdrücke. 

nkn  =  OnkeL 
tata  ^  Tante. 
dack  «r  Zwieback. 

/w/  ■=  Stuhl, 
yi'///  ^  Kutscher. 

^ap  _  Scheere,  Zange.  Ursprung  nicht  ganz  deutlich. 
Doch  wohl  aus  der  früheren  Auwenduug  desselben  Wortes 
(s.  o.)  abzuleiten. 

hambil  (das  /  blos  angedeutet)  Hammer  (Hammer 
und  Nägel  waren  seine  besten  Freunde). 

me  -  Messer. 

bumbum,  später  äuck  mm  Buch. 
dicA  =  Brief. 

ßscA  (das  i  fast  verschluckt)  »  Fisch. 

a^/äk  »  Heidelbeeren  (hier  ist  vielleicht  eine  Metathesis 
beteiligt). 

pTHiHck  =  Milch>). 
  • 

>)  Hierzu  Tf^.  »neh  H.  <lntemMm,  Dm  Kinde«  Spneha  nnd  Spradi- 
fehter,  S.  02  f. 

2)  Ich  hatte  in  einer  schwachen  Stande,  von  Felix'  Sprach vordrehimgen 
angeetockt,  statt  Milch  Mulch  gesagt.  Das  belastigte  ihn  cii'rart,  dass  er 
weitere  Variationen  versuchte:  muiich,  pruilich:  und  bei  dieser  ietztcu  Form 
UM»  er  ÜMtea  tleliea.  Man  sieht  hieima  wohl  das  HaaptmotiT  der  Wunderlich^ 
ketten  seiner  Sprache:  das  Gefallen  an  Nenbildongen  als  solchen.  Nur  die 
Sdurrliehkeit  kann  Wnnder  nehmen,  mit  der  sie  festgehalten  worden,  nech- 
^•Uk  sie  llngst  «ofgehttrt  hatten,  nen  so  sein. 
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mipi  zunächst      Katze,  später  Braten^). 
hu  =  Hund. 
koio  =  Pferd. 

kjob  —  Schnee.   Ursprung  unbekannt 
iüi  -  Zügel, 
as  Haus. 

=  Kugel,  kreisrundes.  Vielleicht  von  „Knllei^,  wie 
man  in  Halle  a.  S.  die  kleinen,  gläsernen  Spielkugeln  nannte. 
Auch  die  Säulen  im  Baukasten  hiessen  anfanglich  kru,  wegen  ihrer 
Rundung;  sonst  aber  nur  immer  das  Kreis-  oder  Kugelförmige. 

tu  ff"  =  Cigarren. 

sch'Sch  =  Eisenbahn  i  Onomatopöie,  wie  das  vungc}. 
hit  =  bitte,  auch  danke. 

pi/  ^kaum  von  <^//  unterscliieden)  —  zuspitzen. 
Opa,  Aopa,  upa  ^  auflieben,  aufnehmen. 
7vapa  =  herunterfallen,  umwerfen. 

/ä/,  später  lal  =.  eingeschlossen,  zugeschlossen,  ein-  oder 
zuschUessen'-^). 
u  »  gross. 

m  (mouilliert),  sj^äter  ng  =^  und. 
nggäk,  auch  näh  ^  nein. 

JA  ja,  sehr  häufig  aber  auch  =  auch,  eben&dls.  Z.  B. 
„ich  ja"  ich  will  auch  etwas  haben.  Brst  ganz  am  Schluss 
dieser  Sprachperiode  (April  1888)  sagt  er:  „ich  ameh'\ 

weich  a  weiss. 

ä  =.  schwarz;  zugleich  hässlich,  böse.  In  diesem  Fall 
ist  aber  der  G^ensatz  aja  oder  haja\  verstärkt:  haja4>aja  gegen- 
über ä'bä. 

Die  beiden  Helligkeitsausdrücke  weich  und  ä  werden 

übrigens  von  Felix  auch  bei  Farben  und  zwar  stets  in  rela- 
tivem Sinne  verwendet,  s.  u. 

*)  Andk  an  dieser  Übeitragnngf  war  idi  ediiild,  indem  ich  «invi  anf« 

fretrag«nen  Hasenbraten  mit  einem  alten  Witts  als  Katze  (mipi)  bezeicfalfeSt 
hatte.  Das  pib  Felix  Anlass,  isich  den  Anßdruck  ffir  jeden  Braten  an- 
zueignen. anlan<r^  ^vohl  noch  mit  dem  Gefülil,  einen  Witz  zu  machen, 
äpiter  ohne  dasselbe. 

Nach  einer  Vermutung  meiner  Iran  könnte  das  Wort  von  ,.h^i!- 
stamjnen.  indem  uft,  weuu  etwas»  Armsen  oder  wenn  Zerrissenes  repariert 
wurde,  in  den  Beden  der  Erwachsenen  dieses  Wort  Yorkam.  Es  icSimte 
aber  auch  etwa  von  ^SehaleF«  kommen  (NiMMchalen  etc.).  Einmal  wendte 
Felix  den  Avsdniok  in  der  Tiiali  bei  einer  (ätroneneohale  an. 
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Eigentumlich  ist  die  Vorliebe  für  Umkehrung  gewisser 
allitterierender  Silbenpaare;  z.  R  tak-tik  statt  Hk-tak  für  die 
Uhr.  Wenn  es  ihm  korrigiert  wurde,  antwortete  er  beharrlich: 
näk,  tah-Hk, 

Bbenso:  pU'^u^  statt  piff^ff'pHff  beim  Schiessen.  Dabei 
blieb  er  ausnahmslos,  so  oft  er  es  auch  umgekehrt  horte. 

Ebenso:  tap-Hp  =•  Treppe,  statt  Hp-tap^  wie  wir  anderen 
gelegentlich  der  Kindersprache  gemäss  sagten^). 

Eigennamen: 

nammam  »  Marie,  das  Stubenmädchen. 
h$HiitMum-nam,  spater  verkürzt  in  ht    Luise,  die  Köchin. 
o/d/  (s.  o.)  =  RndL 
itfäe  SS  Leo  (Hausgenosse). 

du  »  Clara  (Fräulein);  wahrscheinlich  nach  dem  Pro* 
nomen  Du,  welches  zwar  nicht  von  uns,  aber  von  Rudi  ge- 
braucht wurde.  Binige  Zeit  hiess  sie  auch  /aka  (Metathesis). 

icA  «  ich,  mir,  mein  etc.   Spater  dafür  auch  /iki,  wie  er 

von  den  Erwachsenen  meist  genannt  wurde. 

Zahlwörter: 

Pa  =  unbestimmte  Mehrheit  (wie  das  englische  some). 
Wahrscheinlich  aus  „Paar**  herzuleiten. 

kret  (das  r  sehr  scharf) »  mehrere.  JedenfoUs  aus  „drei**. 
pa  und  krei  werden  auch  als  Gegensatz  zu  einander 

gebraucht,  dann  ist  pa  =  zwei. 

Für  „sehr  viele"  gebrauchte  er  gelegentlich  schiebe,  ölf, 
tölf  (das  f  sehr  weich),  etwas  später  auch  ack,  noi,  nach  den 
Zahlenausdrücken,  die  er  bei  Rndi\s  Rechenübnngen  vernommeil. 
Besonders  ack  tritt  iminermelir  in  den  Vordero^rnnd. 

noche  noch  ein  (dialektisch).  Sehr  beHebter  Ausdruck, 
zumal  für  die  nächste  Tasse  Milch  (noche  pruUichl), 

2)  Zusammensetzungen. 

Hierin  verfuhr  Felix  sehr  selbständig.  Keine  von  den 
folgenden  Zusammensetzungen  ist  ihm  durch  Erwachsene  vor* 

•)  Es  fiel  mir  zu  gleicher  Zeit  auf,  dass  Felix  Bilderbücher  ebenso 
gern  von  oben  herunter  betrachtete  und  die  bezüglichen  Figuren  erklärte, 
als  wenn  sie  sich  in  der  aufrechten  Lage  befanden ;  ein  Zug,  der  bei  Kindern 
ja  überhaupt  sich  findet  und  auffallend  genug  ist.  Ob  er  mit  der  obigen 
Spraehveidrftliung  eine  gemefamme  Wvml  hat,  nmas  daIdQge«lellt  blaibeii. 
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gesprochen,  sie  sind  ei^^ene  Hriindung,  wenn  wir  einmal  so 
sagen  wollen.  Zusaiinnenfügungeu  bekannter  einfacher  Aus> 
drücke  nahm  er  natürlich  in  der  Sprache  der  Umsiebung  wahr, 
tmd  es  mochten  vielleicht  solche  mit  „Mann''  mid  mit  „machen"^, 
die  er  besonders  ausnützte,  etwas  häufiger  darin  vorkommen 
als  andere;  aber  die  Art  nnd  der  Umfang,  in  welchem  er  dieses 
Ansdrucksmittel  verwertete,  ging  weit  über  das  hinaus,  was  er 
von  Anderen  hören  konnte. 

wausek'kap  ^  Messer  (Fletsch-kaput). 
wausch'hopa  =  Gabel  (Fleisch-aufnchmen). 

ei-hopa  =  Thee-  ( luer-^  Löffel. 
hoto-lok       Postwagen  (Pferdc  laiifcii). 

Das  Teilwort  loh  ~  laufen  wurde  selten  oder  <^arnicht 
für  sich  gebraucht;  weshalb  mir  erst  später  die  Erklärung 
für  die  schon  9  Monate  lang  gebrauchte  Zusammensetzung  auf- 
ging.  (8.  u.) 

koto-papn  «  Müchwagen  (Pferde-essen). 

a-ng-i  =  Schreiben  (a  und  i).  Die  drei  Silhen  werden  mit 
nur  minimalen  Pausen  aneinandergereiht;  a,  i  stehen  für  die 
Buchstaben  überhaupt,  von  denen  er  wahrend  Rudis  Schreiben- 
lernen  gehört  hatte. 

pap-tube  =  Speisezimmer. 
bu-tiibe  -=  Schlafiii mmer. 

a-i'tube  =  mein  Studierzimmer,  wo  er  auch  selbst  seine 
Briefe  schreibt. 

lal-bich  =  Briefumschlag.  Dagegen: 

bich-lai,  auch  bich-muff  =  Briefmarke.  Der  Bedeutungs* 
unterschied  zwischen  äU-bich  und  bick-iai  wird  durchaus  in 
dieser  Weise  festgehalten.  Vielleicht  ist  die  Meinung  diese: 
Umschlag  für  den  Brief  —  Brief  (zweiter  Ordnung)  für  den  Um- 
schlag. Jedenfalls  ist  es  ein  interessantes  Beispiel  für  die  Ver- 
wendung der  Wortstellung  in  Zusammensetzungen. 

aua-lal  (den  Brief»  zukleben,  ana  hier  wahrscheinlich 
Reminiscenz,  nachdem  liim  bei  einer  Verwundung  ein  Püaster 
aufgeklebt  worden  war. 

koko-dach  ^  der  Kaufladen  unter  seinen  Spielsachen 
(Chokoladen-Haus). 

ich-kokihdack  =  mein  Kaufladen. 
kQko-man  ^  Kaufmann. 
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koko-tata  «.  die  ChokoladeaUute  (deu  Grund  kaun  mau 
sich  denken.) 

bock-man  =  Würfel  in  Rudi's  Baukasten.  Auch  für 
würfelförmige  Zuckerstücke,  die  sich  zuweilen  unter  den  ge- 
wöhnlichen in  der  Dose  fanden.  Später  auch  für  die  Säuleu 
im  Baukasten.  Beliebtes  Wort,  dessen  Ursprung  aber  nicht  deu tlich  • 

gmek^man  ^  Zuschauer,  kap'man,  pap-man  der  Essende. 
buch-man  =>=  der  Lesende,   hich-man  —  Briefträger. 

sck'Sch  =  Eisenbahn,  allgemeiner  Maschine. 

pii-^ck'Sck  =  Spitzmaschine^  das  Reibeisen,  womit  Rudi 
seinen  Schieferstift  spitzt  Üie  Uebertragung  hier  dadurch  be- 
günstigt, dass  das  Instrument  eine  eiserne  Rinne  darstellt, 
worin  der  Stift  hin  und  her  gewetzt  wird. 

U'kru  (grosses  Rundes)  »  das  Windrad  auf  der  Anhöhe 
am  Saaleufer. 

ack-km  (Vieles  Rimde)  =  Erbseiigcuiüse.  Niehl  in  den 
regfclmässigcn  Wortschatz  übergegangen,  wie  die  vorherigen 
Z\isainniensetzuugen. 

ack-pit  (Vieles  Spitzio^e)   ~   die  spitzen  Bausteine. 

Auch  einen  Ki<4^ennamen  bildete  Felix  durch  ZusaTumeu- 
setzung.  Sein  mit  Rudi  etwa  gleichaltriger  Vetter  Herman 
Scherer  aus  Berlin  war  auf  einige  Stunden  zu  Besuch  dagewesen. 
Er  nannte  ihn  tap-olol  {tap  =  Scheere,  also  Scheeren-Rudi)  und 
schrieb  noch  Wochen  lang  bich  über  bich  an  iap^hk 

3)  Sätze. 

Haben  wir  schon  in  den  Wortzusammensetzungen  einen 
gewissen  originellen  Zug  bemerkt,  so  gilt  dies  noch  mehr  von 
den  Satzbildungen.  Felix  zeigt  sich  hierin  öfters  von  der 
Wortstellung  in  den  entsprechenden  Sätzen  Erwachsener  sehr 

unabhängig  und  überhaupt  sorglos.    Es  scheint  ihm  nur  darauf 

anzukoniuieu,  dass  tüc  zuin  Ausdruck  seiues  Gedankens  ertoidLT- 
licheu  Worte  seines  Lexikons  vollzählig  in  dem  Satz  vorkomuien. 
Dies  ist  aber  auch  stets  der  Fall,  mügeu  sie  noch  so  bunt  durch- 
einandcrgewürfelt  sein.  Man  wird  mit  Hülfe  der  voran  geschickten 
Wortbedeutungen  die  nachtolgeudeu  Sätze  verstehen  und  das 
Gesagte  daran  erproben  können. 

ich  olol  hoto  wapa  »  Rudi  hat  mein  Pferd  umgeworfen. 
nMein*"  (it^J  und  »Pferd»  (koto)  werden  durch  ^Rudi*'  (oUl) 
getrennt. 
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ulul  wapa,  ulul  upa  Rudi  hat  es  hingeworfen,  Rudi 
soll  es  aufheben.  Bin  sehr  beliebtes  Diktum  und  in  ent- 
sprechendem Tone  vorgebracht. 

Ohl  pa  näh,  ick  pa  ja  -  Rudi  bekommt  nichts,  ich  be- 
komme etwas  (wenn  Süssigkeiten  aufgetragen  wurden),  pa 
das  obige  unbestimmte  Zahlwort'). 

papa  buch-man  ^  Papa  liest. 

papa  baid  hap-man  ^  Papa  wird  bald  essen.  Erster  Ver- 
such zum  Ausdruck  des  Zukünftigen. 

papa  guck-man,  ick  olol  du  kap^man  »  Papa  sieht  zu, 
ich,  Rudi  und  Fräulein  essen  (als  ich  mit  der  Suppe  bereits 
fertig  war). 

ick  guck-man  nggäh,  ick  kap-man  »  ich  sehe  nicht  zu, 

sondern  esse. 

/iJl  Hggä/i,  Itki!  ^  Likheisst  ich  üicht,  sondern  Liki.  Er 
war  doch  sehr  auf  die  vollständij>-e  Wieder3q;abe  seines  Namens 
erpicht,  was  der  Bruder  zu  Neckereien  benützte.  Auch  der 
alte  Name  joh  bchieu  ihm  nicht  mehr  würdig: 

job  weg,  liki  da. 

Ohl  job  ä  —  rudi  liki  ha  ja  »  Olol  und  Job  sind  schlechte 
(Namen),  Rudi  und  Liki  schöne. 

rudi  pa  mikk,  ick  krei  milch  «  Rudi  hat  zwei  Tassen 
Milch  getrunken,  ich  mehr. 

ich  a^g'i  mach  =  ich  schreibe. 

papa  a-ng'i  dick  «  Papa  schreibt  Briefe. 

ä  kapH  m  butta  «  Schwarzbrod  und  (mit)  Butter. 

n^äk  weick  kapn,  a  kapu  kaja  Kein  Weissbrod! 
Schwarzbrod  ist  gut  (besser). 

Ohl  kaja  u  kru  wapa  ^  Rudis  schöne  grosse  Kugel  ist 
umgefallen.  £r  verstand  hier  unter  kru  die  Rechenmaschine, 
wegen  der  darin  befindlichen  Kugeln.  So  wanderte  dieser  Aus- 
druck auf  einen  neuen  Gegenstand  hinüber. 

')  Damit  Moralisten  nicht  ob  so  frühreifer  Bosheit  die  ?time  runzeln» 
will  ich  bemerken,  da&s  Felix  sehr  gutniüti<^''  war.  sicli  uLer  in  Neekereien 
pellel.  Wenn  er  sich  einen  PnddinK'  (so  nannten  wir  Semniel  mit  .Milch 
vermischt)  zure«'htgemaoht  hutie  und  nun  die  Tante  Zucker  darauf  streuen 
sollte,  hiess  eä  iumier:  /ata  ajal  sobald  er  aber  den  Zucker  hatte:  taia  ä! 
Die  abweBende  Tante  niau&t  er  dagegen  In  Sebntz.  Als  meiae  Fran  bei 
Tiach  ttber  ein  anfgetragenes  Hohn  Kasoerte:  „echeint  eine  alte  Tante*', 
hörte  Felix  eine  InvektiTe  heraus  nnd  entgegnete  mit  Nachdmck:  nUt» 
iata  ttjfa. 
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Ae  da  krei  tück  koko  prulUeh  wapa  =  Luise  (hat)  da 
mehrere  Stücke  Zucker  (iu  die)  Milch  geworfen.    Hier  hat  er 

sich  einmal  genau  an  unsere  Wortstellung  angeschlossen. 

da  kjob  hoto  krei  loch  ich  du  mach  =  Dort  (itii)  vSchnee 
haben  ich  und  Fränlein  ein  Pferd  mit  mehreren  Löchern 
eemarht    Sie  hatten  die  Figur  eines  Pferdes  in  den  Schnee 

eingegraben. 

haja  iata  haja  nkn  ich  da  apap,  u  apap,  lal  apap  ~ 
Die  liebe  Tante,  der  liebe  Onkel  (haben)  mir  da  einen  Apfel 
(gegeben)i  einen  grossen  Äpfel,  einen  eingewickelten  Apfel. 
Er  war  in  rotes  Papier  eingewickelt 

ä  krah  ä  bu,  weich  krak  haja  bu  Die  schwarzen 
Soldaten  in  die  schlechte  Schachtel  {^u  ^  Bett),  die  weissen 
Soldaten  in  die  gute  SchachteL  Die  eine  Schachtel  war  defekt 
Hier  sieht  man  in  einunddemselben  Satze  die  doppelte  An- 
wendung von  ä  für  schwarz  und  schlecht  mit  den  zugehörigen 
Gegensätzen. 

Rudi  sendet  Felix  zur  Mutter  mit  dem  Auftrag,  ihm  einen 
Hustenbuabon  zu  erbitten.  Felix  richtet  aus:  mama,  olo». 
koko  hapn.  Die  Mutter:  „Liki,  sag'  au  Rudi,  ich  will  ihm 
einen  Storch  braten."  Felix  richtet  aus:  olol,  mama  haja 
wausch  olol  hapn  ^  Mama  (will)  schönes  Fleisch  Rudi  (zu) 
essen  (geben). 

ich  da  geid,  schiedn,  ack,  ftoin,  Öif,  Natürlich  hatte  er 
von  der  Bedeutung  dieser  Zahlen  keinen  Begriff,  horte  sie  nur 
öfters  in  dieser  Folge. 

mama,  du  hck  haja  mach  =:  Mama,  Fräulein  hat  die 
(Tisch-)  Glocke  blank  gemacht 

Als  ich  ihn  fragte,  wer  gestern  bei  Mama  zum  Katfee 
gewesen,  antwortete  er:  tata,  iata,  lata,  lata,  ack  iata,  m 
kokO'tata  =  Eine  Menge  Tanten,  auch  die  Süssigkeitstante. 

ich  haja  kokthdach  mach  olol  hap  näh  =  Rudi  soll  meinen 
schönen  Kaufladen  nicht  kaput  machen.  Das  ,^oU"  war  hier 
durch  den  Ton  des  Ganzen  ausgedruckt,  durch  welchen  sich 
die  Beschwerde  unverkennbar  von  der  Mitteilung  einer  Thatsache 
unterschied.  Das  näh  am  Schluss,  wie  in  den  meisten  Fällen^) 
(und  zwar  dann  immer  mit  einem  starken  Accent  und  ganz 
eigentümlichen  Tonfall). 

>)  Hierzu  vgl.  Snlly,  Uiit«niicliangea  ttb«r  die  KindlMit^  S.  162. 
ZcHMhrift  fttr  iddatogtfdic  PkjKbologie  wid  P«llielogie.  2 
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ich  holol  a-i  guck  mach  näh  ich  lasse  (mache)  Rudi 
die  Schrift  nicht  sehen.  Er  hatte  die  Tasse  am  Munde  und 
drehte  sie  so,  dass  Rudi  die  Inschrift  „Felix"  nicht  sehen  konnte. 
Gleich  darauf  sprach  er  nocheinmal  denselben  Satz  mit  anderer 
Wortstellung:  holol  ich  guck  mach  a-i  näh, 

da  u  kjob,  ja  mzi  iveg  =  (sieh)  da  grossen  Schnee, 
auch  ist  Mama  weg  (sie  war  verreist).  Vielleicht  machte  ihm 
der  grosse  Schneefall  Sorge  um  die  Abgereiste. 

Ich  erzählte  Rudi,  dass  Mama  im  Theater  ein  schönes 
Stück  gesehen.  Felix,  der  zugehört  hatte,  ergänzte:  ja,  haja 
tück  apelah  =  ja,  schönes  Stück  Heidelbeeren.  Unter  einem 
schönen  Stück  konnte  er  sich  nur  einen  schönen  Bissen  vorstellen. 

Einer  von  den  Zügeln  seines  Pferdes  hatte  Glocken,  der 
andere  nicht.  Darauf  hiuzeigend  sagte  Felix:  lock  lül  —  locken 
lül  =  Glocken-Zügel  —  trockener  Zügel.  Trocken  im  Sinn  von 
etwas  Mangelhaftem  überhaupt;  wieder  ein  Hineinspielen  der 
Ess-Phantasie. 

Mit  diesen  Proben  wird  der  freundliche  Leser  nun  wohl 
genug  haben.  Es  ist  kindliches  Kauderwälsch,  wie  anderes, 
aber  in  einer  ungewöhnlichen  Weise  consequent  durchgebildet 
und  festgehalten,  eine  wirkliche  Sprache,  in  deren  Sätzen  keiu 
Wort  zu  viel  und  keines  zu  wenig  ist.  Solche,  die  sie  nur 
vorübergehend  hörten,  mussten  freilich  besorgt  den  Kopf  dazu 
schütteln. 

Wir  gaben  uns  öfters  Mühe,  ihm  die  richtigen  Ausdrücke 
beizubringeiL  Aber  wenn  wir  ihn  belehrten:  „Es  heisst  doch 
Schnee",  „es  heisst  doch  Milch",  so  war  die  Antwort:  „ich  kjob^\ 
^^ich  prullich".  Er  gebrauchte  also  allmählich  seine  Sprache 
auch  mit  dem  Bewusstsein  und  der  Absicht,  dadurch  von  der 
allgemeinen  Sprache  abzuweichen. 

Die  Mutter  versuchte  gelegentlich,  ihn  zum  Nachsprechen 
wohlbekannter  Worte  dadurch  zu  bringen,  dass  sie  in  Gedichten, 
die  er  vom  Hören  gut  kannte,  innehielt  und  ihn  den  Schluss 
eines  Verses  ergänzen  Hess.  Der  Effekt  war  beispielsweise 
folgender: 

Fuchs,  du  hast  die  Gans  gestohlen 
Gieb  sie  wieder  her, 
Sonst  wird  dich  der  Jäger  holen 
Mit  dem  .  .  .  pu-pu-pa. 
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Seine  grosse,  lange  Flinte 
Schiesst  auf  dich  den  Schrot, 
Dass  dich  färbt  die  rote  Tinte 
Und  du  bist  dann  .  .  .  kap* 
Oder: 

Hinter  meiern  Gartenzaune 

Blüht  so  e  Schöna:  .  .  .  ap4iap  (Apfel)  .  .  .  -Baum 
Da  sitzt  e  Fink,  Fink,  Fink, 
Der  so  schon  .  .  .  haja  UUa, 

O  Mohder,  min  Finke  senu  ,  .  .  kap, 
Se  fresse  keen  Cirömelche  .  .  .  hapn. 
„Hälfst  du  de  Fiake  .  .  .  hapn  .  .  .  jjegewwen, 
Wäre  de  Fiuke  .  .  .  mcA  mehr  kap  (am  Lewe  ge- 

blewwen)". 

Also  auch  diese  List  war  vergeblich. 

Unterscheidung  von  Faiueii  und  vou  Zahlen. 

Sehr  bemerkenswert  war  jetzt  (Ende  des  dritten  und 
Anfang  des  vierten  Jahres)  die  Verwendung  von  meick  und 
ä  bei  Farbenbezeichnungen,  Eines  Tages  verlangte  Felix, 
nachdem  er  sich  aus  meinem  Papierkorb  Material  zu  einem 
bi^  an  tata  ausgesucht  hatte,  dnen  Bleistift  Zu  diesem 
Zwecke  führte  er  mich  an  den  Schreibtisch  und  streckte  zwei 
Finger  der  einen  Hand  lang  aus,  während  er  mit  der  anderen 
Hand  auf  eben  diese  Pinger  hindeutete,  damit  ich  sie  bemerke. 
Die  Geberde  sollte  den  Bleistift  anzeigen.  Ich  gab  ihm  einen, 
der  an  dem  einen  Ende  rote,  am  anderen  blaue  Schreibmasse 
enthielt  Er  rief  sehr  erfreut:  weich  m  äf  =  hell  und  dunkel! 
und  deutete  bei  weich  auf  das  rote,  bei  ä  auf  das  blaue  Kiide. 

Meiue  i'^rau  wusste  es  bereits,  dass  er  alle  helleren  Farben 
als  weich  bezeichne.  Wir  zeijiften  ihm  eine  russische  Schale, 
\velche  rot,  golden  und  schwarz  lackiert  war.  Rot  und  Gold 
wurden  beide  als  weich  bezeichnet,  Schwarz  als  ä. 

Wahrend  nnn  aber  Rot  neben  vSchwarz  als  weich  benannt 
wurde,  wurde  Rot  neben  helleren  Farben  als  a  bezeichnet. 
Als  ein  Pferdebahn  wagen  in  der  Dunkelheit  vorübertuhr,  der 
vom  eine  weisse  und  eine  rote  Laterne  hatte,  rief  Felix: 
&  m  weich!  Und  als  er  darauf  deu  Wagen  von  hinten  sah, 
wo  er  blos  rotes  Licht  hatte,  antwortete  er  auf  meine  Frage, 
M»  das  für  ein  Licht  sei:  ä.   Die  Identität  des  Eindrucks  mit 
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dem  eben  gesehenen  veranlasste  ilin,  die  Bezei^inung  beizu> 
behalten,  obschon  der  Gegensatz  jetet  nicht  mehr  vorhanden  war. 

Nun  kam  ein  anderer  Wagen,  der  weisses  und  grünes 
Licht  hatte.  Wiederum  Ausruf:  ä  m  weich/  Also  ä  jetzt  *=  grün. 
Als  der  Wagen  vorüber  war  und  nur  grünes  Licht  zeigte,  nannte 
er  dieses  wiederum  auch  jetzt  noch  ä. 

Auf  seiner  Serviette  waren  drei  Luftballons  zu  sehen,  die 
auf  der  einen  Seite  des  Gewebes  rot,  auf  der  anderen  weiss 
erschienen.  Als  er  dies  entdeckte,  rief  er:  krei  ä  baU,  krei  weich 
baü!  Täglich  gab  er  dann  Befehl,  in  welcher  Farbe  er  sie  sehen 
wollte,  und  ruhte  nicht,  bis  diese  Seite  oben  lag.  Das  als  ä 
bezeichnete  Rot  war  hier  sogar  Hellrot  Trotzdem  wurde  es 
gegenüber  Weiss  mit  dem  Namen  für  Schwarz  bezeiclinel. 

Am  Thermometer  war  der  Nullpunkt  durch  eiuen  roten 
Strich  angegeben,  die  übrigen  Grade  durch  schwarze.  Felix 
erklärte:  weich  a  —  ä  a.  Unter  a  verstand  er  Buchstaben  (a 
ng  i,  s.  o.),  von  denen  er  die  Zahlzeichen  natürlich  nicht  unter- 
schied. Die  roten  Zahlen  hiessen  jetzt  also  wieder  umgekehrt 
weich,  weil  sie  schwarzen  gegenüberstanden. 

Kurz,  es  wird  jede  Farbe  gegenüber  Weiss  als  <£,  gegen^ 
über  Schwärs  als  weich  bezeichnet,  und  noch  allgemeiner  heisst 
die  dunklere  von  zweien  ä,  die  hellere  weich. 

Auch  innerhalb  der  Schwarz-Weiss-Reihe  genügen  schwache 
Helligkeitsunterschiede,  um  die  Ausdrücke  hervorzurufen.  So 
imterscheidetPelix  Tveich  hjob  vxAähfob,  weissen  und  schwarzen 
(schmutzigen)  Schnee.  Auch  hier  also  sind  die  Ausdrucke 
durchaus  relativ  zu  verstehen. 

Das  Vorstehende  könnte  auf  die  Vermutung  der  totalen 
Farbenblindheit  führen.  Die  Augen  wurden  nicht  daraufhin 
untersucht  (was  ja  auch  bei  Kindern  in  diesem  .\lter  niclit 
durcliführbar  wäre),  erwiesen  sich  aber  später  als  vollkommen 
farbentüchtig.  Rs  ist  also  wohl  nur  Sache  der  Bezeichnung 
gewesen.  Wie  wenig  man  einen  mangelhaften  Sprachschatz 
gegenüber  h^arbenausdrücken  als  Argument  für  Farbenblind- 
heit verwenden  darf,  ist  ja  von  Marty  und  Anderen  evident 
nachgewiesen-  In  unserem  Falle  bliebe  freilich  immer  die  Mög- 
lichkeit, dass  ein  zuerst  farbenblindes  Organ  später  farben- 
tüchtig geworden  '^  •ire;  weit  wahrscheinUcher  ist  es  aber,  dass 
Felix'  sprachliclier  Eigensinn,  wenn  ich's  so  nennen  soll,  sich 
bezüglich  der  Farben  durch  Beschrankung  auf  Helligkeita^ 
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unterschiede  äusserte,  und  dass  ihn  die  qualitativen  Unter« 
schiede  noch  nicht  genügend  interessierten,  um  ihn  zum  Hin- 
atisgehen  über  diese  Ökonomie  zu  veranlassen. 

Was  die  Zahlen  betrifft,  so  schien  er  mir  zuerst  am  20. 

II.  1888,  also  kurz  nach  Beginn  des  4.  Lebensjahres  die  Begriffe 
zwei  und  drei  bestitniut  zu  untersciiLultn.  In  einem  oben  er- 
wähnten SaU  hatte  er  bereits  pa  und  krei  in  der  Weise  gegen- 
übergestellt, dass  mit  pa  zwei,  mit  krei  aber  eine  darüber  hin- 
ausziehende Zalil  im  aligeniemen  bezeichnet  schien.  Jetzt  aber 
scheint  er  den  Zahlbegriff  3  als  solchen  erfasst  zu  haben.  Er 
sagt  nämlich  bei  Tische:  wei  guckman^  drei  hapman,  und  dies 
stimmte  genau:  '/wei  waren  fertig  (Zuschauer),  drei  assen  noch. 
Möglich  ist  es  freilich,  dass  er  auch  diesmal  nur  die  grössere 
Mehrheit  damit  bezeichnen  wollte.  Auch  ging  jedenfalls  diese 
unbestimmtere  Bedeutung  noch  langer  neben  der  bestimmteren 
her,  wie  aus  den  sogleich  folgenden  Proben  zu  erkennen. 

Im  März  1888  begannen  auch  Pluralbildung en  aufzu- 
treten, während  bis  dahin  weder  Deklination  noch  Pleidon  oder 
Konjugation  existierten: 

drei  (aketiki  t=  mehrere  Uhren.  Die  Pluralisierung  wurde 
also  sogar  auf  beide  Teile  des  Wortes /ä^/i^  (s.o.)  ausgedehnt 

Ebenso:  drei  tapetipe      mehrere  Treppen. 

bucke-manne  ^  mehrere  Würfel  (bock-man  s.  o.) 

ack  gucke-lochc  mm  viele  Fenster  (in  dem  von  ihm  gebauten 
Kunsthause). 

Als  ich  im  Frühjahr  1888  auf  5  Wochen  (vom  10.  HI.  bis 
20.  IV.)  verreist  war,  fand  ich  nach  der  Rückkunft  den  Stand 
der  Dinge  so  gut  wie  unverändert 

Zu  den  früher  erwähnten  Zimmerbezeichnungen  war,  als 
die  Balkonthüre  im  Frühling  geöffnet  wurde,  noch  die  ka/t 
tubn  getreten,  und  das  bezüghche  Zimmer  behielt  den  Namen 
auch  als  es  wärmer  wurde. 

Ferner  war  jetzt  auch  in  seinem  gebräuchlichen  Sinn  in 
den  Wortschatz  aufgenommen ,  wofür  früher  Ja  gedient  hatte. 

Endlich  kam  jetzt  als  selbständiges  Wort  für  „Laufen" 
vor,  während  ich  es  früher  nur  in  Zusammensetzungen  (hoto- 
loh)  bemerkt  hatte:  takHk  loh  mach  =  lass  die  Uhr  laufen. 
Wahrscheinlich  war  es  aus  „los"'  entstanden.  Daher  auch  ein- 
mal in  dieser  Zeit:  lala  wieder  loh  ^  die  Musik  geht  wieder 
los.  Bs  ist  aber  merkwürdig,  dass  ein  Wortchen  von  so  be- 


Digitized  by'CoOgle 


440 


C  Stumpf. 


stimmter  Bedeutung  zuerst  nur  als  Teil  von  Zusammensetzuii- 
gen  gebraucht  wurde  (soviel  ich  wenigstens  kontrollierte).  Der 
Ausdruck  hoto4ok,  dessen  Herkunft  mir  jetzt  erst  verständlich 
wurde,  war  dreiviertel  Jahr  vor  diesem  Zeitpunkt  bereits  im 
Gebrauch. 

Plötzliche  Wandlung. 

Am  5.  Mai  1888  kamen  wir  K1lc;  ii  Abends  vom  Spaziergang 
zurück,  nachdem  di»'  Kinder  soeben  ui  tlas  Bett  gegangen  waren, 
nnd  wurden  vom  Fräulein  in  grosser  Aufregung  mit  der  Mit- 
teilung empfangen,  Liki  k<iune  auf  einmal  alles  s])reclien.  Sie 
war  ausser  sich  vor  Verwunderung.  Wir  traten  in's  Zimmer 
und  fanden  bestätigt,  dass  er  alles,  was  liim  vorgesprochen 
wurde,  sehr  korrekt  nachsprach;  zunächst  vier  kurze  Gebete, 
die  er  von  da  an  Monate  lang  täglich  vor  dem  Einschlafen 
hersagte ,  allmälig  auch  ohne  Vorsprechen.  Kleine  Un- 
genauigkeiten  bheben  natürlich,  wie  bei  Kindern  immer,  noch 
lang  an  bestimmten  Silben  bestehen  (statt  Herz  kesck,  statt 
Jesus  sckisekisck,  statt  Schlaf  ia/)^  aber  sonst  war  die  Aussprache 
fast  tadellos.  Unter  den  Buchstaben  blieb  ihm  nur  das  s  noch 
längere  Zeit  schwer. 

Wie  ist  nun  diese  plötzliche  Bekehrung  zu  deuten?  War 
es  doch  wirklich,  als  ob  der  heiU-e  Geist  über  ihn  gekommen 
wäre  und  ihm  die  Gabe  der  Sprache  eingegossen  hätte.  Das 
psychologische  Motiv  indessen  wird  wohl  einfach  gewesen  sein: 
er  war  des  Spieles  satt  geworden.  Auch  mochte  er  die  Ab- 
weichung seiner  Sprache  von  der  gewöhnlichen  und  ihre  Un- 
vollkommenheiteu  zuletzt  doch  als  störend  und  beschämend 
empfunden  haben.  Was  den  Hergang  dieser  Wandlung  be- 
trifft, so  ist  es  begreiflich,  dass  die  akustischen  Wortbilder 
des  Hochdeutschen  durch  das  mehrjährige  Hören  in  seinem 
Geiste  fest  sassen,  wie  er  denn  auch  ihre  Bedeutung  so 
vollkommen  verstand,  als  es  nur  bei  Kindern  seines  Alters 
der  Fall  sein  kann.  Aber  dass  er  die  Worte  sogleich  fast 
fehlerfrei  herausbrachte,  nachdem  er  bis  zu  diesen  Zeit- 
punkt sozusagen  eine  fremde  Sprache  geredet,  ist  immerhin 
merkwürdig.  Denn  es  gehören  dazu  auch  motorische  (von  den 
Bewegungen  der  Sprachorgane  zurückgebliebene)  Vorstellungen 
in  der  richtigen  Aufeinanderfolge,  wodurch  allein  erst  die  Aus- 
führung der  wirklichen  in  gleicher  Weise  angeordneten  Sprach- 


Digitized  by  Google 


MigemarÜge  spraMieh*  &Uwidtdtmg  tmes  Kindes, 


441 


bewefi^uTij^en  möglich  wird.    Man  konnte  vermuten,  dass  er 

sich  vorher  heimlich  geübt  hatte.  Aber  bemerkt  haben  wir 
davon  nichts;  für  uns  war  der  Ubergang  ein  durchaus  uu- 
vennittelter.  Und  sicherhch  hätten  wir  oder  die  sonstige  Um- 
gebung irgend  etwas  davon  bemerken  müssen. 

Zunächst  handelte  es  sich  indessen  nur  um  Nachsprechen 
und  um  freies  Hersagen  des  vorher  Nachgesprochenen.  In  der 
folgenden  Zeit  machte  Felix  aber  auch  grosse  Fortschritte  im 
Selbständig  -  Sprechen  und  bediente  sich  aller  möglichen,  oft 
auch  seltener  und  fremdsprachlicher  Wörter.  Bin  JLieblings- 
wort  war  komisch  oder  sand^bar.  Die  Verbalformen  blieben 
fast  durchweg  noch  inifinitivisch  und  flexionslos:  ick  machen  etc. 

Am  6.  Juli  horte  ich  ihn  zum  ersten  Mal  einen  vollständig 
richtig  gebildeten  Satz  spontan  aussprechen,  dessen  Inhalt  sich 
nicht  gut  mitteilen  lässt  Ein  paar  Tage  spater:  ,,Pui,  wie 
dreckig  das  Wasser  aussieht!" 

Die  alten  Ausdrücke  kamen  immer  zwischendurch  vor^ 
verschwanden  aber  mehr  und  mehr,  u  km  war  alhnälii^  Eigen- 
name für  jeden  Windmotor  geworden.  Saale^  welcher  Ausdruck 
schon  früher  für  alle  Gewässer  dienen  mnsste,  beliielt  diese 
allgemeine  Bedeutung  noch  lange,  z.  B.  „eine  hübsche  Saale'\ 

Im  August,  als  wir  in  Friedrichroda  waren»  wurde  auch 
ein  Monatsname  in  drolliger  Art  verallgemeinert:  „Mama,  in 
welchem  Juli  brüllen  die  Hirsche?^  —  Dies  sind  indessen 
häufig  beobachtete  Dinge. 

Die  Musik  hiess  noch  länger  lakU^  die  u^-Hehe,  toMche 
mit  bich-laPs  waren  noch  im  August  sehr  beliebt 

Die  Farben  lernte  FelLx  erst  nach  und  nach  korrekt 
bezeichnen.  Icli  fragte:  ,tWie  ist  der  Himmel?  rot,  grün?' 
Antwort:  biau.  „Wie  ist  der  Wein"  (Rotwein)?  Antwort: 
braun.  Das  Gras  wurde  zuerst  als  gelb,  dann  als  blau 
bezeichnet.  Es  hatte  bereits  einen  Stich  in's  Oelbo,  anderwärts 
aber  auch  in's  Blaue,  die  Ausdrücke  könuen  bereits  richtig 
gemeint  gewesen  sein.  Aber  der  Ausdruck  grün  erschien  über'- 
haupt  erst  später. 

Felix  fand  nun  sogar  Gefallen  daran,  unaufgefordert  die 
Farben  zu  benennen  und  Rudi  darauf  aufmerksam  zu  machen. 
Vorübergehend  er&nd  er  aber  auch  für  einige  Farben  besondere 
NameUf  z.  K  Kappcl  für  Gelb.  Auf  einem  Bilde  war  nämhch 
ein  gelbes  Kleid  besonders  auffallend,  und  dieses  ganze  Bild 
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war  von  ilim  aus  emem  nicht  mehr  erkennbaren  Grunde 
Kappel  genannt  worden,  woranf  dann  der  Name  für  diese 
Farbe  bestehen  blieb.  Bin  Fall  der  Übertragung  vom  Ganzen 
auf  den  Teil. 

Am  30.  November  1888  Ifgte  ich  ihm  die  Regeiibogen- 
farben  vor.  Er  konnte  jetzt  die  Hauptfaxben  benenneu,  ohne 
sich  7.\\  besiiiiieii:  Grün,  Blau,  Rot,  Gelb  —  immer  auf  die 
betreffende  deutend. 

Im  Februar  1889  zeigte  die  Sprache  noch  einige  Un- 
ebenheiten, wie  wrata  statt  schwatz.  Die  mit  st  anfangenden 
Wörter  wurden  sämtlich  mit  einem  vorausgestellten  /  versehen, 
z.  B.  tsektehen  für  stehen.  Mit  wie  drolligen  Zusammensetzungen 
er  sich  auch  spater  öfters  behalf,  mag  nur  ein  Beispiel  zeigen. 
In  Berlin  hatten  ihm  bei  einem  kurzen  Aufenthalt  im  August  1889 
die  Pferdebahnen  besonders  imponiert,  und  er  unterschied 
zwei  Arten:  „die  mit  Obendrauf  und  die  mit  ohne  Oben- 
drauf**. Doch  auch  dies  sind  Wendungen,  die  oft  genug  vor- 
kommen M- 

Im  Laufe  dieses  Jahres,  des  fünften,  trat  ein  grosse^s 
Wohlg^efalleii  an  Reimereien  auf,  wofür  er  den  Ausdruciv 
hatte:  „Das  sticht  sich".  Was  sich  freilich  stach,  stand 
nicht  immer  im  Reimiexikon;  z.  B.  „8  und  10  sind  18:  das 
sticht  sich". 

Eine  seltsame  Schrulle  brachte  noch  der  Anfang  des 
folgenden,  sechsten  Jahres.  Die  Kinder  hatten  ein  Buchstaben^ 
Legespiel  bekommen,  das  grosse  und  kleine,  deutsche  und 
lateinische  Lettern  enthielt  Für  diese  Buchstaben  erfand 
Felix  Namen,  die  samtlich  mit  „Familie*'  zusammengesetzt 
waren.  Z.  B.  g  hiess  „Dreh -Familie**,  p  „Schwanz-Familie**, 
TO  „Schön-F."  5i  „Saus-F.*',  g  „Stehdrin-F.«  %  „Stemdrin-P.", 
%)  „Einbauch-F.*S  ^  „Zweibauch-F.**,  H  „Storch-FX  Woher 
der  Gattungsname  „Familie**,  kann  ich  nicht  sagen.  Die 
unterscheidenden  Merkmale  sind  in  den  drei  letzten  Beispielen 
aus  der  Gestalt  der  Buchstaben  genomuieu,  lu  vielen  und  den 
meisten  anderen  Fällen  (ich  habe  deren  30  aufgeschrieben,  die 
mit  voller  Regelmässiq-keit  wiederkehrten)  ist  der  Urspruu,^ 
dunkel    Auf  Befragen  suchte  Felix  die  Wahl  der  einzelneu 


')  Vergl.  Agathau  Keber,   Zur  Phi'ns  >^,!iie  der  lündersprach«,  1868, 
S  57:  i^eate  bin  ich  ohne  mit  dem  ätuiii  m  s  Bett  göstiegdQ". 


Bigtnartige  spradkUtk*  EmtmkkeUmg  emes  Kimdes,  443 


Buchstaben  zu  rechtfertigen;  doch  schien  ihm  der  Ursprung 
selbst  öfters  nicht  mehr  erinnerlich,  jedenfalls  waren  es 
Ähnlichkeiten  oder  Associatioiien,  die  uns  Erwachsenen  sehr 
weit  hergeholt  schienen. 

Diese  Bezeichnungen  wurden  lange  Zeit,  etwa  ein  Viertel- 
jahr, festgehalten.  Doch  auch  spater,  im  November,  kam 
Felix  gelegentlich  noch  wieder  auf  die  Namen  zorück  und 
wusste  die  „Familien*'  noch  prompt  anzugeben. 

Der  Vorgang  zeigt  die  Liebhaberet  dieses  Knaben  in 
Hinsicht  des  selbständigen  sprachlichen  Vorgehens,  wenn  es 
sich  auch  nicht  um  die  Erfindung  ganz  neuer  Ausdrücke 
handelt,  sondern  um  die  Kombination  gegebener  und  um  die 
Verwendung  der  Kombinationen  in  bestimmten  festgehaltenen 
Bedeutungen. 

Unter  den  Bausteinen  befond  sich  eine  Klasse  von  be- 
sonderer Gestalt  (dünn  und  lang^),  welche  Felix  stets  mit  dem 

Ausdruck  marage  (das  g  tiauzösisch  ausgesprochen)  bezeichnete. 
Dies  ist  der  einzige  Ausdruck,  an  den  er  sich  noch  heute  deutlich 
erinnert.  Er  g:iebt  als  Grund  dieser  Benennung  an,  der  Stein 
habe  eben  so  ausgesehen,  wie  dieses  Wort  klinge,  und  das 
komme  ihm  heute  noch  so  vor.  In  der  That  liegt  wohl  in 
den  sogenannten  „Analogien  der  Einpfindung''  (den  Verwandt- 
schaften, welche  die  Eindrücke  verschiedeuer  Sinne  miteinander 
infolge  ihrer  ähnlichen  Gefühlswirkung  oder  sonstiger  Neben - 
umstände  besitzen)  bei  Kindern  ein  Motiv  für  die  Wahl  be- 
stimmter Ausdrücke,  deren  Herkunft  eben  darum  dunkel  bleibt, 
weil  solche  Analogien  oft  sehr  individueller  Art  sind. 

Vielleicht  darf  ich  zur  Illustration  dieser  wunderlichen 
Phantasiethatigkeit  noch  eine  Geschichte  aus  sj^terer  Zeit  hier 
anrdhen.  Am  6.  Juni  1897,  also  14  Jahre  alt,  spielte  er 
Klavier  und  behauptete  nachher  mit  Bestimmtheit,  dass  bei 

einer  gewissen  vStelle  des  Stückes  die  auf  dem  Flügel  stehenden 
Blumen  jeaesmal  gerochen  hätten.  Die  Blumen  rochen  aber 
überhaupt  nicht 

Im  Spätherbst  des  6.  Jahres,  189Ü,  entstand  eine  neue 
Passion  bei  Felix:  eine  une^ebeure  Begeisterung  für  Zahlen 
und  Zählen,  die  ihn  aucii  schnell  zu  selbständigem  arith- 
meLuschem  Denken  führte.  Ich  will  hierüber  anhangsweise  noch 
Einiges  beifügen,  da  das  arithmetische  Zeichensystem  und  seine 
Verwendung  ia  auch  ein   spezieller  Fall  des  allgemeinen 
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Sprachlichen  Zeichensysteins  und  der  damit  zusammeuhäugenden 
gedanklichen  Operationen  ist. 

Ich  notierte  damals  zuerst  im  Dezember,  dass  er  sich  seit 
einigen  Wochen  auffallend  für  Zahlen  und  Zählen  interessiere 
und  sich  darin  selbst  mit  einem  ausserordentlichen  Wissenstrieb 
fortbilde.  Er  konnte  bereits,  ohne  unterrichtet  zu  sein,  nicht  blos 
bis  100  und  noch  darüber  zählen,  sondern  auch  die  Zahlen  lesen 
und  schreiben,  kleinere  Zahlen  auch  addieren.  In  der  Küche 
frag  er:  „Nicht  wahr,  wenn  ein  Thaler  drei  Mark  sind,  dann 
sind  zwei  Thaler  sechs  Mark?*  Und  so  stellte  er  sich  immer 
Ptobleme  und  suchte  sie  zu  losen.  Am  11.  Dezember  konnte 
er  auch  3X3,  2X8  und  überhaupt  alle  kleineren  Multiplika- 
tionen ausführen,  bald  darauf  auch  2X300  u.  dergl.  Vor- 
r  1  rochene  grössere  Zahlen  wie  1928  schrieb  er  nieder.  Vieles 
lernte  er  so  aus  sich  selbst;  nnr  wo  er  im  Zweifel  war,  Hess 
er  sich  helfen.  Am  14.  XII.  .-clineb  er  sogar  „50001"  hin  und 
fragte:  „Ist  das  richtig,  füufzigtauseud  und  eins?*'  Dann 
operierte  er  so  mit  den  Tausendern  weiter.  Am  6.  Januar  18^^1, 
also  noch  nicht  volle  6  Jahre,  rechnete  er  bereits  2M648 
n.  dergl.  im  Kopf  aus  und  bediente  sicli  dabei  verschieuener 
Methoden  in  Hinsicht  der  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Teil- 
operationen, hauptsächlich  aber  der  Zerlegung;  z.  B.  2X38  durch 
2X30,  dann  2X8,  dann  60+10,  dann  70+6.  Nichts  war  ihm 
angenehmer,  als  wenn  man  ihm  solche  Aufgaben  stellte. 

„Er  sieht  nur  Zahlen",  sagte  damals  die  Mutter,  mit  ihm 
aus  der  Stadt  zurückkehrend.  An  den  Laden  mit  den  schönsten 
Spielsachen,  an  den  Pferdebahnwagen,  an  den  Häusern  — 
überall  nur  die  Zahlen.  Daran  erkannte  er  auch  die  einzelnen 
Pferdebahnwagen,  deren  dodi  eine  ziemliche  Menge  war,  und 
begrüsste  jeden  froh  als  guten  Bekannten.  Kam  die  Zeitung, 
so  sah  er  sofort  nach  der  Nummer  und  war  sehr  aufgeregt, 
wenn  sie  sich  nicht  regelrecht  au  die  auschloss,  die  er  zuletzt 
gesehen.  Seit  Mitte  Januar  verfertigte  er  sich  ein  kleines  und 
ein  grosses  Einmaleins,  indem  er  in  einem  Büchlein  sehr  surq;- 
sani  die  Zahlen  uuteremauderschrieb,  die  er  aber  für  dieses 
Dokument  der  grosseren  Sicherheit  halber  mit  Hilfe  der  Rechen- 
maschine Rudi 's  kontrollierte. 

Nun  kam  er  auch  auf  die  Bruchrechnung.  Die  Namen 
,,Halb,  Viertel"  etc.  hatte  er  natürlich  schon  gehört  und  auch 
bemerkt,  dass  Teile  von  Zahlen  gemeint  waren.   In  dem  Mo* 
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ment,  wo  ihm  die  genaue  Bedeutung  klar  wurde,  konnte  er 
auch  damit  rechnen:  „Nicht  wahr:  8  ganze  Stunden  sind  16 
Viertel?"  Nein,  antwortete  ich,  16  halbe.  Darauf  Felix  ohne 
Besinnen:  „Ach  so,  dmn:  sind  es  32  Viertelstunden^^ 

Auch  fand  er  selbst  heraus,  dass  eine  gerade  und  eine 
ungerade  Zahl  zusammen  wieder  eine  ungerade  geben.  Was 
eine  gerade  Zahl  sei,  hatte  ihm  eines  der  Dienstmädchen  ge- 
sagt; er  erklärte  sie  mir  als  „die,  die  man  durch  2  machen 
kann*'.  Am  Abend  desselben  Tages  kam  er  aber  mit  einem 
Pund:  „Ich  kann  auch  machen,  dass  wieder  eine  ungerade 
herauskommt**.  Wie  denn?  fragte  ich.  „Wenn  ich  3  zu  3  zu- 
sammennehme und  dann  noch  einmal  3  dazunehme". 

Auch  die  verschiedenen  Ziffernfoniien  interessierten  ihn 
sehr,  er  schrieb  das  erwähnte  1X1  in  altdeutschen  Formen,  die 
er  Gott  weiss  wo  gesehen  hatte. 

Diese  Rechnen-Passion  war  indessen  nur  eine  Episode. 
Sie  verlor  sich  während  des  Sommers  1891,  und  in  der  Schule 
hat  Felix  keinerlei  hervorragende  mathematischen  Fähigkeiten 
entwickelt.  Aniangs  klagte  er  selbst  einmal:  „In  der  Schule 
verlerne  ich  alles."  Dagegen  trat  1893,  im  9.  Jahre,  wieder 
plötzlich  eine  ähnliche  Begabung  und  Neigung  für  das  Schach 
auf,  das  er  überaus  schnell  und  gut  erlernte.  Jetzt,  in  seinem 
17.  Lebensjahre,  fesseln  ihn  physikalisch-technische  Neben- 
interesseo  mehr  als  es  einem  Schüler  des  humanistischen 
Gymnasiums  nützlich  ist  Hoffentlich  ist  aber  die  alte  Liebe  zur 
Sprache  nicht  ganz  erloschen,  die  in  den  ersten  Lebensjahren 
sein  vornehmstes  und  freilich  auch  am  meisten  misshandeltes 
Spielzeug  gewesen. 

Ich  will  diese  anspruchslosen  Mitteilungen  endig;eii,  ohne 
noch  einmal  auf  die'  grossen  Probleme  zurückznkonmK  n, 
von  denen  wir  ausging^en.  Mag  es  nun  Jedem  überlassen 
bleiben,  was  und  wieviel  er  daraus  über  die  treibenden  Kräfte 
bei  der  kindlichen  Sprachentwickhmg,  über  Anpassuii"-,  Nach- 
nnmg,  selbständige  Produktion  oder  Benutzung  tremden 
Eigentums  entnehmen  zu  können  glaubt.  Möchten  sich  aber 
auch  Berufene  dadurch  angeregt  finden,  auf  ähnliche  Fälle  zu 
achten.  Manches  Gespräch  mit  Eltern,  manche  Notizen  in  der 
Litteratur  lassen  vermuten,  dass  Eigenartiges  von  Bedeutung 
nicht  so  selten  ist  Wenn  auch  wohl  Neubildungen  im  strengsten 
Sinne  sich  immer  weniger  herausstellen,  je  mehr  man  auf  die 
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Umstände  Acht  giebt^),  so  wird  dafür  immer  mehr  des  Indivi- 
duellen in  Umbildimq^en  und  Verknüptun^en  entdeckt  werden.-) 
Wir  werden  dadurch,  wenn  man  auch  die  übrigen  Äusserungen 
des  Gdsteslebeus  heranzieht,  gewisse  Typen  unterscheiden 

■>  Tt^  <?!e€Pr  Beziehung  kann  ich  Wnndt's  Bemerkunc^en  zu  den 
unerklärliciien  Wortbildungen,  die  vou  Mrs.  K.  C.  Moore  (früher  schon  von 
Taino  u.  A.)  angeführt  wurden,  nur  umstimmen,  obschon  ich  nicht  so  weit 
gehe,  die  Möglichkeit  und  das  Vorkommen  wirklicher  Neubildungen  ganz  zu 
leugnen,  und  Heilflitangeli  wie  die  dee  Wortes  ft^wr  (»  Hund)  «im  einer 
HBchehnumg  der  BeUbewegongen  oder  i»h  (n  Vogel)  ene  FlepTogel  für 
mehr  als  gewefcfc  enaehe.  Am  meisten  scheinen  wirkliehe  Erfindungen  bei 
Eigennamen  vorzukommen  (vgl.  Sutly  S.  135).  Man  könnte  hier  nur  viel- 
leicht indirekt  eine  Wirkung  der  Nachulimung  finden,  iDSoft-rn  das  Kim! 
wolil  bemerken  kacTi.  «inss  die  Krwachseneu  mit  Eigennamen  selir  willkür- 
lich Umänderungen  vornehmen,  vr>r  allem  mit  denen  der  Kinder  seihst. 

G.  Homaues  giebt  in  seinem  Buche  „Mental  evulution  in  mau  *  Iba:; 
8.  t38f.  nach  einer  mir  nicht  bekannt  gewordenen  Abhandlung  von  H.  Haie 
ensftthrlichen  Bericht  ttber  zwei  FfiUe  von  „erf nndenen**,  qrstematiscb  durch« 
geführten  nnd  festgehaltenen  Kinderaprachen  mit  lauter  eigenen  Anadrfkcken; 
er  fügt  auch  noch  einige  Einzelheobachtungen  über  erlundene  Ausdrucke 
nach  Mr.  E.  Street  hinzu.  Die  Angaben  Hale's  scheinen  mir  nicht  voll- 
kommen durchsiebt i'j:^  und  einwandfrei,  da  z.  B.  in  dem  ersten  der  Fälle 
verschiedene  offenba;  lern  Französischen  entlehnte  Ausdrücke  vorkamen, 
obschon  die  Mutter,  die  Französisch  gelernt  hatte,  diese  Sprache  uiemalä 
in  der  Unterhaltung  gebrancht  haben  soll.  Aber  im  ganzen  macheu  diese 
Beobachtungen  dodi  in  ihrer  detaillierten  Wiedergabe  ketneswegs  den  Ein« 
drack,  dass  sie  ein  für  allemal  and  en  bloc  .in  das  Gebiet  der  Eabel  zo 
▼erwefsen**  wären  (vgl.  Wundt  286). 

Heranzuziehen  sind  hier  ferner  die  Beobachtungen  an  Taubstummen 
nnd  Tanbatumm-Blinden,  bei  welchen  die  Notlage  di»'  erfinderischen  Kriifte 
in  hr>herem  Masse  In  Bewegung  setzt,  wenn  nur  die  nötige  geistige  BegsHiu- 
keit  Liberhiiupt  vorhanden  ist.  Ausser  dem,  was  schon  früher  über  Laura 
Bridgman  berichtet  ist ,  die  z.  B.  durch  etwa  ^  Stimmzeichen  die  ihr  be- 
kannten Pnsonen  nnteisehied,  sind  die  lüttetßingen  0.  Biemsnn's  in  du- 
lehrrelchen  äehrifb  »T^nbstiinun  nnd  blind  zngieioh«,  1895,  sn  beschtea« 
namentlich  S.  27  Uber  erfundene  Eigennamen  nnd  S.  7  über  erfbndene  6e- 
berdcn.  Freilich  handelt  es  sich  hier  um  ein  Kind,  das  erst  im  vierten 
Jahi  Oebör  und  Geeicht  nnd  allm&Ug  anch  Sprache  nnd  Wortgediohtois 
verloren  hatte. 

Merkwib-diges  berichtet  S.  Heller  über  die  Spruche  eines  9jührigen 
„psychisch  tauben"  Kindes.  Sie  war  aus  einer  grösseren  AnzahJ  vou 
8t&mmen  nnd  Ton  Endlgongen  eigener  Art  gebildet  (Sti&mme:  tu,  ta,  bü, 
am  etc.,  Endignngen:  antsch,  intsch,  nntsch,  ampf,  impf,  nmpf  etc.).  Später 
wich  sie  der  normalen  Sprache.  „Ueber  j^chisehe  Taubheit  im  Kindeseiter* 
1B94  (mir  nur  bekannt  ans  dem  Referat  in  der  Zeitsohr»  fttr  PSyehokigie 
und  Physiol  der  Sinnesorgane  IX,  1896,  S.  74). 
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leraen,  in  denen  sich  das  Keimen  und  Sprossen  des  jungen 

Menschen  geeistes  vollzieht,  und  wir  werden  einer  aut  ]>i  fahrung 
ruhciitltii  I'>kenntnis  der  Aiilat^en  näherkomineu,  aui  denen 
diese  Entwickiungsverschiedeuheiteu  ruhen. 

Aq8  dem  Gesicbtspiuikt  des  Spielen  hat  K.  Groos  die  £rimduug8frage 
besprochen:  Die  Spiele  des  Menschen,  1899.  S.  380 f. 

^  Manche  hübsche  Beobachtung  hierüber  hndet  mau  u.  A.  in  der 
schon  erwilmtML  kleitien  Schrift  yon  A.  Kebcr,  Sw  33  «.  ö.,  sowie  bei 
Gh.  lindner.  Ans  dem  NeteigirtMi  der  Einderaprsche,  1B98,  8.  62  xl  5. 
Lindner  spricht  auch  S.  42  von  der  Neigaog  des  noch  nicht  zweyihrigen 
Kindes,  mit  seiner  Sprache  za  spielen. 

Sully  und  Compnyre  suid  in  ihren  bekannten  in's  T^out«clu»  über- 
setzten Werken  sclion  vielfach  auf  die  VerknüpfnniE^fomien,  die  Wort- 
stellang,  die  Umtormunj^richtungen,  kurz  das  jiranze  grammatisch -logische 
Operieren  eingeg&ngen.  Besonderb  aber  W.  Ameut  in  seiner  gründlichen 
]CoDo<'raphie  ,,Di9  EntwIdDeltang  ▼on  Sprechen  und  1>eiiken  beim  KiDd[^ 
1899,  die  in  der  Verbindung  aosgedehnfter  selbstangestellter  Beobachtnogen 
mit  pmrchologteohen,  logischen  und  sprachwissenschaltUchen  Reflexionen 
sicher  den  rechten  Weg  gdk^  wenn  »ach  manches  zum  Widerspruch  heraus- 
fordert. 

Am  wenigsten  Gcs<lnnack  kann  ich  blossen  Wort  Zählungen  ab- 
gewinnen Seit  der  amerikanische  Astronom  Holden  eine  förmliche  Statisük 
—  gieiciisam  eine  Sternkarte  —  des  Wortschatzes  bei  seinem  Kind  in  ver- 
schiedenen Stadien  angelegt  hat,  sind  nicht  Wenige  seinem  Beispiel  gefolgt, 
wie  die  Tabdle  bei  Freyer  &  365  seigt.  Aber  was  kann  man  denn  neues 
SOS  diesen  so  mfihevoU  gewonnenen  Zahlen  ableiten?  Dass  individaelle  Unter- 
schiede  im  Wortreiehtnm  sein  werden,  versteht  sich  von  vornherein.  Wenn 
man  auf  das  Zahlen  Verhältnis  der  Hauptwörter  zu  den  Eigenschaftswörtern, 
Zeitwörtern  etr.  Oewicht  leg^,  sn  ist  schon  die  Zählung  selbst  hier  nicht 
ohne  Willkür  möglich:  denn  oft  genug  kaim  man  einen  Kinderausdruck 
ebensogut  zu  der  einen  wie  der  anderen  Klasse  rechnen  und  wird  er  that- 
^hli<Ä  bald  iii  der  einen  bald  in  der  anderen  Fnnktion  gelnmncht  Idb 
mOchte  daher  weniger  mit  Freyer  wttnschenf  dass  in  dieser  qnantltatiTen, 
als  dass  in  der  qnalitatiyai,  die  Analyse  peychologisch  vertiefenden  Bichtnng 
weiter  gesrbeitet  würde. 


IST 
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Zum  Seelenleben  des  Schulkindes. 

Vortrag  im  Verein  fär  Kinderpsychologie  am  8.  November  1901 

von   W  i  1  Ii  e  1  ni  Münch. 

(Gekürster  Bericht) 

Das  SiLidiuni  der  Kindcrjjsychologic  wendet  sich  im  all- 
genieineii,  hier  wie  im  Ausland,  vorwiegend  dem  frühesten  Alter 
zu.  Wenn  dies  natur gemäss  luid  l^erecluigt  ist,  so  kann  doch 
nicht  etwa  die  Beschäftigung  mit  späteren  Entwickelungsstadien 
für  zwecklos  gelten,  so  lange  nicht  über  das  früheste  recht  feste 
und  allseitige  Erkenntnisse  gewonnen  wären.  Unbedingte  Sicher- 
heit und  Vollständigkeit  wird  ja  wohl  nie  erreicht  werden.  An 
verschiedenen  Punkten  der  Linie  den  Hebel  zugleich  anzu- 
setzen, kann  nicht  verfehlt  heissen.  Ist  man  doch  auf  mehr 
als  einem  Gebiete  in  den  Anfängen  überhaupt  stecken  gebheben, 
weil  man  dieselben  nicht  gründlich  genug  glaubte  erledigen 
zu  können. 

Der  gegenwärtige  Beitrag  beansprucht  überhaupt  keinen 
-wissenschaftlichen  Charakter.  Es  wird  ja  immer  auch  die 
schlichte  Erfahrung  und  die  Beobachtung  mit  den  natürlichen 
Mitteln  wieder  zum  Worte  kommen  dürfen,  Ist  sie  wissenschaft- 
licher Feststellung  nicht  gleichwertig,  so  wirkt  sie  doch  auf  eine 
nicht  verächtliche  Art  mit  dieser  zusammen,  liefert  ihr  eine 
Art  von  Rohmaterial,  lässt  auch  wohl  die  l'robleme  heraus- 
wachsen und  wird  immer  der  exüktcii  rorschung  vieles  er- 
gänzend und  füllend  hin/ufügcn  können. 

Der  Begriff  Schulkind  ist  fester  abgegrenzt  als  der  Begriff 
Kind  selbst.  Das  letztere  Wort  oder  das  ihm  in  anderen 
bprachen  ent>prechende  lial  je  nach  Zeiten  oder  auch  nach 
Umständen  und  Stiiiunungen  eine  sehr  verschiedene  IVdeii- 
tung  erhalten.  Am  weitesten  wird  die  Anwendung  des  fran- 
zösischen en/ant,  obwohl  es  von  inJans  (=  noch  nicht  spreclien 
könnend)  herkommt,  nach  oben  hin  ausgedehnt.  Im  Deutschen 
scheiden  wir  gerne  ziemlich  früh  „Knabe"  und  ,,Mädchen" 


Digitized  by  Google 


Zum  ScelenUben  des  SchuUtintUs. 


449 


von  „Kind'  ,  denken  bei  dem  letzteren  Worte  an  die  volle 
Hülfsbedürftigkeit,  Weichheit,  Bestimmbarkeit,  Anlehnung,  an 
das  Fehlen  jedes  festen  oder  schon  harten  Kernes,  und  bei  den 
ersteren  an  die  begonnene  Ablösung  (d.  h.  die  dritte  Ablösung, 
nach  der  ersten  der  Geburt  und  der  zweiten  des  Gehenkönnens), 
an  die  Bildung  einer  gewissen  inneren  Selbständigkeit  und  an 
die  Hinlehnung  zu  Genossen.  Gewisse  Uebergänge  oder  Sta- 
tionen sind  eben  von  der  Natur  selbst  gegeben;  andere  werden 
halb  durch  Natur  halb  durch*  menschliche  Kultur  hervorge* 
bracht,  noch  andere  durch  konkrete  menschliche  Einrichtungen 
geschaffen.  So  entsteht  die  Kategorie  Schulkind. 

Man  inuss  nicht .  meinen,  dass  die  Abf'  renzung  hier  immer 
die  gleiche  gewesen  sei.  Iiis  in  das  i<S.  und  19.  Jaliriiundert 
hinein  pflegte  man  den  Schullx-such  weit  früher  i^cginnen  zu 
lassen,  als  jetzt  übhcli  und  zwar  so  ziemhch  in  allen  Ländern 
gleich  üblich  ist.  Die  obere  Grenze  fällt  allerdings  grosscnteils 
über  das  Stadium  hnuius,  welches  sonst  das  „Kindesaiter  ab 
schliesst.  Mit  der  früheren  Penode  des  Schulbesuchs  wollen 
auch  wir  uns  vorwiegend  beschäftigen. 

Der  Uebergang  vom  Hauskinde  zum  Schulkind  ist  wirk- 
lich für  das  seelische  Leben  ein  sehr  tiefgreifender.  Die  Ueber- 
gänge, welche  die  Natur  hervorbringt,  sind  für  das  Seelen- 
leben glimpflicher.  Dreierlei  kann  man  herausheben,  was  mit 
diesem  Uebergang  plötzliche  und  tiefgreifende  Bedeutung  ge- 
winnt: die  Schule  ist  Sphäre  der  Autorität,  der  Pflicht,  der 
Kameradschaft.  Wenn  diese  Begriffe  eine  gewisse  Kraft  schon 
vorher  besassen,  so  treten  sie  hier  doch  mit  ganz  anderer  Wucht 
auf.  £s  ist  wirklich  Eintritt  in  eine  neue  Welt«  mit  Heuen  Lebens- 
bedingungen. 

Dass  ihr  in  Aufregimg  und  mit  Bangigkeit  entgegenge- 
sehen wird,  dafür  sorgt  leider  oft  die  Umgebung  des  Kindes. 
Eine  wohlwollende  Erziehung  würdigt  die  Schwere  des  Ueber- 

ganges  und  sucht  dessen  Schroffheit  durch  freundliche  Mass- 
nahmen zu  mildern.  Aber  der  Kindruck  der  neuen  Verhältnisse, 
Schranken  und  Lande  bleibt  gross.  Die  Oede  der  gewöhn- 
lichen Schul/ininier  konunl  mit  unbehaglicher  \\  irkung  hinzu. 

Autorität  der  Eltern  machte  sich  immer  fühlbar.  Aber 
sie  war  weit  glimpflicher,  beweglicher,  flüssiger,  ward  abgelöst 
durch  Aeusserungcn  der  Liebe,  oft  auch  geradezu  von  Lie})e 
durchkreuzt,  jedenfalls  schrumpft  der  Emst  dieser  Autorität 
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jetzt  sehr  zusammen  gegenüber  der  neuen,  unbedingteren.  Dort 
verband  sie  sich  mit  Fürsorge,  mit  Hülfsbereitschaft  im  Kleinen 
und  Persönlichen,  mit  Schutz.  Dort  ward  nicht  blos  über- 
legenes Wissen  und  Können  fühlbar,  sondern  allgemeine  per- 
sönliche Ueberlegenheit.  Das  reichliche  Hervortreten  des  Ge- 
fühlslebens bei  den  autoritativen  Personen  fehlt  jetzt*  Der 
Lehrer  bleibt  in  einer  ziemlich  stetigen  Jenseitigkeit.  Seine 
Autorität  ist  weit  starrer.  Seine  Gebote  sind  nicht  wie  mütter- 
liebes  oder  väterliches  GeheisS,  sie  sind  so  gut  wie  Gesetze. 
Der  Begriff  des  Gesetzes  taucht  überhaupt  jetzt  auf.  Das  Haus- 
gesetz daheim  war  mehr  eine  Haus  und  Lebensordnung,  in  die 
man  unbcwussi  hiiKingewachsen  ist,  die  auch  nicht  starr  zu  sein 
pflegt.  Zu  den  Geboten  koinnicu  die  Verbote,  deren  man  zu 
Hause  su  viele  in  den  Wind  geschlagen  hat,  uhnr  dass  es  weitere 
Folgen  haben  musste,  und  die  hier  so  unangenehm  ernst  ge- 
meint sind. 

.'\ber  schon  die  Ordnung,  dir  I  ebensordnung  lür  die  Sc  hui 
gememschait,  ist  eine  viel  unbedingtere  und  unbequemere,  l  nd 
ebenso  unbedingt  muss  hier  Gehorsam  geleistet  werden,  auch 
wo  das  Innerste  widerstrebt;  Gehorsam,  der  zwar  von  früh 
auf,  aber  kaiun  jemals  recht  konsequent  gefordert  wurde,  und 
der  Iiirr  in  der  Schuld  nicht  erleichtert  wird  dun  h  den  natür- 
lichen Einklang,  durch  das  ganze  nahe  Verhältnis  zu  den 
Gehorsam  Heischenden. 

Dazu  der  neue  Begriff  der  Pflicht  als  zusammenhängende 
persönliche  Gebundenheit  an  ein  bestimmtes  Thun,  Pflicht  mit 
Verantwortlichkeit.  Zuerst  die  grosse  und  allgemeine  Pflicht 
der  Aufmerksamkeit.  Diese  soll  der  Lehrer  freilich  wecken  und 

durch  die  Art  seines  Unterrichts  erhalten.  Aber  wie  schwer  be- 
hauptet sich  diese  Wirkung  auf  die  Dauer,  wie  natürlich  ist 
das  Abschweifen  der  Gedanken,  wie  stark  sind  die  ablenkenden 
Einflüsse!  Dann  die  Zunmiung  an  die  korrekte  körperliche 
Haltung,  naincntbch  bei  pedantischen  Lehrern.  Ferner  die 
grosse  Pflicht  des  Fleisses,  der  IJcgriff  der  zu  lösenden  Auf- 
gabe. So  minimal  diese  auch  im  Anfang  Si-in  mag,  sie  wird 
keineswegs  so  empfunden.  Der  Druck  der  Verantwortung  lastet 
auf  der  werdenden  kleinen  Persönlichkeit,  der  Druck  der  ge- 
samten neuen  Lebenslage  auf  dem  Gemüt.  Bei  manchen  Kin- 
dern dauert  die  aufregende  Wirkung  Wochen  und  Monate  lang, 
die  Besorgnis  vor  dem  Nichtrechtmachen  verfolgt  sie  bb  in 
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den  Schlaf.  Als  erfreuliche  Gewissenhaftigkeit  wird  oft  ge- 
nommen, was  Aengstlichkeit  des  zarten  Gemütes  ist.  Allmählich 
erfolgt  Eingewöhnung,  Abhärtung,  auch  Abstumpfung. 

Als  das  dritte  Neue  koinint  das  Leben  in  der  Genossen- 
schaft in  Betracht.  Geschwister  und  anflere  (  M^spielen  vorher 
bedeuteten  keineswegs  dasselbe  wie  diese  tcst  abgegrenzte  und 
fest  umschiiessende  Klassengenossenschaft.  Mit  allen,  auch  den 
ganz  ungleichartigen,  ist  hier  zu  rechnen;  alle  und  die  Gesamt- 
heit gewinnen  Bedeutung  für  den  Einzelnen.  Die  Fremdartig- 
keit des  Wesens  mancher  Schulgenossen  kann  zu  einem 
schweren  Druck  werden^  die  Angst  vor  einem  solchen  kann 
grösser  sein  als  die  vor  Schule,  Lehrer,  Strafen.  Einige  tyranni- 
sieren früh  die  Gemeinschaft.  Auch  entwickelt  sich  bald  eine 
Art  von  Klassengeist.  In  ihn  wird  der  Einzelnie  hineingezogen. 
Das  Gemeinschaftsleben  verdichtet  sich  allmählich;  seine  be- 
sondere Moral  wird  bestimmend.  Es  gibt  Innerhalb  der  jugend- 
lichen Entwicklung  eine  Periode,  wo  die  Genossenschaft  eine 
überragcndr  Macht  erliält  .ixe<ic  nübcr  den  natürlichen  und  ge- 
sci/.tcn  persönlichen  Autoruatt-n.  Es  ist  eine  Zeit  der  Abwen- 
dung von  der  Familieninnigkeit.  Das  Stadium  scheint  durch- 
laufen werden  zu  müssen,  damit  nachher  die  Bildung  einer 
individuellen  Natur  erfolgen  könne.  Nach  dem  natürlichen 
innigen  Verbundensein  mit  der  Blutsg^meinschaft,  deren  Schoss 
das  Kind  entsprosst  und  angehört,  folgt  dieses  Aufgehen  in  der 
freieren  Verbindung,  um  endlich  zur  (relativen)  Selbständig- 
keit gelangen  zu  lassen.  Ihr  vollstes  Leben  hat  diese  Genossen- 
schaft im  kameradschaftlichen  Spiel,  das  in  seinem  Rechte 
(auch  als  wildes  Spiel)  nicht  anzutasten  ist,  und  das  auch  inner- 
halb d^es  SchuHebens  Gelegenheit  zur  Entfaltung  finden  muss. 
Die  genauere  Entwicklung  des  Verhältnisses  der  Kameradschaft 
sei  hier  nicht  verfolgt ;  kritische  Zeiten  folgen  wohl,  wilde  Autori- 
täten stellen  sich  gegen  die  echten,  trotzig  unsittliche  gegen  die 
sittlichen,  körperliche  gegen  die  geistigen,  Ueberkraft  gegen 
Vollmacht.  Der  jugendliche  Mensch  macht  hier  einen  Ent- 
w  i(  klungsprozess  durch,  w  ie  ihn  die  Mens(  hheit  auf  dem  Wege 
ihrer  gesamten  Kulturentwicklung  durchmachte,  oder  die  ein- 
zelnen Völker  in  der  Menschheit.  Die  Knaben  durchlaufen 
das  heroische  Zeitalter.  Die  Lektüre,  die  sie  in  dieser  Zeit 
suchen,  entspricht  jenem  inneren  Zustand.  Dem  lieblich  W  un- 
derbaren der  früheren«  echt  kindlichen  Stufe  folgt  hier  das 
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Abenteuerliche,  das  vom  Sittlichen  losgelöste  Heroische,  um 
später  dem  heroisch  Idealdn  Platz  zu  machen. 

Es  wird  in  dieser  Zeit  gewissermassen  ein  Doppelleben 
gelebt :  in  der  freien,  wildwüchsigen  Gemeinschaft,  un/d  in  der 
organisierten.  Ein  Doppelleben  zugleich  aber  auch  zwischen 
der  häuslichen  Gemeinschaft  und  der  Schule.  (Einem  solchen 
Doppelleben  stehen  übrigens  auch  die  Erwachsenen  keines- 
wegs so  fern,  wie  sie  glauben  mögen.)  Dasselbe  Knid  ist  hx  den 
beiden  Lebenssphären  in  Wahrheit  nicht  dasselbe.  Die  I'^ltern 
kennen  es  meist  nur  halb,  und  auch  die  Lehrer  meist  'nur  von 
der  einen  Seite.  Fälle  eines  ganz  auffallenden  Auseinander- 
gehens fehlen  nicht  ;  störrig  hier  und  weich  dort  vermag  der- 
selbe Zugling  zu  sein  ;  ganz  häufig  ist  das  Nebeneinander  von 
gesittet  und  wild,  von  freundlich  mitfühlend  und  gefiihllos  kalt, 
ja  von  wahrhaftig  und  lügnerisch.  Natürlich  ist  auch  die  Sprache 
oft  hüben  und  drüben  ganz  verschieden  (fast  so  wie  die  der 
jungen  Offiziere  auf  dem  Exerzierplatz  und  im  Damensalon). 
Manches  Hässliche  im  Gemüt  des  Schulzöglings  wird  ganz 
abgestreift  mit  dem  Verlassen  der  Schulbänke.  Im  günstigen 
Falle  wächst  aüs  beiden  Naturen  eine  neue,  selbständige  und 
nicht  wertlose  heraus. 

Praktisch  verursacht  das  äussere  und  innere  Doppelleben  . 
in  Schule  und  Haus  viel  Missliches  und  Bedauerliches.  Dass 
die  Familie  ein  Bild  gewinne  von  dem  wirklichen  Leben,  Geist, 
Ton  imd  den  Vorgängen  in  der  Schule,  ist  sehr  schwer,  kaum 
möglich.  Eine  objektive  Wiedergabe  durch  die  Unreifen  ist 
nicht  zu  erwarten;  Verschiebungen  und  Uebertreibungen  sind 
selbstverständlich.  Man  muss  noch  nicht  bösen  Willen  an- 
nehmen, wenn  unrichtige  Bilder  gegeben  werden.  Aber  frei- 
lich ist  man  noch  weniger  berechtigt,  gute  n  Willen  anzu- 
nehmen, einen  Willen,  der  ernstlich  auf  Wahrheit  und  Ge- 
rechtigkeit (selbst  dem  Lehrer  gegenüber)  gerichtet  wäre. 
Ikbrigens  sind  die  meisten  Erwachsenen  bei  entsprechenden 
Mitteilungen  kaum  weniger  unzuverlässig. 

So  ist  denn  auch  der  Glaube  an  willkürliche  Gunst  oder 
Ungunst  der  einzelnen  Lehrer  gegenüber  den  einzelnen  Schü- 
lern sehr  verbreitet  und  verständlich  genug.  Dass  persönliche 
Sympathie  auch  bei  gewissenhaften  Lehrern  leise  mitspricht, 
wird  nicht  zu  leugnen  sein;  ganz  ausgeschlossen  oder  unbe- 
merkbar wäre  es  nur  bei  einer  kiinstlich  starren  Fremdheit 


Digitized  by  Google 


Am  AdStuMm  des  SekuUmdes, 


453 


Aber  die  Jugend  sieht  schon  in  der  strengeren,  kälteren  Ik^hand 
lung  des  wirklich  sutlicli  schlechten  Schülers  eine  Art  von 
Parteilichkeit,  ja  von  Rache.  Berechtigt  andererseits  ist  die 
Missstimmung,  wenn  beginnende  Besserung  nicht  vom  Lehrer 
zeitig  anerkannt  wird.  Die  schlimmste  Wirkung  übt  es,  wenn 
der  Lehrei  einen  zurückgebliebenen  Schüler  auf  geraume  Zeit 
ganz  liegen  lässt  und  ihm  so  wenigstens  innerhalb  des  Klassen- 
lebens die  Selbstachtung  nimmt. 

Im  übrigen  sind  die  jungen  Seelen  gegen  Tadel  und  Lob 
sehr  ungleich  empfindlich.  Einige  bedürfen  ziemlich  häufiger 
Anerkennung,  um  zu  gedeihen,  andere  vertragen  Lob  über- 
haupt nicht  gut.  Die  Forderung  des  Publikums  von  heute,  das 
möglichst  viel  Lob  verlangt,  ruht  nicht  auf  der  rechten  Erfah- 
rung. Aber  sie  erklärt  sich  aus  der  entgegengesetzten  Gewöh- 
nung deutscher  (und  namentlich  preussischer)  Lehrer.  Jeden- 
falls hat  Herbart  Recht,  dass  der  Tadel  nicht  als  eine  Minus- 
grösse  für  sich  dastehen  darf. 

Eine  sehr  natürliche  Empfindung  des  Schulkindes  ist,  vom 
Lehrer  nicht  recht  gekannt  zu  sein.  Der  Lehrer  scheint  über- 
haupt innerlich  kaum  recht  zu  unterscheiden.  In  Wahrheit 
unterscheiden  zahlreiche  Lehrer  zu  sehr  nach  gewissen  Symp- 
tomen oder  nach  Kategorien.  Wird  die  Aufgabe,  auch  in  der 
Massenerziehung  zu  individualisieren,  an  den  Schulen  immer 
wieder  betont  und  ins  Auge  gefasst,  so  ist  man  mit  der  Verwirk- 
lichung bis  jetzt  wenig  zufrieden.  Man  stellt  sich  die  Sache 
freilich  ausserhalb  der  Schule  zu  leicht  vor  und  verlangt  neben 
Unmöglichem  auch  Unberechtigtes.  Immerhin  aber  könnte 
mehr  geschehen,  z.  B.  in  Beziehung  auf  Kenntnis  der  körper- 
lichen L^ntergründe  des  geistigen  Lebens,  auch  der  unterstützen- 
den oder  erschwerenden  Einflüsse  der  häuslichen  SpliLire. 
Ausserdem  sind  <lie  bei  den  Lehrern  üblichen  psychologischen 
Kategcjrien  im  ganzen  unzulänglich.  Die  Einrichtung  der  stereo- 
typen Zeugnisprädikaie  nebst  den  Raiignummern  wirkt  dabei  . 
mit.  Sie  wirkt  auch  ungünstig  auf  das  Elternhaus  zurück.  Oer 
Ehrgeiz  der  Väter  liegt  oft  im  Kampf  mit  dem  wirklichen 
Können  der  Kinder. 

Das  geistige  Können  und  Verstehen  bildet  überhaupt  ein 
Gebiet  seelischer  Schwierigkeiten.  Trotz  aller  Bemühung  des 
Lehrers  bleibt  das  Verständnis  oft  nur  ein  momentanes,  ver- 
fliegt bald  wieder,  weil  es  zu  künstlich  gestützt  war.  In  den 
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häuslichen  Arbeitstunden  am  Abend  herrscht  oft  nur  noch 
Ratlosigkeit,  Dumpfheit,  Verzagtheit,  Angst.  Die  Eltern  ent- 
rüsten sich  dann  unschwer  gegen  die  urniatürliclien  Zumutungen 
der  Schule.  Aehnlich  ist  es  mit  dem  Gefühl  der  Unproduktivität 
da,  wo  Produktion  gefordert  wird. 

Eine  Reihe  von  nicht  natürlichen  Zumutungen  und  psycho- 
logischen Irrtümern  lasst  sich  ausserdem  zusammenstellen.  Hier- 
her gehört  die  bekannte  Auferlegmig  der  Bitte  um  Verzeihung 
(die  nur  unter  besonderen  Umständen  berechtigt  ist),  die  Zu- 
mutung, sich  selbst  anzuzeigen,  ungunstige  Noten  zu  Hause 
vorzulegen  und  Unterschriften  einzuholen  (wobei  auf  billige 
Beurteilung  und  leidenscliaftslose  Aufnaiiine  ganz  und  gar  nicht 
zu  zählen  ist),  femer  die  Voraussetzung  einer  weisen  Verteilung 
der  Hausarbeiten  auf  die  freie  Zeit,  oder  eines  freiwilligen  Vor- 
ausarbeitens.  eines  Wiederhol  cns  halb  vergessener  Pensa  aus 
eigener  initiative,  einer  unverminderten  Frische  und  Samm- 
lung am  Montag  Morgen  oder  nach  sonstigen  Unterbrechungen, 
und  manches  Andere.  Auch  die  Forderung  gleichmässigen 
Fleisses  für  alle  Gegenstände  als  blosses  Ergebnis  des  guten 
Willens,  oder  aus  Rücksicht  auf  die  Eltern,  oder  auf  den  Lehrer, 
oder  auf  den  Nutzen,  oder  auf  das  ferne,  zukünftige  Leben. 
Nicht  minder  die  Erwartung  von  dankbarer  Gegenliebe  für 
das  berufsmässige  Wohlwollen  des  Lehrers,  oder  einer  An- 
dauer  der  kindlichen  Anhänglichkeit  auch  über  die  Krisis  der 
Flegel-  oder  Backfischjahre  hinüber. 

Das  innere  persönliche  Verhältnis  des  Schulkindes  zum 
Lehrer  wird  durch  die  schon  oben  besprochene  Zugehörigkeit 
zur  Klassengemeinschaft  sehr  gehemmt  oder  vergröbert.  Die 
Klassengemeinschaft  steht  namentlicb  in  den  mittleren  Schul- 
jahren sittlich  tiefer  als  der  Einzelne.  Gegen  irgendwelche 
l Ungerechtigkeit  oder  den  Sclicin  derselben  ist  sie  empfind- 
licher; sie  ist  anspruchsvoller  und  in  ihrem  Urteil  niassloser ; 
die  Klasse  trägt  auch  viel  mehr  dem  Lehrer  nach,  als  dies  je 
ein  Lehrer  den  Schülern  thut. 

Die  allgemeine  Stimmung  der  Schüler  ihrer  Schule  gegen- 
über mag  also  verständlich  sein  so  wie  sie  ist.  Dass  sie  immer- 
hin an  manchem  Punkte  verbessert  und  gehoben  werden  könnte, 
ward  schon  zwischendurch  angedeutet.  Auch  gewiss^  äussere 
Dinge  könnten  hier  mitwirken.  Die  noch  immer  vorwiegend 
anzutreffende  Oede  und  Schmucklosigkeit  der  Räume  ist  ein 
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nicht  notwendiges  Uebel,  das  Fehlen  von  Spielhöfen,  Hallen, 
Gärten  sollte  j^enfalls  nur  ein  vorübergehendes  Uebel  sein. 

Nicht  bloss  in  Hinsicht  auf  diese  äusseren  Dinge,  sondern 
auch  innerlich  ist  das  Leben  der  Schulkinder  in  den  verschie- 
denen Ländern  keineswegs  ganz  gleichartig.  Ein  bestimmter 
Einblick  z.  B.  in  französische  oder  englische  Verhältnisse  würde 
dies  ergeben.  Aber  auch  der  Wandel  der  Zeiten  bring^t  hier 
Verschiedenheiten  mit  sich.  Noch  selbstveiständhcher  ist  der 
Unterschied  der  Geschlechter. 

Leicht  ersichtlich  ist,  wie  abweichend  von  KrLa]>enschulea 
das  Verhältnis  der  einzelnen  S  e  h  ü  1  e  r  i  n  zur  Klasse  sich  jj;e- 
staltet,  und  ebenso  dasjenige  zur  Lehrerin  oder  zum  Lehrer, 
welche  klenieren  oder  grösseren  l  narlen  hier  \orwiegen  oder 
zurücktreten,  wie  Leichtigkeit  der  Auffassung,  Lebhaftigkeit 
des  Wesens,  Sinn  für  sittsame  Form  und  Empfindliclikeit, 
Unlust  zu  ausdauernder  Konzentration  sich  gegenüberstehen, 
namentlich  auch,  welche  grössere  Kontraste  von  Hingebun^^ 
und  Unlenksamkeit  sich  finden. 

Das  Verständnis  des  Seelenlebens  der  Kindheit  wird  sich 
immer  zusammenfinden  mit  der  Würdigung  der  Rechte  der 
Kindheit.  Ueber  diese  Rechte  hegt  man  freilich,  ebenso  wie 
man  sie  praktisch  nicht  selten  mit  Füssen  tritt,  theoretisch  viel- 
fach unhaltbare  Vorstellungen.  Das  Recht,  von  den  Erwachse- 
nen wirklich  erzogen  zu  werden,  bleibt  das  wichtigste  dieser 
Rechte.  Jedenfalls  aber  darf  man  von  den  Pflichten  der  Jugend 
am  bestimmtesten  reden,  wenn  man  die  Rechte  der  Kindheit 
am  klarsten  erkannt  und  anerkannt  hat. 
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Wohl  bei  keinem  I.ehrfa(  he  stehen  sich  die  Ansichten 
der  Methodiker  so  gegenüber,  wie  beim  Zeichnen.  Nicht 
genug,  dass  die  einen  dem  Ornament,  die  andern  dem  Natur- 
zeichnen,  wieder  andere  gewissen  Lebensformen  das  Wort 
reden;  es  bestehen  auch  noch  tiefgehende  Meinungsver- 
schiedenheiten über  die  Behandlung  des  Freihandzeichnens  im 
allgemeinen,  über  die  Zulässigkeit  von  Hilfsmitteln,  über  vor- 
bereitende Uebtmgen,  z.  B.  Netzzeichnen  oder  Stäbchenlegen, 
nicht  minder  über  den  richtigen  Beginn  des  Zeichenunter-  • 
richts  selbst. 

Erst  in  der  neusten  Zeit  hat  man,  angeregt  durch  einige 
Amerikaner,  sowie  durch  die  Untersuchungen  von  Konrad 
Lange  „Die  künstlerische  Erziehung  der  deutschen  Jugend*' 
und  Sully  „Untersuchungen  über  die  Kindheit**,  den  Zeichen- 
unterricht mit  den  psychologischen  Forschungen  in  Verbindung 
zu  bringen  versucht,  wie  es  aber  scheint,  nicht  immer  in  glück- 
licher Weise  und  teilweis  irre  geleitet  durch  falsche  Ziele. 

Den  Wert  des  Zcichcnuiuc  ri  ichts  für  die  Schule  hat  unter 
den  Neueren  Konrad  Lange  am  besten  erkannt,  doch  üher- 
ireil)t  er  in  etwas  einseitiger  Weise  die  Anforderung  der  äsilie- 
tischen  Bildung. 

Der  Zeit  henunterricht  bildet,  wie  richtig  erkannt  ist,  das 
beste  und  fast  einzige  ( iegengewicht  gegen  die  Ausbildung 
des  Wissens  und  X'^erstandes  in  der  Schule,  indem  er  die  Aus- 
bildung zur  produktiven  Arbeit  und  zwar  zur  künstlerisch- 
produktiven  sieh  als  Ziel  setzt.  Alles  andere  erscheint  gegen- 
über  dieser  Bedeutung  untergeordnet.  Das  Kind  soll  arbeiten 
lernen,  sich  dabei  den  notwendigen  Formen-  und  Raumsiiui 
aneignen,  die  Genauigkeit  des  Sehens,  Schaffens  erwerben  und 
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auf  der  höheren  Stufe  auch  den  Sinn  für  Schönheit,  das  ästhe- 
tische Gefühl,  entwickeln  lernen.  Wenigstens  wird  man  die 
Elementarformen  der  dekorativen  Technik  noch  als  Ziel  des 
elementaren  Zeichenunterrichts  hinstellen  können. 

Wie  lässt  sich  nun  die  Methodik  mit  den  Beobach- 
tungen des  Kinderzeichnens  in  Einklang  bringen?  Die  wesent- 
lichsten Resultate,  welche  man  bei  der  Durchforschung  dieses 
Gebietes,  soweit  es  bisher  in  Angriff  genunimen  ist,  gefunden 
hat,  sind  in  ddukenswerter  Weise  von  C.  (iötze,  das  Kind  als 
Künstler,  Hamburg  1898,  zusammengestelh  und  von  Dr.  K. 
PappenheimV)  mit  dem  naturwissenschaftUchen  Unterricht 
in  Beziehung  gesetzt  worden. 

Nicht  minder  lässt  sich  aber  auch  die  Beobachtung^  des 
Kinderzeichnens  für  die  Methodik  des  Zeichenunterrichts  selbst 
nutzbar  machen»  und  die  folgenden  Gedanken  sollen  dazu  bei- 
tragen, einige  einschlägige  Fragen  zum  mindesten  aufzuwerfen» 
vielleicht  auch  die  Lösung  derselben  vorzubereiten. 

Welches  ist  der  Standpimki  eines  Kindes,  das  in  Begriff 
ist  die  Schule  zu  besu(  lien  in  Bezug  auf  seine  Vorbildung  für 
das  Zeichnen?  Viele  Kinder  mögen  wohl  noch  nie  einen  Griflel, 
einen  Bleistift  oder  einen  PVderhaUer  in  der  Hand  gehabt 
haben,  ehe  sie  die  Schulbank  kennen  lernen.  Alle,  welche 
auf  dem  Lande  aufwachsen,  sehen  im  Hause  selten  ein  der- 
artiges Werkzeug  und  ihre  Hauptbeschäftigung  ist  es,  im  Freien 
zu  spielen,  sich  zu  tummeln,  vielleicht  auch  bei  den  leichtesten 
Arbeiten  des  Tragens,  des  Sammeins  und  dergl.  den  Eltern 
und  grösseren  Geschwistern  schon  helfend  zur  Hand  zu  gehen. 
Anders  schon  in  der  Stadt,  in  der  Familie  des  Kaufmanns, 
des  Handwerkers  und  des  höher  Gebildeten;  da  bietet  sich 
der  Jugend  frühzeitig  Gelegenheit  den  Bleistift  oder  Griffel 
zu  erhaschen  und  Eigenes  damit  zu  produzieren.  In  einzelnen 
Familien  giebt  das  Vorbild  der  Eltern  wohl  ^ar  ein  anregendes 
Beispiel,  und  hier  wird  man  die  Kleinen  oft  bei  ihrer  Lieblings- 
beschäftigung, dem  Zeichnen  und  Malen,  finden  können,  das 
in  den  langen  Winterabenden  oder  nach  dem  ermüdende  Her- 
umtummeln in  frischer  Luft  eine  gern  benutzte  Abwechselung 
bietet.  Auch  in  den  FröbeFschen  Kindergärten  findet  man 


^)  Ztschr.  f.  pädagogische  Psychologie,  Jahrg.  I,  Heft  2. 
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hier  und  da  die  Bos(  haftiijuiig  mit  Zeichenübungen,  freilich 
meist  in  der  wenig  c'm])tehlcns\verten  Form  des  Netzzeichnens, 
das  dem  kindlichen  Gemüt  keineswegs  angepasst  ist. 

Denn  was  zeichnen  unsre  Kleinen  vom  3.  bb  6.  oder  7. 
Jahre,  wenn  wir  sie  ihren  eignen  Gedanken  folgen  lassen? 
Sehr  richtig  sagt  Konrad  Lange  Seite  48 :  „Das  Kind  hat  keinen 
Sinn  für  das  Tote,  sondern  nur  für  das  Lebende'*.  Wie  «s 
den  Tisch,  an  dem  es  sich  stösst,  straft,  weil  er  ihm  beseelt, 
belebt  erscheint,  so  geben  auch  die  Zeichnungen  fast  immer 
dasjeiug(  wieder,  was  ihm  einen  Begriff  des  Lebens  zu  ent- 
halten scheint.  Der  erste  und  wichtigste  Gegenstand  für  die 
Gedanken  des  Kindes  sind  die  mit  demselben  verkehrenden 
Menschen  und  Tiere,  beiionders  Pferde  und  Hunde.  Die 
schnelle  iU  wegung  erweckt  in  dem  Kinde  in  erster  Linie  Auf- 
merksamkeit, daher  zeichnet  es  mit  Vorhebe  den  Reiter  (Fisr.8),  die 
Eisenbahn,  den  Wag-en  (Fig.  5u,6),  das  Schiff  (Fig.  1)  und  selbst  ein 
ruhiges  Haus  nie  ohne  den  aus  dem  Schornstein  hervortretenden 
Rauch.  Nicht  die  gewöhnlichen  Dinge  der  Umgebung,  die  es  tag- 
täglich sieht,  erwecken  das  Interesse  des  Kindes  in  erster  Linie, 
sondern  seltnere  Eindrücke.  Ist  nicht  der  Zirkus  mit  seinen 
bewegHchen  Bildern  (Fig-.  2),  der  marschierende  Soldatenziig,  die 
rasselnde  Feuerwehr  für  jeden  Kleinen  ein  Gegenstand  höchsten 
Interesses?  Diese  Wahrnehmungen  sind  es  hauptsächlich, 
welche  sich  dem  Kinde  einprägen,  besonders  dann,  wenn  sie 
ihm  nicht  allein  durch  die  Gesichtswahrnehmungen  bewusst 
werden,  sondern  auch  durch  Gehör  oder  Gefühl,  z.  B.  die  Er- 
schütterung des  Körpers.  Der  lebhafte  Knabe  wird  eine  Er- 
zählung eines  Strassenvorganges  meist  nur  wiedergeben,  indem 
er  dabei  alle  vorkommenden  Geräusche  getreulich  nachahmt, 
den  bellenden  Hund,  den  befehlenden  Offizier,  die  Glocke  der 
Feuerwehr,  der  Strassenbahn  und  dergl.  Diese  Bilder  sind  es, 
welche  sich  den  meisten  einprägen;  in  zweiter  Linie  sind  es 
auch  wohl  solche,  weiche  sich  durch  kräftige  1  arben  den  Ge- 
sichtswahrnehniungen  aufdrangen.  Dahin  gehören  die  bunten 
Kleider  und  Decken  im  1  healer,  im  Zukus,  beuu  Miliiiir; 
denn  Eins  können  wir  auch  bei  dem  kleinsten  Zeichner  be- 
obachten :  Sobald  da>  erste  Bild  enlslehl,  ist  das  Kind  be- 
strebt Licht  und  Schallen,  Hell  und  Dunkel  darauf  zu  unter- 
scheiden. Haare  und  Stiefel  erhalten  die  erste  Schattierung. 
(Vgl.  Fig.  2,  6,  9). 
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Eine  weitere  Frage  ist  es:  Kann  die  Darstellung 
so  bewegter  Bilder  eine  vollkommene  sein?  Unmöglich.  Und 
doch  genügt  sie  dem  phantasiereichen  Geiste  des  Kindes.  { 

Wie  durch  die  Untersuchungen  von  SuUy  und  die  folgen- 
den Forschungen  festgestellt,  bedient  sich  das  Kind  frühzeitig 
gewisser  Schemata  einfacher  Formen,  die  zumeist  wohl  durcä 
Tradition  von  Eltern  oder  Geschwistern  entstehen,  imd  ist 

nun  in  der  Lage  bei  einigermassen  lebhafter  Phantasie,  diesen 
Formen  die  gerade  vorgestellte  Lage  /u  bt  n  und  so  sich 
die  Bilder  der  Phantasie  \or  die  Seele  zu  rulcn.  Viele  Kinder 
werden  freilich  vor  der  Darstellung  so  lebhafter  i^ilder  aui  h 
schon  in  dem  jüngsten  Lebensaltei-.  das  sonst  mutig  wagt, 
/uruckschrccken,  und  diese  besclirimken  >i<  fi  daher  auf  wenisje 
immer  wiederholte  Motive,  die  ihnen  gerade  nahe  liegen.  Die 
einen  malen  Riscnbahnzüge,  andere  Radfahrer,  noch  andere 
Strassenbalmwagen  oder  Mietswagen  (Droschken, Fiaker).  Andere 
Häuser,  Landschaften,  Menschen  in  den  gleichen  Stellungen 
und  mit  denselben  unmöglichen  Gesichtern.  (Vgl.  Fig.  1  u,  2). 
Diese  Kinder  werden  leicht  stereotyp  und  machen  nur  durch 
Anregung  von  aussen,  durch  Besichtigung  von  Bilderbüchern, 
oder  Nacliahmung  anderer  Kinder  Fortschritte  imd  verkümmern 
daher  in  ihrer  Vorstellungs-  wie  Darstellungsgabe.  Daneben 
aber  giebt  es  Kinder,  welche,  angeregt  durch  zeichnende  Eltern 
oder  Geschwister,  bereits  ein  ornamentales  Zeichnen  beginnen. 
(Fig.3  u.  4).  Sie  zeichnen  „Muster^S  „Figuren**  (Dreiecke,  Kreise) 
meist  mit  Hil&mitteln, Linealen, Geldstücken,  Ringen,  die  sie  gern 
benutzen,  manche  zeichnen  auch  weitergehende  „Schnörkel"; 
das  Fremdwort  „Ornament"  ist  ihnen  ja  noch  unverständlich, 
wie  überhaupt  der  Inhalt  dieses  Begriffes  fast  jedem  nicht 
fachlich  Gebildeten.  Auch  der  gebildete  Deutsche  weiss  kaum, 
was  ein  Bandmuster,  was  eine  gemalte  Rosette  oder  l'alniette 
ist.  Die  Kinder  maien  aber  aus  der  Ornamentik  selbstverständ- 
lich nur  das,  was  sie  benennen  können,  deim  nur  die  Ver- 
standes mäss  igen  Begriffe  kommen  im  Zeichnen  der  Kinder 
zum  Ausdruck.  (Als  solrhe  sind  Wajjjjen,  Kreuze,  Herzblatt 
für  die  zeichnenden  Kinder  zu  empfelden.) 

Es  ist  nun  die  gro>se  Frage,  soll  die  Schule  )ene  Neigung 
des  Kindes  benutzen  und  derartige  Lebensformen  in  den  l'nter- 
richt  aufnehmen.^  Angeregt  durch  Lange's  Schriften  und  den 
\  organg  der  Amerikaner  haben  eine  Anzahl  Hamburger  Lehrer  i 
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eine  Methode  aufzustellen  gesucht,  welche  die  sog^enannten 
Lebensformen  in  den  ersten  Schulzeichenunterricht  eingeführt 
wissen  will,  und  welche  die  Schwierigkeit  des  Nachzeichnens 
durch  das  Stäbchenlegen  vermitteln  möchte* 

In  der  Ihat  ist  es  ein  gewaltiger  Schritt,  welchen  der 
kitine  Zeichner  machen  niuss  von  seinen  häusHchen  Arbeiten 
lebensN'ollcr  Handlungen  zu  dem  Zeichnen  gradliniger  Figuren, 
wie  sie  der  Lehrplan  höherer  Schulen  vorschreibt.  Wo  bleibt 
da  die  Verbhidung  r  Es  kommen  noch  andere  Schwierigkeiten 
dazu. 

Das  Kind  zeichneti  im  Anfange  namentlich,  immer  in  kleinem 
Massstabe.  (Fig.  7  u.  8).  Zn  dem  Niedlichen,  Kleinen  fühlt  sich 
der  kleine  Mensch  als  zu  etwas  Gleichartigem  besonders  hin- 
gezogen. Die  Schule  dagegen  verlangt  einen  gewaltigen  Mass- 
stab. Luiien  bis  20,  25  cm  Länge,  Rechtecke  von  ähnlichem 
Massstabe  uikI  dergl.  sollen  aus  freiem  Augenmass  dargestellt 
weiHien.  Fenver:  Das  Kind  zeichnet  die  Bilder  an 
beliebigen  Stellen  seines  Papiers  oder  seiner  Tafel  und 
kümmert  sich  wenig  daium,  ob  die  Platzverteilung  dem  An- 
sprüche der  Erwachsenen  genügt.  Der  Lehrer  aber  verlangt 
gebieterisch,  dass  die  Zeichnung  genau  die  Mitte  des  Blattes 
einnehme. 

Femer :  Das  Kind  hat  den  Trieb,  das  Bild  mit  allen  mög- 
lichen Hilfsmitteln  entsprechend  zu  gestalten.  £s  benutzt  das 
Lineal,  um  einen  Rahmen  darum  zu  legen;  es  benutzt  Farb- 
stifte, um  es  bunt  erscheinen  zu  lassen.  Der  Lehrer  verlangt 
eine  völlig  freie  Handführung,  er  fordert  zumeist  sofort  die 
Abschätzung  gleicher  Strecken  nach  rechts  und  links,  also  ein 
gewaltiges  Augenmass,  er  begnügt  sich  mit  einer  einfachen 
Umrisszeichnung,  die  dem  Kinde  meist  wenig  Gefallen  erweckt, 
da  es  in  seinen  Zeichnungen  wenigstens  die  Schattierung,  noch 
mehr  aber  die  Farbe  liebt.  Und  endlich:  Das  Kihd  war  ge- 
wöhnt nach  freiem  Gedanken  seine  Bilder  zu  schaffen,  der 
Lehrer  verlangt  die  Nachzeichnung  eines  bestimmten  Vor- 
bildes. Woiil  haben  manche  Kleinen  ihre  Bilderbücher  nicht 
blos  studiert,  sondern  auch  zu  kopieren  versucht.  Aber  welch 
ein  Unterschied  zwischen  der  gleich  grossen  Vorlage,  die  sie 
zur  Nacheiferung  antreibt  und  das  Nachmessen  ermöglicht, 
und  der  grossen  Wandtafelzeiciuiung,  die  viele  Meter  entfernt. 
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den  Kindern  für  den  ersten  Augenblick  unerreichbar  er- 
scheinen musst 

Wo  sind  da  die  Uebergänge  zu  suchen?  i 
Einige  Methodiker  griffen  zu  dem  FröbeFschen  Netz- 
zeichnen und  gaben  ihm  eine  Stelle  in  dem  Blementaizeichnen, 
(2.  Schuljahr)  und  diese  unnatürliche  Methodik  ist  sogar  in 
die  preussischen  Volksschulen  eingedrungen  und  erhalt  sich 
vielfach  noch,  so  viel  auch  von  ärztlicher  Seite  wie  von  Seiten 
der  ZciclienlchrcT  mit  Recht  dagegen  Front  gemacht  worden 

Andre  wie  Hirth  ^)  glaubten  gegenüber  dem  Zeichnen  nach 
Vorlagen  und  Wandtafeln  die  natürlichen  (iegenbtande  selbst 
in  das  Bereich  des  Rindes  als  Vorbilder  rücken  zu  können, 
ohne  zu  bedenken,  dass  das  Kind»  wie  alle  Untersuchungen 
dieser  Materie  übereinstimmend  beweisen,  nicht  nach  einem 
bestimmten  Vorbilde  einen  Gegenstand  zeichnet,  sondern 
immer  nur  seine  begrifflich  erfassten  Gedanken  und  Formen 
zum  Ausdruck  bringt,  meist  ohne  sich  um  ein  Vorbild,  auch 
wenn  es  noch  so  nahe  zur  Vergleichung  liegt»  zu  kümmern. 

Das  Zeichnen  nach  dem  Naturgegenstande  selbst  liegt 
dem  Kinde  fem.  Die  Uebertragung  des  Körperlichen  auf  die 
Fläche,  die  Umwandlung  des  realen,  wirklichen  Dinges  in  ein 
schcmatisches  geschieht  nicht  unmittelbar,  sondern  durch  Ver- 
mittelung  der  Gedächtniskraft,  des  verstaiidesmässigen  Denkens, 
desEnnnci  uiigsbildes.  (Vgl. Fig.  1,2 11.6).  DcrSprnng  von  dem  kind- 
lichen Zeichnen  zum  schulmässigen  würde  also  nur  vergrossert 
werden,  wenn  man  das  Zeichnen  nach  w  irklichen  Gegenständen 
einführen  wollte.  Da  war  die  alte  Methode  des  Kopiert  ns 
von  Vorlagen  dem  kindlichen  (leiste  angemessener;  denn  sie 
gab  den  natürlichen  Uebergang  von  dem  Abzeichnen  der 
Flächenfiguren  des  Bilderbuches  in  einem  stufenmässigen 
Lehrgange  mit  dem  Ziele  der  Bildung  des  Hand-  und  des 
Augenmasses,  welche  auch  bei  dem  Ropieren  von  Vorlagen 
erreicht  werden  kann.  Auch  hatte  die  einfache  Ropiermethode 
den  Vorzug,  dass  sie  eine  individuelle  Behandlung  des  Schülers 
zuliess,  die  sich  mit  dem  gegenwärtigen  Zeichenunterricht  mit 
seinen  Vorhängetafeln  für  die  ganze  Klasse  nicht  so  gut  er- 
reichen lässt.  Aber  ein  wichtiger  Punkt  fehlte  freilich:  die 


1)  G.  Hirth,  Ideen  über  Zeichenunterricht  u.  künstlerische  Berufs- 
bildung.  München  1867. 
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Belehrung  über  die  Vorlage,  das  Eindringen  in  das  Verständnis 
des  2u  Zeichnenden,  das  erst  die  Richtigkeit  der  Zeichnung  ver- 
bürgt, unil  die  geistige  Fortbildiing,  die  Erweiterung  der  Kennt- 
hisse  ausmacht.  Eine  mündliche  Belehrung  ist  bei  grossen 
Klassen  nur  möglich,  wenn  für  die  ganze  Schülerschar 
ein  einziges  Vorbild  genommen  wird.  Aber  das  Abzeichnen 
lernt  das  Kind  erst  j^anz  allmählich  und  i*s  muss  von  dem  Lehrer 
auf  die  Vergleichun^  mit  dem  Vorbilde  hingewiesen  werden. 

Sollen  wir  nun  den  Neueren  folgen,  welche  die  nannti-n 
schematischen  Lebensformen  nach  Lange's  Anregung  m  den 
Schuizeichenunterricht  einführen  wollen?  Sie  bieten,  wie 
Müller,  der  die  Methode  ausgeführt  hat,  leblose  Gegenstände 
in  möglichst  wenig  Linien  in  schematischon  Formen  z.  B. 
Fenster,  Schild,  Schirm,  Kreuz,  Kaffeemühle,  Hände,  Hüte, 
Waage,  Haus  und  wollen  diese  dem  Kinde  erst  durch  Stäb- 
chenlegen verständlich  machen. 

Das  Zeichnen  soll  die  Erziehung  zu  produktiver  Thätig- 
keit  sein.  Das  Legen  der  Stäbchen  ist  ein  gekünstelter  Um- 
weg, der  eher  vom  Ziele  ab,  als  zum  Ziele  hinführt.  Man 
gebe  den  Kleinen  ruhig  den  Bleistift  tn  die  Hand  und  lasse 

sie  versuchen.  Das  Stäbchenbild,  das  durch  jede  unvorsichtige 
Handbewegung  zerstört  werden  kann,  hat  keinen  Wert  für 
das  kindliche  (iemüt.  Für  dieses  besteht  vor  allem  das,  was 
als  positiver  Ik  weis  des  Könnens  gezeigt,  getragen,  aufbewahrt 
werden  kann,  nicht  aber  eine  solche  ephemere  Bildung  halb 
plastischer,  lialb  flachbildartiger  Umrisszeirhnung.  Das  Kind 
bedarf  zur  Unterstützung  der  Vorstellung,  wie  schon  oben  ge- 
sagt, der  Schattierung,  waren  es  auch  nur  wenige  Striche, 
Sie  fehlen  dem  Umrissbild  aus  Stäbchen,  und  dies  zerstört 
meiner  Ansicht  nach  die  Illusion,  die  allein  das  kindliche  Herz 
befriedigt.  So  möchte  ich  auch  darin  einen  verfehlten  Weg 
erkennen,  abgesehen  davon,  dass  einzelne  Gegenstände,  wie 
sie  Müller*)  als  Beispiel  vorlegt,  auch  nicht  den  Gefühlswert 
für  die  Kinder  besitzen,  der  ihnen  zugeschrieben  wird.  Nur 
das.  handelnde,  belebte  oder  belebt  gedachte  Wesen, 
das  bewegliche  Ding  ist  für  das  Kind  von  packender  Wirkung, 


')  P'riiz  Müller,  d.^  Zeichnen  nach  Stäbchen  auf  der  Uiucibiule, 
Hambg.  Kloss  1895  und  „der  erste  Zeichenunterricht"  im  „Kindergarten" 
1899.  No.  1.  u.  ff. 
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nicht  aber  der  tote,  einzeln  aus  der  Umgebung  herausgeholte 
Gegenstand. 

Freilich  möchte  ich  für  den  Kindergarten  den  schema- 
tischen  Lebensfopnen  nicht  jeden  Wert  bestreiten.  Wie  der 
Anschauungsunterricht  im  Kindergarten  gepflegt  wird,  so  soU 
auch,  so  kann  auch  in  der  oberen  Stufe  für  Kinder  im  Alter 

von  5 — 6  Jahren  mit  Vorteil  die  Zeichenkunst  m  den  Em- 
pfindens- und  VersiaiRiniskrc'is  der  Kleinen  gezogen  werden. 
Das  Netzzeichnen  nach  Fröbcl  mag  bessere  Bilder  ergeben 
als  das  freie  Zeichnen;  ob  das  Netz  nicht  aber  die  kindliche 
Illusion,  auf  die  es  doch  dabei  ankommt,  zerstört,  wäre  eine 
andere  Frage. 

Durch  Unterweisung  der  Erzieherin  kann  das  Kind  an 
den  Bildern  unterscheiden  lassen:  einmal  die  äussere  £rsdiei* 
nung  des  Mannes,  der  Frau,  des  Knaben,  des  Mädchens,  dann 
die  einzelnen  Teile  des  Körpers,  die  Arme,  die  Hände,  die 
Teile  des  Gesichts,  den  Hals,  der  gewöhnlich  von  den  Kleinen 
völlig  vergessen  oder  übersehen  wird,  die  Brust  mit  den  Armen 
(die  nicht  am  Kopf  sitzen  l),  den  Leib,  die  Beine  imd  die  Füsse. 
£s  köimen  die  Kleinen  aufmerksam  gemacht  werden  auf  den 
verschiedenen  Anblick,  den  der  Mensch  von  vom  und  von  der 
Seite  bietet,  damit  eine  Klärung  der  Ansichten  eintritt,  die  so 
leicht  ist,  wenn  sie  den  Kindern  verdeutlicht  wird,  während  an- 
dernfalls eine  unklare  Vorstellung  bestehen  bleibt,  die  z.  B. 
Profilansichteu  des  Kopfes  mit  beiden  Anoden  hervorbriugt. 
Das  sind  dankenswerte  Aufgaben,  die  den  1^1  ick  der  Kinder 
schärfen,  ihr  Interesse  erwecken  ^\erden  und  zu  vielerlei 
Besprechung  und  Belehrung  Anlass  geben. 

Ein  kleiner  Knabe,  der  sich  viel  mit  Zeichenstudien  be- 
schäftigte, kam  sogar  auf  die  Idee,  alle  möglichen  Dinge  von 
hinten  zu  zeichnen,  natürlich  alles  aus  der  Erinnerung,  und 
er  fattd,  dass  es  noch  einen  vierten  Standpunkt  giebt,  als  er 
einmal  im  Theater  vom  Olymp  das  Verschwinden  eines  Geistes 
in  der  Versenkung  gesehen  hatte,  die  Ansicht  von  obe«. 
Die  Fachgelehrten  nennen  diese  den  Grundriss.  Und 
dieser  drängt  sich  schon  den  Kleinen  im  Kindergarte*- 18^ 
verschiedenen  Spielen  auf.  Die  Juj^end  zeichnet  ja  nicht  bloss 
mit  dem  Bleistift  und  dem  Griffel,  sondern  auch  mit  dem 
Stabe  in  den  Sand,  die  Erde.  Das  ist  ja  die  -ciüiachste  und 
allumfassendste  Zeichenmethode,  welche  ebei^^^^^pn  den  Dorf- 


P^^tologische  Betrachtungen  zur  Methodik  des  Zetcßtenunierricht^. 


467 


kindem  geübt  werden  kann,  wie  sie  von  den  grossen  Mathe- 
matikern des  Altertums  bisweilen  angewandt  worden  ist. 
Gerade  in  der  Neuzeit  sind  vielfache  Spiele  in  der  Jugend 
gebräuchlich  geworden,  welche  die  Zeichnung  von  Figuren 
im  Sande  bedingen,  z.  B.  das  Paradieshüpfen,  Eins,  zwei,  drei, 
das  faule  Ei»  das  Schneckenspiel  und  dergl. 

Auch  sieht  die  heutige  Jugend  von  früh  auf  in  den  Stidten 
Pläne  von  Häusern,  von  Strassen  und  Flüssen,  von  Ländern 
und  Meeren,  und  der  geographi^clic  L  iilcnicht  uiiiuut  mit  Recht 
zum  Verständnis  des  Kartenbildes  seinen  Anfang  von  dem 
Grundriss  der  Schulsiubc.  So  ist  es  an  der  Zeit,  darauf  hinzu- 
weisen, dass  nicht  zeitig  genug  die  Verschicdenartigkeit  des 
Aufrissbildes  und  des  Grundrisses  den  Kindern  zum  Verständ- 
nis gebracht  werden  kann,  damit  nicht  konfuse  Vorstellungen 
entstehen,  die  keinen  Wert  haben,  indem  sie  Teile  des  Grund- 
risses mit  Aufrissdarstellungen  verbinden.  Das  Kind  ist 
leicht  geneigt,  einen  Tisch  so  darzustellen,  dass  es  die 
Beine  und  Seitenansicht  darstellt  und  darauf  noch  eine  von 
oben  gesehene  Tischplatte  legt.  Da  gilt  es  rechtzeitig  vorzu- 
beugen und  klare  Ansichten  zu  schaffen. 

Aber  noch  in  einer  anderen  Beziehung  könnte  der  Kinder- 
jgarten  vorbereitLn<l  und  erzieherisch  wirken,  wenn  er  das 
natürliche  iiilfsnnitel  zur  Herstellung  gerader  Linien,  das 
Lineal,  richtig  handhaben  lehrte.  Ein  schönes  Werkzeug,  das 
die  Vorfahren  noch  kaniuen,  ist  freilich  veraltet  und  kaum 
noch  zu  finden:  das  sogcnannie  ,,Kanter',  ein  Lineal  von 
quadratischem  Querschnitt,  Unsere  Eltern  und  Grosseltem  be- 
nutzten es  fleissig,  um  die  damals  noch  nicht  liniierten  Schreib- 
hefte zu  liniieren.  Die  Fortschritte  der  Zeit  haben  diese  Arbeit 
jetzt  überflüssig  gemacht ;  denn  jeder  kleine  Kerl  findet  die 
Hefte,  wie  er  es  nur  wünscht,  liniiert  bei  jedem  Papierhändler 
vorrätig.  Früher  war  das  Liniieren  eine  sehr  gute  Uebung.  Die 
Arbeit  musste  sauber  und  sorgfältig  hergestellt  werden  und 
erforderte  eine  ziemliche  Sorgfalt.  Heut  sind  die  Kleinen  dieser 
Mühe  überhoben  und  doch  wäre  eine  derartige  Uebung  für 
sie  recht  dienlich.  Warum  könnte  nicht  das  alte  „Kautel** 
wieder  eingeführt  werden  zur  Herstellung  von  linearen  Ver- 
zierungen, von  quadrati^clien  Feldern  (Schachbrettmustern) 
och.T  mit  schräger  Lehcrschncidung  Non  Kauicnniusiern  (cf. 
das  bayerische  Wappen;:  Warum  lie^aen  sich  nicht  durch  An- 

Zdtacbritt  für  pä<U£Ogi«cbe  Psychologie  und  Pathologie.  4 


Digitized  by  Google 


468 


A.  Cktui. 


emanderreihung  von  Kreisen,  die  vielleicht  vermittels  Kiagen 
hergestellt  würden,  Ketten,  Perlenschnüre  und  dergl.  ziir  Dar- 
stellung bringen?  Das  sind  Dinge«  die  auch  einem  kleinen 
Knaben  oder  Mädchen  von  5  Jahren  nicht  m  hoch  sind,  die  sich 
ungezwungen  ergeben,  Abwechselung  bieten  und  nicht  das 
Kind  an  die  lästigen  Fesseln  des  Netzes  binden,  das  den  <^eist 
auf  eine  arge  Folter  spannt. 

Und  mit  dieser  Vorübung  im  Kindergarten  wäre  meines 
Erachtens  der  Uebergang  zum  Schulzeichenunterricht  gegeben. 

Sobald  die  Kinder  den  Zahlbegriff  verstanden  haben  und 
zum  Rechnen  mit  benannten  Zahlen  übergehen,  wäre  es  an- 
gebracht, ihnen  durch  den  Ccntimeterstab,  bezw.  den  halben 
Meter  klare  Begriffe  über  V'erhältnisse,  Längen  und  Flächen 
masse  beizubringen.  Der  Schüler  lerne  im  2.  und  3.  Schuljalir 
messen  und  das  gefundene  Mass  mit  möglichster  Genauigkeit 
wiedergeben.  Er  lerne  I'unkle  durch  Linien  genau  verbinden 
und  zeicline  so  mit  geringer  Mühe  die  ersten  Gebilde  ab=.irakter, 
oder  wenn  wir  uns  so  ausdrücken  wollen,  idealer  Art.  Mit 
mathematischen  liegriffen  können  wir  ihn  tuglich  noch  einige 
JaliK  verschonen.  Man  braucht  das  Zeichnen  nicht  mit  dem 
Quadrat,  Dreieck  und  Sechseck  beginnen,  sondern  man  kann 
anschliessen,  wie  ich  dies  bereits  1888  nachgewiesen  habe,  an 
die  ornamentalen  Verzierungen  der  Urzeit^),  an  einfache  Bänder 
alter  Vasen,  an  die  griechischen  gebrochenen  Bänder,  an  Net z- 
und  Flechtwerk.  Das  sind  klassische  Zierformen,  die  sich 
Jahrhunderte  lang  erhalten,  und  ihren  dauernden  Wert  bewiesen 
haben,  die  auch  dem  jungen  PI  erzen  einen  erfrischenden  Inhak 
gewähren  und  auf  diese  Weise  vermittelt,  ohne  künstliche  Er- 
schwerung durch  das  strenge  Freihandzeichnen  wird  auch  das 
vielgeschmähte  Ornament,  das  doch  unbedingt  in  den  Zeichen- 
unterricht gehört,  dem  jugendlichen  Herzen  näher  kommen. 
Der  Uebergang  in  das  freihändige  Zeichnen  geschieht  aUmäh* 
lieh  bei  zunehmender  Sicherheit  der  Handfunktion,  und  er  tritt 
von  selbst  ein,  wenn  der  Uebergang  vom  gradlinigen  zum 
krtunmlinigen  Ornament  gemacht  wird^.    Bänder  und  Stern- 


1}  Vgl.  Ztschr.  d.  Vereins  deutscher  Zeichenlehrer  Jhrg.  1888.  S.  67  ff« 
„Der  Ursprung  der  geometrischen  Ornamente". 

*)  Cf.  Ehret,  der  erste  Zeichenunterricht  in  der  Schute  u.  die  Be> 
gründung  einer  neuen  Methode  desselben,  in  d.  Ztschr.  d.  Vereins  deutsch' 
Zeicheol.  Jhrg.  1897.  S.  343  H, 
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formen  bilden  in  der  Hauptsache  den  Inhalt  der  gradlinigen 
Verzierungen.  Die  einfachen  regelmässigen  Figuren:  Recht- 
eck, Quadrat,  Dreieck,  Sechseck  sind  wohl  als  Grundlagen 

des  gradlinigen  Ornaments  zu  besprechen,  gehören  aber  an 
sicli  nicht  in  den  Zeichen-  sontkni  den  mathemalischen  Unter- 
richt. Auch  der  Kreis,  der  nach  der  jetzigen  Methode  so  viel 
Schwierigkeiten  den  Kleinen  und  selbst  den  Quintanern  be- 
reitet, wenn  er  freihändig  hergestellt  werden  soll,  wird  den 
Schülern  Freude  bereiten,  wenn  man  seine  mechanische  Er- 
zeugung zugiebt. 

Das  Kind  verlangt,  wenn  es  in  das  Alter  von  6 — 7  oder 
8 — 9  Jahren  gelangt  ist,  eine  grössere  Vollkonimenheit  der 
von  ihm  erzeugten  Gebilde.  Das  Auge  ist  durch  die  regel- 
mässigen Formen  der  Druckschrift  und  Aehnliches  so  weit 
gebildet,  dass  es  nicht  mehr  vorlieb  nimmt  mit  den  mangel» 
haften  Darstellungen,  die  in  früherer  Zeit  das  Herz  tmd  Gemüt 
befriedigten.  Es  ist  daher  nicht  richtig,  wenn  die  neuere  Zeichen- 
methodik zur  Verteidigung  von  der  Lehre  des  strengen  freien 
Handzeichnens  den  Satz  aufstellt,  man  brauche  nicht  so  genau 
auf  die  Richtigkeit  der  Zeichnung  und  auf  die  Schönheit  der 
Linien  sehen.  Ebenso  wenig  wie  der  Lehrer,  wird  auch  der 
Schüler  Freude  an  einer  Zeichnung  haben,  die  mangelhaft  ist. 
Das  Kind  hat  sich  vielleicht  stundenlang  gti^uält,  ist  aber  doch 
überzeugt,  dass  es  ohne  Hilfsmittel  etwas  Schönes  nicht  er- 
zielen kann.  Das  sind  aber  (iefühle,  die  für  die  Weiterbildung 
von  grösstem  Wert  sind.  Die  Lust  vergeht,  der  Schüler  zeichnet 
oft  nur  gezwungen,  sieht  unbefriedigt  auf  die  Ergebnisse  seines 
Schaffens  und  lässt  vielleicht  ein  schlummerndes  Talent  dabei 
verkümmern.  Mancher  pedantische  Lehrer  hat  wohl  durch 
seinen  Glauben  an  die  allein  seligmachende  Freihandzeichen- 
methodik junge  Talente  im  Keime  erstickt.  Dem  Kinde  freie 
Bahn  nach  höheren  Zielen !  Das  sei  die  Devise.  Erleichterung 
des  Unterrichts  in  jeder  Beziehung,  aber  keine  Erschwerung! 
Die  Ausbildung  des  Augenmasses  ergiebt  sich,  wenn  der  Schüler 
aus  denn  Gedächtnis  bestimmte  Masse  z.  B.  10,  15  cm  zu 
zeichnen  geübt  wird,  ebenso  wie  er  Winkeigrössen  taxieren 
und  nachzeichnen  lernen  soll.  Alles  zu|fleich  aber  im  Anfangs- 
unterricht des  Zeichnens  erreichen  zu  wollen,  das  ist  verkehrt. 
Daher  kam  denn  auch  die  Aufhebung  des  Zeichenunterrichts 
in  Sexta,  angeblich  wegen  der  geringen  Erfolge;  und  doch, 

4» 
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wie  notwendig  wäre  gerade  in  dieser  Klasse  die  Bildung  des 
Augenmasses  und  der  Hand.  Freilich  solche  Zugeständnisse 
werden  wir  der  Schule  nicht  machen  können,  wie  Georg  Hirth 
sie  vorschlägt»  indem  er  wünscht,  dass  ein  Kind  das  andere 
zeichne,  oder  den  dünnen  und  dicken  Mann,  oder  dass  wir 
nur  Tiere  und  Menschen  in  den  ersten  Unterricht  als  Vor- 
bilder aufnehmen.  Die  Schule  hat  unter  allen  Umständen  zu 
analysieren,  aufzulösen.  Ehe  der  Mensch  gezeichnet  werden 
kann,  muss  der  Kopf  gezeichnet  werden.  Ja,  früher  zeichnete 
man  vor  dem  Gesicht  die  einzelnen  Teile,  die  Nasen,  Ohren, 
Augen,  den  Mimd.  Vor  dem  zusammenhängenden  Ornament 
muss  das  einzelne  Ornament,  vor  dem  natürlichen  Gegenstande 
mit  allen  Zufälligkeiten,  ein  einfaches  aller  solcher  störenden 
Nebendinge  entkleidetes  Modell  geübt  werden.  Khe  der  Schaler 
den  Körper  betrachten  lernt,  muss  er  die  Flächenformen  ver- 
stehen. Ehe  er  perspektivisch  in  die  Tiefe,  muss  er  geometrisch 
in  die  Länge  und  Breite  sehen  und  vergleichen  gelernt  liaben. 
Ehe  er  in  bunten  Farben  malt,  möge  er  die  Stimmungen, 
Tonimgen  einer  Farbe  kennen  lernen  So  ist  ein  Fortschritt 
möglich.  Man  vergesse  nicht,  dass  mit  der  ersten  Schulbildung, 
wo  Worte  in  Buchstaben  oder  Laute  zerlegt  werden,  die  Ana- 
lysis,  die  Auflösung  der  kindlichen  Phantasiebilder  beginnt, 
so  dass  für  das  Schulkind  auch  im  Zeichnen  nicht  mehr  die 
einfachen  Schemata  genügen  werden,  und  dass  das  Kind  in 
der  Schule  schon  durch  den  Vergleich  mit  dem  andern  Lern* 
Stoff  auch  im  Zeichnen  andere  Dinge  erwartet^  als  banale  haus- 
liche Gebrauchsgegenstande  in  schematischer  Form.  Es  wird 
auch  das  Ornament  verstehen  und  lieben  lernen,  wenn  dasselbe 
nicht  in  blossen  Formen,  sondern  auch  mit  Namen  und  Be- 
deutung vorgeführt  wird. 

Freilich  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  neben 
dem  Ornament,  das  in  erster  Linie  vor  wie  nach  im  Zeichen- 
unterricht gepflegt  werden  sollte,  der  Natur-  oder  Gebrauchs- 
gegenstand nicht  auch  einmal  der  Abwechselung  wegen  zur 
Verwendung  gelangen  könnte.  Lernt  doch  der  Quintaner 
auch  schon  gelegentlich  einen  lateinischen  Vers,  der  eigent- 
lich in  das  Pensum  der  Tertia  oder  Sekunda  gehört.  So 
auch  im  Zeichnen.    Es  giebt  Geiegenlieiten  den  Gesichts- 

*)  Cf.  des  Verfassers  ^.Methodik  der  Farbenlehre".   Berlin.  Ferd. 
Ashelm  IM. 
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kreis  der  kleinen  Zeichner  zu  erweitem  oder  die  private 
Vorbildung  derselben  auf  die  Probe  zu  stellen.  In  der  Schule 
aber  wird  als  Lehrgang  doch  immer  nur  ein  Fortschritt 
vom  Leichten  zum  Schweren  aufgestellt  werden  können,  vom 
Flächenhaften  zum  Körperlichen,  vom  Schattierten  zum  Bunten, 
vom  Einfachen  zum  Zusammengesetzten,  vom  Regelmässigen 
zum  Zufälligen,  aber  alles  dies  freilich  nur  unter  Berücksichti- 
gung der  {)sychologischen  Betrachtungen  der  Kindesseele. 

Die  fortschreitende  geistige  Thätigkeit  des  Kindes  wird 
man  }iau)jtsächHch  an  folgenden  Merkmalen  der  Zeichnungen 
erkennen  können: 

1.  Der  Massstab  der  Bilder  wird  ein  grösserer. 

2.  Das  Kind  beginnt  auf  richtige  Verhältnisse  zu  achten, 
besonders  bei  dem  figürlichen  Zeichnen.  Vergi.  Fig.  5.  Zeich- 
nung eines  ganz  ungeübten  9  jähr.  Knaben  mit  schlechten  Ver- 
hältnissen, imd  Fig.  6,  dasselbe  Bild  einer  Droschke  mit  viel 
besseren  Verhälmissen. 

3.  Die  Zeichnung  wird  richtiger  dbponiert.  Vergl.  wieder- 
um Fig.  5  und  6. 

4.  Die  landschaftliche  Perspektive  entwickelt  sich.  Vgl. 
Fig.  9  imd  10. 

5.  Charakteristische  Unterscheidungen  werden  scharf  be- 
obachtet. Fig.  II. 

6.  Der  Arbeitsplan  erstreckt  sich  auf  mehrere  Bilder, 

Femer  sind  auffallend  die  Unterschiede,  welche  sich  bei 
den  Bildern  der  Knaben  und  der  Mädchen  bemerkbar  machen. 
Einmal  zeigen  bei  den  Mädchen  natürlich  dii  Linien  eine 
leiclitere,  schwächere  Fühnmg,  dann  aber  ist  bereits  ziemlich 
frühzeitig  die  Lust  an  Schmuck  und  Verzierung  zu  erkennen, 
und  meistenteils  eine  grössere  Peinlichkeit,  eine  grössere  Sorg- 
falt im  kleinen,  die  erkennen  lässt,  dass  sich  der  Ideenkreis 
des  Weibes  mehr  auf  die  Einzelheiten  als  auf  das  grosse 
Ganze  richtet.  Auch  dürfte  man  selten  finden«  dass  ein  Mädchen 
andere  als  Profilstellimgen  wählt. 

So  viel  aber  geht  aus  der  Beobachtung  des  kindlichen 
Zeichnens  hervor,  dass  eine  Entwickelung  ohne  Anleitung  zu 
keinem  Ziele  führte  oder  nur  bei  wenigen  begabten  Kindern- 

Das  Ziel  aber  muss  sein,  den  grossen  Durchschnitt  zu  der 
Fähigkeit  zu  erziehen,  die  uns  umgebende  Kunst  und  Natur 
richtig  zu  sehen  und  wiedergeben  zu  können.  Ein  Kunstver- 
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ständnis  ist  auch  nur  denkbar^  wenn  wenigstens  das  £rstere 

erreicht  ist. 

£s  ist  femer  zu  berücksichtigen»  dass  der  Zeichenunter- 
richt meist  nicht  von  Künstlern  erteilt  wird»  welche  vielleicht 
allen  Wünschen,  allen  Phantasien  der  Kinder  gerecht  werden 
können,  sondern  von  Lehrern,  die  meist  nur  einen  be- 
schränkten Teil  der  Formenwelt  beherrschen.  Die  Schule  kann 
daher  auch  nur  einen  beschränkten  Formenkreis  in  den  Bereich 
ihres  Systems  hineinxiehen.  oder  sie  verfällt  dem  Schema- 
tismus der  Vorlagen,  wie  diea  tiuher  der  l'aJl  war.  Die  Schule 
kann  von  der  Kunst  nur  das  Allereinfachste  lehren  und  dai 
isi  zumeist  das,  was  in  der  historischen  Kntwickelun|;  das 
Erste  ist. 

Zunächst  müssen  in  den  einfachen  Schul verhähnissen  die 
Leistungen  der  höheren  Kunst  ausgeschlossen  sein,  Malerei, 
Bildnerei,  ebenso  wie  im  Deutschen  keine  Gedichte  und  Romane 
verlangt  werden  können ;  dann  müssen  wir  verzichten  auf  das 
Figürliche,  so  sehr  auch  der  Mensch  den  Menschen  interessieren 
mag.  £s  bleibt  in  erster  Linie  das  Ornament  und  die  Dar- 
stellung des  Wirklichen,  Sichtbaren  aber  Ruhenden  als  Inhalt 
des  Schulzeichnens  übrig,  und  bei  dem  Ornament  ist,  wenn 
wir  vom  Leichten  zum  Schweren  übergehen  wollen,  eine  Be- 
rücksichtigung der  mathematischen  Grundformen,  die  aller 
rhythmischen  Bildung  zu  Grunde  liegen,  notwendig  für  die 
Bildung  des  Auges  und  der  Hand,  während  andererseits  zur 
Bildung  des  Geschmacks  und  des  Intellekts  die  Berücksichti- 
gung historischer  oder  naiuraiistischer  Formen,  am  besten 
beider,  erforderlich  ist. 

Nach  diesen  Anschauungen  lassen  sich  folgende  Grund- 
sätze für  den  Zeichenunterricht  aufstellen: 

1.  Man  vermeide  im  Anfange  alle  unnatürlichen  künst- 
lichen Hilfsmittel. 

2.  Man  bilde  dagegen  die  Anschauung,  den  Sinn  für 
Masse»  Entfernungen;  man  lehre  messen  und  gemessene  oder 
diktierte  Masse  abtragen.  Erst  das  Centimeter,  erst  spater 
das  Augenmassl 

Die   mathematischen    Grundformen,    besonders  die 

rege  hiia^sigen  Vielecke  dürfen  als  die  ewigen  Grundformen 
der  Symmetrie  und  Kegelmässigkeii  nicht  weggelassen  werdt^o. 
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sind  aber  im  rnterricht  zu  Ornamentformen  auszugestalten, 
ebenso  wie  der  Kreis  die  Grundlage  der  Rosettenbildung  ist. 

4.  Das  geradlinige  Zei*  hnen  zerfällt  in  Lineaize lehnen  bei 
^dsserem,  ia  freihändiges  Skizzieren  bei  kleinerem  Massstabe. 

Von  Anfang  an  sind  die  Flächen  durch  Abtönung 
(Schraffieren)  oder  Tuschen  von  den  angrenzenden  abzuheben. 

6.  Der  gute  Umrissstrich  ist  durch  richtige  Anleitung  des 
sog.  Freiarmzeichnens  zu  erreichen. 

7  Durch  Pflege  des  historischen  Ornaments  (wie  Rosetten, 
Palmetten)  ist  der  Kunstsinn  zu  wecken,  und  8.  durch  Gedächt- 
niszeichnen das  Komponieren  (eigene  Entwerfen)  vorzubereiten. 

9.  Das  1  tUiizenreich  bildet  die  Ueberleiiung  vom  1'  laciien- 
zum  Körperzeichnen. 

10.  Beim  Körper/ri*  hnen  bind  die  verschiedenen  Dar- 
stellun<;.s\veisen   (projektive   und  perspektivische)   zu  erörtern. 

Danach  hat  man  sich  ablehnend  zu  verhalten. 

1.  gegen  die  sog.  Lebensformen,  weil  sie  keine  feste  Form 
und  keinen  künstlerischen  Gedankeninhalt  bieten. 

2.  gegen  die  allzulange  Beliandlung  geradliniger  Figuren; 

3.  gegen  übertriebene  Anforderungen  des  Freihandzeich- 
nens und  blossen  Abschätzens  ohne  Maasse; 

4.  gegen  die  teilweise  gewünschte  Beseitigung  des  Oma- 
mentzeichnens ; 

5  gegen  das  ungenügend  vorbereitete  Zeichnen  von  Nalur« 
formen,  Blattern,  Blumen  etc.; 

6.  gegen  ungenügend  vorbereitetes  Entwerfen  von  Oma* 
mcntcn ; 

7.  gegen  Vernachlässigung  der  Technik  ^^uiisaubexcn 
Strich  etc.) ; 

8.  gej^en  allzuvieles  Dozieren  ästhetischen  oder  kunst- 
geschichtlichen  Inlialts. 

Zum  Schluss  zwei  Wünsche : 

1.  Vermehrung  der  Zeichenstunden  namentlich  in  den 
Bürgerschulen  imd  Seminaren  und 

2.  ein  einheitliches  Vorgehen  des  l^nterrichtsministeriums 
in  dieser  Frage  und  des  Ministeriums  für  Handel  und  Gewerbe, 
welchem  die  gewerblichen  Fortbildungsschulen  unterstellt  sind. 
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Verein  für  Kinderpsychologie  zu  Berlin* 

Sitzung  vom  8.  November  1901. 

Beginn  8V4  ühr. 
Vursitzender :  Herr  Stumpft 
SchriftfOlirer:  Herr  Hirsch  laf f. 

Nach  eiiu'j*  r  kurzen  geschäftlichen  Mitteihinp:en  des  Vorsitzenden  halt 
Herr  Münch  den  angekündigten  Vortr^:  „Zum  Seelenleben  des 
SellalklILde6^ 

Ein  Beferat  ^eaes  Tortrages  ist  unter  den  Origlnalien  dieser  Zeitschrift 
abgedrackt. 

Diskussion: 

Herr  Stampf  dankt  dem  Vortragenden  für  seine  lehrreichen  nnd  ge- 
kaltvoUen  Darlegungen. 

Herr  Kemsles  weist  aar  Eigänsimg  des  v«Hn  Bedner  geaeichneten 

Bildes  anf  seine  eigenen  üntersuchan^^eii  über  Arbeitstypen  hin.  Er  be- 
gründet in  längerer  Ausführung;  den  Be^TifV  derselben  und  ihr  Verhältnis 
zur  RangordnungsÜst«  nnd  hebt  eine  Reihe  von  Folgerungen  hervor,  die 
ans  einer  solchen  zahlenrnftssigen  Aai'äteüang  hei  der  Rangordnongsliste 
eich  ergeben. 

Herr  Fischer:  Ich  miichte  zu  dem  Vortrage  eine  kleine  histori-rhe 
Bciner  kuiiL'  machen  die  vieilei(dit  untjekannt  ist.  Die  Nummern  -  Censu reu 
sind  teii^'eise  sciiuu  Kade  deb  18.  Jahrhunderts  in  Gebrauch  gewesen,  so 
unter  Gediks  am  Granen  Kloster  In  Berlin.  Ich  besitae  von  -»f«"^ 
GrossvatMr  ans  den  ersten  Jahren  des  19.  Jekrhonderts  eine  Beihe  von  sog. 
Dnodea-Oensnren,  bei  denen  verscbiedaie  Ferbea  fOr  die  einaebmi  Nnmmem 
angewandt  sind,  z.  B.  gelb  für  No.  I,  grttn  für  No.  II,  n.  a.  f.;  nrhllwlfcik 
eseiigTan  für  No.  IV. 

Henr  Münch:  Die  Ergänzungen,  die  die  Herren  Vorredner  an  meinen 
Ansftihrungen  gegeben  haben,  sind  mir  sehr  wertvoll  gewesen.  Aber  ich 
wünschte,  das«  ausser  den  Nummern,  die  die  Leistungs-rahigkeit  der  Schüler 
feststellen,  auch  noeh  die  sonstigen  Eigenschaften  der  Kinder  eine  genauere 
Beleuchtung  landen.  Im  übrigen  wüixie  ich  die  Methode,  die  Herr  ivemäies 
zur  Feststellnng  der  Bangordnungsliste  ▼oigeführt  bat,  nickt  billigen.  Das 
Veifahren  Ist  vielmehr  so,  dass  die  einnelnmi  Untenicktsfkcher  in  den  vec^ 
schledenen  Klassen  verschieden  bewertet  werden.  Auch  ist  es  ein  Unrecht» 
dass  die  schriftlichen  Arbeiten  noch  eine  so  grosse  Rolle  spielen. 

Heir  Stumpf:  Die  mathematisch-mechanisohi-ststis tische  MsÜtodSy  dia 

Herr  Kemsies  vorgetragen  hat,  scheint  such  mir  bedenklich.  Sto  msf 
vielleicht  für  Mathematiker  braackbar  sein;  aber  die  Mathematiker  sind 
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nicht  immer  die  Itest^u  Pgycholopjen.  Das  Verfahren,  das  Uerr  Münch 
empfohlen  hat,  das  aui  der  Seeleiikenntnib  der  Kinder  und  bi^onders  der 
«inafilneiL  IndiTidiialitiiteii  beruht,  Bchflint  auch  mir  das  empfehlenswertere 
sa  sein. 

^rr  Kemsles:  Obwold  nJüenmiMig  gewonnen,  het  die  Ton  mir 
vorgeführte  Ghnppenenordnung  eehr  groese  Bedeatang,  da  sie  im  l^nfe 
des  Jeihxea  wenig  weduelt  Diese  Eonstanz  ist  ansserordentiich  bemerkene- 
wert  ;  denn  es  ist  damit  der  Beweis  erbracht^  deas  es  sich  nicht  nur  um 

mechanische  Berechnnnp;«n ,  sondern  nm  die  ErfassnnEj  tieferlief^ender 
Arbeitseigenschaften  Her  Pei>-öiilichkeiteii  handelt.  Es  Uisst  sich  daher  nicht 
leug'nen,  dass  das  \  erfahren  jluI  ein(^r  psycholüj^acheu  Basis  ruht.  Die 
verscliiedeue  Bewertung  der  i:  acher  iu  verschiedenen  KW^^M^n  ergiebt  sich 
bei  der  Rengordnung  in  gewissem  Sinne  toü  wlbst  dnreh  die  ICnttipiilcation 
der  Fachnommer  mit  der  tob  Klasse  zu  Klasse  wechselnden  Stundenzahl 
des  bete.  Faches. 

Herr  Stnmpf  möchte  besweifelnf  dass  man  nicht  ohne  die  Zaiüen 

auch  durch  die  blosse  Beobachtung  der  einzelnen  Schüler  sa  den  gleichen 
Ergebnissen  kommen  könnte;  will  aber  nicht  bestreiten,  dssB  die  Zahlen, 
zweckmässig  gewonnen,  psychologische  Betrachtungen  anregen  nnd  stützen 
können. 

"Herr  Rnnh-  Tch  möclite  nus  meiner  persönlichen  Erfnhrung  einige 
Momente  anlilhr.  n.  die  gegiii  die  Autiassung  des  llerrn  Ke m s i es  sprechen. 
Ich  selbst  bin  als  ächüier  iu  manchen  Jahren  von  den  ersten  auf  die  letzten 
Ptttee  gezogen;  In  ^et  Mitte  habe  ich  nie  gesessen.  Daher  wären  die 
Folgernngen,  die  Herr  Kemsles  ans  seinen  Zahlen  sog,  für  mich  sehr 
nnheilvolle  gewesen.  Ich  möchte  eine  andere  Erfahrung,  die  ich  als  Lehrer 
gemacht  habe,  danehen  stellen.  Ich  beobachte  seit  langen  Jahren,  dass  die 
Rangt>rdnnng  meiner  Schüler  im  ersten,  noch  mehr  aber  im  zweiten  Viertel- 
jahre Pich  vollkommen  umgestaltet,  sobald  ich  eine  Klasse  öbemehme. 
Woran  das  liegt-'  \\\  dem  Unterschiede  der  IndividualitÄten  der  Lehrer. 
Der  eine  erwartet  von  seineu  Schülern  etwas  anderes  als  der  andere  und 
bemtailt  infolgedessen  die  Kinder  demgemäss.  Daher  erweisen  sich  auch 
hier  die  Fdgemngen  des  Herrn  Kemsles  sls  unsnlftnglioh.  Es  ench^t 
▼ielmehr  notwendig,  auf  die  IndiTiduslittttrai  der  Schiller  einzugehen.  Es 
Ist  gefihrlich,  die  Klasse  als  einen  Oesamtoiganjsmns  na  beteachten. 

Herr  Penkert:  Ich  möchte  mir  swel  Bemezfcnngen  gestatten.  Die 
Anordnung  der  Zahlen  in  den  Zeugnissen  unserer  Schüler  Terdanken  wir 

den  militärischen  S^ugnissen.  Dieses  Folntwesen  ist  eine  Unsitte,  die  von 

den  militärischen  Anstalten  übernommen  worden  ist.  Hente  verlangt  die 
(Jnterrichtsverwaltnng  von  den  Lehrern  bei  den  Abiturienten  eine  genaue 
Schilderung  der  <*harakt€re  der  Schüler.  Das  ist  aber  eine  f'orderung,  die 
den  Lehrern  so  viel  Mühe  zuweist,  dass  sie  allgemein  nicht  durchgeführt 
werden  kann.  Jedenfalls  Ifisst  sich  nach  den  Zahlen  allein  die  Leistung 
der  Schüler  nicht  beurteilen. 

Htir  bischer:  Der  Vortesg  des  Herrn  Hünch  hat  so  snsserordentiich 
gQwidct,  dass  ich  die  i*nge  erheben  möchte^  ob  man  nieht  ein 
ondermai  auf  den  Vortrag  nnd  die  Biskuaelon  surOcIdkomnien  könnte. 
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Herr  Xfiinch:  Die  beiden  erwähnten  Methoden  der  Benrt^ünng  der 
Leistungsfahifj^keit  der  Schüler  widersprechen  sich  nicht,  sondern  sie  ergänzen 
sich  viekuehr  iu  aehr  glücklicher  Weise  in  der  Hand  geschickter  liehrer. 
£s  giebt  jedenfalls  Schüler,  die  eine  Reihe  von  üebergangsstadlen  seilten. 

Hiermit  ist  die  Diskussion  erschöpft.  Isach  einer  kurzen  Pause  schliesst 
sich  die  statutenmitesige  Generalver»ammlang  au,  deren  Tagesordnung  die 
Nftuwahl  des  Voxstandes  bildet.  Eis  werden  wiedergewählt  die  Herren 
Pxof.  Stumpf  als  L  Votsitaender,  Geliflimnt  Pjcof.  Dr.  H«itbiier  ■]« 
n.  YonitMndv.  An  Stelle  des  wegen  üeberblirdiing  snsschsidencten  Hem 
Oberlelirers  Dr.  Kemel  es  wird  Herr  Oberlehrer  Dr.  Fisolier  gewHklt.  Die 
Herren  Dr.  Flaten  imd  Dr.  Hirschleff  werden  wiedergewtiilt 

SdünsB  der  Sltsong  lO^/t  übr. 


Sitzting  vom  13.  Dezember  190JL, 

Beginn  8%  Uhr. 

Vtjrsitzender:     Herr  S  t  u  ai  p  1  ,  spater  Herr  H  e  u  b  n  c  r. 
Schriftführer:    Herr  Hirschlaff. 

Nach  Erutlnung  der  Sitzung  teilt  der  Vorsitzende  mit.  dass  in  dir 
kur/.lich  .stattgefundenen  Gcneralversannnlung  Herr  Oberlehrer  Dr.  Keniäie.> 
das  Amt  des  Schriftführers  niedergelegt  hat  und  Herr  Oberlehrer  Dr.  Fischer 
an  seiner  Stelle  in  den  Vorstand  eingetreten  ist.  Sodann  hält  Herr  Stumpf 
den  angekündigten  Vortrag: 

Eigenartige  sprachliche  Entwickelung  eines  Kindes. 

Der  Vortrag  ist  unter  den  Ortginalbeitr^en  dieser  Zettschrift  ab- 
gedruckt. 

Diskussion: 

Herr  Heubner  eröffnet  die  Diskussion  mit  einigen  herzlichen 
Dankesworten  an  den  Vortragenden  und  hebt  besonders  die  sorgfältige 
Methode  hervor,  die  für  die  spätere  Forschung  vorbildlich  sein  durfte. 

Herr  Fiat  au:  Die  genaue  Aufzeichnung  einer  solchen  ungewöhn- 
lichen pathologischen  Sprachentwickelung  wie  im  vorliegenden  Falle  ist  vom 
wissenschaftlichen,  wie  vom  praktischen  Standpunkt  ausserordentlich  dankbar. 
Denn  ein  solcher  Fall  interessiert  die  Vertreter  sehr  vieler  Fächer,  nicht 
nur  die   Pädagogen  und  Psychologen,  sondern  auch  die   Aerzte  und 

Hygienikcr  Wir  wissrn  ja.  dass  wir  in  einem  pewis<en  !  f'l)ensalter  alio 
Stnniniler  sind.  Auch  hier  h.indelt  es  sicli  in  der  ersten  ^mii wiokelimR  um 
ein  gewisses  Stamnieln.  Man  hat.  in  dieser  He/ielmn^  (rcset/c  auieustellen 
gesucht,  indem  man  glaubte,  dass  die  Laute  der  verschiedenen  Artikulation.» - 
reihen  sich  in  verschiedenen  Zeitstufen  entwickeln,  analog  den  motorischen 
Schwierigkeiten,  die  bei  der  Aussprache  der  einxelnen  Konsonanten  zu  über- 
winden sind.  Sicher  ist  jedenfalls,  dass  die  Kinder,  die  von  diesem.  Leiden 
befallen  sind,  sich  gehen  lassen,  und  dass  diese  Erscheinung  fast  stets  mit 
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anderen  Bewegungshemmungcn  zugleich  aut tritt.  Interessant  ist  es.  wenn 
wie  hier  diese  Sprache  des  Stamiuchis  äu  weit  getrieben  wird,  dasü  die 
andere  Sprache  scheinbar  dahinter  zurücktritt.  Ein  Punkt,  auf  den  ich  noch 
besondm  eingeben  möchte,  betrifft  die  bemerkenswerte  Plötzlichkeit,  mit 
der  hier  die  bessere  Sprache  aufgetreten  ist.  Ich  selbst  habe  Aehnltches 
beobachtet  und  habe  schon  vor  mehreren  Jahren  die  mechanischen  Be- 
dingungen dieser  Ersrhrmungen  studiert.  Auch  durch  Schreck,  z,  B.  Angst 
vor  der  Operation  und  ähnliches,  kann  mit  einem  Male  sich  unvermittelt 
die  normale  Sprache  einstellen.  Damit  ist  freilich  noch  keine  Erklärung 
j^t  wonntn,  wie  das  motorische  Centrum  mit  einem  Male  funktioniert,  wenn 
iiucii  das  akustische  schon  lange  vorher  mit  Material  überladen  ist.  Endlich 
noch  eine  kleine  Anmerkung  aus  der  Sprachentwtckelung  des  Knaben. 
Das  „Uh"  für  „gross"  ist  wohl  mit  Wahrscheinlichkeit  zurficksufilhren  auf 
den  Affekt  der  Bewunderung,  wie  wir  das  bei  anderen  Kindern  auch  beob- 
achten. Seltsam  ist,  dass  die  Satzbildung  zeitlich  auf  die  Bildung  der  Worte 
tnul  Ansdrücke  folgt,  während  sonst  wohl  beides  annähernd  zur  gleichen 
Zeit  sich  entwickelt 

Herr  Stumpf:   Nur  die  Einteilung  des  Vortrages  geschah  nach  dem 

Prinzip,  dass  zuerst  die  einfachen,  sodann  die  zusammengesetzten  Ausdrücke 
und  zum  Schlüsse  er?;t  die  Satzhildungcn  besprochen  wurden  Damit  sollte 
n  cht  gesagt  sein,  dass  diese  logisch  getrennten  Abschnitte  auch  in  der  zeit- 
lichen Entwtckelung  aui  einander  folgen.  Was  die  Aehnlichkeit  des  vor- 
getragenen Falles  mit  anderen,  bekannten  Erscheinungen  anbelangt,  so  habe 
ich  in  der  Litteratur,  die  ich  durchgesehen  habe,  nur  Einen  Fall  gefunden, 
der  eine  gewisse  Adinlichkett  zum  gegenwärtigen  darbietet,  aber  patho- 
kigisclien  Charakter  trug.  Er  ist  von  dem  Wiener  Tattbstummenlehrer 
Heller  beschrieben  und  betrifft  ein  neun|ihriges  Kind.*) 

Herr  Fischer:  Einen  ähnlichen  plötzlichen  Uebcrgang,  wenn  auch 
auf  einem  anderen  Gebiete  als  dem  der  Sprache,  wie  ihn  der  Herr  Vor- 
tragende geschildert  hat,  habe  ich  selbst  bei  meinem  eigenen  jüngsten  vier- 
jährigen Söhnchen  feststellen  ktinnen.  Vielleicht  handelt  es  sich  dabei  um 
plötzlich  auftretende  stärkere  Willenseinriüase.  Der  Knabe  war  nicht  zu 
bewegen,  ausser  Milch  andere  Dinge  als  Griesbrei  und  m  solchen  eingehüllte 
Speisen  zu  geniessen.   Mit  einem  Tage  änderte  sich  diese  Gewohnheit,  die 


*)  Nachtraglich  bin  ich  noch  auf  andere  Fälle  aufmerksam  geworden, 
die  mehr  Aehnlichkeit  mit  dem  von  mir  beschriebenen  als  der  Heller'sche 
darbieten  und  in  Bezug  auf  die  Eigenartigkeit  der  einzelnen  Ausdrücke 
über  den  meinigen  hinausgehen,  wenn  auch  leider  die  Beobachtung  und 
Berichterstattung  nicht  allen  Anforderungen  entspricht  Diese  Fälle  sind 
beim  Druck  des  Vortrags  in  den  Anmerkungen  am  Schhiss  erw.ihnt.  Ich 
mochte  <;te  übrigens  ebensowenig  wie  den  meinigen  als  ,.p  a  t  h  o  - 
logische"  bezeichnen,  da  sie  ja  vielmehr  in  geistiger  Hinsicht  eine 
ungewöhnliche  Selbständigkeit  des  Vorgehens  verraten  und  in  Hinsicht  der 
Bildung  der  einzelnen  Laute  nur  etwa  das  spätere  Auftreten  einzelner  Buch- 
staben bemeilcen  lassen,  das  zu  den  ganz  gewöhnlichen  Erscheinungen 
gehört.  Stumpi 
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trotz  fortwährenden  und  energischen  Zuredens  vorher  lange  Zeit  fr  - '  - 
gehalten  worden  war,  unter  nncf]riickHeher  Erklärung  des  Kindes.  Ausserdem 
möchte  ich  angesichts  der  vum  Herrn  Vortragenden  erwähnten  Thatsachcn 
bezüglich  der  Farbenbezeichnung  anfragen,  ob  die  bei  metner  Tochter  bis 
ins  6.  Jahr  festgestellte  Unfähigkeit»  die  Farbennamen  richtig  au  verwenden, 
als  ungewöhnlich  zu  bezeichnen  istf 

Herr  Moller:  Ich  möchte  mir  erlauben,  die  Frage  aufauwerfen: 
Hat  das  Kind  bei  seiner  eigenartigen  Sprache  immer  die  Beziehung  zur  ge- 
wöhnlichen Sprache  gehabt  I   Dem  Anschein  nach  ja,  soweit  dies  aus  den 

MitteiUinKtn  des  Herrn  Vortragenden  hervorgeht.  Es  müssen  demnach 
Klangbilder  der  hochdeutschen  Sprache  und  solch«  der  eigenen  Sprache 
mit  einander  verljunden  gewesen  sein.  Könnte  nnn  nicht  der  Fall  s«*daclit 
werden,  dass  das  Kind  die  liüchUeutschen  Klangbilder  stumm  mitgespr<>ch"n 
hat,  ebenso  wie  wir  selbst  es  bei  der  Erlernung  fremder  Sprachen  an  uns 
bemerken?  Ohne  diese  häufige  Erregung  des  motorischen  Sprachcentrums 
wäre  eine  Erklärung  des  plötzlichen  Ueberganges  der  pathologischen  Sprache 
zur  normalen  Sprachbtldung  wohl  kaum  möglich.  Ich  erinnere  mich  aus 
meinen  Erfahrungen  als  Lehrer,  dass  das  stumme  Mitsprechen  bd  dem  Unter- 
richt in  den  Seminarkiasseu  eine  grosse  Rolle  spielt. 

Herr  Stumpf:  Ich  kann  nur  wiederhden,  dass  jedenfalls  eine  sicht- 
bare Uebung  der  Sprachorgane  in  der  Richtung  der  hochdeutschen  Aus- 
drücke nicht  stattgefunden  hat.  Ueber  die  Farbensinn-Entwickelung  bringen 
Frey  er  u.  a  ^ahlreich^  Angaben,  nach  welchen  in  Herrn  Fische  r - 
Falle  die  Entwickclung  dieses  Sinnes  mit  vier  Jahren  allerdings  verspätet 
erscheint 

Herr  Fiat  au:  Das  Kind,  dessen  sprachliche  Entwickclung  der  Herr 
Vortragende  geschildert  hat.  befand  sich  augenscheinlich  in  derselben  Lage 
wie  ein  Kind,  das  in  zwei  Sprachen  aufwächst,  z.  B.  Englisch  und  Deutsch, 
wobei  die  Kinder  beide  Sprachen  verstehen,  aber  nur  eine  ▼on  beiden 
sprechen  und  zur  anderen  nicht  zu  bewegen  sind.  Was  die  vorgeführte 
Sprache  selbst  anbetrilh,  so  dürfte  es  empfehlenswert  sein  nachzusehen,  ob 
▼ielleiclit  einzelne  Konsonanten  darin  besonders  häufig  vorkommen  oder 
fehlen.  Nach  den  Eindrücken,  die  ich  während  des  Vortrages  erhalten  habe, 
fehlte  aiigenschcinlich  das  „s",  während  die  Vokale  sehr  zahlreich  vertreten 
sind.  Dadurch  erinnert  das  Bild  einigermassen  an  eine  sehr  seltene  Sprach- 
störung, die  von  einem  Wiener  Kollegen  als  „Hottentottismus"  bezeichnet 
worden  ist 

Herr  K  e  ni  s  i  c  s  weist  auf  die  Beziehungen  solcher  Sprachbildungen 
zu  dem  Spieltriebe  der  Kinder  hm  und  crmncrt  an  einen  merkwürdigen  Fall 
wiriclicher  Spracherfindung,  der  in  den  Veröffentlichungen  der  British  Chitd- 
Sttidy  Association  ausführlichr  beschrieben  ist.  Hier  handelte  es  sich  um 
einen  sechsjährigen  englischen  Knaben,  der  sich  eine  eigene,  völlig  durch- 
gebildete Sprache  gMchaffea  hatte,  fttr  die  er  sogar  ehi  eigtiies  voll- 
ständiges  Lexikon  ausarbeitete. 

Herr  Fischer:  Auch  ich  möchte  die  Frage  aufweden,  ob  das  ab- 
sichtliche Verbilden  der  Worte»  die  die  Kinder  hoteo,  vielleicht  in  Be 
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Ziehung  steht  zu  den  vorgetraf^cncn  Störungen,  wobei  die  Kitidcr  nichtn 
veiter  im  Sinne  haben,  als  mit  der  Sprache  zu  spielen,  wie  sie  es  mit  anderen 

Dingen  auch  thun. 

Herr  Stumpf;  Als  psyrholosj^isch  fundamentales  Moment  für  die  Ent- 
stehung der  kindlichen  Sprache  kommt  diese  Gewohnheit,  die  sicherlich 
besteht,  wohl  inbotracht.  .so^ar  auch  im  erwachsenen  Alter. 

Herr  Heubner:  Die  Plötzlichkeit  der  Entstehung  der  hochdeutschen 
Sprache  lässt  sich  vielleicht  folgendermasscn  erklären.  Es  ist  anzunehmen, 
dnss  wir  von  jedem  Worte,  das  wir  sprechen,  Bcwegungsvorstelluugcu  haben 
müssen,  dass  jedes  Wort  erst  vorher  nadigesprochen  sem  miiss.  Weim  nun 
die  Erinnerungsbilder  der  hochdeutschen  Sprache  vorhanden  sind»  so  dürfte 
das  genägen,  um  durch  allmähliche  Bahnung  des  motorischen  Centrams  die 
richtigen  Sprachbewegungen  auszulösen.  Der  plötzliche  Wegfall  der  vor- 
handcncn  Hemmung  würde  dann  weniger  wmiderbar  erscheinen.  Etwas 
Achnliches  erleben  wir  auch  bei  Geisteskrankheiten,  wo  manchmal  hässliche 
und  gemeine  Worte  bei  den  Kranken  ^^tim  Vorschein  kommen,  nachdem  die 
moralischen  Hemmungen  durch  pathologische  Prozesse  aufgehoben  sind, 
wie  ich  es  leider  erst  kürzlich  in  einem  mir  sehr  nahe  gehenden  Falle  erlebt 
habe.  Ebenso  ist  wohl  bei  dem  Kinde  die  Fähigkeit  zur  normalen  Sprache 
vorhanden  gewesen,  aber  nicht  benützt  worden,  bis  die  Hemmung  plötzlich 
fortfiel. 

Herr  Biedermann  bemerkt,  dass  in  der  vorgetragenen  Spradie  eine 
ganz  auffaltende  Logik  zu  konstatieren  ist  Die  zusammengesetzten  Worte 
scheinen  bereits  Sätze  darzustellen.  Aufgefallen  sei  ihm  ferner,  dass  der 
s-Laut  fehlt,  während  b,  g,  k  besonders  häufig  vorkommen. 

Herr  Stumpf  stimmt  diesen  Bemerkungen  im  wesentlichen  zu.  Es 
fuhrt  im  übrigen  zu  ziemlich  verwickelten  Fragen,  wenn  man  alle  hier  in- 

^(•t rächt  kommenden  Probleme  genauer  verfoltjt.  7.  B.  ob  wir  buch- 
stabierend, syllabierend  oder  die  Worte  als  Gan/es  produzierend  sprechen, 
bezw.  in  welcher  von  diesen  Formen  die  BewegunKsvorstellungcn  vorher 
gegeben  sein  müssen.  Jedenfalls  bin  ich  den  Herren  V  orrednern  dankbar  für 
<Iie  Anregungen,  die  mir  von  verschiedener  Seite  zuteil  wurden. 

Schiuss  der  Sitzung  um  10  Uhr. 


Psychologische  Gesellschaft  zu  Breslau. 

Für  den  Winter  1901/2  sind  folgende  Vorträge  in  Aussicht  ge- 
nommen : 

1.  Privatdoc.  Dr.  W.  Stern:  Zur  rsychologie  der  Aussapfe.  (ExperimentoUe 
Untersu eh u Ilgen  über  das  <Tediclitnis  «ind  seine  Täuschungen). 

2.  Provinzialschulr&t  Dr.  Oätiermunu:  (Thema  vorbehalten). 

3.  Bechtsanwalt  Dr.  K.  8teinltz:  Die  psychologisohe  Sohnle  in  der  Volks- 
wirtaehaftalehre. 

4.  Attlatenzarzt  Dr.  £.  Storch:  Ueber  Aphasie. 
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5.  Profo68or  Dr.  F.  Skutsch:  Uebar  Bedeatiinpswandel. 

Oalkd.  phÜ.  J.  Becker:  Graphologie  nnd  Psychologie. 
7.  Rechtsanwalt  G.  Pei^^pr-  T>i>  Bedeatong  defl  Schwei^niB  In  pBydM>> 

Jogischer  und  rechtlicher  Hiasicbt. 
Ö,  Oberlehrer  Dr.  F.  K  e  m  s  i  e  s  ( Berl i n :   Die  Entwicklimg  der  pttdagogi£ciiea 

Psychologie  m  den  letzt-ea  50  Jahren. 
9.  .NervanAnEt  Dr.  H.  Knrella:  Pioblomd  des  OefiDUdebens. 

10.  Bedaktonr  Dr.  med.  H.  Hamburger:  Dos  Doj^-Ich  in  der  Littantar. 

11.  Nerrenarrt  Dr.  F.  Krämer:  Ueber  die  Anfmerkaemkeit 

12.  Pjrlvatdoc  Dr.  W.  Ste^a:  F^ohologle  and  Oeiateswiesenadiafbea. 

AuBBerdem  sind  Beferatabende  ▼orgeaeliea,  an  denen  vu  a.  vetMUedne 
Abflcknitfae  toh  Wnndt'e  Völkerpsychologie  Beaptechnng  finden  eoUea. 


Die  Sitzangen  finden  gewöhnlich  alle  HTage  Dienstags  in  Böttchers 
Festsälen,  Neue  Gasse  15,  Btafet  und  beginnen  am  8*/^  Uhr.   Herren  haben 

als  üäste  Zutritt. 

Die  Winterthätigkelt  beginnt  am  Dienstag,  den  39.  Oktober  mit  dem 
sab  1  genannten  Vortrage. 

XMe  T^igeeoidnoogea  werden  regelmässig  am  Sonntag  tot  den  Sitamogm 
In  den  Tageeaeltongen  bekannt  gemaeht 

Ueber  die  Bedingoogen  der  Mitgliedschaft  erteüen  die  Safcningea 
Aoeknnlt.  (Jahresbeitrag  für  ordentliche  Ifitfi^leder  6  M.,  für  Stndiersade 
ab  ans^erorJentliche  Mitglieder  2  Mk.) 

Anfragen  nnd  Mitteilungen  wolle  man  richt<;n  an  den  Vorsitzenden 
Dr.  W.  Stern,  Höfcheustrasge  101  oder  an  den  Schriftführer  Bechtsanwalt 
Dr.  Steinitz,  Antonienstrasse  23. 
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Wie  eriieben  und  belehren  wir  unsere  Kinder  während 
der  Schuljahre?   Von  Karl  Richard  L  öwe.  8«  XVL  888  &, 
Hannover  u.  Berlin  1899.     Carl  Meyer    Cnstav  Prior). 
Dieses  Buch  bildet  die  Fortsetzung  der  18*J8  erschienenen  Löwcschcn 
Erziehungsschrift:  „Wie  belehre  und  erziehe  ich  mein  Kind  bis  zum  sechsten 
Lebensjahre?"     £s  wendet  sich  wie  di^e  an  Eltern  und  Erzieher  und 
behandelt    die   Zeit   vom  sechsten  bis  einschliesslich  siehsehnten  Jahre. 
Zweck  der  Arbeit  ist,  nicht  etwa  die  Aufgaben  der  Schule  ins  Elternhaus 
XU  verlegen,  «ondem  der  heranreifenden  Jugend  das  su  verschaffen»  was 
ausserhalb  des  Rahmens  der  Lehranstalten  liegt«  aber  zu  einer  harmo- 
nischen Ausbildung  notwendig  ist,  ~  eine  rationelle  Mitarbeit  der  Eitern 
an  dem  Erzichungswerke. 

Unter  diesem  Ccsichtspunkte  betrachtet,  kann  die  vorliegendr  Schrift 
ein  wahres  „Schatzkästlein  des  guten  Rates"  für  alle  Eltern  genannt  werden 
und  einen  Platz  in  jeder  Eainilienbiblioihek  beanspruchen. 

Der  Inhalt  des  Buches  zerfällt  in  zwei  Havptteile.  Im  ersten  (S.  1—174) 
werden  die  Grundsätze  für  Erziehung  und  Unterricht  in  leicht  verständlicher 
und  ansprechender  Form  unter  Berücksichtigung  folgender  Punkte  ent- 
wickelt: 

1.  Welche  Grundsätze  gelten  für  die  Bildung  jedes  Kindes? 

8.  Wie  wird  das  Kind  mit  Rücksicht  auf  seine  Eigenart  gebildet? 

8.  Wie  sorgen  wir  für  das  gegenwärtige  und  künftige  Wohlbefinden 

des  Kindes  ? 

Der  zweite,  an  Umfang  nicht  geringere  Teil  (S.  174—338)  bcscliattigt 
sich  mit  der  häuslichen  Durcharbeitung  der  Unterrichtsstoffe.  Er  ist  in 
3  Unterabteilungen  zerlegt,  welche  die  Bildung  in  der  Muttertpradie  — 
die  Bildung  der  Zahl  und  Raumbegriffe  und  die  Bearbeitung  der  übrigen 
Bfldungsgebiete  zum  Gegenstand  haben. 

In  dem  Kapitel  „Bildung  in  der  Muttersprache"  giebt  Verfasser  beher- 
zigenswerte Winke,  den  mündlic  heu  und  schriftlichen  Gebrnuch  der  Sprache 
betreffend.  Er  empfiehlt  Eltern  und  Erziehern  auf  eine  richtige  Artikulation 
der  Laute  —  insbesondere  des  t  u.d.  k  u.  g,  p  u.  b,  e  u.  ä.  i  u.  ii.  —  hei 
ihren  Zöglingen  zu  achten,  auch  Sprachstörungen,  sogenanntes  Stammeln, 
das  durch  nachlässiges  Sprechen  in  den  ersten  Jugendjahren  oft  entsteht, 
Uiunlichst  abzuhelfen.  Die  Kinder  sollen  zum  richtigen  Gebrauch  der 
Wörter  und  Wortbetiehungen  angeleitet,  mit  den  Grundzugen  der  Wort- 
bildung und  mit  den  synonymischen  Ausdrücken  vertraut  gemacht  werden. 

Ein  anderer  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  dem  Lesen:  Da  werden  die 
Vorzüge  des  Eauticreiis,  der  allmähliche  Uebergang  vom  Wort  zum  Satz- 
lesen, die  Satzbetonung,  Interpunktion,  Lesepausen  u.  a.  behandelt. 
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Auch  eine  beachtenswerte  Anleitung  zum  Aufsatzschreiben  findet  der 
Leser  hier  (S.  211  ff  >.  Nachdem  Verfasser  von  der  Wichtigkeil  des  An 
schauens  und  Beobachtens  und  der  logischen  Verknüpfung  der  einiebtii 
Thatsachen  gesprochen,  schreitet  er  zur  technischeB  Setoe  der  Aiisffihnuig.  | 

Beispide,  wie  der  Stoff  anzuordnen  und  der  Aufsatz  zu  entwerfen  sä, 
mögen  hier  folgen: 

Die  Birke.  (vergL  S.  218). 

1.  Wo  sehe  ich  die  Birke?  ! 

a)  in  grosser  Menge?  * 

b)  einzebi?  I 

2.  Woran  erkenne  ich  die  Birke?   Was  fällt  mir  auf? 

rt^  an  der  Rinde  ? 
bj  an  den  Zweigen? 

c  i  an  den   Blättern  ?  , 

3.  Wie  entsteht  die  Birke? 

a;  Wie  sieht  ein  Sanunkurnchen  aus?  j 

b)  Wo  entsteht  der  Saiue?  . 

c)  Wie  kann  auf  einer  Mauer  eine  Birke  entstehen? 

4.  Was  sehe  ich  an  der  Birke  im  Winter? 

a)  Wann  erscheint  die  Birke  besonders  schön? 

b)  Was  braudit  sie  für  doi  kommenden  Frühling? 

5.  Wota  brauchen  die  Menschen  die  Birke? 

a)  Wenn  sie  im  Erdboden  bleibt? 

b)  Wenn  sie  gefällt  ist.  (Wozu  brauchen  die  Meoscben  das  Hoiz. 

die  Rinde,  die  Zweige?) 

Eine  An!eitunj?  zum  Entwurf  eines  Aufsatzes  wird  auf  S  221  eneii'., 
wir  g'  1  '  n  sie  hier  wieder,  weil  sie  uns  einerseits  wertvoll  erscheint.  and**'^'r 
seits  über  auch  zeigte  wie  gründlich  und  allgemeinverständlich  Löwtr  auj 
diese  Dinge  eingeht : 

1.  Die  HaupUragen  smd  aulgcichnebcn. 

2.  Unterfragen,  soweit  sie  nötig  sind,  werden  beigefügt. 

8.  Die  Antwort  auf  die  erste  Frage  mrd  überi^ft,  für  jeden  gedadua 
Satz  ein  Merkwort  rasch  hingeschrieben;  beim  ausführlidiett  Nieder 
schreiben  des  ersten  Gedankens  konnten  die  übrigen  dem  Bewusstscs 
entschwinden. 

4.  Mau  übersieht  die  Merkworte  und  besinnt  sich  vielleicht  auf  euu^ 

fehlenden  Gedanken ; 

5.  schreibt  die  Sät^e  des  t^rsten   I'eils  auf: 

6.  giebt  die  Hauptfragen  noch  einmal  an,  liest  den  ersten  i  eu  aU  Ani*^' 
laut  vor,  macht  bei  jedem  Punkte  eine  merkliebe  Pause,  iios- 
mandieriei  Fehler  m  der  Einreihung  der  Satze  offenbar  werden. 

7.  Mit  gleicher  Sorgfalt  werden  die  anderen  Teile  ausgearbeitet. 

8.  Der  ganze  Aufsatz  wird  ziemlich  geschwind  vorgelesen.  Man  erkentr 
ob  ein  Gedanke  wiederholt  ist  oder  etwas  küner  ausgedrückt  «cnks 
kann. 

9.  Man  prüft,  ob  d'.-^  Satzanfänge  Abwechselung  br  ngen,  ob  die  Wköc' 
kehr  desselben  Wortes  vermiedea  werden  kann. 
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10.  Nun  erst  wird  die  Rechtschreibung  geprüft. 

11.  Der  verbesserte  Aufsatz  wird  sorgfältig  eingeschrieben. 

In  dem  Teile,  welcher  das  ,,Schönschreiben'*  behandelt,  wird  auf  den 
Nutzen  vorang^egangener  Zpichr-nübungen  (Kreta,  Ellipse  etc.)  zur  Exxielung 
kallij^raphischer  Fonnen  hmgewir.scn. 

Der  Abschnitt  ..Reclitsdireibung"  bietet  glei(  Jitalls  iiiarx  hes  Lehrreiche, 
Besonders  sei  hier  auf  die  graphisciie  Darstellung  des  harten  und  weichen 
.,S**-L4fcutes  (S,  d33),  die  bekanntlich  vielen  Schülern  Schwierigkeiten  bereitet, 
verwiesen.  Die  zahlreichen  Beispiele  zur  Eilemung  der  Orthographie  in 
diesem  Buche  gewähren  dem  Vater  bezw.  der  Mutter  hinreichend  Stoff 
zu  Diktaten  für  ihre  Kinder. 

Nicht  minder  aiisführhch  wird  auch  das  Rechnen  behandelt:  zunächst 
die  Zahlbegriffe  1 — 10;  dann  der  Zahlenkreis  t— 20,  1 — 100  etc.  Ein  zweiter 
Teil  ist  dem  Rechnen  mit  Bnirhzahlen  ^gewöhnliche  u.  Deximalbrüche), 
der  Regeldelri  und  der  KauniUhre  j^^ewidmet. 

Zum  Schluss  findet  man  noch  die  übrigen  Lelulacher;  Religion,  Ge- 
schichte, Geographie,  Naturwissenschaften,  Zeichnen  und  Handarbeit«i  kurz 
behandelt. 

Berlin.  HansKoch. 


Paedologisch  J^arboek  onder  Redactie  van  Prof.  Dr.  M. 

C.    Schuytcn.    J  a  h  r  p  n  n  p   I.  u.  II.  8»  pp.  210  u.  240.  Ant- 

w  e  r  p  e  n  u.  Leipzig  iyO()  1901. 
Das  im  Auftraj:,'e  der  Stadt  Antwerpen  von  Professor  Schuyten,  dem 
Diiekior  des  l'aedologisciu'n  Laboraionunii.  zu  Antwerpen,  herausgcgcbcnt- 
Jahrbuch  ist  als  eine  verdienstvolle  Leistung  auf  psychologischem  Gebiet  zu 
bezeichnen.  Es  ist  in  doppelter  Hinsicht  bemerkenswert:  Es  enthält  neben 
wertvollen  Untersuchungen,  die  obgleidi  in  holländischer  Spradie  mitgeteilt. 
Im  Prinzip  denjenigen,  die  des  Holländischen  nicht  mächtig  sind,  durch  fran- 
zösische beziehungsweise  englische  Resumes  zugänglich  gemacht  sind,  auch 
eine  vortreffli«  lic  Bibliographie  der  neuesten,  einschlägigen  Litteratur.  l  eher 
einige  der  im  ersten  und  zweiten  Bande  beschriebenen  Untersuchungen  wollen 
wir   hier   kurz  berirhien 

Der  erste  Jahrgang  begiimt  mit  cuier  l  ntersuchung :  ,,ljeber  die 
Zunahme  der  Muskelkraft  bei  Kindern  während  des 
Schuljahre s*'.  Schuyten  hat  mit  Hilfe  eines  elHptisdien  Dynamometers 
in  8  Antwerpener  Schulen  eine  beträchtliche  Anzahl  Versuche  an  Knaben 
und  Mädchen  im  Alter  von  12—16  Jahren  angestellt,  um  über  «das  sich 
gestellte  Pmblcni  Anfschluss  zu  erhalten.  Er  besuchte  die  Lehranstalten 
von  ( )ktobcr  1H98  bis  Juli  1899  um  die  Mitte  jedes  Monats  (stets  an  demselben 
Wochentage).  Seine  Befunde  hat  er  zu  Tabellen  (vgl.  S.  Ö — 9Ö)  zusammen- 
gestellt   Sie  führten  zu  n.-irhst<  h<  ndm  Resultaten  . 

,»Die  physische  Kraft  der  Kinder,  dargestellt  durch  die  Dnickkraft  der 
Hände,  hat  nach  10  monatlicher  Beobachtung  zugenommen  (siehe  Tab.  1  u.  2 
S.  101).  Die  monatlidien  Unterschiede  weisen  keine  sehr  grosse  Regelmässig- 
kett  auf,  beim  männlichen  Geschlecht  sind  sie  scheinbar  regelmässiger  als 
beim  weiblichen.  Auch  eine  Asymetrie  in  der  Entwicklung  der  Muskel* 

ZdlMhrifl  für  pidiCDgtadie  Pftycholo|^e  «nd  Pstholocle.  5 
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kraft  zpjgt  sich  bei  ersterem  mehr  als  bei  letzterem;  sie  teatsteht  pbenfaü? 
bei  Knaben  schneller.  Als  Durchschnitt  bat  sich  das  Verhältnis  8.d :  10  i 
ergeben.  i 

Interes&aiit  ist  die  I  hatsache,  daj>s  die  Muskelkraft  waliread  des  ganzcD 
Schuljahres  (Oktober— Juli)  nicht  stetig  sunimmt;  eine  auffaltende  Ab- 
nahme wurde  sogar  im  Min  bemerkt  (S.  99,  100, 106). 

Em  iweiter  Aufsatz  behandelt  die  Frage:  „Biszuwelchem  Grade 
passt  sich  die  Sehkraft  der  Mädchen  den  Handarbeiten 
an,  die  in  den  Antwerpener  Schulen  gelehrt  werden? 

Verfasser  stützt  sich  auf  ein  umfangreiches  Zahlenmaterial.    Er  hat  la 
11  Schulen  von  Mitte  Mär?,  bis  Mitte  Aprii  Nachforschungen  in  obiger  Richtung 
gehalten.    Zu  diesem  Zwecke  legte  er  den  Mädchen  folgende  Fragen  vor 
Kommt  es  vor,  dass  ihs  a.)  beim  Stricken,  b;  beim  Häkeln,  c)  beim  Nakß 
ein  Stechen,  Thränen  oder  Flimmern  der  Augen  empfindet? 

Die  Umfrage  ergab: 

1)  dass  22  o/o  der  Schüleruuien  beim  Stricken, 

S4<Vb   „         „  „  Häkeln, 

34  «/D   „         „  „    Nähen    mit    Schwierigkeiten  n 

kämpfen  haben,  weil  sie  die  Details  der  Arbeiten  nicht  gut  vi  um- 
sdieiden  vermogoi; 

2)  dass  dioe  Beschwerden  mit  zunehmendem  Alter  beim  Stricken 
Häkeln  wachsen»  beim  Nähen  lungern  geringer  werden; 

3)  dass  Nähen  die  grösste  Sehkraft  erfordert. 

Im  zweiten  B.ukIc  des  Jahrbuchs  interessiert  uns  ztmächst  eine  exper  I 
mentelle  Arbeit  des  I  lerau  pi  hers  :  ..Heber  die  V  e  r  ä  n  d  e  r  1  i  c  h  ke:' 
der  Muskelkraft  bei  Kindern  wahrend  des  b  ü  r  g  er  1 1  h  f  n 
und  des  Schuljahres.    Sie  bildet  gewissermassen  eine  Fonseuun^ 
der  im  1.  Bande  tnitgeteiltt^  Untersuchungen. 

Von  Oktober  1896  bis  Juli  1899  hat  Schuyten  Kinder  beiderlei  O- 
schlechts,  die  in  den  Jahren  1889/90  geboren  waren,  derart  uateisodt. 
dass  er  im  Oktober  die  im  Januar  geborenen,  im  November  die  Im  Fdimtf 
geborenen  Kinder  u.  s.  w.  obscrviene,  um  stets  mit  möglichst  gleichanigc? 
Versuchspersonen  zu  arbeiten.  Jedes  derselben  wurde  zweimal  im  Moni: 
vermittelst  eines  (  IHptischen  Dynamometers  auf  seine  Muskelkraft  hin  ff- 
messen  und  lieferte  12  Kesultate  (6  für  die  rechte  imd  G  für  die  Uakf 
Hand.) 

Aut  diese  Weise  erhielt  der  Experimentator  durchschnittlich  4845  Re- 
sultate pro  Monat  —  in  summa  ein  stattliches  Material,  auf  Crrand  dessoi 
im  Laufe  des  Jahres  nachstehende  4  Perioden  konstatierte. 

1)  Von  Januar  bis  März  nimmt  die  Muskelkraft  ab. 

3)  Von  April  bis  Juni  steigert  sich  die  Muskelkraft  wieder. 

3)  Von  Juli  bis  September  nimmt  die  Muskelkraft  vermut- 
lich a  b. 

4)  Von  Oktober  bis  Dezember  nimmt  die  Muskelkraft  wieder  :^ 
Während  der  Schulferien  (Juli.September)  musste  Schuyten  seine 

suche  leider  einstellen,  er  vermutet  indessen  eine  Abnahme  der  Musk^o^  , 
in  diesen  Monaten. 
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Was  die  einzelnen  Perioden  anbetrifft,  so  wird  bemerkt,  dass  die 
zweite  Zunahmepcriode  kleiner,  die  zweite  Abnabmeperiode  aber  grösser 
als  die  entsprechende  erste  sei. 

Auch  der  Aufsatz  über  ,,Original  Kinderzcichnungea,als 
Beitrag  lur  Klnderanalyse"  von  Schuyten  verdient  an  dieser 
Stelle  erwähnt  zu  werden. 

BdESimtlich  bieten  die  Kindeneichnungen  ein  vortreffliches  Mittel,  um 
etwas  über  die  geistige  Veranlagung  jüngerer  Kinder  zu  erfahren.  Verfasser 
teilt  die  Wahrnehmungen  mit,  die  er  an  einem  jährigen  Knaben  ,auf  diese 
Weise  gemacht  hat.  Er  hat  diesen  eine  Reihe  wohlbekannter  Gegenstände, 
wie  Pferd,  Hund,  Vogel,  Fisch,  Apfel,  Birne,  Tisch  etc.  nüt  Kreide  skizzieren 
lassen.    Dabei  ist  er  zu  nachstehenden  Resultaten  gelangt: 

1)  Der  iüiabe  hat  eine  riditige,  wenn  auch  nicht  vollständige  Vorstellung 
von  den  ihn  umgebenden  Objekten. 

3)  Er  besitzt  die  Begriffe  „eins"  und  „zwti";  der  Begriff  „vier"  ist  ihm 
in  seiner  Gesamtheit  unbekannt,  er  bezeichnet  ihn  als  „viel". 

4)  Die  einzelnen  Teile  seiner  Skizzen  lassen  auf  eine  Vorstellung  von  den 
Gröjiseiiverhalfnissen  schliessen. 

5)  Von  den  Begriffen:  Länge,  Breite,  Dicke,  Volumen,  sind  ihm  die 
beiden  ersten  gut  b^annt. 

Bemerkenswert  ist,  dass  er  in  seinen  Zeichnungen  im  allgemeinen  den 
Köirf  vom  Rumpf  nicht  trennt,  den  Schwanz  bei  den  Tieren  'aber  stets 
scharf  markiert.  In  derselben  Weise  hat  Verfasser  2")  andere  gleichaltrige 
Kinder  (13  Knaben  und  12  Mädchen)  geprüft,  ohne  jedoch  irgend  welche 
Resultate  zu  erzielen. 

Jener  Knabe  ist  al«io  der  am  meisten  entwickelte  unter  ihnen:  dies 
bestätigen  auch  die  anthropometrischen  Messimgen.  Er  hat  die  Grösse 
eines  5— 6  jährigen,  das  Körpeigewtcht  eines  €—>7  jährigen  und  den  Hände- 
druck eines  9— 10  jährigen  Kindes. 

Zur  Charakteristik  desselben  erfahren  wir  weiter,  dass  er  schon  in 
frühester  Kindheit  Anzeichen  eines  klaren  Verstandes  gegeben  h.it ;  er  ist 
streitsüchtig,  eigensinnig,  empfindücli  und  für  Schmeichelei  empfänglich, 
i'erner  erfreut  er  sich  eines  guten  Gedächtnisses,  ist  gutmütig  imd  «in 
grosser  Tierfreund. 

Berlin.  Hans  Koch. 


Das  Taubsiunimenbildungswesen  in  den  Vereinigten 
Staaten  Nordamerikas.  Ein  Reisebericht  und  wei- 
terer Beitrag  zur  Systemfrage  vonj.  Heidsiek,  Taub* 
Stummenlehrer  in  Breslau.  Breslau.  Im  Selbstver- 
läge des  V'erfassers.  1899.  82  S. 

Von  der  Unmöglichkeit  überzeugt,  „die  Taulistnmmen  aller  Katego- 
rien zum  verständlichen  Sprechen  und  sicheret)  Ablesen  vom  Munde  zu 
bringen  und  die  in  ihnen  schlunnnernden  Geisteskräfte  l)ei  aus>,rliliesslicher 
Verwendung  der  Lautsprache  genügend  zu  entfalten",  ist  der  Verfasser  seit 
vielen  Jahren  bemüht,  die  Mängel  der  in  Deutschland  in  den  Taubstummen- 
Instituten  eingeführten  Lautsprachmethode  darzulegen  und  eine  gründliche 
Reform  des  Unterriditsverfabrens  herbeizuführen.  In  dem  Bestreben,  bessere 

5» 


Digltized  by  Google 


4d6 


Benektc  imä  Be$prtäamgm. 


Methoden  kennen  zu  lernen    di    sich  in  der  Praxis  bereits  bewälvt  haben, 

untfmahm  der  \'crfasser  eine  «eise  nach  den  X'ereit.is't'  "  Staaten,  um  derrn 
50  virlsfif ii^es  T.Tiibstummfnht!''*'ngs»esen  zu  studieren    In  der  vor!ie^«*'nden 
liroschurc  bespricht  er  Uie  aut  der  Reise  etnpJaiigencn  Lindrucke  ur»d  ge 
sammelten  Erfahrungen  und  knüpft  daran  eingehende  Erönenmgen  über  die 
Methodenfrage, 

Der  erste  Teil  der  Schrift,  der  von  der  äusseren  Omnwisjiwwi  der 
Insthute  handelt,  enthält  einen  Bericht  über  die  Zahl  der  Dordameiikatiischen 

Staats-  und  Privat-Taubstummenanstalten,  die  Unterbaünnigskosten  pro  Kind 
und  Jahr,  die  Dauer  der  Schuixeit,  die  äussere  und  innere  Ausstattoqs  der 

Institute 

„ünierricht  und  Kr^jclmng  isi  der  ^weiie  ieil  überst hneben.  Auf 
ehie  linne  Uebersicht  über  die  geschichtliche  Entwickeliuag  der  L'nterriclKS' 
methoden  folgen  ausführliche  Besprechungen  dieser  Methodeo. 

1.  Nach  dem  „Manual-System",  bd  welchem  Handalphabet,  Gebänie 
und  Schrift  in  Anwendung  kommen»  unterrichten  nur  noch  vier  Anstalten. 
Ueber  die  in  den  Manual-Klasaen  des  Instituts  lu  Philadelphia  enrei^ien 

Erfolge  spricht  sich  der  Verfasser  sehr  anerkennend  aus.  Die  Leistungen  der 
Schüler  übf^rtrafen  alle  Erwartimgen.  Dio  Kinder  verfüji^ten  über  Sach- 
kenntnisse, die  m  den  r.  und  D-Klas5cn  unserer  Taubstummen^ nstaltoi 
überhaupt  nicht  gelehrt  werden. 

2.  Die  „Oral-  oder  mündliche  Methode"  deckt  sich  nüt  dem  in  Deutsch- 
tand  üblichen  Unterrichtsverfahren,  nur  lassen  die  Amerikaner  mehr  sduetben 
und  legen  grosseres  Gewicht  auf  die  Lektüre.  Unter  den  56  Staatsanstalten 
befinden  sich  ausser  dem  Oral-Departement  in  Philadelphia  nur  7  Institute  mit 
zusammen  Ö71  Zöglingen,  in  denen  diese  Möhode  aussc  hHesshch  zur  Ver 
w*«ndung  kommt.  Nebrn  j^'titrn  R(  sultatcn  in  f'ini2:rn  Si  luilcn  knim't-  Lehrer 
Ili  ulsiek  aber  luch  Anstalten  bLtjljachtcn.  bei  denen  die  reme  Lautsprach- 
methode das  grosste  Unheil  angerichtet  hatte. 

S.  Die  „Auricular-  oder  Hörmethodc"  beabsichtigt.  Schwerhörige  mit 
Hilfe  von  Hörinstrumenten  oder  auch  durch  lautes  Vorsprechen  das  Reden 
und  Schreiben  zu  lehren.  Von  dieser  Methode  macht  man  nur  in  den  grosstai 
Instituten  Gebrauch.  Gc>4(  nuiirtig  findet  sie  in  13  Anstalten  bei  zusammen 
etwa  MO  Zöglingen  Anwendung.  ,.Da  die  Schwerhörigen  kaum  zu  den  Ta 
sumirnen  gezählt  werden  dürfen,  so  sollte  man  jenes  Verfahren  besser  gar 
nicht  als  Unterrichtsmethode  hei  Taubstummen  autfuhren." 

4.  „Das  „C  oinbincd  System  ist  das  vorherrschende  in  den  Vereinigten 
Staaten.  Es  kommt  allein  in  den  Staatsanstalten  bei  über  WOO  Gehörlosen 
xur  Anwendung  und  besteht  in  der  Benutzung  sämtlicher  Verständigungs- 
mittel, welche  sich  zur  Ausbildung  der  Taubstummen  1ms  jetzt  als  brauchbar 
erwiesen  haben.  Lautsprache,  flandalphabet,  Gebärde  und  Schrift  sind  die 
ln<:trumente,  mit  denen  die  kombinierte  Methode  operiert,  und  die  Bc\or- 
zugung  dieser  oder  jener  Mittel  richtet  sich  nach  der  Veranlagung  und  dem 
Bildungsstandpunkt  der  Zöglinge." 

5.  Die  „Manual-Alphabet  Methode"  vermeidet  die  Gebärdenspraclie 
gändich,  macht  dagegen  den  uneingeschränktesten  Gebrauch  vom  Hand- 
alphabet.  Durch  seine  glänsenden  Resultate  hat  sich  das  Taubstununen-InstitQt 
zu  Rochester,  wo  dieses  Unterrichtsverfahren  allein  eingeführt  ist»  die  weit* 
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gellendste  Beachtung  erzwungen.  Ausfährliche  Besprechangen  sind  diesem 

System  und  der  Anstalt  in  Rochester  gewidmet. 

Khf  der  \'orfassi  r  dir  schwer  zu  enls<  lu  itleiide  I'ra.s:«-'  nach  der  l)t  a 
Methode  beantwortet,  erörtert  er  einj^ehend  den  Wert  oder  L'nucn  der  l-iu- 
zelnen  Unterrichtsverfahren  und  das  Wesen  der  verschjcdeiuu  Sprachnmiel 
im  aUgemeinen,  sowie  ihren  bildenden  Wert,  den  sie  insonderheit  für  Taub- 
atumine  haben.  Dieser  Abschnitt  trä^  die  Ueberschrift  „Lautsprache,  Ge- 
bärde, Sdurift  und  Haadalphabet  im  Verhältnis  unter  sich  und  zum  Taub- 
stummen". Der  Verfasser  spricht  hier,  wie  schon  in  anderen  Bros<  hüren,  seine 
Ueberzeugung  aus,  dass  die  reine  Lautsprachinethode,  wie  sie  in  Deutschland 
seit  einigen  zwanzigf  Jahren  zur  Anwendung  kommt,  im  hr  creeij^nrt  ist.  allen 
Atitorderungen  an  einr  j^ute  und  /vscrknia-^sigc  Unterrichtsmethudr  /u  ge- 
nügen,   ür  ist  der  Ansicht,  dass  sowohl  Lehrer  wie  Schüler  von  der  natür- 
lichen Gebärde,  der  Pamomime,  als  Veranschaulichungsmittel  Gebrauch 
machen  dürfen,  die  konventionelle  Gebärde  aber  unbedingt  vermeiden  müssen. 
Der  Schrift  als  Verständigungsmittel  wird  nur  geringe  Bedeutung  beige- 
messen,   um  so   Mndringlicher  werden  die  Vorzüge  der  in  Deutschland  so 
vernachlässigten  Fingersprache  betont.    Diesem  ebenso  einfachen  wie  sinn- 
vollen X'rrstäTidij^unjrsmittiM.  dessen  sich  in  den  "iO  Staatsinstituten  Amerikas 
mehr   als   HHXi    i  aubstunune   bedienen,   s>  hreibi   der  Verfasser  die  übcr- 
raschcudeii  sprachlichen  Resultate  hauptsächlich  zu. 

In  dem  „Sunuiiansciics  L'rteil  über  die  Methtnien  oder  Systeme" 
betitelten  Abschnitte  stellt  der  Verfasser  zwei  Grundsätze  auf,  nach  welchen 
er  die  verschiedenen  Systeme  auf  ihre  Brauchbarkeit  hin  beurteilt  Seiner 
Ansicht  nach  ist  die  Manual-Alphabet-Methode,  die  sich  der  Fing^.,  Laut« 
und  Schriftsprache  bedient,  „die  glücklichste  Form  des  kombinierten  Systems; 
denn  sie  vereinigt  diejenigen  Momente  der  deutschen  und  fraiuösischen 
Methode  in  sich,  welche,  sich  g(  f^'rnseitig  fördernd  und  unterstützend,  gemein- 
sam das  Ziel  verfolgen,  d<*n  Taulibtumtnen  in  den  He>ii/  der  WortsjJiache  /u 
bringen".  Weiter  sagt  er  über  dieses  Unterruiasv  erfahren :  „Kern  zweites 
System  nit  wie  dieses  einer  theoretischen  liegrüi^ung  fähig  imd  kann  mit  ihm 
gleiche  Resultate  aufweisen.  Ich  halte  darum  die  Manual-Alphabet-  oder 
Rochester-Methode  für  das  vollkommenste  System  der  Gegenwart  und  für 
die  Methode  der  Zukunft." 

In  den  Schlussbetrachtungen  wendet  sich  <1(  r  \'(  ifa'^ser  noch  eimnal 
mit  aller  i-lntschiedenheit  gegen  die  reine  Lautspraehmethode  und  dir  Art, 
Wie  sie  in  den  Instituten  gehandh  d'i  wird,  und  hebt  die  unbedingte  Notwendig- 
keit einer  durchgreifenden  Reor^anisauon  des  deutschen  Erzichuiigswcsens 
für  Taubstumme  hervor. 

Ist  die  vorliegende  Schrift  auch  hauptsächlich  für  Fachmänner  be- 
stimmt, so  bietet  sie  doch  auch  dem  gebildeten  Laien  viel  Anregung  imd 
Belehrung.  Hoffentlich  finden  Ii«  Ai.sfiihnmgen  des  einsichtsvollen,  durch 
mehrere  Abhandlungen  ühf-r  di.-  .Mi  tluxieut r  ige  bekatuiten  I'aubstumrnen- 
lehieis  an  massgebender  btelie  die  Beai  lnun;^.  uelrhc  sie  im  Interesse  fin(-r 
ged(ihliclKn  Lmwickelung  unseres  Taubstunitntnbildungswesens  verdienen. 

Berlin.  W.  £  i  c  h  1  c  r. 
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Library  Bulletins.  No.  2.  Books  on  education  in  the 
1  i  b  r  a  r  i  e  s  o  f  t  h  e  Columbia  l '  n  i  v  c  r  s  i  t  y  New  \'  o  r  k  1  ^(»l. 
Das  Anwach«^T!  der  [ladagogischtn  l.itirr.itur  in  den  Buchtrt. i-^a  der 
Columbia. Universität  »<jwie  die  grosse  Zahl  der  Studierenden,  die  sie  fon- 
laufend  benotaten,  macliteD  den  Drucl^eioes  Katalogs  notwendig,  der  infolge 
seiner  Reichhaltigkeit  über  den  entgedacbten  Zweck  weit  hhurasgefat 
und  sich  als  fsoi  atisgezeichnetes  bibliographisches  Nachschlagebuch  quali' 
fi/icrt;  er  enthält  nicht  weniger  als  13500  Titel.  Die  Anregung  tn  dieser 
\'eröffentlichung  gab  Professor  Nicholas  Murray  Butler,  der  verdienstvolle 
Herausgeber  der  Zeitschrift  „Educational  Review".  — s. 


Gustav  Hecke,  Die  neuere  Ptyehologie   in   ibrea  Be* 

ziehnngren  znr  Pü'lacrocrik.  Geschichtlich  -  biblio- 
graphische Orientierung  und  kritische  Würdigung. 
Gotha.  Verlajt;  von  E.  F.  Th  i  e  n  e  m  a  n  n.  1901.  5R  S.  1  Hk. 
Ein  kur^uir  Ueberblick  über  die  Hauptriebtungen  der  trüberen  theo- 
retischen Psychologie  fahrt  durch  die  wichtigsten  philosophiachtti  Systeme 
Tom  Altertum  bis  zur  Neuzeit,  um  zu  zeigen,  wo  disAnfSage  der  modemen 
Psychologie  Uogsm«  wie  sich  diese  Im  TOi^en  Jahihundsrt  aUmShlidi.  ab 
Spezialwissenscbaft  herausarbeitete  und  sich  als  Grundlage  aller  Geistes* 
wi<-en8chaft-en  l)f'tracht»'n  darf.  Mit  ihr  wixrde  die  Kinderpsycliologie  ge- 
boren. Nachdeiii  Pestalozzi  die  Grundlinien  einer  psychologischen  Pädagogik 
gezeichnet  hutte,  die  dtirch  Münner  aus  der  Schule  Kants.  Eerbans  und 
Benekeä  erweiten  und  vertieft  war,  eutätaud  auch  bei  den  Pädagogen  das 
Bedfirfiiis  und  der  Wunsch,  genatrare  Einsichten  in  das  Weaen  der  Kindes* 
seele  zu  gewinnen,  und  man  begann  Ihre  Erscheinungen  mit  naturwiassD- 
schaftlichen  Methoden  zu  analysieren.  So  trat  zun&chst  die  Kinderpsycho- 
logle  als  psychologiscbes  Teilgebiet  auf  neben  Tierpsychologie,  Völker- 
psychologie u.  a.  Indem  .-^ie  .sich  Jedoch  in  den  Dienst  der  Pädagogik 
stellte  und  sieb  den  drei  Hauptfragen  derselben  -  Schnlorganisa:  ion.  Schul- 
hygiene nnd  Methodik  ^hn-  Lehrfächer  —  zuwandte,  wurde  sie  zur  Päda- 
gogischen Psychologie,  iiire  bicbeiigen  £rgebnist»e  sind  huut«  uicbt  mehr 
ZU  ignorieren,  ihre  ICetik,odea  efzwingen  sieh  don  Eingang  in  alle  pida- 
gogischen  Zweige.  Mit  ihrer  Hilfe  wird  es  allein  möglich  sein,  die  Er- 
ziehuogsaulgabeii  der  Schule  und  des  Hauses  In  exaktem  Sinne  za  Ifiaen. 
Fragen  über  den  Bildnngswert  der  einzelnen  Lehrfächer,  Über  Gemüt»-  and 
Willensbildung,  über  die  Berücksichtigung  der  Individualität,  über  Ver- 
anlagung und  Vererbung  n  a.  trehören  vor  ihr  Forum.  Die  Reichhaltfirk?' t 
ihrer  Probleme  und  die  zahlreichen  Ansatzsielleu  für  ihre  Löäung,  bowit- 
das  steigende  luterettöe  tiir  die  neue  Disziplin  selbst  lassen  ans  schon  ffir 
die  nächste  Zukunft  ein  rüstiges  Vorwiitsschreiten  erwarten.  Dazu  wird 
auch  die  erliegende  Schrift  mit  Ihm  Idaren,  sachlidieii  Dantellnng  aaueg»' 
Berlin.  W.  Krause. 
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Deutscher  Schulmänner*  und  Philologentag. 

Professor  Dr.  Reinhardt  (Frankfurt)  erstattete  den  Bericht  über  den 
altsprachlichen  Unterricht  auf  dem  von  ihm  geleiteten  Gymnasium  nach  dem 
Frankfurter  Lebrplan.  Alle,  die  an  dieser  Schule  mitarbeiten,  sind  fibeneugt, 
dass  der  neue  Weg  viel  Gutes  hat,  ja  dem  alten  voraiiiehen  jst.  Von  38 
Abiturienten  hat  ntur  ein  einzig«'  das  Ziel  beim  ersten  Anlauf  nicht  meicht« 
diesem  aber  ist  nach  einem  halben  Jahr  unbedenklich  die  Reife  zugesprochen 
worden.  Einige  Schüler  haben  trotz  langer  Vtrsauinnis  wegen  Krankheit 
das  Examrn  dennoch  mit  gutem  Erfolge  bestanden.  Das  ist  bcnu  rkcnswcrt 
auch  deshall),  weil  man  srhon  gemeint  hatte,  die  Erfolge  x-ien  nur  flu(  htig, 
beruhten  auf  fluchtigem  Einprägen.  Es  ist  das  also  ganz  und  gar  nicht  der 
Fall.  In  vier  Jahren  ist  erreicht  worden,  woxu  andere  sechs  braucht«nl  Der 
erste  Unterricht  ist  schon  eine  Propädeutik  d^  Syntax.  Die  Form  lässt  sich 
nicht  losgelöst  vom  Satze  erklären.  Die  SchtUer  greifen  denn  auch  hungrig 
danach.  Das  Gedächmis  ist  auch  jetzt  viel  schärfer,  kurz,  es  ist  eine  Be- 
reicherung des  ganzen  geistigen  Lebens  festzustdlen.  In  einem  Jahre  kann 
man  an  die  Cäsar- Lektüre  gehen,  imd  K.  kann  versichern,  dass  kein  gram- 
matisches Zerpfliirken  stattfindet. 

Die  Urlx  rst't/ungen  au-<irni  IV-nts.  licn  ms  l,aiciiii>i  he  werden  <  rii>t  ge- 
pflegt, so  dass  der  Sciiuler  auch  im  freien,  ja  mündiichen  Ausdruck  Sicherheit 
erlangt.  —  Aber  wie  steht  es  mit  dem  Griechischen,  ohne  das  das  Gymnasium 
kein  Gymnasium  mehr  ist?  Wir  gestehen,  dass  uns  hier  besonders  bange 
war.  Aber  es  war  eine  der  schönsten  Enttäuschungen  im  Leben  des  Redners, 
die  Entwickelung  des  griechischen  Unterrichts  zu  beobachten.  Wie  er- 
zieherisch wcrt\()!l  zeigte  es  sich,  dass  14 — 16  jährige  junge  Leute  noch 
einmal  mit  den  Elementen  einer  Sprache  anfangen.  Die  Schüler  trachten  mit 
gru^sem  Eifer  danach,  diese  wunderbare  Sprache  zu  erlernen  und  dies  — 
am  h  was  das  (i<  (larl)tnis  ht  trifft  ~  mit  bestem  Erfolj^e  Das  Wagnis,  mit 
Homer  anzufang<*ii,  ist  vielleu  lit  tur  die  Zukunft  mclit  ausgeschlossen.  Der 
neue  altsprachliche  Unterricht  unterscheidet  sich  von  dem  auf  alten  Gym- 
nasien in  folgenden  Punkten:  1.  Die  Schüler  kommen  in  reiferem  Alter 
hinein.  2.  Es  kann  eine  reichere  pädagogische  Anknüpfung  und  Verknüpfung 
stattfinden.  Der  Unterricht  wird  lebendiger,  geistvoller,  anregender.  Die 
Kollegen  drängen  sich  danach,  ihn  auch  in  den  Anfangsgründen  geben  zu 
dürfen,  denn  er  reisst  einf*n  stets  selbst  mit  fort  Man  cn  cl«  lit  rinr  grössere 
Konzentration  der  tur  das  ( 1  \  um.isuiiii  bcstinuiUt  ii  Kai  lu  r,  naniln  h  der  alten 
Sprachen,  ohn*  dass  andt  ie  Diiigc  /u  kurz  k<*ninu  n  Es  ist  ein  Nai  lu-iii.mder 
an  Stelle  des  früheren  Nebeneinander.  Die  Zukunft  wird  entscheiden.  Un- 
bedingte Ruhe  ist  der  Feind  alles  gei^ttigen  Fortschritts.  Der  Frankfurter 
Versuch  ist  nicht  gegen  die  humanistischen  Studien  gerichtet,  sondern  als 
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ein  anderer  Wr^j  rwr  Förderung  der  humanistiscbea  Studien.  (Lebhafter 
Beifall.)    Aut  eme  Diaku*»ion  wird  vcr/'.  hlet. 

Professor  Dr   Kehrbach  i  Berlin  >  gab  einen  Bericht  über  die  \'erüftenT- 
li(  huu^tii  der  l  »eselist  haft  für  deutsche  Schulgeschichte,  über  ihre  (Gruppen 
und  über  die  Stellung  des  Reichstages  diesen  Arbeiten  gegenüber.  Die 
Notwendigkeit  emer  Zentralstelle  für  das  gesamte  deutsche  Bttdungswesco 
ist  immer  wieder  betont  worden.    Wenn  man  der  Ausführung  dieses  Ge- 
dankens naher  treten  wird,  so  wird  man  in  den  V'eröffentiichtmgeii  der  Ge- 
sellschaft einmal  ein  treffliches  Material  finden.   Der  Reichstag  hat  die  Arbeit 
der  Gesellschaft  mit  ialuli  h  ."^.''(m^K)  Mark  untcrstüi/t     In  der  letncn  Session 
hat  der  f^eichstag  i  uiinuti^  die  Regierung  ersucht,  diese  l'nterstutzung  auf 
.VUMJl)  Mark  zu  eriiulicu.    Damit  ist  die  Hoffnung  gegeben,  dass  die  Geseü- 
ächaft  bald  in  die  Lage  kommen  werde,  in  noch  durchgreifenderer  Weise  ihre 
bedeutsamen  Aufgaljen  zu  bearbeiten.    Zugleich  liegt  in  dem  Entgegen- 
kommen der  Regienmg  und  des  Reichstages  ein  erneuter  Ausdruck  der 
Wertschätzung  und  Anerkennung  für  die  nicht  genug  /u  würdigende  Arbeit 
an  der  Erziehung  und  Bildung  der  Jugend.    (Lebhafter  Beifall  Aus 
den  rahlreichcn  anderen  Vortr,^or*.n  sei  noch  erwähnt  derjenige  \on  Pruti-a^or 
Hr    K.iiinegicsser  iStrassburg:  über  die  Notwendigkeit  der  \'crn:ohrung  dor 
deutschen  l'ntcrrichtsstunden.     Der  KcUner  betonte,  dass  das  <  >\Tnna->:i:;ri 
auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Unterrichts  seine  Aufgaben  mcht  m  dem 
wünschenswerten  Masse  erfülle,  hauptsächlich  deshalb  nicht,  weil  es  im 
al]gem«nen  einer  zu  sehr  formalistisclken  Ausbildung  dient  tmd  «Ue  Uasnsch 
antiken  Unterrichtsfacher  zu  sehr  betont.    Auch  na-  h  seiner  l  eberzeugung 
müsse  das  klassische  .Altertum  die  feste  (Grundlage  des  rntemchts  bleiben. 
Ahrr  die  antike  \V.  !t  sei  heute  nicht  ineiir  der  Mittelpunkt  unseres  geistig' rj 
l.rtHTi-.,  dnrum  könne  sie  auch  nicht  mehr  der  .Mittelpunkt  unserer  Bild'j'.ji 
^em.     .Andererseits  müsse  man  aber  auch  davur   warnen,  dass  etwa  der 
deutsche  Unterricht  in  die  vom  Latein  verlass^e  beherrschende  PositioQ 
rücke.   Um  aber  dem  Deutschen  den  richtigen  Einfluss  auf  diese  AusbUdung 
zukommen  zu  lassen,  muss  man  ihm  so  viel  Raum  gewähren,  wie  es  unbedii^ 
braucht.    Professor  Kaiinegicsser  begründete  nun  eingehend  die  rorderving: 
Ueberau  und  unbedingt  für  lertia  und  Sekunda  je  drei,  für  Prinui  einschlie^^ 
lieh    [  fitlosophische    Propädeutik!    vier    .Stunden.     Das    .Mittelhochdcuts  hr 
so  wünschenswert  es  sei.  könne  keinen  Platz  im  deutschen  1. ehrplan  hahtn 
Km  besonderes  .Augenmerk  sei  auf  die  Klassenlckture  lu  richten,  Sie 
ausserordentlich  wichtig.    Wir  sollten  doch  nachdenklich  werden,  in  welch« 
geistige  Atmosphäre  unsere  Jugend  nach  dem  Austritt  aus  der  Schule  geraL 
Auf  die  Privatlektüre  darf  man  heute  nicht  mehr  rechnen.    Für  einzelne 
Fälle  mag  es  richtig  sein,  dass  die  .Srhüler  sii  h  pn\atim  in  der  l-cktüre 
weiterbilden.    .Aber  die  Zeiten  sind  \f)rüh!.T.  wo  die  Mehrzahl  der  Priniai'  r 
und  Studenten  sich  m  weihevulU-n  .Stenden  in  die  Klassiker  \ersenkte  und 
die  S«  hiil»-  ergänzte.    Die  ausgedehnten  >!H»rthchen  Liebhabereien  der  fugerid 
brauchen  noch  gar  mchi  dazu  zu  \ciaaiassen.  die  Inietisitat  des  Fleiss^s 
dieser  Jugend  zu  bezweifeln.   Aber  der  moderne  Fleiss  gebt  mehr  auf  dis 
Reale.   Danun,  so  lange  man  die  Jugend  noch  in  der  Hand  hat,  gilt  es» 
in  der  Lektüre  zu  leiten.  Dann  wird  sie  sich  einst  vor  einer  pietätlosen  Knnk 
an  Deutschlands  litterarisch  grSsster  Zeit  hAten  und  nch  auch  oidit  kritikk»i< 
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tkr  liiterarischon  Dekadenz  in  die  Arme  werfen.  —  Ein  Mangel  an  geeigneten 
Lehrkräften  sn  nit  ht  zu  hrfürchten,  auch  nicht  eine  ernstliche  Weigerung 
tl^T  Oberschulbfliorch-n  und  Rrj;iri  ungen,  die  Vermehrung  des  tk  utst  hon 
Unterrichts  cmzutuhren.  Iloftcntiich  sei  dei  icizte  preussischc  Lehrplaii 
noch  nicht  als  das  lerne  Wort  vx  betrachten«  wenigstens  was  den  deutschen 
Unterricht  betrifft.  Wir  erwarten  zuversichtlich,  dass  dem  Deutschen  im 
Gymnasium  doch  noch  sein  volles  Recht  werde.  (Beifall.) 

Eine  lange  Debatte  folgte,  im  wesentlichen  war  man  sich  über  die 
Notwendigkeit  der  verlangten  Vermehrung  einig,  die  praktische  Ausführung 
freüicii  gab  Anlass  711  mancher  Meinungsverschiedenheit. 

l'rutessor  Dr.  Altcnddrl  aus  Offenbach  trat  in  längerem  Vortrage  lur  die 
Abschaffung  des  griechischen  Sprachuaieriichts  als  obligatorischen  üntcr- 
richtsgegenst<indes  ein  und  für  die  Versetzung  dieses  Faches  in  die  fakul- 
tativen Gegenstande.  Das  Lateinische  solle  erst  in  Quarta  beginnen.  Der 
Schuler  solle  zwischen  Griechisch  und  Englisch  zu  wählen  haben,  das  Fran- 
zösische solle  früher  beginnen,  griechische  Litteratur  sollte  auch  in  gtiten 
Ucbeiaetzungen  gelesen  werden  u.  s.  w.  Diese  Forderungen  fanden  scharfen 
Widerspruch. 

T^if    \ereinigtc  ronianisc  Iv  und  englische  Sektinn  bes<  h.iftii^i!    sirli  be- 
sonil«  I     mit  einem  Vortrage  de-.   Ixektors  der   Halieschcn    l  iiivi  isitat  Pro- 
tessoi   i 'r.  Suchier  über  ..die  akademische  V  orbildung  unserer  tremdsprut  h- 
Uchen  Lehrer."    Im  Anschluss  daran  wurde  folgende  Entschliessung  gelasst : 
„Die  vereinigte  romanische  und  englische  Sektion  der  46.  Versamm- 
lung deutscher  Philologen  und  Schulmänner  erachtet  die  Beibehaltung 
des  Lateinischen  als  Vorbedingung  für  das  akademische  Studium  der 
neueren  Sprachen  für  unerlässlich  und  hält  es  für  notwendig,  dass  die 
Kenntnis  der  lateinischen  Sprache  im  Umfange  der  Anforderungen  des 
Gymnasiums  oder  Realgymnasiums  schon  auf  der  Srhulr  ( runrben  wird." 

C^'ach  d.  Herl.  Tagebl.) 


Verein  für  lateinloses  höheres  Schulwesen. 

1.  Der  Verband  giebt  seiner  Ueberzeugung  dahin  Ausdruck,  dass  die 
Beseitigung  aller  Unterschiede  im  Berechtigungswesen  und  in  den 
Promotionsordnungen  der  verschiedenen  Staaten  und  Universitäten 

Deutschlands  im  nationalen  Interesse  geboten  erscheint. 

2.  a)  Die  Fürsorge  für  die  deutschen  St  hulen  im  Auslände  hat  ihre  hohe 
nationrde  Bedeutung  und  kann  deshall)  den  deutschen  Regierungen 
mul  iiisl  >i  sfvndfTf  der  Reichsregierim;^  ni'  ht  f^f-nug  empfoh!rn  wrrd»Mi. 

b)  Diese  I  US  sorge  kann  si(  h  beihaiigeit  dunli  die  GL  wahrung  von 
grösseren  wirkUch  ausreichenden  iiuschüssen  und  durch  die  Errichtuiag 
eines  eigenen  Reichsschulamts. 

c)  Femer  ist  zu  wünschen«  dass  die  Pensionsverhältnisse  und  Relikten* 
Versorgung  der  Lehrkräfte  an  deutschen  Auslandsschulen  unter  Mit- 
wirkung des  Reiches  geregelt  werden,  sowie  dass  die  von  deutschen 
Lehrern  an  diesen  Schulen  verbra<  hlc  Dienstzeit  bei  ihrer  etwaigen 
Wiederanstellung  im  Schutdienste  ihres  Heimatstaates  angerechnet 
wird. 
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d)  Die  Mitwirkung  voa  Privatpersonen  und  von  Vereinen  ist  sehr  er- 
wünscht. 

Ferner  hat  der  Vorstand,  gleichfalls  auf  Grund  der  in  Marburg  gefasstea 
Beschlüsse,  mit  allen  ihm  geeignet  encheinendea  Mitteln  dahin  su  wirkea 
versucht,  dass  den  Realanstalten  die  Gleichberechtigwng  mit  den  Gymnasico 
gewählt  werde.   Zu  diesem  Zweck  .trat  der  Vorstand  im  Februar  v.  J.  mit 

dem  Verein  deutscher  Ingenieure,  dem  allgemeinen  deutschen  Rcalschxil- 
männerverein  und  dem  Schulreformverein  in  Berat hung,  deren  Resultat  die 
am  5.  Mai  v.  J.  in  Berlin  abgehalten«»  V^ersammlung  war.  Eine  beträchtliche 
Zahl  der  Mitglieder  unsere^  \  ereins  nahm  an  der  Kundgebung  teil.  Den 
Verhandlimgen  der  „junikonferenz",  zu  der  zu  unserem  schmerzlichen  Be 
dauern  kein  einziger  Vertreter  imserer  lateinlosen  höheren  Schulen  eingeladen 
worden  war,  folgte  der  Vorstand  mit  der  grössten  Aufmerksamkeit  1& 
Sicherheit  liess  sich  der  Vorstand  aber  dadurch  nicht  wiegen.  Er  setde 
seine  Thätigkeit  vielmehr  in  erhöhtem  Masse  fort,  als  selbst  nadi  Eriass 
der  von  allen  schulpolitischen  Parteien  mit  so  aufrichtigem  Dank  begrüsste 
königliche  Erlass  vom  23.  November  v.  J.  die  Durchführung  de?  hierein  f 
neut  ausgesprochenen  Crundsatzes  von  der  „Gleichwertigkeit*'  der  höheren 
Schulen  immer  länger  auf  su  h  warten  liess.  Wir  richteten  in  Geineinscbaft 
mit  dem  unserem  Verbände  angehörenden  Vereinen  und  nut  dem  bayerischen 
Realschulmännerveretn  eine  Eingabe  an  den  Bundesrat,  in  der  um  Zulassung 
der  Oberrealschulabiturienten  zum  medizinischen  Studium  gebeten  wmde. 
Der  Bundesrat  hat  anders  beschlossen  und  nur  den  Abiturienten  der  Real- 
g>'mnasien  dieses  Recht  neu  gewährt. 

Dagegen  ist  unseren  Abiturienten  der  Zugang  zu  der  gesamten  philo- 
sophischen Fakultiit  in  Prcusscn  eröffnet  worden  Wir  sind  dem  Herrn 
Minister  tui  diesen  Akt  zu  grftssem  I);ink  verpflichtet.  Der  Barm  ist  dainit 
gel)rorhen,  der  Sieg  muss  iniserrr  S.u  he  zufallen.  In  dieser  Zuversicht 
haben  den  Vorstand  auch  die  wiederhohen  Parlamentsverhaudiungen,  in>- 
besondere  die  des  preuss»chen  Abgeordnetenhauses,  bestärkt.  An  dessen 
Mitglieder,  sowie  an  die  des  Herrenhauses  hatte  der  Vorstand  unmittelbar 
vorher  den  Vortrag  des  Herrn  Geheimen  Regierungsrats  Dr  Matthias  ,,Die 
Gleichwertigkeit  der  OberrealschuU  und  der  Gymnasialbildung"  gesandt. 
Wer  die  Wrhandlungen  gelesen  hat»  weiss,  wie  wirkungsvoll  für  unsere 
Sache  sich  dieses  mannhafte  Wort  wieder  erwiesen  hat. 

Die  neueste  S.  hulreform  hat  dir  .\hsrhhisspritfunjx  heseitipft  Herrsiht 
innerhalb  unseres  \  ereins  auch  iiningi.\erschiedeiiheu  darüber,  ob  dis 
richtig  war,  so  sind  wir  alle  doch  dann  ems,  dass  dieselben  Gründe  dann  audi 
die  Beseitigung  der  Reiseprüfung  an  den  Realanstalten  fordern.  Dem  ist 
vom  Vorstand  an  massgebender  Stelle  Ausdruck  gegeben  worden. 

(Nach  d.  BerL  TagebL) 
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Gerdes  &  Hödel,  Pädagogische  Verlagsbachhandlung, 

Berlin  W.  57,  Mansteiustrasse  15. 


In  unserem 

Der  Bsulsche  Sdiolmann. 

Padaj^OKisches  Monatsblatt. 

Unter  Mitvxirkung  von 
K.  O.  Beetz  und  H.  WIgge. 
Herausgegeben  von  Johannes  Mej  cr. 

Preis  pro  Quartal  ^3  Hefte)  M.  I.SO. 

\'on  den  Beiträgen  des  vorliegenden 
1.  Heftes  des  V.  Jahri^an^cs  seien 
erwähnt :  Grundlagen  und  Schwierig- 
keiten der  physiol.  Psychologie.  \ 'on 
Prof.  Dr.  Uphues  in  Halle.  —  Zur 
Reform  der  Lehrerbildung.  Von  Prof. 
Dr.  W.  Kein  in  Jena.  —  Ueber  Ge- 
dächtnisentwicklung bei  Schulkindern. 
\'on  .War.x  I.ol^sirn  in  Kiel. 

Probeheft  steht  auf  Wunsch  zu 
Diensten. 


ge  erscheint: 

PädiHflaiscIiB  Baosteint 

Flugschriften  zur  Kenntnis  der 
pädagogischen  Bestrebungen  der 
Gegenwart. 

Bis  jetzt  liegen  folgende  ]3  Hefte 
im  Preise  von  M.  — .40  bis  M.  l-^'^ 
vor,  deren  Verfasser  Autoritäten  auf 
diesem  Gebiete  sind.  Ausführlichen 
Prospekt  wolle  man  verlangen. 

Das  Lehen  der  nienschlichen 
Seele  und  ihre  Erziehung. 

Psycholos^.-pädag.  Briefe  von 
F.  Krause,  Rektor. 

I.  Bd.:  Das  Vorsteliungs-  und  das 

Denkleben.   M.  3.—. 

II.  Bd.:  Das 

lebe 
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